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Zum eriten Buch. 


Die Lehre von der anfchaulichen Voritellung. 
(Zu F. 1—7 des eriten Bandes.) 


Rapitel 1. 
Zur idealiſtiſchen Grundanfidt. 
Im unendlichen Raum zahllofe leuchtende Kugeln, um jede 
von welchen etwan ein Dutzend fleinerer, beleuchteter ſich wälzt, 
die inwendig heiß, mit erftarrter, Falter Rinde überzogen find, 
auf der ein Schimmelüberzug lebende und erfennende Wefen er- 
jeugt hat; — dies ijt Die empirifche Wahrheit, das Meale, die 
Welt. Jedoch ift es für cin denfendes Wefen eine mißliche Lage, 
auf einer jener zahllofen im grängenlofen Raum frei fchwebenden 
Kugeln zu ftehen, ohne zu wiffen woher noch wohin, und nur 
Eines zu jeyn von unzählbaren ähnlichen Weſen, die fid) drängen, 
treiben, quälen, raſtlos und ſchnell entſtehend und vergehend, in 
anfangs- und endlofer Zeit: dabei nichts Beharrliches, als allein 
die Materie und die Wiederfehr der jelben, verfciedenen, orga— 
nischen Formen, mittelft gewiffer Wege und Kanäle, die num 
ein Mal da find. Alles wad empirische Wiſſenſchaft lehren kann, 
it nur die genauere Beichaffenheit und Negel dieſer Hergänge. — 
Da hat nun endlich die Philofophie der neueren Zeit, zumal: durd) 
1 * 
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Berfeley und Kant, fidy darauf bejonnen, daß Jenes alles 
zunächft doc, nur ein Gehirnphänomen und mit fo großen, 
vielen und verfchiedenen jubjeftiven Bedingungen behaftet fei, 
daß die gewähnte abfolute Realität defjelben verfhwindet und 
für eine ganz andere Weltordbnung Raum läßt, die das jenem 
Phänomen zum Grunde Liegende wäre, d. h. fid) dazu verbhielte, 
wie zur bloßen Erſcheinung das Ding an fich felbft. 

„Die Welt ift meine Vorſtellung“ — ift, glei den Ario- 
men Euklids, ein Sag, den Jeder ald wahr erfennen muß, 
fobald er ihn verftehtz wenn gleich. nicht ein folcher, den Jeder 
verfteht, fobald er ihn hört. — Diefen Satz zum Bewußtjeyn 
gebradyt und an ihn das Problem vom Berhältniß des Idealen 
zum Realen, d. b. der Melt im Kopf zur Welt außer dem Kopf, 
gefnüpft zu haben, macht, neben dem Problem von der morali- 
chen Freiheit, den auszeichnenden Charakter der Philoſophie der 
Neueren aus. Denn erft nachdem man ſich Jahrtaufende lang 
im bloß objektiven PBhilofophiren verfucht hatte, entdedte man, 
daß unter dem Vielen, was die Welt fo räthjelhaft und bevenf- 
ih macht, das Nächfte und Erſte Diefes ift, daß, jo unermeß- 
lic) und maſſiv fie auch feyn mag, ihr Dafeyn dennoch an einem 
einzigen Fädchen hängt: und dieſes iſt das jedesmalige Bewußt- 
ſeyn, in welchem ſie daſteht. Dieſe Bedingung, mit welcher das 
Daſeyn der Welt unwiderruflich behaftet. iſt, drückt ihr, trotz 
aller empiriſchen Realität, den Stempel der Idealität und 
ſomit der bloßen Erſcheinung auf; wodurch ſie, wenigſtens 
von Einer Seite, als dem Traume verwandt, ja als in die ſelbe 
Klaffe mit ihm zu fegen, erfannt werden. muß. Denn die jelbe 
Gehirnfunftion, weldye, während. des Schlafes, eine vollfommen 
objeftive, anfchauliche, ja handgreifliche Welt hervorzaubert, muß 
eben fo viel Antheil an der Darftellung der objeftiven Welt des 
Wachens haben. Beide Welten nämlich find, wenn auch durd) 
ihre Materie verfchieden, doc) offenbar aus Einer Form gegoflen. 
Diefe Form ift der Intelleft, die Gehirnfunftion. — Wahrfchein- 
lich iſt Gartefius der Erfte, welcher zu dem Grade von Belin- 
nung gelangte, den jene Grundwahrheit erfordert und, in Folge 
bievon, diefelbe, wenn gleidy vorläufig nur in der Geftalt jfep- 
tiſcher Bevenklichfeit, zum Ausgangspunft feinen. Philoſophie 
machte. Wirklich) war dadurch, daß er das Cogito ergo sum 
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als allein gewiß, das Daſeyn der Welt aber vorläufig als pro— 
blematiſch nahm, der weſentliche und allein richtige Ausgangs— 
punkt und zugleich der wahre Stützpunkt aller Philoſophie ge— 
funden. Dieſer nämlich iſt weſeutlich und unumgänglich das 
Subjektive, das eigene Bewußtſeyn. Denn dieſes allein 
iſt und bleibt das Unmittelbare: alles Andere, was immer es 
auch ſei, iſt durch daſſelbe erſt vermittelt und bedingt, ſonach 
davon abhängig. Daher geſchieht es mit Recht, daß man die 
Philofophie der Neueren, vom Gartefius, als dem Vater der: 
felben, ausgehn läßt. Auf diefem Wege weiter gehend gelangte, 
nicht lange darauf, Berfeley zum eigentlichen Idealismus, 
d. h. zu der Erfenntniß, daß das im Raum Ausgedehnte, alfo 
die objektive, materielle Welt überhaupt, als ſolche, fchlechterdings 
nur in unferer Borftellung eriftirt, und daß es falſch, ja ab: 
ſurd ift, ihe, als ſolcher, ein Dafeyn außerhalb aller Bor: 
ftelung und unabhängig vom erfennenden Subjekt beizulegen, 
alfo eine fchlehthin vorhandene an fich feiende Materie anzuneh- 
men. Diefe fehr richtige und tiefe Einficht macht aber auch 
eigentlicd; Berfeley’8 ganze Philofophie ans: er hatte ſich daran 
erihöpft. Ä | 
Demnach muß die. wahre Bhilofophie jedenfalls idealiftifch 
feyn: ja, fie muß ed, um nur redlich zu feyn. Denn nichts ift 
gewifjer, als daß Keiner jemald aus fid) herauskann, um fich 
mit den von ihm verfchiedenen Dingen unmittelbar zu identifi- 
jiren: jondern Alles, wovon er fichere, mithin unmittelbare Kunde, 
hat, liegt innerhalb feines Bewußtſeyns. Ueber diejes hinaus 
fann es daher feine unmittelbare Gewißheit geben: eine ſolche 
aber müſſen die erften Grundfäge einer Wiffenfchaft haben.. Dem 
empirifchen Standpunkt. der übrigen Wiffenichaften ift e8 ganz 
angemefjen, die objektive Welt als ſchlechthin vorhanden anzu— 
nehmen: nicht jo dem der Philofophie, ald welche auf das Erfte 
und Urfprünglicye zurüdzugehn hat. Nur das Bewußtfeyn 
ift unmittelbar gegeben, daher ift ihre Grundlage auf Thatjachen 
des Bewußtſeyns befchränft: d. h. fte ift weſentlich idealiſtiſch. 
— Der Realiömug, der ſich dem rohen Verſtande dadurch em— 
pfiehlt, daß er ſich das Anſehn giebt thatſächlich zu ſeyn, geht 
gerade von einer willfürlichen Annahme aus und ift mithin ein 
windiged Luftgebäude,. indem er die allererfte Thatfache überſpringt 
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oder verleugnet, diefe, daß Alles was wir kennen innerhalb des 
Bewußtſeyns liegt. Denn, daß das objektive Dafeyn der 
Dinge bedingt fei durch ein fie Vorſtellendes, und folglich die 
objektive Welt nur als Vorftellung eriftire, ift Feine Hypotheſe, 
noch weniger ein Machtipruch, oder gar ein Disputirend halber 
aufgeſtelltes Paradoxon; fondern es ift Die gewiflefte und einfachfte 
Wahrheit, deren Grfenntniß nur dadurch  erjchwert wird, 
daß fie fogar zu einfach ift, und nicht Alle Befonnenheit 
genug haben, um auf die erften Elemente ihres Bewußtſeyns von 
den Dingen zurüdzugehen. NRimmermehr kann es ein. abfolnt 
und an fich felbit objektives Dafeyn geben; ja, ein foldhes ift 
geradezu undenkbar: denn immer und wefentlid hat das. Objef- 
tive, als ſolches, feine Exriftenz im Bewußtfeyn eines  Subjefts, 
ift alfo deſſen Vorſtellung, folglidy bedingt durch daſſelbe und 
dazu noch durch deſſen Vorftellungsformen, ald welche dem Sub— 
jeft, nicht dem Objekt anhängen. 

Daß die objektive Welt da wäre, aud wenn gar fein 
erfennendes Weſen eriftirte, fcheint freilich auf den erften Anlauf 
gewiß; weil es fich in abstracto denfen läßt, ohne daß der 
Widerfpruc zu Tage käme, den ed im Innern trägt. — Allein 
wern man diefen abftraften Gedanken realifiren, d. h. ihn auf 
anfchauliche Borftellungen, von welchen allein er doch (wie alles 
Abſtrakte) Gehalt und Wahrheit haben kann, zurüdführen will 
und demnach) verfucht, eine objektive Welt ohne erfennen= 
des Eubjeft zu imaginirenz fo wird man inne, daß Das, 
was man da imaginirt, in Wahrheit das Gegentheil von Dem 
ift, was man beabfichtigte, nämlich nichts Anderes, als eben nur 
der Vorgang im Intelleft eines Erkennenden, der eine objektive 
Welt anfchaut, aljo gerade Das, was man ausfchliegen gewollt 
hatte. Denn diefe anfchauliche und reale Welt ift offenbar ein 
Gehiruphänomen: daher liegt ein Widerfpruch in der Annahme, 
daß fie auch unabhängig von allen —— als eine ſolche, 
daſeyn ſollte. | 

Der Haupteinwand gegen Die ——— und — 
Idealität alles Objekts, der Einwand, der ſich in Jedem, 
deutlich) oder undeutlich, vegt, it wohl diefer: Auch meine eigene 
Perſon ift Objekt für einen Andern, ift alfo deſſen Borftellung ; 
und doc) weiß ich gewiß, daß ich dawäre, auch ohne daß Jener 
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mid; vorftellte. In demfelben Berhältnig aber, in welchem ich 
zu feinem Intellelt ftehe, ſtehen auch alle andern Objekte zu 
diefem: folglid wären aud fie da, ohne daß jener Andere fie 
vorftellte,. — Hierauf ift die Antwort: Jener Andere, als deſſen 
Objekt id) jetzt meine Perſon betrachte, ift nicht ſchlechthin das 
Subjekt, jondern zunächſt ein erfennendes Individuum, Daher, 
wenn er auch nicht dawäre, ja fogar wenn überhaupt fein an— 
deres erfennended Weſen als ich felbft exiftirte, jo wäre damit 
noch Feineswegs das Subjekt aufgehoben, in deſſen Vorftellung 
allein alle Objekte eriftiren. Denn diefes Subjekt bin ja eben 
auch ich jelbjt, wie jedes Erfennende es ift. Folglich wäre, im 
angenommenen Fall, meine Perſon allerdings noch da, aber 
wieder ald Borjtellung, nämlich in meiner eigenen. Erfenntniß. 
Denn fie wird, auch von mir felbft, immer nur mittelbar nie 
unmittelbar erkannt: weil alles Borftellungfeyn ein mittelbares 
it, Nämlich als Objekt, d. h. als ausgedehnt, raumerfüllend 
und wirfend, ‚erkenne ich meinen Leib, nur in der Anſchauung 
meines, Gehirns: dieſe ift vermittelt durdy die Sinne, auf deren 
Data der anjchauende Verſtand jeine Funktion, von der Wirfung 
auf die Urſache zu geben, vollzieht, und dadurch, indem das 
Auge den Leib fieht, oder die Hände ihn betajten, die räumliche 
Figur fonftruirt, die im. Raume ald mein Leib ſich darjtellt. 
Keinedwegs aber ift mir unmittelbar, etwan im Gemeingefühl 
des Leibes, over im innern Selbitbewußtjeyn, irgend eine Aus— 
dehnung,, Gejtalt und Wirkſamkeit gegeben, weldye dann zuſam— 
menfallen würde mit meinem Weſen jelbjt, das demnach, um fo 
dazufeyn, Feines Andern, in dejien Erfenntniß es ſich darſtellte, 
bedürfte. Vielmehr ift jened Gemeingefühl, wie aud) das Selbit- 
bewußtfeyn, unmittelbar nur in Bezug auf. den Willen da, 
nämlich als behaglicy oder unbehaglid, und als aktiv in den 
Willensaften, welche, für die äußere Anſchauung, ſich als Leibes— 
aftionen darftellen. Hieraus nun folgt, daß das Dafeyn meiner 
Perfon oder meines Leibe, als eines Ausgedehnten und 
Wirkenden, allezeit „ein Davon verſchiedenes Erfennendes 
vorausfegt: weil es wejentlich ein Daſeyn in der Apprehenfion, 
in der Vorftellung, alfo ein. Dafeyn für ein Anderes ift. In 
der That ift e8 ein Gehirnphänomen, gleichviel ob das Gehirn, 
in welchem es, fi. darftellt, der eigenen, oder einer fremden 
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Perſon angehött. Im erſten Fall zerfällt dann vie eigene Per⸗ 
ſon in Erkennendes und Erkanntes, in Objekt und Subjekt, die 
ſich hier, wie überall, unjertrennuich und unvereinbar gegenüber⸗ 
ſtehen. — Wenn nun alſo meine eigene Perſon, um als ſolche 
dazuſeyn, ſtets eines Erkennenden bedarf; fo wird dies wenig— 
ſtens eben ſo ſeht von den übrigen Objekten gelten, welchen ein 
von der Erkenntniß und deren Subjekt unabhängiges Daſeyn zu 
vindiciren, der Zweck des obigen Einwandes war. 

Indzwiſchen verſteht es ſich, daß das Daſeyn, welches durch 
ein Erkennendes bedingt iſt, ganz allein das Daſeyn im Raum 
und daher das eines Ausgedehuten und Wirkenden iſt: dieſes 
allein iſt ſtets ein erkanntes, folglich‘ ein Daſeyn für ein An— 
deres. Hingegen mag jebes auf dieſe Weiſe Dafeiende noch 
ein Daſeyn für ſich ſelbſt haben, zu welchem es keines Sub⸗ 
jekts bedarf. Jedoch kann dieſes Dafeyn für ſich felbft nicht Aus— 
dehnung und Wirkſamkeit (zufammen Rauinerfüllung) feyn; ſon— 
dern es ift nothwendig ein Seyn anderer Art, nämlich das eines 
Dinges an ſich felbft, welches, eben als foldes, nie Ob: 
jeft feyn Fann. — Dies alfo wäre die Antwort auf den oben 
dargelegten Haupteinwand, der demnad) die Grundmwahrheit, daß 
bie objeftiv vorhandene Welt nur in Der Vorftellung, alſo nur 
fuͤr ein Subjekt daſeyn kann, nicht umſtößt. 

Hier fei noch bemierkt, daß auch Kant unter feinen Dingen 
an ſich, wenigſtens fo länge er fonfequetit blieb, feine Objekte 
gedacht haben kann. ‘Denn dies geht fchon daraus hervor, daß 
er bewies, der Raum, wie auch die Zeit, fei eine bloße Form 
unferer Anfhauung, die folglich nicht den Dingen an: fi an- 
gehöre. Was nicht im Raum, noch in ‘ver Zeit ift, fann aud) 
nicht Objeft feyn: aljo kann das Seyn der Dinge an fi 
fein objeftives mehr feyn, fondern nur ein ganz anderartiges, 
ein metaphyſiſches. Bolglic liegt in jenem Kantiſchen Satze 
auch ſchon diefer, daß die objektive Welt nur ale ‚Borkets 
lung exiſtirt. 

Nichte wird fo anhaltend, Allem was man Kap mag zum 
Trog und ſtets wieder bon Neuem mißverftanden, wie der Idea - 
lismus, indem er dahin ausgelegt wird, daß man die empirt- 
Ihe Realität der Außenwelt leugne. Hierauf beruht die beftän- 
dige Wiederkehr der Appellation an den gefunden Verſtand, die 
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in mancherlei Wendungen und Verkleidungen auftritt, z. ®. als 
„Grundüberzeugung“ im der Schottiſchen Schule, oder ale 
Jacbbiſcher Glaube an die Realität der Außenwelt. Keineswegs 
giebt ſich, wie Jacobi es darftellt, die Außenwelt bloß auf 
Kredit umd wird von und auf Treu und Glauben angenommen: 
fie giebt fi ald das was fie ift, und: leiftet unmittelbar was fie 
verfpricht. Man muß fich erinnern, daß Jacobi, ver ein ſolches 
Kreditſyſtem der Welt aufftellte und es glücklich einigen Philo- 
jophiepröfefforen aufband, die e8 dreißig Jahre lang ihm behag- 
id umd breit nachphilofophirt haben, der felde war, der einft 
Leffingen als Spingziften und fpäter Schellingen als Atheiften 
denunzirte, von welchem Letzteren er die befannte, wohlverdiente 
Züchtigung erhielt. Solchem Eifer gemäß wollte er, indem er 
die Außenwelt zur Glaubensfache herabfegte, nur das Pfoörtchen 
für den Glauben überhaupt eröffnen und den Kredit vorbereiten 
für Das, was nachher wirklich auf Kredit an den Mann gebracht‘ 
werden jollte: wie wenn man, um Wapiergeld einzuführen, ſich 
darauf berufen wollte, daß der Werth der Elingenden Münze 
doch auch nur auf dem Stempel berube, den der Staat darauf 
gefegt hat. Jacobi, in feinem Philoſophem über die auf Glau- 
ben angenommene Realität der Außenwelt, ift ganz genau der 
von Kant (Kritik der reinen Vernunft, erfte Auflage, S. 369) 
getadelte „‚transfcendentale Realift, dev den empirischen Jpealiften 
ſpielt.“ — 

Der wahre Idealismus hingegen ift eben nicht der empirische, 
fondern der transfcendentale. Diefer läßt die empirifche Reali- 
tät der Welt unangetaftet, hält aber feft, daß alles Objekt, 
alfo das empirisch Reale überhaupt, durch das Subjekt zwiefad) 
bedingt ift: erftlih materiell, oder als Objekt überhaupt, 
weil ein objeftived Dafeyn nur einem Subjeft gegenüber und ale 
deffen Borftellung denkbar iſt; zweitend formell, indem die 
Art und Weife der Eriftenz des Objekts, d. h. des Vorgeftellt- 
werdens (Raum, Zeit, Kaufalität), vom Subjeft ausgeht, im 
Subjeft prädisponirt if. Alſo an den einfachen oder Berfeley'- 
fhen Idealismus, welcher das Objekt überhaupt betrifft, 
ſchließt ſich unmittelbar der Kantifche, welcher die fpeciell 'ge- 
gebene Art und Weife des Dbjeftfeyns betrifft. Diefer weift 
nad, daß die geſammte materielle Welt, mit ihren Körpern im 
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Raum, welche ausgedehnt ‚find und, mittelft der Zeit, Kauſal— 
verhältniffe zu einander haben, und was dem anhängt, — daß 
Died Alles nicht ein unabhängig-von unferm Kopfe Vorhau— 
denes ſei; fondern feine Grundvorausjegungen habe in. unfern 
Gehirnfunftionen,  mittelft welcher und in welchen allein eine 
jolche. objektive Ordnung der Dinge möglich iſt; weil Zeit, 
Raum und Kaufalität, auf welchen alle jene realen und ‚objefti- 
ven Borgänge beruhen, jelbft nichts weiter, als Funktionen des 
Gehirnes find; daß alfo jene unwandelbare Ordnung der Dinge, 
welche das Kriterium und den Leitfaden ihrer empirifchen Reali— 
tät abgiebt, ſelbſt erft vom Gehirm ‚ausgeht und yon dieſem 
allein ihre Kreditive. hat: Died hat Kant ausführlich und gründ— 
lic) dargethan; nur daß er nicht das Gehirn nennt, fondern 
ſagt: „das. Erkenntnißvermögen“. . Sogar hat er: zu beweilen 
verjucht, Daß jene objektive Ordnung in Zeit, Raum, Kaufalität, 
Materie u. ſ. f., auf, welcher alle Vorgänge der realen Welt zus 
legt beruhen, ſich ala eine: für ſich beftehende, d.h. als Ordnung 
der Dinge an fich ſelbſt, over als etwas abfolut Objektives und 
ſchlechthin Vorhandenes, genau betrachtet, nicht ein, Mal: denken 
läßt, indem fie, wenn, man verfucht fie zu Ende zu denfen, auf 
MWiderfprüche leitete. Dies darzuthun. war, die. Abficht der Anz 
tinomien: jedod ‚habe ich, im Auhange zu meinem, Werfe, das 
Miplingen des Verſuches nachgewiefen. — Hingegen leitet. Die 
Kantiſche Lehre, auch ohne die Antinomien, zu der Einficht, daß 
die Dinge und die. ganze Art und. Weiſe ihres Daſeyns mit 
unferm Bewußtjeyn von ihnen ungertvennlich verknüpft ſind; 
daher wer Dies deutlich begriffen hat, bald zu Der Ueberzeugung 
gelangt, daß die Annahme, die Dinge eriftirten ‚als ſolche and) 
außerhalb unjers Bewußtieyns und unabhängig Davon, wirklich 
abjurd ift. Daß. wir nämlich fo tief, eingefenkt find in Zeit, Raum, 
Kaufalität und den ganzen darauf beruhenden geſetzmäßigen Herz 
gang der Erfahrung, daß. wir (ja ſogar die Thiere) darin jo voll 
fommen zu Haufe, ſind und uns: von Anfang an. darin ‚zurecht zu 
finden willen, — Dies wäre nicht möglich, wenn unfer Intellekt 
Eines und die Dinge ein Anderes wären; jondern iſt nur daraus 
erklärlich, daß Beide ein Ganzes ausmachen, der Intelleft jelbft 
jene Ordnung ſchafft und er nur (be die Diner, diefe aber, auch 
nur fur ihn da find, . TIERE 
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Allein ſelbſt abgeſehn von den tiefen Einſichten, welche nur 
die Kantiſche Philoſophie eröffnet, läßt ſich die Unftatthaftigfeit 
der ſo hartnäckig feſtgehaltenen Annahme des abſoluten Realis— 
mus auch wohl unmittelbar nachweiſen, oder doch wenigſtens 
fühlbar machen, durch die bloße Verdeutlichung ihres Sinnes, 
mittelſt Betrachtungen, wie etwan folgende, — Die Welt ſoll, 
dem Realismus zufolge, fo wie wir fie erkennen, auch unabhäns 
gig von diefem Erkennen daſeyn. Jetzt wollen wir ein Mal alle 
erfennenden Weſen daraus wegnehmen, alfo bloß die umorganijche 
und die vegetabilifhe Natur übrig: laffen, Fels, Baum und Bach 
fei da und blauer Himmel: Sonne, Mond und Sterne erhellen 
dieje Welt, wie zuvor; nur freilich vergeblich, indem fein Auge 
da iſt, ſolche zu ſehn. Nunmehr aber wollen wir, nachträglid), 
ein erfennendes Weſen hineinſetzen. Jetzt aljo ftellt,. in deſſen 
Gehirne, jene Welt fid nochmals dar und wiederholt fich inner: 
halb deſſelben, genau eben fo, wie fie vorher außerhalb war, 
Zur erften Welt ift alfo: jeßt eine zweite gefommen, die, ob- 
wohl von jener völlig getvennt, ihr auf ein Haar ‚gleicht. Wie 
im objeftiven endlofen Raum- die objektive Welt, genau fo 
ift jest im jubjeftiven, erfanuten Raum die ſubjektive Welt 
diefer Anichauungbeihaffen. Die legtere hat aber vor der erftern 
noch die Erfenntniß voraus, daß jener. Raum, da draußen, 
endlos ift, ſogar auch kann fie die ganze Gefegmäßigfeit aller 
in ihm möglichen und noch nicht wirklichen Verhältniſſe haarklein 
und richtig angeben, zum voraus, und braucht nicht erſt nach— 
zuſehen: eben ſo viel giebt ſie über den Lauf der Zeit an, wie 
auch über das Verhältniß von Urſach und Wirkung, welches da 
draußen die Veränderungen leitet. Ich denke, daß dies Alles, 
bei näherer Betrachtung, abſurd genug ausfällt uud dadurch zu 
der Veberzeugung führt, daß jene abjolut objeftive Welt, außer: 
halb des Kopfes, unabbängig von ihm und vor aller. Erkennt— 
niß, welche wir zuerft gedadyt zu haben wähnten, eben feine an— 
dere war, als fchon die zweite, Die Jubzjeftiv erfannte, die Welt 
der Borftellung, als welche allein es ift, die wir wirklich. ‚zu den- 
fen vermögen. Demnach drängt ſich von ſelbſt die Annahme auf, 
daß die Welt, jo wie wir fie erfennen, auch nur für unfere Er 
fenntniß da ift, mithin in der Vorftellung allein, und wicht 
noch ein Mal außer derſelben. Dieſer Annahme entſprechend ift 
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fodann das Ding an fich, d. h. das von unferer und jeder Er- 
fenntniß unabhängig Dafeyende, als ein von der Vorftellung 
und allen ihren Attributen, alfo von der Objektivität überhaupt, 
gänzlich Verſchiedenes zu teten: was Diefes lei, wird nachher 
dae Thema unſers zweiten Buches. ; 

- Hingegen auf der fo eben kritifirten Annahme — obſeltiven 
und einer ſubjektiven Welt, beide im Raume, und auf der bei 
dieſer Vorausſetzung entftehenden Unmöglichkeit eines Veberganges, 
einer Brüde, zwifchen ‚beiden, beruht. der, 8. 5 des erften Ban— 
des, in Betracht gezogene Streit über die Realität der Außenwelt; 
binfichtlich auf welchen ich noch Folgendes beizubringen habe. 

, Das Subjeftive und das Objektive bilden Fein Kontinuum: 
das unmittelbar Bewußte iſt abgegrängt durch die Haut, oder 
vielmehr durch die Außerften Enden der vom Cerebralſyſtem aus» 
gehenden Nerven. Darüber hinaus liegt eine Welt, von. der wir 
feine andere Kunde haben‘, als durch Bilder: in unferm Kopfe. 
Db nun und inwiefern diefen eine unabhängig von ung vor- 
handene Welt entfpreche, ift die Frage. Die Beziehung zwifchen 
Beiden Fönnte allein vermittelt werden durch das Gefeg der Kau— 
falität: denn nur diefes führt von einem Gegebenen auf ein davon 
ganz Verſchiedenes. Aber dieſes Gefeg felbft hat zuvörderit feine 
BSültigfeit zu beglaubigen. Es muß nun entweder objektiven, 
oder fubjeftiven Urfprungs ſeyn: in beiden Fällen aber liegt 
ed auf dem einen oder dem andern Ufer, kann alſo nicht die 
Brüde abgeben. Iſt ed, wie Locke und Hume annahmen, 
a posteriori, alfo aus der Erfahrung abgezogen; fo iſt «8 ob- 
jeftiven Urſprungs, gehört dann felbft zu der in Frage ftehen- 
den Außenwelt und kann daher ihre Realität nicht verbürgen: 
denn da würde, nad Locke's Methode, das Kaufalitätögefeg 
ans der Erfahrung, und die Realität der Crfahrung aus dem 
Kaufalitätsgefeg bewiefen. Iſt es hingegen, wie Kant uns rich— 
tiger belehrt hat, a priori gegeben; fo ift es jubjeftiven Ur- 
fprungs, und dann ift Far, daß wir damit ſtets im Subjekti— 
ven bleiben. Denn das einzige wirflih empiriſch Gegebene, 
bei der Anſchauung, ift der Eintritt einer Empfindung im Sinnes- 
organ: die Vorausfegung, daß diefe, auch nur überhaupt, eine 
Urfahe haben müfle, beruht auf einem in der Form unfers 
Erfennens;, d. b.in- den Funktionen unfers Gehirns wurzelnden 
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Geſetz, deſſen Urſprung daher eben. fo ſubjektiv iſt, wie jene 
Sinnesempfindung ſelbſt. Die in Folge dieſes Geſetzes zu der ge- 
gebenen Empfindung vorausgeſetzte Urſache ſtellt ſich alsbald in 
der Anſchauung dar als Objekt, welches Raum und Zeit zur 
Form ſeines Erſcheinens hat. Aber auch dieſe Formen ſelbſt 
ſind wieder ganz ſubjektiven Urſprungs: denn. fie find. Die Art 
und Weiſe unſers Anſchauungsvermögens. Jener Uebergang 
von. der Sinnesempfindung zu ihrer Urſache, der, wie ich wieder- 
holentlich dargethan habe, aller Sinnesanſchauung zum Grunde 
liegt, »ift zwar. hinveichend, uns die empiriſche Gegenwart, in 
Raum und Zeit, eines empixiſchen Objelts anzuzeigen, alſo völlig 
genügend für: das praktiſche Leben; aber er weicht keineswegs 
hin, uns Aufſchluß zu geben über das Daſeyn und, Weſen an 
ſich der auf ſolche Weiſe für uns entſtehenden Erſcheinungen, oder 
vielmehr ihres intelligibeln Subſtrats Daß alſo auf, Anlaß ge⸗ 
wiſſer, in meinen Sinnesorganen eintretender Empfindungen, in 
meinem Kopfe eine Anſchauung von räumlich ausgedehnten, 
zeitlich beharrenden, und urſächlich wirkenden Dingen entſteht, 
berechtigt mich durchaus nicht zu der Annahme, daß auch an ſich 
ſelbſt, d. h. unabhaͤngig von meinem Kopfe und außer, demſelben 
dergleichen Dinge: mit: ſolchen ihnen ſchlechthin angehörigen Eigen⸗ 
ſchaften exiſtiren. — Dies iſt das richtige, Ergebniß der Kanti- 
ſchen Philoſophie. Daſſelbe knüpft ſich an ein früheres, eben ſo 
richtiges, aber ſehr viel leichter faßliches Reſultat Locke's. Wenn 
nämlich auch, wie: Locke's Lehre es zuläßt, zu. den Sinnesem⸗ 
pfindungen äußere Dinge als ihre Urſachen ſchlechthin angenom⸗ 
men werden; jo kann doch zwiſchen der Empfindung, in wel- 
cher die Wirfung beftebt, und der objektiven Beihaffenheit 
ver fie veranlaffenden Urſache gar feine Aehnlichfeit jeyn; 
weil die Empfindung, als organiiche Funktion, zunächft beftimmt 
ift durch die fehr künftliche und. fomplieirte Beſchaffenheit unferer 
Sinneöwerfzeuge, daher, fie von der äußern Urfache bloß angeregt, 
dann aber ‚ganz ihren. eigenen Gejegen gemäß vollzogen wird, 
alſo völlig fubjektiv iſt. — Locke's Philofophie war die. Kritif 
der Sinnesfunftionen;z Kant aber hat die. Kritif der Gehim- 
funftionen geliefert, — Nun aber ift diefem Allen noch das Ber- 
feley’iche, von mir erneuerte Reſultat unterzubreiten, daß näm- 
lih alles Dbjeft, welchen Urjprung. es aud) haben möge, ſchon 
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als Objeft durch das Subjekt bedingt, nämlich wefentlich bloß 
deſſen Vorftellung ift.. “Der Zielpunft des Realismus- ift eben 
das Objekt ohne Subjekt: aber ein ſolches auch nur klar zu den— 
ken iſt unmöglich. 

Aus dieſer ganzen Darſtellung geht ſicher und Deutlich her⸗ 
vor, daß die Abſicht, das Weſen an ſich der Dinge zu er— 
fäffen, ſchlechthin unerreihbar ift auf dem. Wege der bloßen Er— 
fenntniß und Vorftellung; weil diefe ftetd von außen zu 
ver Dingen fommt und daher ewig draußen bleiben muß. 
Jene Abſicht könnte allein dadurd, erreicht werden, daß wir 
feldft und im Inneren der Dinge befänden, wodurch es und: un- 
mittelbar -befannt würde. Inwiefern dies nun wirklich der Fall 
fei, betrachtet mein ‘zweites Buch. So lange wir aber, wie in 
diefem erften Buche, bei der objektiven Auffaſſung, alfo bei der 
Erkenntniß, flehen bleiben, ift und bleibt uns die Welt eine 
bloße SEIPENNAG.: weil. hier fein Weg ve ift, der darüber 
hinausführte. | 

Veberdied nun aber iR das Feſthalien des tbeatiftifihen 
Gefihtspunftes ein nothwendiges Gegengewicht gegen den mate- 
rialiftifchen.: Die Kontroverſe über das Reale und Ideale läßt 
fi nämlich auch anfehen als betreffend die Eriftenz der 'Ma- 
terie:- Denn die Realität, oder Idegalität dieſer ift es zufeßt, 
um die geftritteh wird. Iſt die Materie als jolche bloß in unſerer 
Vorſtellung vorhanden, oder. tft fie. es auch unabhängig davon? 
Im letzteren Falle wäre fie das Ding an-fid), und wer eine an 
fich eriftirende Materie annimmt, muß, fonfequent, aud) Mate- 
rialiſt ſeyn, d. h. fie zum Erflärungsprincip aller Dinge machen. 
Wer fie hingegen als Ding an fid) leugnet, ift eo ipso Idealiſt. 
Geradezu und ohne Umweg die Realität der Materie behauptet 
hat, unter den Neueren, nur Rode: daher hat feine Lehre, umter 
Eondillars Vermittelimg, zum Senfualismus: und Materialis- 
mus der Franzoſen geführt. Geradezu und ohne Mopiftfationen 
geleugnet bat die Materie nur Berfeley. Der: durchgeführte 
‚Gegenfag iſt aljo Jdealismus und Meaterialismus, in feinen 
Ertrenten repräfentirt dur) Berfeley und die franzöfiichen 
Materialiften (Hollbach). Fichte ift hier nicht zu erwähnen :- ex 
verdient feine Stelle unter den wirklichen Bhilofophen, unter 
diefen Auserwählten der Menfchheit, die mit hohem Ernft nicht 
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ihre Sache, ſondern die Wahrheit ſuchen und dahet nicht mit 
Solchen verwechſelt werden dürfen, die unter dieſem Vorgeben 
bloß ihr perſönliches Fortkommen im Auge haben. Fichte iſt 
der Vater der Schein-Philoſophie, der unredlichen Methode, 
welche durch Zweideutigkeit im Gebrauch der Worte, durch un- 
verſtändliche Reden und durch Sophismen zu täufchen, Dabei 
durch einen vornehmen Ton zu imponiren, alſo den Lernbegierigen 
zu übertölpeln ſucht; ihren Gipfel hat dieſe, nachdem auch 
Schelling fie angewandt hatte, bekanntlich in Hegeln erreicht, 
als woſelbſt fie zur eigentlichen Scharlatanerie herangereift war. 
Wer aber -felbft nur jenen Fichte ganz ernfthaft neben Kant 
nennt, 'beweift, daß er feine Ahndung davon hat, was Kant ſei. 
— Hingegen hat auch der Materialismus feine Berechtigung. 
Es ift eben fo wahr, daß: das Erfennende ein Produft der Ma— 
terie fei, 'ald daß die Materie eine bloße Vorftellung des Er—⸗ 
kennenden ſei: aber es ift auch 'eben jo einfeitig. Denn der 
Materialismus iſt die Philoſophie des bei feiner Rechnung ſich 
ſelbſt vergeſſenden Subjekts. Darum eben muß der Behauptung, 
daß ich eine bloße Modifikalion ver Materie fei, gegenüber, dieſe 
geltend gemacht werden, daß alle Materie bloß in meiner Vor— 
ftellung eriftire: und fie bat nicht minder Recht. Cine noch 
dunkle Erkenntniß dieſer Verhältniſſe fcheint den Platoniſchen 
Ausſpruch GA Amdıvov — ME AAN — 
hervorgerufen zu haben. 

Der Realismus Fährt wie gefagt, nothwendig. zum Mai: 
terialismus. Denn liefert die empitiſche Anſchauung die Dinge 
an fi, wie fie unabhängig von unſerm Erkennen da find; fo 
liefert auch die Erfahrung die Didnung der Dinge an fh, 
d.h. die wahre und alleinige Weltordnung. Dieſer Weg: aber 
führt zu der Annabitte, daß es nur ein Ding an ſich gebe, Die 
Materie, deren’: Morififation alles Uebrige ſei; da hier der Natitr- 
fauif die abfoluite und alfeinige Weltordnung iſt. Um diefen Kon 
ſequenzen auszuweichen, wurde, fo lange der Realismus. in 
unangefochtener Geltung war, der Spiritnalismus aufgeftellt, 
alfo die Annahme: einer zweiten Subftanz,, außer und neben der 
Materie, einer immateriellen Enbftanz. - Diefer non ' Er- 
fahrung, Beweiſen und Vegreiflichfeit gleich fehr' verlaffene 
Dualismus und Spiritualismus wurde von Spinoza ge 
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leugnet und. von Kant als falſch nachgewieſen, der dies durfte, 
weil er zugleich den Idealismus. in. feine Rechte einſetzte. 
Denn mit dem Realismus fällt. der Materialismus, als 
deſſen Gegengewicht man den Spiritualismus erfonnen;hatte, 
von felbft weg, indem alsdann die Materie, nebſt dem Natur- 
lauf, zur bloßen Erfheinung wird, weldye durch den Intellekt 
bedingt iſt, indem fie in. deſſen Borftellung allein ihr, Dafeya 
hat. Sonach ift gegen. den Materialismus ‚das. jcheinbare 
und, faliche Rettungsmittel der Spiritualismus, ‚das ‚wirkliche 
und wahre aber ‚ver Idealismus, der, dadurch, daß er die 
‚objektive ‚Welt. in Abhängigfeit von uns ſetzt, das nöthige 
Gegengewicht giebt zu Der Abhängigkeit, in welche der, Naturlauf 
uns von ihr ſetzt. Die, Welt, aus der ich, durch den Tod: frheibe, 
war andrerſeits nur meine, VBorftellung. Der Schwerpunkt des 
Daſeyns fällt ind Subjekt zurüd; Night, wie im-Spiritualismus, 
die Unabhängigkeit des. Exrfennenden von der Materie, fondern die 
Abhängigkeit aller, Materie von ihm wird nachgewieſen. Freilich 
ift das nicht, fo ‚leicht faßlich. und bequem zu hauphaben ;ı mie 
der Spiritualismus mit, ſeinen. zwei utſenen⸗. aher — 
za xe. 

Allerdings nämlich Rebe, — ——— lach 
die Welt: ift meine Vorſtellung“ vorläufig, mit gleicher Berach- 
tigung gegenüber ver, objektive ;,die Welt ift Materie‘, ober 
„die Materie allein ift fchlechthin” (da fie, ‚allein . dem ‚Werden 
und Vergehen nicht unterworfen ft), oder „alles Griftirende iſt 
Materie”. Dies ift der Ausgangspunkt: des Demofritos, Leufip- 
po8 und Epikuros. Näher betrachtet aber, bleibt. dem. Ausgehen 
vom Subjekt ein wirklicher Vorzug: es hat einen völlig berech- 
tigten Schritt voraus. Nämlich das Bewußtſeyn allein ijt das 
Unmittelbare: dieſes aber überfpringen wir, wenn. wir gleich 
zur Materie gehen und fie zum Ausgangspunft machen. An— 
dererfeitd müßte es möglich jeyn, aus der Materie und den ırich- 
tig, vollftändig und erſchöpfend erfannten Eigenfchaften ; derfelben 
(woran uns noch viel fehlt) die Welt zu konſtruiren. Denn alles 
Entftandene ift durch Urjachen wirklich geworden, welche nur 
vermöge der Grundfräfte der Materie wirken und zufammen- 
fommen fonnten: dieſe aber: müffen menigftens..objective voll- 
ftändig nachweisbar feyn, wenn wir. auch subjective. nie dahin 
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fommen werben, jie zu. erfennen, Immer aber würde einer fol- 
hen Erklärung und Konftruftion. ver Welt nicht nur, die Voraus: 
kung eines Dafeyns an fich der Materie (während es in Wahr: 
heit Durch das Subjeft bedingt ift) zum. Grunde liegen; Tondern 
je müßte auch noch an dieſer Materie alle ihre urjprüng: 
lichen Eigenjchaften als Ichlehthin unerklärliche, alſo als 
qualitates occultae, gelten und ſtehen laſſen. (Siehe $. 26, 27 
des erften Bandes) Denn die Materie ift nur der Träger. die 
jer Kräfte, wie das Gefeg der Kauſalität nur der Drdner ihrer 
Erſcheinungen. Mithin würde eine ſolche Erklärung der Welt 
doh immer nur eine relative. und bedingte jeyn, eigentlid das 
Bert einer Phyfif, die fich bei jedem Schritte nach einer Me— 
taphyſik jehnte, — Andererfeitd hat auch der fjubjeftive Aus— 
gangspunft und Urſatz „Die Welt ift meine Borftelung‘ fein 
Inadäquates: theils fofern er einfeitig ift, da die Welt doch außer: 
dem noch viel mehr iſt (nämlich Ding an ih, Wille), ja, das 
Vorſtellungſeyn ihr gewiſſermaaßen accidentell iſt; theils aber 
auch, fofern er bloß das Bedingtſeyn des Objekts durch Das Sub- 
jeft ausjpricht, ohne zugleich zu befagen, daß. auch das Subjekt 
ald ſolches durch das Objekt bedingt ift. Denn eben ſo falich 
wie der Sag des rohen Verſtandes, „die Welt, das Objekt, 
wäre Doc) da, auch wenn es fein Subjekt gäbe‘, ift diefer: „das 
Subjeft wäre: doch ein Erfennendes, wenn es auch kein Objekt, 
d. h. gar feine Vorftellung hätte‘. Gin Bewußtieyn ohne Gegen: 
ftand ift fein Bewußtfeyn. Ein denfendes Subjekt: hat Be: 
griffe zu feinem Objekt, ein ſinnlich anſchauendes hat. Objekte 
mit den feiner Organiſation entiprechenden Dualitäten.. Beraus 
ben wir nun das Subjeft aller näheren Beftimmungen und 
Formen feines Exkennens; jo verfchwinden auch am Objekt alle 
Eigenſchaften, und nichts bleibt übrig, als die Materie ohne 
Form und Qualität, welche in der Erfahrung jo wenig. vor⸗ 
fommen fann, wie das Subjeft ohne Formen feines Erkennens, 
jedoch. dem: nadten Subjekt: als ſolchem gegenüber ftehen bleibt, 
als fein. Refler, der nur mit ihm zugleich verishwinden fan. 
Wenn aud der Materialismus nichts weiter als. diefe Materie, 
etwan Atome, zu poftuliven wähnt; jo fegt er. doch unbewußt 
nicht nur Das Subjekt, fondern auch Raum, ‚Zeit und Kauſalität 
hinzu, die auf fpeciellen Beftimmungen des Subjekts beruhen. 
Schopenhauer, Die Welt. LU. 2 
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Die Welt als Borftellung, die objektive Welt, hat alſo 
gleichfam zwei. Kugel-PBole: nämlid; das erfennende Subjekt 
ſchlechthin, ohne die Kormen feines Erkennens, und dann die 
rohe Materie ohne Form und Dualität. Beide find durchaus 
unerfennbar: das Subjeft, weil e8 das Erfennende ift; die Ma- 
terie, weil fie ohne Form und Dualität nicht angefchaut werden 
fann. Dennod find Beide die Grundbedingungen aller empitis 
Shen Anfhauung. So fteht der rohen, formlofen, ganz todten 
(d. i. willenslofen) Materie, die in feiner Erfahrung gegeben, 
aber in jeder vorausgefegt wird, als reines Widerfpiel gegemüber 
das erfennende Subjekt, bloß als ſolches, welches ebenfalls Vor— 
ausfegung aller Erfahrung iſt. Diefes Subjekt ift nicht in der 
Zeit: denn die Zeit ift erſt die nähere Form alles feines Vorftel- 
lens; die ihm gegenüberjtehende Materie ift, dem entiprechend, 
ewig unvergänglich, beharrt durd alle Zeit, ift aber eigentlich 
nicht ein Mal ausgedehnt, weil Ausdehnung Form giebt, alfo nicht 
räumlich. Alles Andere ift in beftändigem Entftehen und Ver— 
gehen begriffen, während jene beiden die ruhenden Kugel-Pole der 
Welt ald Vorftellung darftellen. Man fann daher die Beharr: 
(ichfeit der Materie betrachten als den Refler der Zeitlofigfeit des 
reinen, ſchlechthin als Bedingung alles Objekts angenommenen 
Subjeftd. Beide gehören der Erfcheinung an, nicht dem Dinge 
an fi: aber fte find das Grumdgerüft der Erſcheinung. Beide 
werden nur durch Abftraftion herausgefunden, find nicht unmittel- 
bar rein und für ſich gegeben. 

Der Grundfehler aͤller Syfteme ift das Verfennen biefer 
Wahrheit, vaß der Intellekt und die Materie Korrelata 
find, d. bh. Eines nur für das Andere da ift, Beide mit einander 
ftehen und fallen, Eines nur der Refler des Andern ift, ja, dag 
fie eigentlich Eines und daffelbe find, von zwei entgegengefegten 
Seiten betrachtet; welches Eine, was ich hier anticipire, — die 
Erſcheinung des Willens, oder Dinges an ſich iſt; daß- mithin 
beide jefundär find: daher der Urfprung der Welt in feinem von 
Beiden zu fuchen ift. Aber in Folge jenes Verkennens  fuchten 
alle Syiteme (den Spinozismus etwan ausgenommen): den Ur- 
fprung aller Dinge in einem jener Beiden. Sie fegen nämlich 
entweder einen Intelleft, vous, als fchlechthin Erfted und m- 
provpyog, laflen demnach in diefem eine Borftellung der Dinge 
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und der Welt vor der Wirklichkeit derfelben vorhergehen: mithin 
unterfcheiden fie die reale Welt von der Welt ald Vorftellung ; 
welches falfch if. Daher tritt jest ald Das, wodurd Beide 
unterfchieden find, die Materie auf, ald ein Ding an fid. 
Hierans entjteht die Verlegenheit, diefe Materie, die Din, herbei: 
zuſchaffen, damit fie zur bloßen Vorſtellung der Welt hinzukom— 
mend, diefer Realität ertheile. Da muß nun entweder jener ur: 
iprüngliche Intelleft fie vorfinden: dann iſt fie, fo gut wie er, 
ein abſolut Erſtes, und wir erhalten zwei abjolut Erfte, den 
Ömmovpyog und die Dim. Oder aber er bringt fie aus nichts 
hervor; eine Annahme, der unfer Verſtand fid) widerlegt, da er 
wur Veränderungen an der Materie, nicht aber ein Entftehen 
oder Vergehen derjelben zu faflen fähig ift; welches im Grunde 
gerade darauf beruht, daß die Materie fein weſentliches Korrelat 
ift. — Die diefen Syſtemen entgegengefegten, welche das andere 
der beiden Korrelate, alfo die Materie, zum abfolut Erften ma— 
hen, ſetzen eine Materie, die dawäre, ohne vorgeftellt zu werden, 
welches, wie aus allem oben Gefagten genugfam erhellt, ein 
gerader Widerſpruch iſt; da wir im Dafeyn der Materie. ftets 
nur ihr Vorgeſtelltwerden denken. Danach aber entfteht ihnen 
die Berlegenheit, zu diefer Materie, die allein ihr abjolut Erſtes 
ift, den Intelleft hinzugubringen, der endlich von ihr erfahren foll. 
Diefe Blöße des Muterialismus habe ich $. 7 des erjten Bandes 
geichilvert. — Bei mir hingegen find Materie und Intelleft un: 
jertrennfiche Korrelata, nur für einander, daher nur relativ, da: 
die Materie ift die Vorftellung des Intellekts; der Intellekt ift 
das, in deffen Vorſtellung allein die Materie eriftirt. Beide zu- 
fammen machen die Welt ald -Vorftellung aus, welche ebeh 
Kants Erfheinung, mithin ein fefundäres ift. Das Primäre 
it das Ericheinende, das Ding an fich felbft, als weldyes wir 
nachher den Willen fennen lernen. Diefer ift an fich weder 
Borftellendes, noch Vorgeftelltes; fondern von feiner Erfcheinungs- 
weiſe völlig verſchieden. 

Zum nachdrücklichen Schluß dieſer jo wichtigen, wie ſchwie— 
tigen Betradytung will ich jeßt jene beiden Abftrafta ein Mal 
perfonificirt . und im Dialog auftreten lafien, nad dem Borgang 
des Prabodha Tſchandro Daya: auch kann man damit 
einen ähnlichen Dialog der Materie mit der Form in’ des Rai— 

2% 
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mund Lullius Duodeeim principia philosophiae, c. 1 et2, 
vergleichen. 


Das Subijeft. 


Ich bin, und außer mir ift nichts. ‘Denn die Welt ift 
meine VBorftellung. 


Die Materie. 


Bermeflener Wahn! Ich, ich bin: und außer mir ift nichts. 
Denn die Welt ift meine vorübergehende Form. Du bift ein 
bloßes Nefultat eines Theiles diefer Form und durchaus zufällig. 


Das Subjeft. 


Welch thörichter Dünfel! Weder du noch deine ‚Horm 
wären vorhanden ohne mich: ihr feid durch mich bedingt. Wer 
mid) wegdenft und dann glaubt euch noch denfen zu Fönnen, ift 
in einer groben Täufhung begriffen: denn euer Daſeyn außer— 
halb meiner Vorftellung ift ein gerader Widerſpruch, ein Sider- 
orylon. Ihr feyd heißt eben nur, ihr werdet von mir vor- 
geftellt. Meine Vorftellung ift der Ort eured Daſeyns: daher 
bin ich. die erfte Bedingung defjelben. 


Die Materie. 


Zum Glüd wird die Vermeſſenheit deiner Behauptung bald 
auf eine reale Weife widerlegt werden und nicht durch bloße 
Worte. Noch wenige Augenblide, und du — bift, wirklich nicht 
mehr, bift mit fammt deiner Großſprecherei ind Nichts verfunfen, 
haft, nad Schatten-Weife, vorübergeichwebt und das Schidjal 
jeder meiner vergänglichen Formen erlitten. Ich, aber, ich. bleibe, 
unverlegt und unvermindert, von Jahrtaufend zu Jahrtaufend, 
die unendliche Zeit hindurch, und ſchaue unerſchüttert dem Spiel 
des MWechfeld meiner Formen zu. 


Das Subjekt. 

Diefe unendliche Zeit, welche zu durdjleben du did rühmft, 
ift,. wie der unendliche Raum, den du fülft, bloß in meiner 
Borftellung vorhanden, ja, ift bloße Form meiner Borftellung, 
die ich fertig in mir trage, und in der du Dich darſtellſt, Die Dich 
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aufnimmt, wodurch du allererft dabiſt. Die Bernichtung aber, 
mit der du mir droßeft, trifft nicht mich; jonft wärft du mit 
vernichtet: wielmehr trifft fie bloß das Individuum, weldes auf 
furze Zeit mein Träger ift und von mir vorgeftellt wird, wie 
alles Andere. 


Die Materie. 


Und wenn ich dir Died zugeftehe und darauf eingehe, dein 
Dafeyn, welches doc an das diefer vergänglichen Individuen 
unzertrennlich gefmüpft ift, als ein für fich beftehendes zu be- 
trachten ; fo bleibt es dennoch von dem meinigen abhängig. 
Denn du bift Subjeft nur fofern du ein Objekt haft: und dieſes 
Objekt bin ih. Ich bin deflen Kern und Gehalt, das Bleibende 
darin, welches es zufammenhält und ohne welches es jo un- 
aufammenhängend wäre und jo weſenlos verfchwebte, wie die 
Träume und Phantaften deiner Individuen, die felbft ihren 
Scheingehalt doch noch von mir geborgt haben. 


Das Subjeft. 


Du thuft wohl, mein Dafeyn mir deshalb, daß es an die 
Individuen geknüpft iſt, nicht abftreiten Yu wollen: denn fo un- 
jertrennlich, wie ich an diefe, bift du an deine Schwefter, die 
Form, gefettet, und bift noch nie ohne fie erfchienen. Dich, wie 
mich, hat nackt und ifolirt noch fein Auge gefehen: denn beide 
find wir nur Abſtraktionen. Ein Wefen ift e8 im Grunde, 
das fich felbft anfchaut umd von ſich felbft angefchaut wird, 
deffen Seyn an ſich aber weder im Anfchauen noch im Ans 
gejchautwerben beftehen kann, da diefe zwifchen uns Beide ver: 
theilt find. | 


Beide. 


So find wir denn ungertrennlich verfnüpft, als nothwen- 
dige Theile eined Ganzen, das und Beide umfaßt und durch 
ung befteht. Nur ein Mißverftändnig fann und Beide einander 
feindfich gegenüber ftellen und dahin verleiten, daß Eines des 
Andern Dafeyn befämpft, mit welchem fein eigenes fteht und 
fält. | ' 
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Dieſes Beide umfaflende Ganze ift die Welt: als Vorftellung, 
oder die Erſcheinung. Nach deren Wegnahme bleibt nur noch 
das rein Metaphyfifche, das Ding an fich, welches wir im: zwei⸗ 
ten Buche als den Willen erfennen werden. | 


Kapitel 2, 


Zur Lehre von der anſchauenden, oder Berkanbes> 
Grfenntniß. 


Bei aller transfcendentalen Idealität behält die objef- 
tive Welt empirifche Realität: das Objeft ift zwar nicht Ding 
an ſich; aber es ift als empirifches Objekt. real, Zwar ift der 
Raum nur in meinem Kopf; aber empirifch ift mein Kopf im 
Raum. Das Kaufalitätögefe Fann zwar nimmermehr dienen, 
den Jdealismus zu befeitigen, indem es nämlich zwilchen den 
Dingen an ſich und unferer Erkenntniß von ihnen eine Brüde 
bildete und ſonach der in Folge feiner Anwendung ſich darftellen- 
den Welt abfolute Realtät zuficherte: allein Dies hebt. Feines- 
wegs das Kaufalverhältniß der Objefte unter einander, aljo auch 
nicht das auf, welches zwifchen ‚dem eigenen Leibe jedes Erfen- 
nenden und den übrigen materiellen Objekten unftreitig Statt hat. 
Aber das Kauſalitätsgeſetz verbindet bloß die Ericheinungen, führt 
hingegen nicht über fie hinaus. Wir find und bleiben mit demfel- 
ben in der Welt der Objekte, d. h. der Erfcheinungen, Alfo eigent- 
(ich der ‚Vorftellungen. Jedoch bleibt das Ganze einer folchen 
Erfahrungsmwelt zunächft durch die Erfenntniß eines Subjekts 
überhaupt, al8 nothwendige Vorausfegung derfelben, und ſodann 
durch die jpeciellen Formen unferer Anfchauung und Apprehenfion 
bedingt, fällt alfo nothiwendig der bloßen Erfcheinung anheim 
und hat feinen Anfpruch, für die Welt der Dinge an fich felbft 
zu gelten. Sogar das Subjekt felbft (fofern es bloß. Erkennen— 
des iſt) gehört der bloßen Erſcheinung an, deren ergänzende ans 
dere Hälfte e8 ausmacht. 

Ohne Anwendung des Geſetzes der Kaufalität konute es 
inzwiſchen nie zur Anſchauung einer objektiven Welt kommen: 
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denn Diefe Anfhauung ift, wie ich oft anseinandergefegt habe, 
wefentlih intelleftual und nicht bloß fenjual. Die Sinne 
geben bloße Empfindung, die noch lange feine Anſchauung 
ift. Den Antheil der Sinnedempfindung an der Anſchauung jon- 
derte Tode aus, unter dem Namen der fefundären Quali— 
täten, welde er mit Recht den Dingen an ſich jelbft abſprach. 
Aber Kant, Loaded Methode weiter führend, ſonderte überdies 
aus und fprady den Dingen an ſich ab was der Verarbeitung 
iened Stoffed (der Sinnedempfindung) durch das Gehirn an- 
gehört, und da ergab ſich, daß bierin alles Das begriffen war, 
was Lode, ald primäre Qualitäten, den Dingen an fid) 'ge- 
laſſen hatte, nämlich Ausdehnung, Gejtalt, Solidität u. f. w., 
wodurch bei Kant das Ding an fi zu einem völlig Unbefann- 
tn — x wird, Bei Lode ift demnach das Ding an ji zwar 
ein Farbloſes, Klanglojes, Geruchlofes, Geſchmackloſes, ein wer 
der Warmes noch Kaltes, weder Weiche noch Hartes, weder 
Glattes noch Rauhes; jedoch bleibt es ein Ausgedehntes, Gejtal- 
tetes, Undurchdringliches, Ruhendes oder Bewegtes, und Maaf 
und Zahl Habended. Hingegen bei Kant hat es auch dieſe letz— 
teren Eigenſchaften ſämmtlich abgelegt; weil jie nur mittelft Zeit, 
Raum und SKaufalität möglich find, diefe aber aus unferm In— 
telleft (Gehirn) eben jo entipringen, wie Karben, Töne, Gerüche 
u. ſ. w. aus den Nerven der Sinnesorgane, Das Ding an jich 
iſt bei Kant ein Raumlojes, Unausgedehntes, Unkörperliches 
geworden. Was alfo zur Anfchauung, in der die objektive Welt 
dafteht, die bloßen Sinne liefern, verhält fi zu Dem, was dazu 
die Gehirnfunftion liefert (Raum, Zeit, Kaufalität), wie Die 
Mafle der Sinnednerven zur Mafle. des Gehirns, nad) Abzug 
desjenigen Theiles von dieſer, der überdied zum eigentlichen 
Denfen, d. h. dem abftraften WVorftellen, verwendet wird und 
daher den Thieren. abgeht. Denn, verleihen die Nerven der 
Sinnesorgane den erfcheinenden Dbjeften. Farbe, Klang, Ge— 
ſchmack, Geruch, Temperatur u. f. w.; fo verleiht das Gehirn 
denfelben Ausdehnung, Form, Undurchdringlichfeit, Beweglichkeit 
uf. w., furz Alles, was erſt mittelft: Zeit, Raum und Kaufali- 
tät vorftelbar ift. Wie gering bei der Anfchauung der Antheil 
der Sinne ift, ‚gegen den des Iutelleftö, bezeugt alſo auch der 
Vergleich zwifchen dem Nervenapparat zum Empfangen der Eins 
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drücke mit dem zum Verarbeiten Derfelben ; indem die Mäſſe der 
Empfindungsnerven fünmtlicher Sinnesorgane ſehr 'gering tft, 
gegen die des Gehirns, felbft noch bei'den Thieren, deren Ges 
hirn, da fie nicht eigentlich, d. h. abftraft, denken, bloß zur Her⸗ 
vorbringung der Anfchauung dient und doch, wo diefe vollfommen 
ift, alfo bei den Säugethieren, eirie bedeutende Mafle hat; 
auch nach Abzug des Heinen Gehirns, deffen duntaen die ge 
regelte Peitung der Bervegungen ift. 

Bon der Unzulänglichfeit der Sinne zur Herdorbringung 
ver objektiven Anfchauung der Dinge, wie auch vom nichtempt- 
rifchen Urfprung der Anſchauung des Raumes und der Zeit, er- 
bält man, als Beftätigung der Kantifchen Wahrheiten, auf ne- 
gativem Wege, eine ſehr gründliche Heberzeugung durch Tho⸗ 
mas Neids vortreffliches Buch: Inquiry into the’ human 
mind; first edition 1764, 6th edition 1810. - “Diefer wider: 
legt die Locke'ſche Lehre, daß die Anfhauung ein Produkt der 
Sinne ſei, indem er gründlih und fharffinnig darthut, daß 
fümmtliche Sinnesempfindungen nicht die mindefte Aehnlichfett 
haben mit der anfchaulich erfannten Welt, befonders aber die 
fünf primären Qualitäten Locke's (Ausdehnung, Geſtalt, Soli= 
dität, Bewegung, Zahl) durdaus von Feiner Sinnesempfindung 
und geliefert werden können. Er giebt ſonach die Frage nach 
der Entftehungsart und dem Utfprung der Anſchauung als völlig 
unlösbar auf. So liefert er, obwohl mit Kanten völlig une 
befannt, gleichfam nad) der regula falsi, einen gründlichen Be— 
weis für die (eigentlich von mir, in Folge der Kantifchen Lehre, 
zuerft dargelegte) Intelleftualität der Anfchauung und für den 
von Kant entdeckten apriorifchen Urfprung der Orundbeftandtheile 
derfelben, aljo des Raumes, der Zeit und der Kaufalität, aus 
welchen jene Lode’fchen primären Eigenſchaften allererft hervor: 
gehen, mittelft ihrer aber leicht zu Fonftruiren find. Thomas 
Reids Bud ift ſehr lehrreich und lefenswerth, zehn Mal mehr, 
als Alles was feit Kant Philofophifches gefchrieben worden zu— 
fammengenommen. Einen andern indireften Beweis fir die felbe 
Lehre liefern, wiewohl auf dem Wege des Irrthums, die fran- 
zöſiſchen Senſualphiloſophen, welche, ſeitdem Condillat in die 
Bußftapfen Todes trat, ſich abmühen, wirklich darzuthun, daß 
unfer ganzes Vorftellen und Denfen auf bloße Sinnesempfin- 
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dungen zurüdlaufe (penser c'est sentir), welche fie, nad 
Locke's Vorgang, idees simples nennen, und durch deren bloße 
Zufammentreten und PVerglichenmwerden die ganze objektive Melt 
fih in unferm Kopfe aufbauen fol. Diefe Herren haben wirk- 
lid des idees bien simples: es ift beluftigend zu fehen, wie 
fie, denen fowohl die Tiefe des Deutichen, als die Reblichkeit 
des Englifhen Philofophen abgieng, jenen ärmlichen Stoff der 
Sinnesempfinding hin und her wenden umd ihm wichtig zu 
machen fuchen, um das fo bedeutungsvolle Phänomen der Vor—⸗ 
ſtellungs⸗ und Gedanfen-MWelt daraus zufammenzufegen. Aber 
der von ihnen Fonftruirte Menſch müßte, anatomifch zu reden, 
ein Anencephalus, eine Tete de cerapaud feyn, mit bloßen 
Sinneswerfgeugen, ohne Gehirn. Um aus unzähligen nur ein 
Baar der befferen Verſuche diefer Art beifpielsweife anzuführen, 
nenne ih Eondorcet im Anfang feines Buches : Des progres 
de l’esprit humain, und Tourtual über das Sehen, im zwei— 
ten Bande: der Seriptores ophthalmologici minores; edidit 
Justus Radius (1828). 

Das Gefühl der Unzulänglichfeit einer bloß fenfwaliftifchen 
Erflärung der Anfchauung zeigt fich gleihfalld in der, kurz vor 
dem Auftreten der Kantifhen Philofophie ausgefprochenen Be: 
hauptung, daß wir nicht bloße, durch Sinnesempfindung erregte 
Vorftellungen von den Dingen hätten, fondern unmittelbar 
die Dinge felbft wahrnähmen, obwohl fie außer ung lägen; 
welches freilich unbegreiflich fei. Und dies war nicht etwan ideas 
liftifch gemeint, fondern vom gewöhnlichen realiſtiſchen Stand- 
punft aus gefagt. Gut und bündig drüdt jene Behauptung der 
berühmte Euler aus, in feinen „Briefen an eine Deutfche Prin- 
zeſſin“, Bd: 2, ©. 68. „Ich glaube daher, daß die Empfindun- 
gen (der Sinne) noch etwas mehr enthalten, als die Bhilofophen 
fi) einbilden. Sie find nicht bloß leere Wahrnehmungen von 
gewiffen im Gehirn gemachten Eindrüden: fie geben ver Seele 
nicht Bloß Ideen von Dingen; fondern fie ftellen ihr aud 
wirflih Gegenftände vor, die außer ihr eriftiren, ob man 
gleich nicht begreifen Fann, wie «dies eigentlich zugehe.“ Diefe 
Meinung erflärt fich aus Folgendem. Obwohl, wie ich hinfäng- 
lich! beriefen habe, die Anwendung des und a priori bewußten 
Kaufalitätögefeged die Anſchauung vermittelt; fo tritt dennoch, 
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beim Sehen, der Berftandesakt, mittelft deffen wir von der Wir- 
fung zur Urfache übergehen, keineswegs ind deutliche Bewußt⸗ 
ſeyn: daher fondert fich die Sinnedempfindung nicht von der aus 
ihr, als dem rohen Stoff, erft vom Verſtande gebildeten Bor: 
ftellung. Noch weniger kann ein, überhaupt nicht Statt haben» 
der, Unterfchied zwiſchen Gegenftand und VBorftellung ind Be- 
wußtfeyn treten; fondern wir nehmen gan; unmittelbar die 
Dinge felbft wahr, und zwar ald außer ung gelegen; obwohl 
gewiß ift, daß das Unmittelbare nur die Empfindung jeyn 
fann, und diefe auf das Gebiet unterhalb unferer Haut befchränft 
ift. Dies ift daraus erflärlich, daß das Außer ung eine aus— 
fchlieglich räumliche Beftimmung, der Raum jelbft aber eine 
Form unferd Anfchauungsvermögens, d. h. eine Funktion unfers 
Gehirns ift: daher liegt das Außer und, wohin wir, auf Anlaß 
derꝰ Gefichtdempfindung, Gegenftände verfegen, ſelbſt innerhalb 
unferd Kopfes: denn da ift fein ganzer Schauplag. Ungefähr 
wie wir im Theater Berge, Wald und Meer jehen, aber doc 
Alles im Haufe bleibt. Hieraus wird begreiflid, ‚daß: wir bie 
Dinge mit der Beitimmung Außerhalb und doch ganz un— 
mittelbar anfchauen, nicht aber eine von den Dingen, die außer: 
halb lägen, verjchiedene Vorftellung vderfelben innerhalb. Denn 
im Raume und folglih aud außer uns find Die Dinge nur 
fofern wir fie vorjtellen: daher find diefe Dinge, die wir 
folhermaaßen unmittelbar felbft, und nicht etwan ihr bloßes Ab- 
bild, anfchauen, eben jelbft audy nur unfere Vorftellungen, 
und als ſolche nur in unferm Kopfe vorhanden. Alſo nicht fo- 
wohl, wie Enler jagt, jchauen wir die außerhalb gelegenen 
Dinge unmittelbar felbft an; als vielmehr: die von uns ale 
außerhalb gelegen angefchauten Dinge find nur unfere Vorſtel— 
lungen und deshalb ein von und unmittelbar Wahrgenommenes. 
Die ganze oben in Eulers Worten gegebene und richtige Be- 
merfung liefert alfo eine neue Beftätigung der Kantiſchen trans- 
jrendentalen Wefthetif und meiner darauf geftügten Theorie der 
Anfhauung, wie aud) des Jdealismus überhaupt. Die oben er: 
wähnte Unmittelbarfeit und Bewußtlofigfeit, mit der wir, bei der 
Anfchauung, den Uebergang von der Empfindung zu ihrer 
Urſache machen, läßt fi erläutern durch einen analogen ‚Her: 
gang beim abftraften Vorftellen, oder Denken... Beim. Lefen 
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und Hören nämlich empfangen wir bloße Worte, gehen aber von 
diefen fo unmittelbar zu den durch fie bezeichneten Begriffen über, 
daß es ift, alg ob wir unmittelbar die Begriffe empfingen: 
denn wir werden und des Uebergangd zu Dielen gar nicht be- 
wußt. Daher wiffen wir bisweilen. nicht, in welcher Sprache 
wir geftern etwas, deſſen wir uns erinnern, gelefen haben. 
Daß ein folcher Uebergang dennoch jedes Mal Statt hat, wird 
bemerflich, wenn er ein Mal ausbleibt, d. h. wenn wir, in ber 
Zerftreuung, gedankenlos lefen und dann inne werden, daß wir 
zwar alle Worte, aber feinen Begriff empfangen haben. Bloß 
wenn wir von abftraften Begriffen. zu Bildern der Phantafie 
übergehen, werden wir uns der Umfegung bewußt, 

Vebrigens findet, bei der empirischen Wahrnehmung, die Be: 
wußtlofigfeit, mit welcher der Uebergang von der Empfindung 
jur Urſache derfelben geichieht, eigentlich nur bei der Anfchauung 
im engften Sinn, alfo beim Sehen Statt; hingegen gefchieht er 
bei allen übrigen finnlihen Wahrnehmungen mit mehr oder min- 
der deutlichem Bewußtfeyn, daher, bei der Apprehenfion durd) 
die gröberen vier Sinne jeine Realität fih unmittelbar faftifch 
fonftatiren läßt. Im Finftern -betaften wir ein Ding fo lange 
von allen Seiten, bis wir aus deflen verfchiedenen Wirkungen 
auf die Hände die Urfache derfelben als beftimmte Geftalt kon— 
ftruiren fönnen. Ferner, wenn etwas fid) glatt anfühlt, fo be— 
finnen wir uns bisweilen, ob wir etwan Fett oder Del an den 
Händen haben: audy wohl, wenn ed und falt berührt, ob wir 
jehr warme Hände haben. Bei einem Ton zweifeln wir biswei- 
len, ob er eine bloß innere, ober wirklich eine von Außen kom— 
mende Affeftion.des Gehörs war, jodann, ob er nah und ſchwach, 
oder fern und ftarf erfcholl, dann, aus welcher Richtung er Fam, 
endlich, ob er die Stimme eines Menſchen, eines Thieres, oder 
eines Inftrumentd war: wir forfchen aljo, ‚bei gegebener Wir- 
fung, nad) ‚ver Urfache. Beim Geruch und Gefchmad ift die Un: 
gewißheit über die Art der. objektiven Urjache der empfundenen 
Wirkung alltäglich: fo deutlich treten fie bier auseinander. Daß 
beim Sehen der Uebergang von der Wirkung zur Urfache ganz 
unbewußt gefchieht, und dadurch der Schein entfteht, als wäre 
diefe Art der Wahrnehmung eine völlig unmittelbare, in der finn- 
lichen Empfindung allein, ohne Verſtandesoperation, beftehende, 
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died hat feinen Grund theild in der hohen Wollfommenhbeit des 
Organs, theild in der ausfchließlich geradlinigen Wirfungsart 
des Lichts. Wermöge diefer letztern leitet der Eindruck jelbft fchon 
auf den Ort der Urſache bin, und da das Auge alle Nüancen 
von Licht, Schatten, Farbe und Umriß, wie auch die Data, nad) 
welchen der Verſtand die Entfernung fchäßt, auf das Feinfte und 
mit Einem Blick zu empfinden die Fähigkeit hat; fo gefchieht, 
bei Eindrücken auf diefen Sinn, die Verftandesoperation mit eitter 
Schnelligkeit und Sicherheit, welche fie fo wenig zum Bewußt— 
ſeyn fommen läßt, wie das Buchftabiren beim Leſen; wodurch 
alfo der Schein entfteht, als ob ſchon die Empfindung felbft un- 
mittelbar die Gegenftände gäbe. Dennoch ift, gerade beim Sehen, 
die Operation des Verftandes, beftehend im Erfennen der Ur— 
face aus der Wirfung, am bedeutendeften: vermöge ihrer wird 
das doppelt, mit zwei Augen, Empfundene einfach angefchaut ; 
vermöge ihrer wird der Gindrud, welcher auf der Retina, in 
Folge der Kreuzung der Strahlen in der Pupille, verkehrt, das 
Dberfte unten, eintrifft, bei Verfolgung der Urfache deffelben auf 
dem Rückwege in gleicher Richtung, wieder zurechtgeftellt, oder, 
wie man fich ausdrüdt, fehen wir die Dinge aufrecht, obgleich 
ihr Bild im Auge verkehrt fteht; vermöge jener Verſtandesopera— 
tion endlich werden, aus fünf verfchiedenen Datis, die Th. Reid 
fehr deutlich und ſchön befchreibt, Größe und Entfernung in un— 
mittelbarer Anfchauung von und abgefhägt. Ich habe dies Al— 
led, wie auch die Beweiſe, welche die Intelleftualität der 
Anſchauung unmiderleglid darthun, ſchon 1816 auseinander: 
gefegt in meiner Abhandlung „Ueber das Sehn und die Karben”, 
(in zweiter Auflage 1854) mit bedeutenden VBermehrungen aber in 
der funfzehn Jahre fpätern und verbefierten Lateinifchen Bearbeitung 
derfelben, welche, unter dem Titel Theoria colorum physio- 
logica eademque primaria, im dritten Bande der von Juftus 
Radius 1830 Herausgegebenen Scriptores ophthalmologici 
minores fteht, am ausführlichften und gründlichften jedoch in 
der zweiten Auflage meiner Abhandlung „Ueber den Sat vom 
Grunde”, $. 21. Dahin alſo verweife ich über diefen wichtigen 
Gegenſtand, um gegenwärtige Erläuterungen nicht noch mehr 
anzufchwellen. J 
Hingegen mag eine ins Aeſthetiſche einſchlagende Bemer⸗ 
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kung hier ihre Stelle, finden. Vermöge der bewiejenen Intel: 
leftwalität der Anfchauung ift auch der Anblid fchöner Gegen: 
fände, 3..B. einer jchönen Ausfiht, ein Gehirnphänomen, 
Die Reinheit und Bollfommenheit, defjelben hängt daher nicht 
blos vom Dbjeft ab, fondern auch von der Beichaffenheit des 
Gehirns, nämlidy von der Form und Größe defielben, von der 
Feinheit feiner Tertur und von der Belebung feiner Ihätigfeit 
dur die Energie des Pulfes der Gehirnadern. Demnach fällt 
gewiß das Bild der felben Ausficht in verſchiedenen Köpfen, aud) 
bei gleicher Schärfe ihrer Augen, fo verfchieden aus, wie etwan 
ver erfte und legte Abdruck einer ſtark gebrauchten Kupferplatte. 
Hierauf beruht die große Verſchiedenheit der Fähigkeit zum Ge— 
nufe der fchönen Natur und folglich aud zum Nachbilden. der- 
elben, d. h. zum SHervorbringen des gleichen Gehirnphänomens 
mittelft ‚einer ganz anderartigen Urfache, nämlich der Yarben- 
Nede auf einer Leinwand. | 

Uebrigens hat die auf der gänzlichen Intelleftualität der Ans 
Idauung beruhende ſcheinbare Unmittelbarfeit derjelben, vermöge 
welher wir, wie Euler jagt, die Dinge felbjt und als außer 
und gelegen apprehendiren, ein Analogon an, der. Art, wie wir 
die Theile unſers eigenen Leibes empfinden, zumal wenn fie 
ſchmerzen, welches, jobald wir fie empfinden, meiſtens der Fall 
it. Wie wir nämlich wähnen, die Dinge unmittelbar dort wo 
fie find, wahrzunehmen, während es doch wirklih im Gehirn 
geihieht,; fo glauben wir auch den Schmerz eines Gliedes in 
diefem jelbft zu empfinden, während diefer ebenfalls im Gehirn 
empfunden wird, wohin ihn der Nerv des affizirten Theiles leitet. 
Daher werden nur die Affektionen folder Theile, deren Nerven 
zum Gehirn gehen, empfunden, nidyt aber die, deren Nerven dem 
Ganglienfyftem angehören; es fei denn, daß eine überaus ftarfe 
Afektion derfelben auf Umwegen bis. ind Gehirn dringe, wo fie 
ſich doch meiftens nur als. dumpfes Unbehagen und ftetS ohne 
genaue Beftimmung ihres Drted zu erkennen giebt. Daher auch 
werden die Berlegungen eines Gliedes, deſſen Nervenftamm. durch⸗ 
ſchnitten oder unterbunden iſt, nicht. empfunden. Daher endlich 
fühlt wer ein Glied-verloren hat, doch noch bisweilen Schmerz in 
demjelben, weil, die zum Gehirn gehenden Nerven noch dafind. — 
Ajo in beiden hier verglichenen Phänomenen wird was, im 
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Gehirn vorgeht als außer demfelben apprehendirt: bei der: An- 
Ihauung, durd WVermittelung des Verſtandes, der feine Fühl- 
fäden in die Außenwelt ftredt; bei der Empfindung der Glieder, 
durch Bermittelung der Nerven. 


Kapitel 3. 
Ueber die Sinne. 


Bon Anderen Gefagted zu wiederholen ift nicht der Zweck 
meiner Schriften: daher gebe ich hier nur einzelne, eigene Be— 
trachtungen über die Sinne. | 

Die Sinne find bloß die Ausläufe des Gehirns, durch 
weldye e8 von außen den Stoff empfängt (in Geftalt der Em— 
pfindung), den es zur anfchaulichen Vorftellung verarbeitet. Die- 
jenigen Empfindungen, welche hauptfächlic zur objektiven Auf 
faffung der Außenwelt dienen follten, mußten an fich felbft weder 
angenehm noch unangenehm feyn: dies befagt eigentlich, daß fie 
den Willen ganz unberührt laffen mußten. Außerdem nämlich 
würde die Empfindung felbft unfere Aufmerkſamkeit feffeln und 
wir bei der Wirfung ftehen bleiben, ftatt, wie hier bezwedit 
war, fogleich zur Urſach überzugehen: fo nämlich bringt e8 der 
entſchiedene Vorrang mit fi, den, für unfere Beachtung, der 
Wille überall vor der bloßen Borftellung hat, als welcher. wir 
und erft dann zuwenden, wann jener ſchweigt. Dengemäß find 
Farben und Töne an fich felbft und fo lange ihr Eindruck das 
normale Maaß nicht überfchreitet, weder fchmerzliche, noch an— 
genehme Empfindungen ; fondern treten mit derjenigen Gleich— 
gültigfeit auf, die fie zum Stoff rein objeftiver Anfchauungen 
eignet. Dies ift nämlich fo weit der Fall, als e8 am einem 
Leibe, der am fich ſelbſt durch und durch Wille ift, überhaupt 
möglich feyn Fonnte, und ift eben in diefer Hinficht bemunderungds 
werth. Phnfiologifd; beruht es darauf, daß in den Organen der 
edleren Sinne, alfo ded Gefihts und Gehörs, diejenigen Nerven, 
welche den fpecififchen äußern Eindrud aufzunehmen haben, gar 
feiner Empfindung von Schmerz fähig find, fondern Feine andere 
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Empfindung, als die ihnen fpecififch eigenthirmliche, der bloßen 
Wahrnehmung dienende, fennen. Demnach ift die Retina, wie 
auch der optifche Nero, gegen jede Verlegung unempfindlich, und 
eben fo ift e8 der Gehörnern: in beiden Organen wird Schmerz 
nur in den übrigen Theilen derfelden, den Umgebungen des ihnen 
eigenthümlichen Sinnesnerven, empfunden, nie in diefem felbft: 
beim Auge hauptfächlich in der conjunctiva; beim Ohr im mea- 
tus auditorius. Sogar mit dem Gehirn verhält es fich eben 
fo, indem daſſelbe, wenn üuninittelbar felbft, alfo von oben, an- 
gefchnitten, Feine Empfindung davon hat. Alfo nur vermöge 
diefer ihnen eigenen Gleichgültigfeit in Bezug auf den Willen 
werden die Empfindungen des Auges gefchict, dem Verſtande die 
fo mannigfaltigen und fo fein müancirten Data zu liefern, aus 
denen er, mittelft Anwendung des Kaufalitätsgeleged und auf 
Grundlage der reinen Anſchauungen Raum und Zeit, die wun- 
dervolle objektive Welt in unferm Kopfe aufbaut. Eben jene 
Wirfungslofigfeit der Farbenempfindungen auf ven Willen be 
fähigt fie, wann ihre Energie durch Transparenz erhöht ift, wie 
beim Abendroth, gefärbten Fenftern u. dgl., uns fehr leicht in 
den Zuftand der rein objektiven, willenslofen Anſchauung zu ver- 
jeßen, welche, wie ich im dritten Buche nachgewielen habe, einen 
Hauptbeftandtheil des äfthetiichen. Eindruds ausmacht. Eben 
diefe Gleichgültigkeit in Bezug auf den Willen eignet die Laute, 
den Stoff der Bezeichnung für die endlofe Mannigfaltigfeit der 
Begriffe der Vernunft abzugeben. 

Indem der äußere Sinn, d. h. die Empfänglichfeit für 
äußere Eindrüde als reine Data für den Verftand, fih in fünf 
Sinne fpaltete, richteten diefe ſich nach den vier Elementen, d. h. 
den vier Aggregationdzuftäinden, nebit dem der Imponderabilität. 
So ift der Sinn für das Pete (Erde) das Getaft, für das Flüf- 
fige (Waffer) ver Geſchmack, für das Dampfförmige, d. h. Ber- 
flüchtigte (Dunft, Duft) der Geruch, für das permanent Elaſti— 
Iche (Luft) das Gehör, für das Imponderabile (Feuer, Licht) das 
Gefiht. Das zweite Imponderabile, Wärme, ift eigentlich fein 
Gegenftand der Sinne, fondern des Gemeingefühls, wirft daher 
auch ſtets direft auf den Willen, als angenehm oder unan- 
genehm. Aus diefer Klaffififation ergiebt fid) auch die relative 
Dignität der Sinne. Das Geficht hat den erften Rang, ſofern 
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feine Sphäre die am weiteften reichende, und feine Empfänglich- 
feit die feinfte ift; was darauf beruht, daß fein Anregendes ein 
Imponderabile, d. h. ein faum noch. Körperliches, ein quasi Gei— 
ftiges, ift. Den zweiten Rang hat das Gehör, entiprechend der 
Luft. Inzwifchen bleibt dad Getaft ein gründlicher, und vielfeiti- 
ger Gelehrter. Denn während die anderen Sinne ‚und jeder. nur 
eine. ganz einfeitige Beziehung des Dbjefts, wie, feinen. Klang, 
oder fein Verhältniß zum Licht, angeben, liefert das, mit dem 
Gemeingefühl und der Musfelkraft. feit verwachfene Getaft. dem 
Verſtande die Data zugleich für die Form, Größe, Härte, Glätte, 
Zertur, Beftigfeit, Temperatur und Schwere der Körper, und 
Died Alles mit der geringften Möglichkeit des Scheines und der 
Täuſchung, denen alle anderen Sinne. weit mehr unterliegen. 
Die beiden niedrigften Sinne, Gerud und Gejchmad, find ſchon 
nicht mehr frei von einer unmittelbaren Erregung des Wil— 
lens, d. h. fie werben ftetS angenehm oder unangenehm affizirt, 
find baher mehr ſubjektiv al8 objektiv. 

Die Wahrnehmungen des Gehörs find ausſchließlich in der 
Zeit: daher das ganze Weſen der Muſik im Zeitmaaß beſteht, 
als worauf fowohl die Qualität oder Höhe der Töne, mittelft 
der Vibrationen, ald die Quantität oder Dauer derielben, mite 
telft des Taftes, beruht. Die Wahrnehmungen des Geſichts 
hingegen find zunäcft und vorwaltend im Raume; Bun 
mittelft ihrer Dauer, aber auc in der Zeit. 

Das Geſicht ift der Sinn des Verftandeg, welcher an⸗ 
ſchaut, das Gehör der Sinn der Vernunft, welche denkt und 
vernimmt. Worte werden durch ſichtbare Zeichen nur unvollkom— 
men vertreten: daher zweifle ich, daß ein Taubſtummer, der leſen 
kann, aber vom Laute der Worte keine Vorſtellung hat, in ſei— 
nem Denken mit den bloß ſichtbaren Begriffszeichen ſo behende 
operirt, wie wir mit den wirklichen, d. h. hörbaren Worten. 
Wenn er nicht leſen kann, iſt er bekanntlich faſt dem unvernünf— 
tigen Thiere gleich; während der Blindgeborene, von Anfang an, 
ein ganz vernünftiges Weſen iſt. 

Das Geſicht iſt ein aktiver, das Gehör ein paſſiver 
Sinn. Daher wirken Töne ſtörend und feindlich auf unfern Geiſt 
ein, und zwar um fo mehr, je thätiger. und entwicelter dieſer iſt: 
fie zerreißen ulle Gedanfen, zevrütten momentan die Denffraft. 
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Hingegen giebt es Feine.analoge Störung durch das Auge, feine 
unmittelbare. Einwirkung des Gefehenen, als ſolchen, auf die 
denfende Thätigfeit. (denn: natürlich ift hier nicht die Rede von 
dem Einfluß: der erblidten Gegenjtände auf den Willen); ſondern 
die buntefte Mannigfaltigfeit von Dingen, vor unferen Augen, 
läßt ein ganz ungehindertes, ruhiged Denken zu, Demzufolge 
(ebt der denfende Geift mit dem Auge in ewigen Frieden, mit 
dem Dhr in ewigem Krieg. Diejer Gegenfag der beiden Sinne 
bewährt fih aud darin, daß Taubftumme, wenn durch Galva- 
nismus hergeftellt, beim erften Ton, den fie hören, vor Schreden 
todtenblaß werden (Gilbert „Annalen der Phyſik“, Bd. 10, 
©. 382), vperirte Blinde dagegen das erfte Licht mit Ent- 
züden erbliden, und nur ‚ungern. die Binde fid) über die Au— 
gen legen laſſen. Alles Angeführte aber ift daraus erflärlich, 
daß das Hören vermöge einer mechaniſchen Grichütterung des 
Gehörnervens vor fich geht, die ſich ſogleich bis ins. Gehirn 
fortpflanzt, während "hingegen das Sehn eine wirkliche Aktion 
der Retina ift, welche durch das Licht und feine Modififationen 
bloß erregt und hervorgerufen wird: wie ich dies in meiner phy- 
ſiologiſchen Farbentheorie ausführlich gezeigt habe: Im Wider— 
ſtreit hingegen ſteht dieſer ganze Gegenſatz mit der jetzt überall 
fo unverſchämt aufgetiſchten kolorirten Aether-Trommelſchlag— 
Theorie, welche die Lichtempfindung des Auges zu einer mechani— 
hen Erfchütterung, wie die des Gehörs zunächſt wirffich ift, ernte- 
drigen will, während nichts heterogener feyn kann, als die ftille, 
fanfte Wirkung des Lichts und die Allarmtrommel des Gehoͤrs. 
Segen wir hiemit noch den befondern Umftand in Verbindung, daß 
wir, obwohl mit’ zwei Ohren, deren Empfindlichkeit oft fehr verſchie— 
den ift, hörend, doch nie einen Ton doppelt vernehmen, wie wir mit 
zwei Augen oft doppelt ſehen; fo werden wir zu der Vermuthung ge- 
führt, vaß die Empfindung des Hörens nicht im Labyrinth, oder 
der Schnede entſteht, fondern erft da, wo, tief im Gehirn, beide 
Gehörnerven zufammentreffen, wodurch der Eindruck einfach wird: 
dies aber iſt da, wo der pons Varolü die medulla oblongata 
umfaßt, alfo an der abſolut letalen Stelle, durch deren Verlegung 
jedes Thier augenblicklich getödtet wird, und von wo der Gehör: 
nerv nur einen furzen Verlauf hat zum. Labyrinth, dem Sige der 
afuftifhen Erſchütterung. Eben dieſer fein Urfprung , an jener 
Schopenhauer, Die Welt. IL 3 
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gefährlichen Stelle, von welcher auch alle Gtliederbewegung aus— 
geht, ift Urfache, daß man bei einem plöglichen Knall: zufammen- 
fährt; welches bei einer plöglichen Erleuchtung, 3. B. einem Blig, 
feineswegs Statt findet. Der Sehnerv hingegen. tritt. wiel wei— 
ter nad) vorn aus feinen thalamıs (wenn auch vielleicht fein 
erfter Urfprung hinter diefen Liegt) hervor, ift in feinem Fortgang 
überall von den vorderen Gehirnzlobis bedeckt, wiewohl ftet8 
von ihnen gefondert, bis er, ganz aus dem. Gehirn hinaus— 
gelangt, ſich in die Retina ausbreitet, auf: welcher nun allererſt 
die Empfindung, auf Anlaß des Lichtreizes, entfteht und daſelbſt 
wirklich ihren Sig hat; wie Diefe8 meine Abhandlung über das Sehn 
und die Farben bemeift. Aus jenem Urfprung. des Gehörnervend 
erklärt fidy denn auch die große Störung, welche die Denffraft 
durch Töne erleidet, wegen welcher. .venfende Köpfe und über 
haupt Leute von vielem Geift, ohne Ausnahme, durchaus fein 
Geräufch vertragen fönnen. Denn es ſtört den beftändigen 
Strom ihrer Gedanfen, unterbricht und lähmt ihr. Denfen, eben 
weil die Erfehütterung des Gehörnervens fich fo tief ind Gehirn 
fortpflanzt, deflen. ganze Maſſe daher die durch den Gehörnerven 
erregten. Schwingungen dröhnend mit empfindet, und weil: das 
Gehirn ſolcher Leute viel leichter beweglich ift, als das ber ‚ge 
wöhnlichen Köpfe. Auf der felben großen. Beweglichkeit und 
Leitungsfraft ihres Gehirns beruht es gerade, daß. bei ihnen jeber 
Gedanke alle ihm analogen, oder verwandten, fo Teicht hervor- 
vuft, wodurch eben ihnen die Aehnlichkeiten, Analogien und Be 
ziehungen der Dinge überhaupt, jo ſchnell und Teicht in den Sinn 
fommen, daß der felbe Anlaß, den Millionen gewöhnlicher ‚Köpfe 
vor ihnen gehabt, fie auf den Gedanken, auf die Entdeckung 
‚bringt, welche nicht gemacht zu haben: die Anderen, weil fie wohl 
nadyr, aber nicht vorsdenfen können, ſich nachher verwundern: 
fo ſchien die Sonne auf alle Säufen ; aber nur Memnons Säule 
Hang. Demgemäß waren Kant, Goethe, Jean Paul höchſt em- 
pfindlich gegen jedes Geräufch, wie ihre Biographien ‚bezeugen. 
Goethe Faufte, in feinen legten Jahren, ein in Verfall gerathened 
‚Haus, neben dem feinigen, bloß ‘damit er nicht. den Lerm bei 
deffen Ausbefferung anzuhören ‚hätte. Vergebens alſo war er, 
ſchon in feiner Jugend, der Trommel nachgegangen, um fid) 
gegen Geräuſch abzuhärten. Es ift nicht Sache der Gewohnheit. 
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Dagegen tft die wahrhaft ftoiiche Gleichgültigkeit gewöhnlicher 
Köpfe gegen das Geräufch bewunderungswürdig: fie ftört Fein 
Lerm im ihrem: Denfen, oder beim Leſen, : Schreiben u. dgl. ; 
während der worzügliche Kopf. dadurch völlig unfähig gemacht 
wird. Aber eben Das, was fie jo unempfindlih macht gegen 
Lerm jeder Art, macht fie auch unempfindlid gegen dad Schöne 
in den bildenden, und das tief Gedachte oder fein Ausgedrückte 
in den redenden Künften, kurz, gegen Alles, was nicht ihr pers 
fönliches Intereffe angeht. Auf die paralyfirende Wirkung, welche 
hingegen das Geräufch auf die Geiftreichen ausübt, findet fol: 
gende Bemerkung Lichtenbergd Anwendung: „Es ift alle Dial 
ein gutes Zeichen, wenn Künftler- von Kleinigkeiten gehindert 
werden können, ihre Kunft gehörig auszuüben. %..... ſteckte 
feine Finger in Hexenmehl, wenn er Klavier ſpielen wollte. — — — 
Den mittelmäßigen Kopf hindern ſolche Sachen nicht: — — — 
er führt gleichfam ein grobes Sieb.” (Bermifchte Schriften, 
Bd. 1, ©. 398.) Ich hege wirflid, längft die Meinung, daß 
die Duantität Lerm, die Jeder unbefchwert vertragen fann, in 
umgefehrtem Verhältniß zu feinen Geiftesfräften fteht, und daher 
als das ungefähre Maaß derfelben betrachtet werden fann, Wenn 
id daher auf dem, Hofe eines Haufes die Hunde ftundenlang 
unbefchwichtigt bellen höre; fo weiß ich fchon, was ich von den 
Geiftesfräften der Bewohner zu halten habe. Wer habituell die 
Stubenthüren, ftatt fie mit der Hand zu fchließen, zuwirft, oder 
es in feinem Haufe geftattet, iſt nicht bloß ein ungezogener, fon- 
dern auch ein roher und bornirter Menſch. Daß im Englifchen 
sensible auch „verftändig‘ beveutet, beruht demnacd auf einer 
richtigen und feinen Beobachtung. Ganz chvilifirt werden wir erft 
jeyn, wann auch die Ohren nicht mehr vogelfrei feyn werden 
und nicht mehr Jedem das Recht zuftehen wird, das Bewußtfepn 
jedes denfenden Weſens, auf taufend Schritte in die Runde, zu 
durchſchneiden mittelft Pfeifen, Heulen, Brillen, Hämmern, ‘Beit- 
ſchenklatſchen, Bellenlaffen u. dgl. Die Sybariten hielten die 
lermenden Handwerfe außerhalb der Stadt gebannt: die ehrwür— 
dige Sekte der Shafers in Nordamerifa duldet fein, ‚unnöthiges 
Geräuſch in ihren Dörfern; von den Herrnhutern wird das Gleiche 
berichtet. — Gin Mehreres über diefen Gegenitand findet man im 
dreißigften Kapitel ‚des. zweiten, Bandes der. Parerga. 
3* 
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: Aus der dargelegten paffiven Natur des Gehörs erklärt 
ſich auch die jo eindringende, jo unmittelbare, fo unfehlbare Wir- 
fung der Muſik auf den Geift, nebft der ihr bisweilen: folgenden, 
in einer befondern Erhabenheit der Stimmung beftehenden Nach— 
wirfung. Die in fombinirten, rationalen Zahlenverhältnifien er— 
folgenden Schwingungen der Töne verfegen nämlich die Gehirn- 
fibern felbft in gleihe Schwingungen. Hingegen wird. aus der 
dem Hören ganz entgegengefegten aktiven Natur des Sehns 
begreiflich, warum es fein Analogon der Mufif für das Auge 
geben fann und das Farbenklavier ein lächerlicher Mißgriff 
war. Eben aud) wegen der aktiven Natur des Gefichtöfinnes 
ift er bei den verfolgenden Thieren, alfo den Raubthieren, aus— 
gezeichnet jcharf, wie umgekehrt der paſſive Sim, das Gehör, 
bei den verfolgten, ‚den fliehenden, furchtſamen Thierenz damit 
es von felbft ihnen den herbeieilenden, oder heranfchleichenden 
Verfolger zeitig verrathe. | Zu 25 

Wie wir im Gefiht den Sinn des Verftandes, im Gehör 
den: der Bernunft erkannt haben , fo :fönnte man den Geruch 
den Sinn des Gedächtniſſes nennen; weil er unmittelbarer, als 
irgend etwas Anderes, den fpecififchen Eindrudf eines Vorganges, 
oder einer Umgebung, felbft aus der URN Vergangenheit, und 
zurückruft. 


— — — —— —— 


Kapitel 4. 
Bon der Erkenntniß a priori. 


Aus der Thatfache, daß wir die Geſetze ver — im 
Raume, ohne hiezu der Erfahrung zu bedürfen, aus uns ſelbſt 
angeben und beſtimmen können, folgerte Blato (Meno, p. 358. 
Bip.), daß alles Lernen bloß ein Erinnern ſei; Kant hingegen, 
daß der Raum fubjeftiv bedingt und bloß eine Form des Er- 
fenntnißvermögen® fei: Wie body fteht in dieſer OP Kant 
über Blato! « 

Cogito, ergo sum ift ein analytifches Urtheif: Parmenided 
hat es fogar für ein identifches gehalten: To yap' duro vöcıv sort 
te xar eıwvar (nam intelligere et esse idem est, Clem. Alex. 
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Strom. VI, 2, 8.23). Als ein ſolches aber, oder auch nur ale 
analytifches, Fann es feine befondere Weisheit enthalten; wie 
auch nicht, wenn man, noch gründlicher, e8, als einen Schluß, aus 
dem Oberfa non - entis nulla sunt praedicata ableiten wollte, 
Eigentlich aber hat Kartefius damit die große Wahrheit aus— 
drüden wollen, daß nur dem Selbftbewußtfeyn, alfo dem Sub- 
jeftiven, unmittelbare Gewißheit zufommt; dem Objeftiven, alfo 
allem Andern, Hingegen, al® dem. dur jenes erft Vermittel— 
ten, bloß mittelbare; daher dieſes, weil aus zweiter Hand, 
als problematifch zu betrachten ift. Hierauf beruht der Werth 
des fo berühmten Satzes. Ale feinen Gegenfak fönnen wir, im 
Sinne der Kantifhen Philofophie, aufftellen: cogito, ergo est, 
— d.h. wie ich gewiſſe Verhältniffe (die mathematiſchen) an den 
Dingen denfe, genau fo müſſen fie in aller irgend möglichen 
Erfahrung ftetd ausfallen, — dies war ein wichtiges, tiefes 
und fpäte8 Appergu,. welches im Gewande des Problems von 
der Möglichkeit fynthetifcher Urtheile a priori auftrat 
und wirklich den Weg zu tiefer Erfenntniß eröffnet hat. Dies 
Problem tft die Parole der Kantifchen PBhilofophie, wie der er- 
ftere Sat die der Kartefifchen, und zeigt, «& olov aız ol. 

Sehr pafiend ftellt Kant feine Unterfuchungen über Zeit und 
Raum an die Spige aller anderen, Denn dem fpefulativen Geifte 
drängen ſich vor allen. diefe Kragen auf: was ift die Zeit? was 
ift dies Weſen, das aus lauter Bewegung befteht, ohne etwas, 
das ſich bewegt? — und was der Raum? diefes allgegenwärtige 
Nichts, aus welchem fein Ding herauskann, ohne aufzuhören 
Etwas zu .feyn? — 

Daß Zeit und Raum dem Subjekt anhängen, die Art und 
Weiſe find, wie ‚der. Proceß objektiver Apperception im Gehirn 
vollzogen wird, hat fon einen genügenden Beweis an der gänz- 
lichen Unmöglichkeit Zeit und Raum hinwegzudenken, während 
man Alles, was in ihnen fid) darftellt, fehr leicht hinwegdenkt. 
Die Hand kann Altes fahren laffenz nur fich jelbft nicht: In— 
deſſen will ich Die von Kant gegebenen näheren Beweiſe jener 
Wahrheit hier durch einige Beifpiele und Ausführungen erläu- 
tern, nicht zur Widerlegung alberner Ginwendungen, ſondern 
zum Gebraudy Derer, die fünftig Kants Lehren vorzutragen Ba 
ben werden. 
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„Ein vechtwinflichter gleichjeitiger. Triangel”. enthält. feinen 
logiſchen Widerfpruch: denn die Prädifate heben einzeln Feines» 
wegs das Subjeft auf, noch find fie mit einander unvereinbar, 
Erft bei der Konftruftion ihres Gegenftandes in. der reinen Ans 
Ihauung tritt ihre Unvereinbarfeit an ihm hervor. Wolkte man 
diefe eben deshalb für einen MWiderfpruch halten; ſo wäre auch 
jede phyſiſche und erſt nach Jahrhunderten entdeckte Unmöglich— 
keit ein ſolcher: z. B. die Zuſammenſetzung eines Metalles aus 
ſeinen Beſtandtheilen, oder ein Säugethier mit mehr, oder weniger 
als ſieben Halswirbeln*), oder Hörner und obere Schneidezähne 
am ſelben Thier. Allein bloß die logiſche Unmöglichkeit iſt ein 
Widerſpruch, nicht aber die phyſiſche, und eben ſo wenig die 
mathematiſche. Gleichſeitig und rechtwinklicht widerſprechen ein— 
ander nicht (im Quadrat find fie beiſammen), noch widerſpricht 
jedes von ihnen dem Dreieck. Daher Eann:. die Unvereinbar 
feit obiger Begriffe nie durch bloße8 Denfen erkannt werden, 
fondern ergiebt fidy erft aus der Anſchauung, welche: num aber 
eine. folche ift, zu der es feiner Erfahrung, Feines realen Gegen- 
ftandes bedarf, eine bloß mentale. Auch gehört bieher der Sab 
des Jordanus Brunus, der wohl. auch beim Ariftoteles zu 
finden feyn wird: „ein unendlich großer Körper ift nothiwendig 
unbeweglich“, — als welcher weder auf Erfahrung, noch auf 
dem Satz des Widerſpruchs beruhen kann; da er von Dingen 
vedet, die in feiner Erfahrung vorfommen fönnen, und die Ber 
griffe „unendlich groß” und „beweglich“ einander nicht wider— 
fprehen; fondern bfoß die reine Anſchauung ergiebt, daß Pie Br 
wegung einen Raum außerhalb des Körpers erfordert, ‚feine uns 
endliche Größe aber feinen übrig laßt. — Wollte man nun gegen 
das. erftere. mathematifche Beifpiel einmwenden: es fäme nur dar 
auf an, wie vollftändig der Begriff fei, den der -Urtheilende vom 
Triangel habe; wenn es ein ganz vollftändiger wäre, fo enthielte 
er auch die Unmöglichfeit, daß ein Triangel rechtwinklicht und 
dod) gleichfeitig ſei; fo ift die Antwort: angenommen, fein Be 
an vom Dreiec ſei nicht ſo a io fann e, hu Hin’ 


*) Daß das breizehige Faulthier deren neun hätte, ſoll ala sonen ji 
faunt worden ſeyn: jedoch führt Owen, Osteologie comp., p. 405, 
noch an, 
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zuziehung der Erfahrung, durch die bloße Konſtruktion deflelben 
in feiner Phantaſie ihn erweitern und ſich von der Unmöglichkeit 
jener Begrifföverbindung für alle Ewigkeit: überzeugen: (eben dies 
fer Proceß aber ift ein ſynthetiſches Urtheil a priori, d. h. ein ſol— 
des, durch welches wir, ohne alle Erfahrung und doch mit Güls 
tigfeit für alle Erfahrung, unfere Begriffe bilden und vervollftäns 
digen. — Denn überhaupt, ob ein gegebenes Urtheil analytifch 
oder ſynthetiſch ſei, wird, im einzelnen Fall, erft beſtimmt wer— 
den Fönnen, je nachdem im Kopfe: des Urtheilenden der. Begriff 
des Subjektd mehr. oder weniger Vollftändigfeit hat: der Begriff 
„Katze“ enthält im Kopfe Cüviers hundert Mal mehr, als in 
dem feines Bedienten: daher die jelben Urtheile darüber für Die- 
jen fonthetifch,, für Jenen bloß analytifch feyn werden. Nimmt 
man aber die Begriffe. objektiv, und will nun enticheiven, ob ein 
gegebenes Urtheil analytiich, oder fonthetifch fei; fo verwandfe 
man das Prädikat deſſelben in fein Fontradiktoriiches Gegentheil 
und lege diefed, ohne Kopula, dem Subjekt bei: giebt nun dies 
eine Contradietio in ;adjecto; ſo war das Urtheil analytifch, 
außerdem aber ſynthetiſch. 

Daß die Arithmetik auf der reinen Anſchauung der Zeit 
beruhe, iſt nicht jo augenfällig, wie daß Die Geometrie auf ver 
des Raums bafirt jet). Man kann e8 aber auf folgende Art 


nn nn 


*) Dies entichuldigt jedoch nicht einen Profeffor der Philofophie, welcher, 
auf Kants Stuhle figend, fich alfo vernehmen läßt: „Daß vie Mathematif ala 
ſolche die Arithmetil und Geometrie enthält, iſt richtig; unrichtig. jedoch die 
Arithmetif als die Wiffenfchaft der Zeit zu fallen, in der That aus feinem 
andern Grunde, als um der Geometrie, als der Wiffenfchaft des Naumes, 
einen Pendanten (sic) zu geben.“ (Rofenfranz, im „Deutſchen Mufeum “, 
1857, 14. Mai, Nr. 20.) - Dies find die Früchte der Hegelei: ift durch 
deren finnlofen Gallimathiasber Kopf ein Mal gründlich verborben; fo geht 
ernfihafte Kantijche Philofophie wicht mehr hinein; und von dem Meifter 
bat man bie Dreiftigfeit ererbt, in den Tag. hinein zu reden über Dinge, 
die man nicht verfteht: fo kommt man endlich dahin, die Grundlehren eines 
großen Geiftes ohne Umftände im peremtorifch entfcheidenden Tone zu ver: 
urtheilen, ale wären. es eben Hegel’fche Narrenspoffen. Wir dürfen es. aber 
nicht hingehen laſſen, daß Die kleinen Leutchen da unten die Spur ber großen 
Denker auszutreten fi bemühen. Sie thäten daher beffer, fih an Kant 
nicht zu reiben, fondern. fich damit zu begnügen, ihrem. Bublifo ‚über Gott, 
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beweifen. : Alles Zählen: befteht im: wiederholten Segen der Ein- 
beit: ‚bloß un. ſtets zu wiſſen, wie oft wir Schon die Einheit 
gefeßt haben, marfiren wir fie jedes Mal mit einem andern 
Wort: dies. find die Zahlworte. Nun. ift Wiederholung nur 
möglich durch Suceeffion: dieſe aber, alfo das Racheinander,. be: 
ruht unmittelbar auf der Anichauung der Zeit, ift-ein nur mit- 
telft Diefer verftändlicher Begriff: alfo ift auch das’ Zählen nur 
mittelft: dev Zeit möglih, — Diefes Beruhen. alles Zählens auf 
der Zeit verräth fich auch dadurch, daß in allen Sprachen die Mul- 
tiplikation durch „Mal“ bezeichnet wird, alfo durch einen Zeit: 
begriff: sexies, EZaxız, six fois, six times. Nun aber ift dad 
einfache Zählen fchon ein Multiplieiren mit Eins, weshalb auch 
in Peſtalozzi's Lehranftalt die Kinder ftets fo multipliciren muß— 
ten: „2.Mal 2 ift 4 Mal Eins,‘ — Auch Ariftoteles hat ſchon 
die enge Verwandtſchaft der Zahl mit der Zeit erfannt und dar- 
gelegt, im vierzehnten Kapitel des vierten. Buches der Phyſik. 
Die Zeit ift ihm „die Zahl der Bewegung‘; (d xpovog apııpog 
ori xıvnssoc). Tieflinnig wirft er die Frage auf, ob die Zeit 
ſeyn könnte, wenn die Seele nicht wäre, und verneint fie. 

Dbwohl die Zeit, wie der Raum, die Erfenntnißform des 
Subjekt ift; fo ftellt fie ſich gleichwohl, eben wie auch ber 
Raum, als von demielben unabhängig und. völlig: objektiv vor: 
handen dar. Wider unfern Willen, oder ohne unfer Wiffen, eilt 
oder zögert fie: man frägt nach der Uhr, man forfcht nad) der 
Zeit, ald nad) einem ganz Objektiven, ; Und was ift diefes Ob- 
jeftive? Nicht das Fortfchreiten der Geftirne, oder der Uhren, 
als welche bloß dienen, den Lauf der Zeit ſelbſt daran zu meffen: 
fondern e8 ift etwas von allen Dingen Verſchiedenes, doch aber 
wie diefe, von unferm Wollen und Wiffen Unabhängiges. Es 
eriftirt. nur in den Köpfen der erfennenden Wefen; aber die 
Gleichmäßigkeit feines Ganges und. feine Unabhängigfeit vom 
Willen giebt ihm die Berechtigung der Objektivität. 

Die Zeit ift zunächft die Form des Innern Sinnes. Das 


die Seele, die thatfächliche Freiheit des Willens nd’ was fonft dahin ein? 
fchlägt, nähere Auskunft zu ertheilen und fobann in ihrer fitftern Hinter 
Boutique, dem philofophifchen Journal, fich ein Privatvergmügen zu machen: 
da fünnen fie ungenirt thun und freiben was fie wollen, fein Menſch fieht Hin. 
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folgende Bud, antieipirend, bemerfe ich, daß der alleinige Gegen- 
ftand des innern Sinnes der eigene Wille des Erfennenden iſt. 
Die Zeit ift: daher die Form, mittelft welcher dem uriprünglich 
und an fich felbft erfenntnißfofen individuellen Willen die Selbft- 
erfenntniß möglic wire. In ihre nämlich erfcheint fein an ſich 
einfaches und identifches Weſen auseinandergezogen zu einem 
Lebenslauf. : Aber eben wegen jener urfprünglichen Einfachheit 
und Identität des fidy fo Darftellenden bleibt fein Charakter 
ftetd genau derfelbe; weshalb auch der Lebenslauf felbft durchweg 
denfelben Grundton beibehält, ja, die mannigfaltigen Vorgänge 
und Scenen deſſelben fih im Grunde dod nur wie ee 
m einem und, deinfelben Thema verhalten. — 

Die Apriorität des Kaufalitätsgeleges ift von ben 
Engländern und Franzoſen theils noch gar nicht eingefehen, 
theils nicht’ vecht begriffen: daher Einige von ihnen die. früheren 
Verſuche, für daffelde einen empirifhen Urfprung zu finden, 
fortfegen. Maine de Biran fegt dieſen in die Erfahrung, daß 
dem Willensaft als; Urfache die Bewegung des Leibes als Wir: 
fung folge. Aber diefe Thatfache felbit iſt falſch. Keineswegs 
erfennen wit den eigentlichen unmittelbaren Willensaft als ein 
von der Aktion des Leibes Verſchiedenes und Beide ald durch das 
Band der Kaufalität verfmüpft; ſondern Beide find Eins und 
untheilbar. Zwilchen ihnen iſt Feine Sueceffion: fie find zugleich. 
Sie find. Eins und. das Selbe, auf doppelte Weife wahrgenom: 
men: was nämlich der innern Wahrnehmung (dem Selbſtbewußt— 
feyn) fich als wirklicher Willensaft Fund giebt, das Selbe 
ftellt fich in der -Außern Anfhauung, in weldjer ‘ver Leib ob— 
jektiv dafteht, ſofort als Aktion deflelben dar. Daß phufiolo- 
giſch die Aktion des Nerven: der des Muskels vorhergeht, Fommt 
hier nicht in Betradytz da es ‚nicht ind Selbſtbewußtſeyn fällt, 
und bier nicht die Reve iſt vom: Verhältniß zwifchen Musfel und 
Nerv, fondern "von dem zwiſchen Willensaft und Leibedaftion. 
Dieſes nun giebt ſich nicht als Kaufalitätöverhältnig Fund. 
Wenn diefe beiden fih uns als Urſach und Wirfung darftellten; 
jo würde ihre. Verbindung uns nicht fo unbegreiflich ſeyn, wie 
es wirklich der Fall ift: denn was wir aus feiner Urfache wer: 
ftehen, das verftehen wir fo weit es überhaupt für uns ein Ver: 
ſtaͤndniß der. Dinge giebt. Hingegen iſt die Bewegung unferer 
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Glieder vermöge bloßer Willensafte zwar ein fo alltägliches 
Wunder, daß wir es nidyt mehr bemerfen: richten wir aber ein 
Mal die Aufmerkſamkeit darauf, fo tritt das Unbegreifliche der 
Sade uns fehr lebhaft ind Bewußtſeyn; eben weil wir bier 
etwas vor und haben, was wir. nicht als Wirkung feiner Ur- 
ſache verftehen. Nimmermehr alfo könnte diefe Wahrnehmung 
und auf die Vorſtellung der Kaufalität, führen, als welche darin 
garnicht vorfommt Maine de Biran felbft erkennt Die völ- 
lige Gleichzeitigkeit des Willensakts und der, Bewegung am, 
(Nouvelles eonsiderations des rapports du. physique ‚au'mo- 
ral, p. 377, 78.) — In England bat ſchon Th Reid. (On the 
first principles of contingent truths. Ess. VI, .e. 5) aus 
geiprochen, daß die Erkenntniß des Kaufalitätsverhäftnifles in der 
Beichaffenheit: unſers Erkenntnißvermögens felbft ihren Grund 
habe. In neuefter Zeit lehrt Th. Brown in feinem höchſt 
weitichweifig abgefaßten Buch; Inquiry. into the relation of 
cause and effect, 4th edit., 1835, ziemlich das Selbe, nämlid) 
daß jene Grfenntniß aus einer uns angeborenen, intuitiven und 
inftinktiven Weberzeugung entfpringe: er ift aljo im Weſentlichen 
auf dem rechten Wege, Unverzeihlich jedoch iſt die Frafie Igno- 
ranz, vermöge welcher, in diefem 476 Seiten ftarfen Buche, ba- 
von 130 der Widerlegung Hume's gewidmet find, Kants, der 
ſchon vor fiebzig Jahren die Sache ind. Reine gebracht hat, gar 
feine Erwähnung geſchieht. Wäre dns Lateinische Die ausfchließ- 
liche Sprade der Wiflenfchaft geblieben; jo würde dergleichen 
nicht vorkommen. Trotz der im Ganzen richtigen Auseinander⸗ 
ſetzung Bromwns hat in England eine Modifikation jener von 
Maine de Biran aufgeftellten Lehre vom empiriſchen Urſprung 
der Grunderkenntniß des Kaufalverhältniffes dennoch Eingang 
gefunden; da fie nicht ohme einige Scheinbarfeit iſt. Es iſt dieſe, 
daß wir das Geſetz der Kaufalität abftrahirten aus der empiriſch 
wahrgenommenen Einwirkung unferd eigenen Leibes auf: andere 
Körper. Schen Hume hatte fie widerlegt. Ich aber habe die 
Unftatthaftigkeit verfelben in meiner Schrift ‚Ueber den Willen in 
der Natur (5, 75 der zweiten Auflage) dargethan, daraus daß, 
damit wir. fowohl unfern eigenen, al® die anderen Körper ob» 
jeftio in räumlicher Anfchauung wahrnehmen, Die Erkenntniß der 
Kaufalität, weil fie, Bedingung ſolcher Auſchauung iſt, bereits 
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dafeyn muß. Wirklich liegt eben in der Notkmendigkeit eines 
von der, empiriſch allein gegebenen, Siunesempfindung zur Ur» 
ſache derfelben zu marhenden Weberganges, damit es zur An» 
ſchauung :der Außenwelt fomme, der einzige ächte Beweisgrund 
davon, daß dus Gefeg der Kaufalität vor aller Erfahrung 
und bewußt if. Daher habe ich diefen Beweis dem Kanti- 
ſchen fmbftituiet, deffen Unrichtigfeit ich: dargethan hatte, ' Die 
ausführlichfte und gründlichfte Darftelung des ganzen: hier nur 
berührten,, wichtigen Gegenftandes, alſo der Apriorität des Kau— 
falitätögefeged und der ntellektualität der empirifchen Anfhauung, 
findet man in der zweiten Auflage meiner Abhandlung, über den 
Sap vom Grunde, $. 21, wohin ich, verweife, um nicht alles 
dort Geſagte hier zu wiederholen. Dafelbft habe ich den mächti— 
gen Unterfchied nachgewieſen zwiſchen der bloßen Sinnedempfin: 
dung und der Anſchauung einer objektiven Welt, und habe die 
weite Kluft, die zwifchen beiden Legt, aufgedeckt: über dieſe führt 
allein das Geſetz der Kaufalität, welches aber zu feiner Auwen— 
dung die beiden anderen ihm verwandten Kormen, Raum und 
Zeit, voransfept. Allererſt mittelft diefer Drei im Verein kommt 
es zur objektiven Vorftellung. Ob nun Die Empfindung, von 
welcher ausgehend wir zur Wahrnehmung gelangen, entfteht 
durch den Widerſtand, den die Kraftäußerung unferer Muskeln 
erleidet, oder ob fie durch Lichteindruck auf die Retina, ober 
Schalleindrud auf den Gehörnerven u. f. f. entfteht, ift im We— 
fentlichen einerlei : Immer bleibt die Empfindung «ein bloßes 
Datum für den Verftand, welcher allein fähig iſt, fie-ate 
Wirfung einer von ihr verfchiedenen Urſache aufzufaflen, die er 
nunmehr als ein Aeußerliches anfchaut, d. h. in die ebenfalls 
vor aller Erfahrung dem Intelleft einwohnende Form, Raum 
verfeßt, :al8 ein. vielen Einnehmendes und. Ausfüllendes, Ohne 
diefe intellektuelle Operation, zu welcher die Formen fertig in 
uns liegen -müflen, könnte nimmermehr ans einer bloßen Em— 
pfindung innerhalb: unferer Haut die Auſchauung einer objef- 
tiven Außemwelt entjtehen, Wie kann man fi) nur denfen, daß 
das bloße, bei einer gewollten Bewegung, Sid) « gehindert» fühlen, 
welches übrigens auch bei Lähmungen Statt hat, dazu hinreichte? 
Hiezu kommt noch, Daß, damit ich auf äußere Dinge zu wirken 
verfuche, dieſe nothwendig- vorher. auf, mich gewirkt haben 
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muͤſſen, als Motive: dieſes aber fetzt ſchon die Apprehenſion der 
Außenwelt voraus. Nach der in Rede ſtehenden Theorie müßte 
(wie ich am oben angeführten Ort: bereits bemerkt habe) ein 
ohne Arme und Beine geborener Menſch gar nicht zur Vorſtel⸗ 
fung der Kaufalität und folglich auch nicht zur Wahrnehmung 
der Außenwelt gelangen können. Daß nun aber ‘dem nicht fo 
ift, belegt eine in Srorieps Notizen, 1838, Juli, Nr. 133, 
mitgetheilte Thatfache, nämlich der ausführliche und von einer 
Abbildung begleitete Bericht über eine Efthin, Eva Lauf, das 
mals 14 Jahr alt, ganz ohne. Arme und Beine. geboren, wel— 
cher mit folgenden Worten: ſchließt: „Nach den Ausfagen der 
Mutter Hat: fie ſich geiftig eben ſo ſchnell emtwidelt, ‘wie ihre 
Geſchwiſter: namentlich iſt fie eben fo bald zu einem richtigen 
Urtheil über Größe und Entfernung ſichtbarer Gegenftände ge- 
langt, ohne fich doch der Hände bedienen zu Fönken, — Do 
den 1. Mär 1838. Dr. A. Hueck.“ 

Auch Hume’s Lehre, der Begriff der Aauſalitat entſtehe 
bloß aus der Gewohnheit zwei Zuftände konſtant auf einander 
folgen zu fehen, findet eine faftifhe Wiverlegung an’ der älteften 
aller Succeffionen, nämlich der von Tag und Nacht, welche noch 
Niemand für Urſach und Wirfung von einander gehalten hat. 
Und eben dieſe Succeffion widerlegt auh Kants falfche Be— 
hauptung, daß die objektive Realität einer Succefſton allererft 
erfannt würde, indem man beide Succedentia in dem Verhältnig 
von Urfach und Wirkung zu einander auffaßte. Von diefer Lehre 
Kants ift fogar das Umgefehrte wahr: nämlich, welcher von 
zwei verfnüpften Zuftänden Urfach und welcher Wirkung fei, 
erfennen wir, empirifch, allein an ihrer Succeffion. Anderer- 
feit8 wieder ift die abſurde Behauptung mancher Philofophie- 
Profefforen unferer Tage, dag Urſach und Wirfung zugleich 
feien, daraus zu widerlegen, daß in Fällen, wo die Suceeffton, 
wegen ihrer großen Schnelligkeit, gar nicht wahrgenonmer wer 
den fann, wir fie dennoch, und mit ihr das Verſtreichen ' einer 
gewiffen Zeit, a priori fidyer vorausfegen: fo z. B. wiſſen wir, 
daß zwifchen dem Abdrücken der Flinte und dem Herausfahren 
der Kugel eine gewiſſe Zeit verftreichen muß, “obwohl wir fie 
nicht wahrnehmen, und daß diefelbe wiederum: vertheilt feyn muß 
unter mehrere in ftreng beftinnmter Succeffton eintretende Zuftände, 
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naͤmlich das Abprüden, das Funkenſchlagen, das Zünden, das 
Fortpflanzen des Feuers, die Erplofion und den Austritt der 
Kugel. Wahrgenommen hat diefe Surceffion der Zuftände nod) 
fein Menich: aber weil wir wiffen, weldyer den andern bewirkt, 
jo wiſſen wir eben dadurch auch, weldyer dem. andern ‚in: der Zeit 
vorhbergehen muß, folglidy auch, daß während. des Berlaufs 
der ganzen Reihe eine gewiſſe Zeit verftreicht, obwohl fie jo kurz 
ift, daß fie unſerer empirischen Wahrnehmung entgeht: denn Nie- 
mand wird behaupten, daß das Heraudfliegen der Kugel mit dem 
Abdrüden wirklich ‚gleichzeitig ſei. Alſo ift und nicht bloß daB 
Geſetz der Kauſalität, fondern auch: deflen Beziehung auf die 
Zeit, und die Rothwendigfeit. der: Succeſſion von Urſach und 
Virfung a: priori .befannt. Wenn wir wiſſen, welder von 
zweien Zuftänden Urſach und weicher Wirkung iſt; fo. willen wir 
auch welcher. ven? andern in der Zeit vorhergeht: ift, im Gegen- 
theil, uns jenes nicht befannt, wohl aber ihr Kauſalverhältniß 
überhaupt; To fuchen wir. die Suceeffion empirisch auszumachen 
und beftimmen: danach, welcher von beiden die Urſach und wel- 
her die Wirkung ſei. — Die Falſchheit ver Behauptung, daß 
Urſach und Wirkung, gleichzeitig. wären, ergiebt zudem ſich aud) 
aus folgender Betrachtung. Eine ununterbrochene Kette von. Urs 
ſachen und Wirkungen füllt die gefammte Zeit. (Deny wäre fie 
unterbrochen, jo ftände die Welt ftille, oder ed müßte, um fie 
wieder in Bewegung zu fegen, ‚eine Wirkung. ohne Urfache ein- 
treten.) Wäre nun ‘jede Wirkung mit ihrer Urſache zugleich, 
ſo würde jede Wirkung in die Zeit: ihrer Urſache hinaufgerückt 
und eine noch jo vielgliederige Kette von Urſachen und Wirkun— 
gen würde ‘gar feine Zeit," wiel weniger eine endloſe, ausfüllen; 
fondern alle zufammen wären in Einem Augenblid. Alſo jchrumpft, 
unter der Annahme: Urſache und Wirkung feien gleichzeitig „ber 
Weltlauf zur Sache eined Augenblids zufammen. : Diefer ‚Be- 
weis ift dem analog, daß jedes Blatt Papier eine Dicke ‚Haben 
muß, weil fonft das ganze Buch Feine hätte. Anzugeben, wann 
die Urſache aufhört und die Wirkung anfängt, iſt in faft allen 
Fällen ſchwer und oft unmöglid. Denk die Veränderungen 
(d.: b. die Succeſſion der Zuftände) find ein Kontinuum, vie 
die Zeit, weldye fie: füllen, alſo auch wie dieſe ind Unendliche 
theilbar. Aber ihre Reihenfolge‘ ift fo nothwendig beftimmt und 
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unverkennbar, wie die der. Zeitmomente. feldft: und jede von ihnen 
heißt: in. Beziehung auf. die ihr vorhergegangene „Wirlung“ auf 
die ihr nachfolgende „Urſach“ 

Jede Beränderung in der äterletien Welt kann 
nur eintreten, ſofern eine andere ihr unmittelbar vor— 
hergegangen if: dies ift der. wahre und ganze. Inhalt des 
Geſetzes der Kaufalität. : Allein fein Begriff. ift in den: Philofo- 
phie mehr gemißbraucht worden, ald der der-Urjache, mittelft 
des fo beliebten Kunftgriffs oder Mißgriffs, ihn; durch das Den- 
fen in abstracto, zu weit zu faflen, zu allgemein zu nehmen. 
Seit der Scholaftif, ja eigentlich feit Plato und Ariftoteles, ift 
die Philoſophie großentheil® ein fortgefepter Mißbrauch all: 
gemeiner Begriffe. Solche find: z.B. Subſtanz, Grund, 
Urſache, das Gute, die Vollfommenheit, Nothwendigkeit, und, gar 
viele andere.: Eine Neigung der Köpfe zum. Operiren mit fol- 
chen abftraften und: zu. weit. gefaßten: Begriffen hat ſich faft zu 
‚allen ‚Zeiten gezeigt: fie: mag zuletzt auf einer. gewiflen Zrägheit 
des Antellekted beruhen, dem es zu ‚befchwerlich ift, das Denken 
ſtets durch die Anſchauung zu. kontroliren. Soldye zu weite Ber 
griffe werden dann. allmälig fuft wie algebraifihe Zeichen ge 
braucht und wie Diele bin und her geworfen, wodurd das Phi— 
fofophiren zu einem bloßen Kombiniren, zu einer. Art Nechnerei 
ausartet, welche (wie. alled Rechnen) nur niedrige, Fähigkeiten: be 
fchäftigt und erfordert, Ja, zulegt entfteht. hieraus ein bloßer 
MWortfram : von einem foldhen liefert uns das ſcheußlichſte Bei- 
ſpiel die fopfverderbende Hegelei, als in weldyer er bis zum baa— 
ren Unfinn: getrieben wird. . Aber auch fchon die Scholgſtik iſt 
oft. in: Worfram ausgeartet. Fa, jogar die Topi des Ariſtoteles, 
— ganz allgemein gefaßte,. jehr abitrafte Grundſätze, die man, 
zum pro oder contra disputiren, auf bie. verjchiedenartigiten 
Gegenftände anwenden und überall ins Feld ftellen: Fonnte, — 
haben ſchon ihren Urſprung in jenem Mißbrauch allgemeiner. Ber 
griffe. Bon. dem Berfahren der Scholaftifer mit ſolchen Adftraftid 
findet man unzählige ‚Beifpiele in ihren Schriften, vorzüglid im 
Thomas Aquinas: Auf der von den Scholaftifern gebrochenen 
Bahn ift aber eigentlich die Philofophie fortgegangen ,. bis, auf 
Rode und Kant,.welche endlich fi) auf den Urfprung der Be 
griffe befannen, 9a, wir treffen Kanten jelbft, in feinen früheren 
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Jahren, noch auf jenem Wege an, in: feinem „Beweisgrund des 
Dafeyns Gottes” (S. 191 des erften Bandes der. Rofenfrangi- 
ſchen Ausgabe), wo. die. Begriffe Subftanz, Grund, Reali- 
tät, in folcher Art gebraucht werden, mie fie ed nimmermehr 
fönnten, wenn man ‚auf. den Urſprung und den durch diefen 
beftimmien wahren Gehalt jener. Begriffe zurüdgegangen wäre: 
denn. da ‚hätte: man gefunden ,. ald Urfprung und. Gehalt von 
Subftanz allein die Materie, von Grund (wenn von Dingen 
ver realen Welt die Rede ift) allein Urſache, d. 5. die ‚frühere 
Beränderung, welche die ſpätere herbeiführt, u. ſ. w. Freilich 
hätte das hier nicht. zum beabfichtigten Refultat geführt. Aber 
überall, wie bier, entftanden aus folhen zu weit gefaßten Be- 
griffen, ‚unter welche. fich Daher mehr fubfumiren ließ, als ihr 
wahrer Inhalt:geftattet haben würde, falfche Säge und: aus dieſen 
falihe Syſteme. Auch Spinoza’d ganze Demonftrirmethode 
beruht: auf folden ununterfuchten und. zu weit gefaßten Be- 
griffen... Hier nun ‚liegt das. eminente Verdienſt Locke's, ver, 
um allem jenem dogmatijchen Unweſen entgegenzuwirken, auf 
Unterfuhung ded Ursprungs. der Begriffe drang, wodurch 
er auf das Anſchauliche und die Erfahrung zurückführte. 
In gleihem Sinn, doch mehr e8 auf Phyfif, als auf Metaphyſik 
abjehend,. hatte vor ihm Bako gewirkt. Kant verfolgtedie von 
Locke gebrochene Bahn, in höherm Sinne und viel weiter; wie 
bereit oben erwähnt. Den Männern des bloßen Scheined hin— 
‚gegen, denen .ed gelang, die. Aufmerkfamfeit des. Bublifumß von 
Kant auf ſich zu lenfen, waren die Locke'ſchen und Kantijchen 
Reſultate beſchwerlich. Allein in ſolchem Fall. verftehen fie jo 
gut: die. Todten, wie. die Lebenden zu ignoriren, _ Sie verließen 
alfo,. ohne Almftände,. den von. jenen Weiſen endlich gefundenen 
allein richtigen Weg, pbilofophirten in den Tag hinein, mit allerlei 
aufgerafften: Begriffen, unbefümmert unrihren ‚Urfprung und. Ger 
halt, fo daß zuletzt die Hegelfche Afterweisheit darauf hinauslief, 
daß die Begriffe gar keinen: Urfprung Hätten, vielmehr felbft der 
UÜrfprung der Dinge wären, — Inzwifchen hat Kant darin ‚ge 
febkt, daß .er,über der. reinen Anſchauung zu fehr die empirifche 
vernachläffigte,; wovon ich.in meiner Kritif feiner Bhilofophie aus— 
führlich geredet ‚habe. , Bei min ift durchaus die Anſchauung die 
Duelle ‚aller, Erkenntniß. Das Berfängliche und, Inſidiöſe ‚Der 
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Abitrafta früh erfennend, wies id) fchon 1813, in meiner Abhand- 
fung über den Sab vom. Grunde, die Verfchiedenheit der Ber: 
hältniffe nach, die unter dieſem Begriffe gedacht werden. All— 
gemeine Begriffe. jollen zwar der ‚Stoff ſeyn, im. welchen die 
Philofophie ihre Erfenntniß abfegt und niederlegt; jedoch nicht 
die Duelle, aus ber fie ſolche fchöpft: der terminus ad: quem, 
nicht a quo. Sie iſt nicht,: wie Kant. fie definirt, eine Wiffen- 
ſchaft aus Begriffen, fondern in Begriffen. — Auch der Begriff 
der Kaufalität alfo, von dem wir bier reden, iſt von ben 
Philofophen,. zum Vortheil ihrer dogmatifchen Abfichten, ſtets viel 
zu weit gefaßt worden, wodurdy hineinkam, was gar nicht darin 
liegt: daraus: entftanden Säte wie: „Alles was ift: hat feine 
Urſache“, — „die Wirfung fann nicht. mehr ‚enthalten, als die 
Urfache, alfo nichts, das nicht auch in diefer wäre”, — ‚‚causa 
est nobilior suo effectu“ — und viele andere eben fo un— 
befugte. Ein ausführliches und befonders lukulentes Beifpiel 
giebt folgende Vernünftelei des faden Schwägers Proklus, in 
feiner Institutio theologiea, 8. 76. Ilav ro ano anıymrou 
YLYvopevov aUttas, aperaßxytrov syerı tm. bmapkıv‘ mom. Be. wo 
Ro Xıvoupevag, Keraßintmpm EL yap ‚axıyytov eati.Tayın TO 
xotovv, OU dio Kindes, AM auto. TwW. eLvart. mapaysırmb: dEU- 
zepoviap’ Favron. (Quidquid ab immobili causa manat, immuta- 
bilem habet essentiam [substantiam]., Quidquid vero. a mo- 
bili causa manat,' essentiam habet mutabilem. Si.enim illud, 
quod aliquid faeit, est prorsus immobile, non per motum, 
sed 'per ipsum Esse producit ipsum secundum ex se ipso.) 
Schon recht! aber zeige mir ein Mal eine unbewegte Urſache: 
fie ift eben unmöglid. Allein: ‚die Abftraftion hat hier, wie info 
vielen Fällen, alle Beftimmungen weggedacht, bis auf die eine, welche 
man eben brauchen will, ohne Rückſicht darauf, daß dieſe ohne jene 
nicht eriftiren fann. — Der allein richtige Ausdruck für das Geſetz 
der Kaufalität ift diefer: jede Veränderung hat ihre Urfade 
in einer andern, iht unmittelbar vorhergängigen. Wenn 
etwas gefchieht, d. h. ein neuer Zuftand eintritt, .d.;b. etwas 
fid) werändertz fo: muß gleich vorher etwas Anderes fi ver- 
ändert haben ;- vor diefem wieder etwas Anderes, und fo aufmärte 
ins Unenplihe: denn eine. erfte Urfache ift fo unmöglich zu ven- 
fen, wie ein Anfang der Zeit, oder eine Gränze des Raums. Meht, 
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ald dad Angegebene, befagt das Geſetz der, Kaufalität nicht: alfo 
treten feine Anfprüche erft bei Beränderungen ein. So lange 
fih nicht verändert, fft nad) feiner Urfache zu fragen: denn 
es giebt feinen Grund a priori, vom Dafeyn vorhandener 
Dinge, d. 5. Zuftände der Materie, auf deren vorheriges Nicht- 
dafeyn und von diefem auf ihr Entftehen, alfo auf eine Ber- 
änderung, zu fchließen. Daher berechtigt. das bloße Daſeyn 
eines Dinges nicht, zu Schließen, daß es eine Urfache habe. 
Gründe a posteriori, d. h. aus früherer Erfahrung gefchöpft, 
fann es jedoch geben, zu der Borausfegung, daß der vorliegende 
Juftand nicht von jeher dagewefen, fondern erft in Folge eines 
anden, alfo duch eine Veränderung, entjtanden jei, von 
welher dann. die Urfache zu ſuchen ift, und von dieſer eben fo: 
bier find wir alddann in dem endloſen Regreffus begriffen, 
zu welchem Die Anwendung des Gefeged der Kaufalität allemal 
führt. Dben wurde gefagt: „Dinge, d. h. Zuftände der 
Materie”; denn nur auf Zuftände bezieht fid die Verän— 
derung und die Kaufalität. Diefe Zuftände find es, welche 
man unter Form, im weitern Sinn, verfteht: und nur die For- 
men wechfeln; die Materie beharrt. Alfo ift auch nur die Form 
dem Gefeg der Kaufalität unterworfen. Aber auch die Form 
maht das Ding aus, d. h. begründet die Berfchiedenheit 
der Dinge; während die Materie ald in allen gleishartig gedacht 
werden muß. Daher jagten die Scholaftifer: forma dat esse rei; 
genauer würde diefer Sag lauten: forma dat rei essentiam, 
materia existentiam. Daher eben betrifft die Frage nad) ver 
Urfache eined Dinges ſtets nur deſſen Form, d. h. Zuftand, 
Beihaffenheit, nicht aber veflen Materie, und auch jene nur, 
jofern man Gründe hat, anzunehmen, daß fie nicht von jeher 
geweien, fondern dur, eine Beränderung entftanden fei. Die 
Verbindung. der. Form mit der Materie, oder der Essentia 
mit der Existentia, giebt das Konfrete, welches ſtets ein Ein- 
zelnes ift, alfo..da8 Ding: und die Formen find ed, deren 
Verbindung mit der Materie, d.h. deren Eintritt an dieſer, 
mittelft . einer Veränderung, dem Gefege der Kaufalität 
unterliegt. . Ducdy die zu weite Faffung des Begriffes in. ab- 
stracto alfo fchlic ſich der. Mißbraud ein, * man die Kau⸗ 
Shopenhaner,.-Die Welt. U... 4 
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falität auf das Ding fchlehthin, alfo auf fein ganzes Weſen 
und Dafeyn, mithin auch auf die Materie ausdehnte, und nun 
am Ende fi berechtigt hielt, fogar nad einer Urfache der Welt 
zu fragen, Hieraus entftand der kosmologiſche Beweis, 
Diefer geht eigentlich davon aus, daß er, ohne alle Berechtigung, 
vom Dafeyn der Welt auf ihr Nichtfeyn fchließt, welches näm- 
li den Dafeyn vorhergegangen wäre: zu feinem Endpunft aber 
hat er die fürchterliche Infonfequenz, daß er eben das Geſetz der 
Kaufalität, von welchem allein er alle Beweisfraft entlehnt, 
geradezu aufhebt, indem er bei einer erften Urſache ftehen bleibt 
und nicht weiter will, alfo gleichſam mit einem Vatermord en- 
digt; wie die Bienen die Drohmen. tödten, nachdem dieje ihre 
Dienfte geleitet haben. Auf einen verfchämten und daher ver— 
larvten fosmologiichen Beweis läuft aber all das Gerede vom 
Abſolutum zurück, welches, im Angeficht dev Kritif der reinen 
Bernunft, feit fechzig Jahren in Deutjchland für Philofophie gilt. 
Was bedeutet nämlich das Abfolutum? — Etwas das num eitt- 
mal ift, und davon man (bei Strafe) nicht weiter fragen darf, 
woher und warum es if. Gin Kabinetftüf für Bhilofophie- 
Profefioren! — Beim ehrlid) dargelegten kosmologiſchen Beweis 
nun aber wird überdies, durch Annahme einer erften Urſache, 
mithin eines erften Anfangs in einer fehlechterdingsd. anfangs- 
lofen Zeit, diefer Anfang durd die Frage: warum nicht früher? 
immer höher hinaufgerüdt und jo hoch, daß man nie von 
ihm zur Gegenwart herabgelangt, fondern ftets fich wundern 
muß, daß dieſe nicht fhon vor Millionen Jahren gemwefen. 
Ueberhaupt alfo findet das Gefeg der Kaufalität auf alle Dinge 
in der Welt Anwendung, jedoch nicht auf vie Welt felbft: denn 
es ift der Welt immanent, nicht transfcendent: mit ihr ift 
ed gefegt und mit ihr aufgehoben. Dies liegt zulekt daran, 
daß es zur bloßen Form unjerd Verſtandes gehört und, mit 
fammt der objeftiven Welt, die deshalb bloße Erſcheinung äft, 
durch ihn bedingt ift. Alfo auf alle Dinge in der Welt, ver- 
ſteht fich ihrer Form nad, auf den Wechſel diefer Formen, 
alfo auf ihre Veränderungen, findet das Geſetz der Kaufalität 
volle Anwendung und leidet Feine Ausnahme: e8 gilt vom Thun 
des Menfchen, wie vom Stoße des Steines; jedoch, wie gefagt, 
immer nur in Bezug auf Vorgänge, auf Veränderungen. 
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Wenn wir aber vom Urfprung deſſelben im Berftande abftrahiren 
und e8 rein objeftiv, auffaflen wollen; jo beruht es im 
tiefften Grunde darauf, daß jedes Wirkende vermöge feiner 
urfprünglichen und daher ewigen, d. h. zeitlofen Kraft wirkt, 
daher feine jegige Wirfung fchon unendlich früher, nämlich 
vor jeder denfbaren Zeit, eingetreten jeyn müßte, wenn nicht 
bie zeitliche Bedingung dazu gefehlt hätte: dieſe ift der Anlaß, 
d. h. die Urſach, vermöge welcher allein die Wirfung erft jegt, 
jest. aber nothwendig eintritt: fie ertheilt ihr ihre Stelle in 
der Zeit. 

Allein in. Folge der oben erörterten, zu weiten Faſſung 
des Begriffes Urſache, im abftraften Denken, bat man mit 
demfelben auch den Begriff der Kraft verwechlelt: dieſe, von 
der Urfache völlig verſchieden, ift jedoch Das, was jeder Urfache 
ihre Kaufalität, d. h. die. Möglichkeit zu wirken, ertheilt; wie 
ich Died im zweiten Buche des erften Bandes, fodann im „Wil 
(en in der Natur”, endlich auch in der zweiten Auflage der Ab- 
handlung „Ueber den Sa vom Grunde, $. 20, ©. 44, auß- 
führlih und gründlich dargethan habe. Am plumpeften findet 
man diefe Bermwechjelung im oben erwähnten Buche von Maine 
de Biran, worüber das Nähere am zulegt angeführten Orte: 
jedoch ift fie auc außerdem häufig, 3. B. wenn nach der Urfache 
irgend einer urfprünglichen Kraft, 3. B. der Schwerkraft, gefragt 
wird. Nennt dod Kant felbft (über den einzig möglichen Ber 
weisgrund,.Bd. I, ©. 211 und 215 der Rofenfranziichen Aus: 
gabe) die Naturkräfte „wirkende Urfachen” und fagt: „bie 
Schwere ift eine Urfache”. Es ift jedoch unmöglich, mit feinem 
Denfen im Klaren zu feyn, fo lange darin Kraft und Urfache 
nicht als. völlig verfchieden deutlich erfannt werden. Zur Ver— 
wechſelung derfelben führt aber fehr leicht der Gebrauch abftrafter 
Begriffe, wenn die Betrachtung ihres Urfprungs bei Seite gefegt 
wird. Man verläßt die auf der Form des BVerftandes beruhende, 
ftets anfchankiche Erkenntniß der Urfachen und Wirkungen, um 
ſich an das Abftraftum Urfache zu halten: bloß dadurch ift der 
Begriff, der Kaufalität, bei aller feiner Einfachheit, jo jehr häufig 
falfch gefaßt worden. Daher finden. wir felbft beim Ariftoteles 
(Metaph., IV, 2) die Urjachen im vier Klaffen getheilt, welche 
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grundfalſch, ja wirflih roh aufgegriffen find. Man vergleiche 
damit meine intheilung der Urfachen, wie ich fie in meiner 
Abhandlung über das Sehen und die Farben, Kap. 1, zuerft 
aufgeftellt, in $. 6 unſers erften Bandes (erfte Auflage, ©. 29) 
furz berührt, ausführlich. aber in der Preisfchrift „Ueber die Frei: 
heit des Willens”, S. 30—33 dargelegt habe. — Bon der 
Kette der Kaufalität, welche vorwärts und rüdwärts endlos ift, 
bleiben in der Natur zwei Wejen unberührt: die Materie und 
die Naturfräfte. Diefe beiden nämlich find die Bedingungen. der 
Kaufalität, während alles Andere durch diefe bedingt ift, “Denn 
das Eine (die Materie) ift Das, an welchem die Zuftände und 
ihre Veränderungen eintreten; das Andere (die Naturfräfte) Das, 
vermöge deffen allein fie überhaupt eintreten können. Hiebei 
aber fei man eingedenf, daß im zweiten Buche und fpäter, auch 
gründlicher, im „Willen in ver Natur”, die Naturfräfte als 
identifc) 'mit dem Willen in uns nachgewiefen werden, die Ma- 
terie aber fi) als die bloße Sichtbarfeit des Willens er 
giebt; fo daß auch fie zulegt, in gewiſſem Sinne, als identiſch 
mit-dem Willen betrachtet werden Fann. 
Andererfeitd bleibt nicht minder wahr und richtig, was $. 4 
des erften Bandes, und nod) beffer in der zweiten Auflage der 
Abhandlung „Ueber den Sag vom Grunde‘, am Schluß des 
$. 21, S. 77, auseinandergefegt ift, daß nämlich die Materie 
die objektiv aufgefaßte KRaufalität jelbft fei, indem ihr ganzes 
Weſen im Wirken überhaupt befteht, fie felbft alfo die Wirk; 
famfeit (evepyaıa — Wirklichkeit) der Dinge überhaupt ift, gleich- 
fam das Abſtraktum alles ihres verjchiedenartigen Wirkens. Da 
demnach das MWefen, Essentia, der Materie im Wirfen über- 
haupt befteht, die Wirklichfeit, Existentia, der Dinge aber 
eben in ihrer Materialität, die alfo wieder: mit dem Wirken über 
haupt Eins ift; jo läßt fi) von der Materie behaupten, daß bei 
ihr Existentia. und Essentia zufammenfallen und Eins feien: 
denn fie hat Feine andern Attribute als das Dafeyn felbft 
überhaupt und abgefehen von aller näheren Beftimmung deſſelben. 
Hingegen ift jede empirifch gegebene Materie, alfo der Stoff 
(den unfere heutigen unwiſſenden Materialiften mit der Materie 
verwechjeln) fehon in die Hülle der Formen eingegangen und 
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manifeftirt fich allein durdy deren Dualitäten und Aceidenzienz 
weil in der Erfahrung jedes Wirken ganz beftimmter und befons 
derer Art ift, nie ein bloß allgemeined. Daher eben ift die,reine 
Materie ein Gegenftand des Denkens allein, nicht der Anz 
ſchauung; weldes den Plotinos (Enneas II, lb. 4,0. 8 u. 9) 
und den Jordanus Brunus (Della causa. dial. 4) zu dem 
paradoren Ausfprud) gebracht hat, daß die Materie Feine Aus- 
dehnung, als weldye von der Form unzertrennlich jei, habe und 
daher unförperlid) fei; hatte doch ſchon Ariftoteles gelehrt, 
dag fie fein Körper fei, wiewohl körperlich: op pev oux an 
um, soparın de (Stob. Ecl., lib. I, c. 12, $. 5).. Wirklich 
denfen wir unter reiner Materie das bloße Wirfen in ab- 
stracto, ganz abgefehen von der Art dieſes Wirfens, alſo die 
reine KRaufalität felbft: und als folche ift fie nicht Gegen- 
ftand, fondern Bedingung der Erfahrung,. eben wie Raum 
und Zeit. Dies ift der Grund, warum auf der hier beigegebenen 
Tafel unferer reinen Grunderfenntniffe a prior die Materie 
die Stelle der Kaufalität bat einnehmen können, und neben 
Zeit und Raum, ald. das dritte rein Formelle und daher unſerm 
Intellekt Anhängende figurirt. 

Diefe Tafel nämlid) enthält ſämmtliche in unferer anſchauen— 
den Erfenntniß a priori wurzelnden Grundiwahrheiten, aus— 
gefprodhen als oberfte, von einander unabhängige Grundfäge; 
nicht aber iſt hier das Specielle: aufgeftellt, was den. Inhalt der 
Arithmetif und Geometrie ausmacht, noch Dasjenige,. was ſich 
erft durch die Verfnüpfung und Anwendung jener formellen Er- 
fenntniffe ergiebt, als welches eben den Gegenftand der von Kant 
dargelegten „ Metaphyfiichen Anfangsgründe der Naturwiffenfchaft 
ausmacht, zu welchen diefe Tafel gewiffermaaßen die Propädeu— 
tif und Einleitung bildet, fi alfo unmittelbar daran fchließt. 
Ih Habe bei diefer Tafel zunächft den jehr merfwürdigen Paral— 
lelismus unferer, das Grundgerüft aller Erfahrung bildenden, 
Erfenntniffe a priori im. Auge gehabt, befonders.aber auch dies, 
daß, wie ich $. 4 des. erften Bandes auseinandergeſetzt habe, die 
Materie (wie eben auch die Kaufalität) als eine Bereinigung, 
wenn man will; Berfchmelzung .ded Raumes mit der Zeit ‘zu bes 
trachten ift. In Uebereinftimmung: hiemit finden wir Dies: was 
die Geometrie für die reine Anfchauung des Raumes, die Arith- 
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metik für die der Zeit ift, das ift Kants Phoronomie für die 
reine Anjchauung beider im Verein: denn die Materie allexrerit 
ift das Bewegliche im Raum. Der mathematiiche Punft läßt 
ſich nämlich nicht ein Mal ald beweglich denken; wie ſchon 
Ariftoteles dargethan hat: Phys., VI, 10. Dieſer Bhilofoph 
felbft hat auch fchon das erfte Beifpiel einer folhen Wiffenichaft 
geliefert, indem er im fünften und fechften Buch feiner Phyſik, 
die Gefege der Ruhe und Bewegung a priori beftimmt. 

Nun kann man diefe Tafel nad) Belieben betrachten ent- 
weder ald eine Zufammenftelung der ewigen Grundgeſetze der 
Welt, mithin als die Bafis einer Ontologie; oder aber als ein 
Kapitel aus der Phnfiologie des Gehirnes; je nachdem man den 
realiftifchen, oder den idealiftiichen Geſichtspunkt faßt; wiewohl 
der zweite in legter Inftanz Recht behält. Hierüber haben wir 
zwar und jchon im erften Kapitel verftändigt: Doch will ich es 
noch fperiel durch ein Beifpiel erläutern. Das Bud) des Ari- 
ftotele8 de Xenophane etc. hebt an mit dieſen gewichtigen 
Worten des Kenophanes: Aidtov eva oma, et TI EOTIv, eınep 
in evdsyerau yevsodaı pmdev ex pmdevog (Aeternum esse, in- 
quit, quicquid est, siquidem fieri non potest, ut ex nihilo 
quippiam existat). Hier urtheilt alfo Zenophanes über den 
Urfprung der Dinge, feiner Möglichkeit nad, über welchen er 
feine Erfahrung haben kann, nicht ein Mal eine analoge: auch 
beruft er ſich auf keine; fondern er urtheilt apodiftiich, mithin 
a priori. Wie fann er Diefes, wenn er von außen und fremd 
hineinſchaut in eine rein objeftiv, d. h. unabhängig von jeinem 
Erkennen, vorhandene Welt? Wie kann Er, ein vorübereilended 
Ephemer, dem nur ein flüchtiger Blick in eine ſolche Welt ge 
ftattet ift, über fie, über die Möglichkeit ihre8 Dajeyns und Ur- 
fprungs, zum voraus, ohne Erfahrung, apodiftifch urtheilen? — 
Die Löfung diefes Räthſels ift, daß der Mann es bloß mit 
feinen eigenen Borftellungen zu thun hat, die als folche das Werf 
feines Gehirnes find, deren Gefegmäßigfeit daher nur die Art 
und Weife ift, wie feine Gehirnfunftion allein vollzogen werben 
fann, d. h. die Form feined Vorſtellens. Er urtheilt alſo nur 
über fein eigenes Gehirnphänomen und fagt aus, was in 
defien Formen, Zeit, Raum und Kaufalität, hineingeht und was 
nicht: da ift er volllommen zu Haufe und redet apodiktiſch. In 
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der Materie. 
17) Die Größe der Bewegung ift, bei 
erhältnig der Materie. (Maffe). 


18) Meßbar, d. h. ihrer Quantität nad) be— 
ſtimmbar, ift die Materie ale joldye (die Maffe) 


ee Geſchwindigkeit, im geraden geometrifchen 


‚nur indiveft, nämlich ‚allein durch die Größe 


der Bewegung, welde fie empfängt und ‚giebt, 
indem fie fortgeftoßen, oder angezogen wird. 


19) Die Materie ift abfolut: d. h. fie’ fann 
nicht entftehen noch vergehen, ihr Quantum aljo 
weder vermehrt noch vermindert werden. 

20), 21) Die Materie vereint die. beftandlofe 
Flucht der Zeit mit der ftarren Unbewegfichkeit 
de8 Raumes: daher ift fie die beharrende Sub- 
ftanz der wechjelnden Accidenzien. Diefen Wechſel 
beftimmt, für jeden Ort zu jeder Zeit, die Kauſali— 
tät, weldye eben dadurch Zeit und Raum verbin- 
det und das ganze Weſen der Materie ausmacht. 

22) Denn die Materie ift fowohl behatrend, 
al8 undurchdringlid. "r. 

23) Die Individuen find materiell. 


24) Das Atom ift ohne Realität. - . 

25) Die Materie an ſich ift ohne Form und 
Dualität, desgleichen träge, d. h. gegen Ruhe oder 
Bewegung gleichgültig, alfo beftimmungstoe. 

26) Jede Beränderung an der Materie kann 
nur eintreten vermöge einer andern, ihr vorher: 
gegangenen: daher ift eine erfte Veränderung und 
alſo auch ein erſter Zuſtand der Materie fo un⸗ 
denkbar, wie ein Anfang der Zeit oder eine Gränze 
des Raums. — (Sag vom Grunde des Werdeng.) 

27) Die Materie, als das Bewegliche im Raum, 
macht die Phoronomie möglich . 2 

25) Das Einfahe der Phoronomie ift das 
Atom. 
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der Zeit. 1 
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1) Es giebt nur eine Zeit, und: alle ver- | und alle 
ſchiedenen Zeiten find Theile derfelben. Zuftände 


3. 
2) Verſchiedene Zeiten ſind nicht zugleich, Bi. find 
fondern nach einander. ! durch die 


3) Die Zeit läßt fid) nicht wegdenfen, jedoch ſich nicht 
Alles aus ihr. .- . | | hd Qua⸗ 


| 4) Die Zeit hat drei Abſchnitte: Vergangen⸗ nach allen 
heit, Gegenwart und Zukunft, welche zwei Ridy- | I die ganze 


tungen mit einem Indifferenzpunft: bilden. einigt und 
* | on En en: fie ift 
5) Die Zeit ift ind Unendliche tbeilbar. | theilbar. 


6) Die Zeit ift homogen und ein Continuum :') Fin Conti- 
d, b. fein Theil derſelben iſt vom andern ver- | Inglich ver- 
fchieden, noch durch etwas, das nicht Zeit wäre, —7 


getrennt. a4 zuſam⸗ 

etwas, 

7) Die Zeit hat keinen Aufang noch Ende, fung noch 

fondern aller Anfang und Ende ift in ihr, 4 Bergehen 
8) -Vermöge der Zeit zählen: wir. - ir. 


9) Der Rhythmus iſt allein in der Zeit. | x Materie. 
10) Wir erfennen die Gefege der Zeit, a prion. | Subftar; 
"ar 


11) Die Zeit ift a priori,: wiewohl nur unter | y5 gedacht. 
dem Bilde einer Linie, anfchaubar.. | ii.» 
1432) Die Zeit hat feinen Beitand , jondern Subſtanz 
vergeht ſobald ſie da iſt. Dr f 
13) Die Zeit ift raftlos. 'gen Ruhe 
Ä Iren Ä bn beiden 


14) Alles was in der Zeit ift hat eine Dauer. amkeit. 
15) Die Zeit hat feine Dauer, fondern alle de in der 
Dauer ift in ihr, und ift das Beharren des Blei- | ku den 


benden, im Gegenfag ihres raftlofen Laufe. | gten meſ— 


16) Alle Bewegung ift nur in der Zeit möglid). ‚ie möglich). 
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gleihem Sinne alfo ift die hier folgende Tafel der Praedi- 
cabilia a priori der Zeit, des Raumes und der Materie zu 
nehmen. 


— — — — — — * 


Anmerkungen zur beigefügten Tafel. 


1) Zu Nr. 4 der Materie. 


Das Weſen der Materie beſteht im Wirken: ſie iſt das 
Birken ſelbſt, in abstracto, alſo das Wirken überhaupt, ab— 
geiehen von aller Verfchiedenheit der Wirkungsart: fie ift durch 
und durch Kaufalität. Eben deshalb ift fie felbit, ihrem Dafeyn 
nad, dem Geſetz der Kaufalität nicht unterworfen, alfo unent- 
fanden und unvergänglid: denn jonft würde das Geſetz der 
Kauſalität auf ſich jelbft angewandt werden. Da nun die Kau- 
falität und a priori bewußt ift, jo kann der Begriff der Materie, 
als der unzerjtörbaren Grundlage alles Eriftirenden, indem er 
nur die Realifation einer und a priori gegebenen Form des Er— 
fennens ift, injofern feine Stelle unter den Erfenntniffen a priori 
einnehmen. Denn fobald wir ein Wirfendes anichauen, ftellt es 
ſich eo ipso als materiell dar, wie auch umgefehrt, ein Materielles 
nothiwendig als wirkſam: es find in der That MWechjelbegriffe. 
Daher wird das Wort „wirklich“ ald Synonym von „materiell“ 
gebraucht: aud) das Griechifche xarT svepyaov, im Gegenſatz von 
xara dvvapıy, beurfundet den felben Urjprung, da evepysıa das 
Wirfen überhaupt bedeutet: eben fo actu, im Gegenſatz von 
potentiä; auch das Englifche actually für „wirklih”. — Was 
man die Raumerfüllung oder Undurchdringlichkeit nennt und als 
das wefentliche Merkmal des Körpers (d. i. des Materiellen) ans 
giebt, ift bloß diejenige Wirfungsart, welde allen Körpern 
ohne Ausnahme zufommt, nämlidy die mechanijche. Dieje All 
gemeinheit, vermöge deren fie zum Begriff eined Körpers gehört 
und aus diefem Begriff a priori folgt, daher auch nicht weg— 
gedacht werden fann, ohne ihn jelbft aufzuheben, ift es allein, 
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die fie vor andern MWirfungsarten, wie die ‚eleftrifche, Die che: 
mifche, die leuchtende, die wärmende, auszeidnet. Diefe Raum: 
erfüllung, oder mechanifche Wirfungsart, hat Kant fehr richtig 
zerlegt in Repulſions- und Attraftions- Kraft, wie man eine ge: 
gebene mechanische Kraft, durd) das Parallelogramm der Sträfte, 
in zwei andere zerlegt. Doc) ift jenes im Grunde nur Die be- 
fonnene Analyje des Phänomens in feine Beftandtheile. Beide 
Kräfte im Verein "ftelen den Körper innerhalb feiner Gränzen, 
d. h. in beftimmtem Volumen dar, während die eine allein ihn 
ins Unendliche zerftreuend auflöfen, die andere allein ihn in 
einen Punkt Fontrahiren würde. Diefes gegenfeitigen Balance: 
ments, oder Neutralifation, ungeachtet, wirft der Körper noch 
mit der erften Kraft vepellirend auf andere Körper, die ihm den 
Raum ftreitig machen, und mit der andern attrahirend auf alfe 
Körper überhaupt, in der Gravitation; fo daß die zwei Kräfte 
doc) nicht in ihrem Produft, dem Körper, erlöfchen, wie  etwan 
zwei in entgegengefegter Richtung gleich wirkende Stoßfräfte, 
oder + E und — E, oder Orygen und Hydrogen im Waſſer. 
Daß Undurchdringlichkeit und Schwere wirklich genau zuſammen— 
hängen, bezeugt, obwohl wir fie in Gedanfen trennen fönnen, 
ihre empirische Unzertrennlichkeit, indem nie eine ohne die andere 
auftritt. — | Ä 
Ich darf jedoch nicht unerwähnt Taflen, daß die hier an: 
gezogene Lehre Kants, welche den Grundgedanfen des zweiten 
Hauptftüds feiner „Metaphyſiſchen Anfangsgründe der, Natur: 
wiffenfchaft”, alfo der Dynamif, ausmacht, bereit8 vor Kant 
deutlich und ausführlich dargelegt war, von Prieftley, in feinen 
fo vortrefflihen Disquisitions on matter and spirit, Sect. 1 et 2, 
weldyes Buch 1777, in der zweiten Auflage 1782, erfchien, 
während jene Metaphyfifchen Anfangsgründe von 1786 find. 
Unbewußte Reminifcenzen laſſen fid) allenfalls bei Nebengedanfen, 
finnreichen Einfällen, Gleichniffen u. dgl. annehmen, nicht aber 
bei Haupt> und Grund-Gedanken. Sollen wir alfo glauben, 
daß Kant jene fo wichtigen Gedanken eines Andern ſich ſtill— 
ſchweigend zugeeignet habe? Und died aus einem damald noch 
neuen Buch? Oder aber, daß diefes Bud, ihm unbekannt ge 
wefen und der felbe Gedanfe binnen. furzer Zeit in zwer Köpfen 
entiprungen ſei? — Auch die Erflärumg, welche Kant in den 
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„Metaphyfifchen Anfangsgründen der Naturwiffenfchaft” (evfte 
Auflage S. 88, Rofenfranzifche Ausgabe S. 384), vom eigent- 
lichen Unterfchiede des Flüffigen vom Feften giebt, ift im Wefent- 
lichen ſchon zu finden in Kaspar Frieder. Wolffs „Theorie von 
der Generation‘, Berlin 1764, ©. 132. Was follen wir aber 
fagen, wenn wir Kants wichtigfte und glängendefte Grundlehre, 
die von der Idealität des Raumes und der bloß phänomenalen 
Eriftenz der Körperwelt, ſchon dreißig Jahre früher ausgeſprochen 
finden von Maupertuiß? wie Dies des Näheren zu erfehen 
it aus Frauenſtädt's Briefen über meine Philofophie, Brief 14. 
Maupertuis fpricht diefe paradore Lehre fo entfchieden umd 
doch ohne Hinzufügung eines Beweiſes aus, daß man vermuthen 
muß, auch er babe fie wo anders bergenommen, Es wäre ehr 
winfchenswerth, daß man der Sache weiter nachforſchte; und 
da dies mühſame und weitläuftige Unterfuchungen erfordert, fo 
fönnte wohl irgend eme Deutfche Afademie eine Preisfrage 
darüber aufftellen. : Wie Kant bier zu Brieftley, vielleicht auch 
zu Kaspar Wolff, und zu Maupertuis oder deflen Border: 
mann, jo fteht zu ihm Laplace, deflen bewunderungswürdige 
und gewiß richtige Lehre vom Urfprung des Planetenfyftens, 
dargelegt in feiner Exposition du systeme du monde, Liv. V, 
c. 2, der Hauptfadhe und den Grundgedanfen nah, ungefähr 
funfzig Jahr früher, nämlich 1755, vorgetragen war von Kant, 
in feiner „Naturgefchichte und Theorie. des Himmels”, und voll 
fommener 1763 in feinem „Einzig möglichen Beweisgrund des 
Dajeyns Gottes”, Kap. 7; und da er in leßterer Schrift aud) 
zu verftehen giebt, daß Lambert in feinen „Kosmologiſchen 
Briefen”, 1761, jene Lehre ftilichweigend von ihm entlehnt habe, 
diefe Briefe aber, um die felbe Zeit, audy franzöfifch erfchienen 
iind (Lettres cosmologiques sur la constitution de l’univers); 
jo müffen wir annehmen, daß Laplace jene Kantifche Lehre ge: 
fannt hat. Zwar ftellt er, wie es feinen tiefern aftronomifchen 
Kenntniffen angemeffen ift, die Sache grünblicher, fchlagenver, 
ausführlider und Doch einfacher dar, al8 Kant: aber. in der 
Hauptſache ift ſie ſchon bei dieſem deutlich vorhanden, und würde, 
bei der hohen Wichtigkeit ver Sache, allein hinreichend feyn, feinen 
Namen unfterblich zu machen. — Es muß uns höchlich betrüben, 
wenn wir die Köpfe erften Ranges einer Unredlichkeit verdichtig 
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finden, die felbft denen des lehten zur Schande gereicht; indem 
wir fühlen, daß einem reihen Mann Diebftahl noch weniger zu 
verzeihen wäre, ald einem armen, Wir dürfen aber nicht Dazu 
ſchweigen: denn hier find wir die Nachwelt und müffen gerecht 
feyn; wie wir hoffen, daß aud) gegen und einit die Nachwelt 
gerecht feyn werde. Daher will ich zu jenen Fällen noch als 
drittes Seitenftüd anführen, daß die Grundgedanken der „Meta: 
morphofe der Pflanzen‘, von Goethe, bereits 1764 ausgefprochen 
waren von Kaspar Friedrih Wolff in feiner „Theorie von 
der Generation‘, ©. 148, 229, 243 u. ſ. w. — Ja, iſt es 
denn anders mit dem Gravitationsfyftem? deflen Entdeckung, 
auf dem Europäifchen Feftlande, noch immer dem Neuton zu— 
gejchrieben wird; während in England wenigftens die Gelehrten 
jehr wohl willen, daß fie dem Robert Hooke angehört, welcher 
jie fchon im Jahr 1666, in einer Communication to the Royal 
Society, zwar nur ald Hypothefe und ohne Beweis, aber ganz 
deutlich darlegte. Die Hauptftelle aus diefer ift abgedrudt in 
Dugald Stewart’s Philosophy of the human mind, Vol. 2, 
p- 434, und wahrfcheinlich auß R. Hooke’s Posthumous works 
entnommen. Den Hergang der Sache und wie Neuton dabei 
ind Gedränge fam, findet man auch in der Biographie univer- 
selle, article Neuton. Als ausgemachte Sache wird Hoofe’s 
Priorität behandelt in einer kurzen Gefchichte der Aftronomie, 
Quarterly review, Auguſt 1828. Das Ausführlichere - über 
diefen Gegenftand findet man in meinen Parergis, Bd. IL, $. 86. 
Die Geichichte vom Fall eines Apfels ift ein eben fo grundlofes, 
al8 beliebtes Mährchen und ohne alle Autorität. 


2) Zu Nr. 18 der Materie. 


Die Größe der Bewegung (quantitas. motus, fdjon bei 
Gartefius) ift das Produft der Maffe in die Gefchwindigfeit, 

Diefes Gefeb begründet nicht nur in der Mechanik bie 
Lehre vom Stoß, jondern aud im der Statif die Lehre vom 
Gleichgewicht. Aus der Stoßfraft, weldye zwei Körper, bei 
gleicher Gefchwindigfeit, Außern, läßt fi) das Verhältniß ihrer 
Maffen zu einander beftimmen: jo wird von. zwei gleich fchnell 
ſchlagenden Hämmern der von größerer Mafle den Nagel tiefer 
in die Wand, over den Pfahl tiefer in die Erde treiben. 3. B. 
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ein Hammer, deſſen Gewicht ſechs Pfund ift, wird, bei einer Ger 
ſchwindigkeit — 6, jo viel wirken wie ein Hammer von drei Pfund, 
bei einer Gejchwindigkeit — 12: denn in beiden Fällen ift die 
Größe der Bewegung — 36. Bon zwei gleich ſchnell rollen- 
den Kugeln wird die von ‚größerer Mafle eine dritte ruhende 
Kugel weiter fortftoßen, als die von Eleinerer Maffe es kann: 
weil die Maſſe der erjteren, multiplieirt mit der gleihen Ge— 
Ihwindigfeit, ein größeres Duantum ber Bewegung ergiebt. 
Die Kamone reicht weiter ald die. Flinte, weil dort die gleiche 
Geſchwindigkeit, einer viel größern Maſſe mitgetheilt, ein viel 
größered Duantum Bewegung liefert, welches der ermatten- 
den Einmwirfung der Schwere länger widerfteht. Aus dem näm— 
lichen Grunde wird der jelbe Arm eine bleierne Kugel weiter wer- 
fen, als eine fteinerne von gleicher Größe, oder einen größern 
Stein weiter, ald einen ganz fleinen. Daher audy reicht ein 
Kartätichenihuß nicht jo weit, wie der Schuß mit der Kugel. 

Das jelbe Gefeß liegt der Lehre vom Hebel und von der 
Waage zum Grunde: denn aud bier hat die Fleinere Maffe, am 
längern Hebelarm. oder Wangebalten, beim Fallen eine grö- 
Bere Gejchwindigfeit, mit welcher multiplieirt fie der, am kürzern 
Arm befindlihen, größern Mafle an Größe der Bewegung 
gleich fommen, ja, fie übertreffen fan. In dem duch das 
Gleichgewicht herbeigeführten Zuftande der Ruhe ift jedoch 
diefe Geſchwindigkeit "bloß intentionell, ‚oder virtuell, potentiä 
nicht actu, vorhanden, wirft jedod jo gut wie actu, weldyes 
tehr merkwürdig ift. 

Nach diefen in Erinnerung gebrachten Wahrheiten. wird .die 
folgende Erflärung leichter faßlich fein. 

Die Ouantität einer gegebenen Materie kann über- 
haupt nur nad ihrer, Kraft geichägt und diefe nur an ihrer 
Aeußerung erfannt werden, Dieſe Yeußerung fann, wo die 
Materie bloß ihres: Duantität, nicht ihrer Dualität nad) in Ber 
tracht kommt, nut eine mechaniſche fein, d. h. nur beſtehen 
in. der Bewegung, die fie anderer "Materie mittheilt. Denn 
erft in der Bewegung. wird die Kraft, der Materie gleichſam 
lebendig: daher der Ausprud lebendige Kraft für die Kraft- 
äußerung der bewegten Materie. Demnach iſt für die Duautität 
gegebener Materie das alleinige Maaß die Größe ihrer Be— 
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wegung. In dieſer aber, wenn fie gegeben ift, tritt Die Duan- 
tität der Materie noch mit dem andern Faftor derfelben, der 
Gefhwindigfeit, verfegt und verfchmolzen auf: Diefer andere 
Faktor alfo muß ausgefchieden werden, wenn man die Quantität 
der Materie (die Mafle) erfennen wil. Nun wird zwar. die Ges 


Ihwindigfeit unmittelbar erfannt: denn fie ift 3— Allein der 


andere Faktor, der durch Ausſcheidung dieſes übrig bleibt, alſo 
die Maſſe, iſt ſtets nur relativ erkennbar, naͤmlich im Vergleich 
mit andern Maſſen, die aber ſelbſt wieder nur mittelſt der Größe 
ihrer Bewegung, alſo in ihrer Verſetzung mit der Geſchwin— 
digkeit, erkennbar ſind. Man muß alſo ein Quantum Be— 
wegung mit dem andern vergleichen, dann aus beiden die Ge— 
ſchwindigkeit abrechnen, um zu erſehen wie viel jedes derſelben 
ſeiner Maſſe verdankte. Dies geſchieht durch das Wägen der 
Maſſen gegen einander, in welchem nämlich diejenige Größe der 
Bewegung, welche, in jeder der beiden Maſſen, die auf beide 
nur nah Maaßgabe ihrer Quantität wirkende Anziehungskraft 
der Erde erregt, verglichen wird. Daher giebt es zwei Arten des 
Wägens: nämlich entweder ertheilt man den beiden zu verglei— 
chenden Maſſen gleiche Geſchwindigkeit, um zu erſehen, welche 
von beiden der andern jetzt noch Bewegung mittheilt, alſo 
ſelbſt ein größeres Quantum derſelben hat, welches, da Die Ge— 
ſchwindigkeit auf beiden Seiten gleich iſt, dem andern Faktor 
der Größe der Bewegung, alſo der Maſſe, zuzuſchreiben iſt 
(Handwaage): oder aber man wägt dadurch, daß man unter— 
ſucht, wie viel Geſchwindigkeit die eine Maſſe mehr“ erhal— 
ten muß, als die andere hat, um dieſer an Größe der Bewe— 
gung gleich zu kommen, mithin von ihr ſich keine mehr mit— 
theilen zu laſſen; da dann in dem Verhältniß, wie ihre Ge— 
ſchwindigkeit die der andern übertreffen muß, ihre Maſſe, 
d. h. die Quantität ihrer Materie, geringer iſt, als die der an— 
dern (Schnellwaage). Dieſe Schätzung der Maſſen durch Wä— 
gen beruht auf dem günſtigen Umſtand, daß die bewegende 
Kraft, an ſich ſelbſt, auf beide ganz gleichmäßig wirkt, und jede 
von beiden in der Lage iſt, ihren Ueberſchuß an Größe der 
Bewegung unmittelbar der andern BINGEN, wodurd er 
fichtbar wird. 
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Das MWefentliche diefer Lehren ift längft, von Neuton und 
Kant, ausgefprocdhen worden, aber dur den Zufammenhang 
und die Klarheit dieſer Darftellung glaube ich denfelben eine 
Saplichkeit verliehen zu haben, welche Jedem die Einficht zugäng: 
lid) macht, die ich zur Rechtfertigung des Satzes Nr. 18 nöthig 
erachtete. 


— — — — — — ——* 


Zweite Hälfte. 


Die Lehre von der abitraften Vorſtellung, oder 
dem Denfen. 


Kapitel 5 *). 


Vom vernunftlofen Intelleft. 


Eine vollfommene Kenntniß des Bewußtjeyns der Thiere müßte 
möglich ſeyn; fofern wir es durch bloße MWegnahme gewifler 
Eigenfchaften des unferigen Eonftruiren können. Jedoch greift in 
daſſelbe amdererfeitd der Inſtinkt ein, welcher in allen Thieren 
entwicelter, al8 im Menjchen ift, und in einigen bis zum Kunft: 
triebe geht. 

Die Thiere haben Beritand, ohne Vernunft zu baben, mit: 
bin anfhauliche, aber feine abftrafte Erkenntniß: fie apprehen- 
diren richtig; faſſen auch den unmittelbaren Kaufalzufammenhang 
auf, die oberen Thiere felbjt durch mehrere Glieder feiner Kette; 
jedoch denfen fie eigentlih nicht. Denn ihnen mangeln die 
Begriffe, d. h. die abitraften Vorſtellungen. Hievon aber ift 
die nächte Folge der Mangel eines eigentlichen Gedächtniffes, 
welchem ſelbſt die Flügften Thiere noch unterliegen, und dieſer 
eben begründet hauptiächlih den Unterfchied zwiſchen ihrem Be- 
wußtfeyn und dem menſchlichen. Die volllommene Bejonnenheit 


— ——— 


*) Diejes Kapitel, mit ſammt dem folgenden, ſteht in Beziehung auf 
$. 8 und 9 des erſten Bandes, 
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nämlich beruht auf dem deutlichen Bewußtieyn der Bergangen- 
heit und der. eventuellen Zukunft als folder und im Zuſam— 
menhange mit der Gegenwart. Das hiezu erforderte eigentliche 
Gedachtniß ift daher eine geordnete, zufammenhängende, denfende 
Rüderinnerung: eine joldhe aber ift nur möglich mittelft all- 
gemeiner Begriffe, deren Hülfe jogar das ganz Individuelle 
bedarf, um in feiner Ordnung und Verfettung zurüdgerufen zu 
werden. Denn die umüberfehbare Menge gleichartiger und ähn: 
lihjer Dinge und Begebenheiten, in unferm Lebenslauf, ‚läßt 
nicht unmittelbar eine anfchauliche und individuelle Rüderinnerung 
jded Einzelnen zu, als für welche weder die Kräfte der um: 
ſaſſendeſten Erinnerungsfähigkeit, noch unfere Zeit ausreichen 
mirde: daher kann dies Alles nur aufbewahrt werden mittelft 
Eubfumtion unter allgemeine Begriffe und daraus entftehende 
Zurückführung auf verhältnißmäßig wenige Süße, mittelft welcher 
wir fodann eine geordnete und gemügende Ueberficht unferer Ver- 
gangenheit beſtändig zw Gebote haben. Bloß einzelne Scenen 
der Vergangenheit können wir und anfchaulich vergegenwärtigen; 
aber der. feitvem verflofienen Zeit und ihres Inhaltes find wir 
und bloß in abstracto bewußt, mittelft Begriffen von Dingen 
‚und Zahlen, welche nun Tage und Jahre, nebit deren Inhalt, 
vertreten. Das Grinnerungsvermögen der Thiere hingegen ift, 
wie ihr gefammter Intelleft, auf das Anſchauliche befhränft 
und befteht zunächſt bloß darin, daß ein wiederfehrender Eindrud 
ſich als bereit dageweſen anfündigt, indem die gegenwärtige 
Anfhauung die Spur einer frühen auffriſcht: ihre Erinnerung 
ift daher ſtets durch das jetzt wirklich Gegenwärtige vermittelt. 
Diefes regt aber eben deshalb die Empfindung und Stimmung, 
welhe die frühere Erſcheinung hervorgebracht hatte, wieder an. 
Demnach erkennt der. Hund die Bekannten, unterfeheidet Freunde 
und Feinde, findet den ein Mal zurüdgelegten Weg, die fchon 
befuchten. Häufer, leicht wieder, und wird durch den Anblick des 
Tellers, oder den des Stods, jogleich in die entfprechende Stim- 
mung verſetzt. Auf der Benugung diefed anſchauenden Erinne- 
rungsvermögens und der bei den Thieren überaus ftarfen Macht 
der Gewohnheit beruhen: alle Arten der Abrichtung : dieſe ift daher 
von ‚der menfhlichen Erziehung gerade fo. verfchieden, wie An— 
Ihauen von Denken. Auch wir find, in einzelnen Fällen, wo 
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das eigentliche Gedächtniß feinen Dienft verfagt, auf jene bloß 
anfchauende Nüderinnerung befchränft, wodurd wir den Unter: 
jchied beider aus eigener Erfahrung ermeſſen fönnen: z. B. beim 
Anblid einer Perſon, die uns befannt vorfommt, ohne daß wir 
uns erinnern, warn und wo wir fie gefehen haben; desgleichen, 
wann wir einen Ort betreten, an welchem wir in früher Kind- 
heit, alſo bei noch unentwidelter Vernunft, geweſen, ſolches daher 
ganz vergeffen haben, jegt aber doch den Eindruck des Gegen: 
wärtigen als eines bereit Dagewefenen empfinden. Diefer Art 
find. alle Erinnerungen der Thiere. Nur kommt no hinzu, daß, 
bei. den Flügften, diefes bloß anfchauende Gedächtniß fid) bis. zu 
einem gewiflen Grade von Phantafie fteigert, welche ihm wieder 
nahhilft und vermöge deren 3. B. dem Hunde das: Bild des ab- 
wefenden Herrn vorfchwebt und Verlangen nach ihm erregt, daher 
er ihn, bei längerem Ausbleiben, überall fucht. Auf diefer Phan— 
tafie beruhen auc feine Träume. Das Bewußtfeyn der Thiere 
ift demnach) eine bloße Succeffion von Gegenwarten, deren jede 
aber nicht vor ihrem Eintritt als Zufunft, noch nach ihrent.Ber- 
fhwinden als Vergangenheit daſteht; als weldyed das Auszeich- 
nende des menschlichen Bewußtſeyns if, Daher eben haben Die 
Thiere aud unendlich weniger zu leiden, als wir, weil fie feine. 
andern Schmerzen fennen, als die, welche die Gegenwart un 
mittelbar herbeiführt. Die Gegenwart ift aber ausdehnungslos; 
hingegen Zufunft und Bergangenheit, welche die meiften Urfachen 
unferer Leiden enthalten, find weit ausgedehnt, und zu ihrem 
wirklichen Inhalt fommt noch der bloß mögliche, wodurch dem 
Wunſch und der Furcht fih ein unabjehbares Feld öffnet: von 
diefen hingegen ungeftört genießen die Thiere jede auch nur er- 
trägliche Gegenwart ruhig und heiter. Sehr befchränfte Men- 
fhen mögen ihnen hierin nahe fommen. Ferner fönnen die Lei: 
den, welche rein der Gegenwart angehören, bloß phyſiſche ſeyn. 
Sogar den Tod empfinden eigentlich die Thiere nicht: erft bei 
feinem Eintritt könnten fie ihn fennen lernen; aber dann find fie 
ſchon nicht mehr. So ift denn das Leben des Thieres eine fort: 
gefegte Gegenwart. Es lebt dahin ohne Befinnung und geht 
ftetö ganz in der Gegenwart auf: felbft der große Haufen der 
Menschen lebt mit fehr geringer Befinnung. Eine andere Folge 
der dargelegten Befchaffenheit des Intellekts der Thiere ift der 
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genaue Zufammenhang ihres Bewußtſeyns mit ihrer Umgebung. 
Zwiſchen dem Thiere und der Außenwelt fteht nichts: zwiſchen 
und und diefer ftehen aber immer nod) unfere Gedanfen über 
diefelbe, und machen oft und ihr, oft fie und unzugänglid. Nur 
bei Kindern und fehr rohen Menfchen wird diefe Vormauer bis- 
weilen jo dünn, daß um zu willen, was in ihnen vorgeht, man 
nur zu jehen braucht, was um fie vorgeht. Daher aud find 
die Thiere weder des Vorſatzes, noch der Berftellung fähig: fie 
haben nichts im Hinterhalt. In diefer Hinficht verhält fidy der 
Hund zum Menjchen, wie ein gläferner zu einem metallenen 
Becher, und dies trägt viel bei ihn uns fo werth zu machen: 
denn es gewährt und ein großes Ergögen, alle unjere Neigungen 
und Affefte, die wir fo oft verhehlen, in ihm bloß und baar zu 
Zuge gelegt zu fehen. Ueberhaupt fpielen die Thiere gleichjam 
ftetö mit offen bingelegten Karten: daher fehen wir mit fo vielem 
Vergnügen ihrem Thun und Treiben unter einander zu, ſowohl 
wenn fie der felben, wie wenn fie verfchiedenen Species an- 
gehören. in gewiſſes Gepräge von Unschuld charafterifirt daſſelbe, 
im Gegenſatz des menſchlichen Thuns, als welches, durdy den 
Eintritt der Vernunft, und mit ihr der Befonnenheit, der Uns 
ſchuld der Natur entrüdt ift. Dafür aber hat es durchweg das 
Gepräge der Worfäglichfeit, deren Abweſenheit und mithin das 
Beftimmtwerden durch den augenbliklihen Impuls, den Grund- 
charakter alles thieriſchen Thuns ausmacht. Cines eigentlichen 
Vorſatzes nämlich iſt kein Thier fähig: ihn zu faſſen und zu be— 
ſolgen iſt das Vorrecht des Menſchen, und ein höchſt folgen— 
reiches. Zwar kann ein Inſtinkt, wie der der Zugvögel, oder 
der der Bienen, ferner aud) ein bleibender, anhaltender Wunſch, 
eine Sehnſucht, wie die des Hundes nad) feinem abweienden 
Herrn, den Schein des Vorſatzes bervorbringen, iſt jedoch. mit 
diefem nicht zu verwechleln. — Alles Dieſes nun hat feinen 
legten Grund in dem Verhältniß zwifchen dem menjchlichen und 
dem thierifchen Intelleft, welches ſich auch fo ausbrüden läßt: 
die Thiere haben bloß eine unmittelbare Erfenntniß, wir 
neben diefer auch eine mittelbare; und der Vorzug, den in 
manchen Dingen, 3. B. in der Trigonometrie und Analyfis, im 
Wirken durch Maſchinen ftatt durch Handarbeit u. |. w., Das 
Mittelbare vor dem Unmittelbaren hat, findet auch hier Statt. 
Schopenhauer, Die Welt. II. 5 
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Diefemnady wieder fann man fagen: die Thiere haben bloß einen 
einfachen Intelleft, wir einen doppelten; nämlich neben Dem 
anfchauenden noch den denfenden; und die Operationen beider 
gehen oft unabhängig von einander vor fih: wir fchauen Eines 
an und denfen an ein Anderes; oft wiederum greifen fie in 
einander. Dieſe Bezeichnung der Sadye macht die oben erwähnte 
wejentliche Offenheit und Naivetät der Thiere, im Gegenfag der 
menjchlichen Verſtecktheit, beſonders begreiflich. 

Inzwifchen ift das Gefeg Natura non facit saltus auch in 
Hinfiht auf den Intellekt der Thiere nicht ganz aufgehoben ; 
wenn gleich der Schritt vom thierifchen zum menſchlichen Intel— 
left wohl der weitefte ift, den die Natur, bei Hervorbringung 
ihrer Weſen, gethan bat. Eine fchwache Spur von Reflerion, 
von Vernunft, von Wortverftändniß, von Denken, von Borfaß, 
von Meberlegung, giebt fi) in den vorzüglichiten Individuen der 
oberften Thiergeichlechter allerdings bisweilen Fund, zu unferer 
jevesmaligen Berwunderung. Die auffallendeften Züge der Art 
hat der Elephant geliefert, deſſen jehr entwidelter Intelleft noch 
dur) die Hebung und Erfahrung einer bisweilen zweihundert- 
jährigen Lebensdauer erhöht und unterftügt wird, Don Prä— 
meditation, weldye und an Thieren ſtets am meiften überrafcht, 
hat er öfter unverfennbare Zeichen gegeben, die daher in all- 
befannten Anekdoten aufbewahrt find: befonderd gehört dahin Die 
von dem Schneider, an welchem er, wegen eined Nabdelftiches, 
Rache nahm. Ic) will jevody ein Seitenftüd zu derfelben, weil 
ed den Vorzug hat, durch gerichtliche Unterfuchung beglaubigt zu 
feyn, bier der Vergefienheit entreigen. Zu Morpeth, in Englanp, 
wurde, am 27. Auguft 1830, eine Coroners inquest gehalten, 
über den von feinem lephanten getödteten Wärter Baptift 
Bernhard: aus dem Zeugenverhör ergab fid), daß er zwei Jahre 
vorher den Elephanten gröblich beleidigt und jegt diefer ohne An- 
laß, aber bei günftiger Gelegenheit, ihn plötzlich gepadt und zer- 
jhmettert hatte. (Siehe den Spectator und andere Englifche 
Zeitungen jener Tage.) Zur fpeciellen Kenntniß des Intellefts 
der Thiere empfehle ich das vortrefflihe Buch des Leroy, Sur 
intelligence des animaux, nouv. ed. 1802, 
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Kapitel 6. 


Zur Lehre von der abftraften, oder Bernunft-Erfenntnip. 


Der äußere Eindruf auf die Sinne, fammt der Stimmung, 
die er allein und für fi) in und hervorruft, verfchwindet mit 
der Gegenwart der Dinge. Jene Beiden können daher nicht 
jelbft die eigentlihe Erfahrung ausmaden, deren Belehrung 
für die Zufunft unfer Handeln leiten fol. Das Bild jenes Ein» 
druds, welches die Phantafie aufbewahrt, ift ſchon fogleich 
ſchwächer als er ſelbſt, fchwächt ſich täglich mehr ab und verlifcht 
mit der Zeit ganz. Weder jenem augenblidlichen Verſchwinden 
des Eindruds, noch dem allmäligen feines Bildes unterworfen, 
mithin frei von der Gewalt der Zeit, ift nur Eines: der Be— 
griff. In ihm alfo muß die belehrende Erfahrung niedergelegt 
feyn, und er allein eignet fich zum fichern Lenfer unferer Schritte 
im Leben. Daher fagt Senefa mit Recht: Si vis tibi omnia 
subjicere, te subjice rationi (ep. 37). Und ic) füge hinzu, 
daß, um im wirflichen Leben den Andern überlegen zu feyn, 
überlegt ſeyn, d. h. nad) Begriffen verfahren, die unerläßliche 
Bedingung ift. Ein fo wichtiges Werkzeug der Intelligenz, wie 
der Begriff ift, kann offenbar nicht identifch jeyn mit dem 
Wort, diefem bloßen Klang, der ald Sinneseindruf mit der 
Gegenwart, oder ald Gehörphantasma mit der Zeit verflänge. 
Dennoch ift der Begriff eine VBorftellung, deren deutliches Be— 
wußtjeyn und deren Aufbewahrung an das Wort gebunden ift: 
daher benannten die Griechen Wort, Begriff, Verhältnig, Ge- 
danfen und Vernunft mit dem Namen des Erfteren: 6 Aoyos. 
Dennoch ift der Begriff fowohl von dem Worte, an welches 
er gefmüpft ift, ald auch von den Anjchauungen, aus denen er 
entftanden, völlig verfchieden. Er ift ganz anderer Natur, als 
diefe Sinneseindrüde. Jedoch vermag er alle Refultate der An— 
Ihauung in ſich aufzunehmen, um fie, aud nad) dem längften 
Zeitraum, unverändert und unvermindert wieder zurüdzugeben: 
erft hiedurch entfteht die Erfahrung. Aber nicht das An— 
gefchaute, noch das dabei Empfundene, bewahrt der Begriff auf, 
fondern deſſen Wefentliches, Eflentielles, in ganz veränderter 
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Geftalt, und doc) ald genügenden Stellvertreter Jener. So laſſen 
fi) die Blumen nicht aufbewahren, aber ihr ätherifches Del, 
ihre Eſſenz, mit gleichem Geruch und gleichen Kräften. Das 
Handeln, welches richtige Begriffe zur Richtſchnur gehabt hat, 
wird, im Refultat, mit der beabfichtigten Wirklichkeit zufammen- 
treffen. — Den unfhägbaren Werth der Begriffe, und folglid) 
der Vernunft, fann man ermejlen, wenn man auf die unend- 
liche Menge und Berjchievenheit von Dingen und Zuftänden, 
die nad) und neben einander dafind, den Blick wirft und nun 
bevenft, daß Sprache und Schrift (die Zeichen der Begriffe) den- 
noch jeded Ding und jeded Verhältnig, wann und wo ed aud 
gewejen feyn mag, zu unferer genauen Kunde zu bringen ver- 
mögen; weil eben verhältnigmäßig wenige Begriffe eine Unend- 
lichfeit von Dingen und Zuſtänden befaffen und vertreten. — 
Beim eigenen Nachdenken ift die Abftraftion ein Abwerfen un— 
nügen Gepädes, zum Behuf leichterer Handhabung der zu ver: 
gleichenden und darum hin- und her zu werfenden Erfenntniffe. 
Man läßt nämlich dabei das viele Unwefentlihe, daher nur 
Berwirrende, der realen Dinge weg, und operirt mit wenigen, 
aber wefentlichen, in abstracto gedachten Beftimmungen. Aber 
eben weil die Allgemeinbegriffe nur durdy Wegdenfen und Aus- 
laffen vorhandener Beftimmungen entjtehen und daher je all- 
gemeiner, deſto leerer find, bejchränft ver Nugen jenes Verfahrens 
fih auf die Verarbeitung unferer bereitd erworbenen Erfennts 
niffe, zu der aud das Schließen aus den in ihnen enthaltenen 
Prämiffen gehört. Neue Grundeinfichten hingegen find nur aus 
der anfchaulichen, als der allein vollen und reichen Erkenntniß 
zu fchöpfen, mit Hülfe der Urtheilsfraft. — Weil ferner Inhalt 
und Umfang der Begriffe in entgegengefeptem Verhältniffe ftehen, 
aljo je mehr unter einem Begriff, defto weniger in ihm ge- 
dacht wird; jo bilden die Begriffe eine Stufenfolge, eine Hierar- 
hie, vom fpeciellften bis zum allgemeinften, an deren unterm 
Ende der jcholaftifche Realismus, am obern der Nominalismus 
beinahe Recht behält. Denn der jpeciellfte Begriff ift fchon bei- 
nahe das Individuum, alfo beinahe real: und der allgemeinfte 
Begriff, 3. B. das Seyn (d. i. der Infinitiv der Kopula), bei- 
nahe ntchts al8 ein Wort. Daher auch find philofophifche Sy: 
fteme, die fih innerhalb folder jehr allgemeinen Begriffe halten, 
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ohne auf das Reale herabzufommen, beinahe bloßer Wortkram. 
Denn da alle Abftraftion im bloßen Wegdenken befteht; fo be: 
hält man, je weiter man fie fortiegt, deito weniger übrig. Wenn 
ih daher ſolche moderne Philofopheme leſe, die fih in lauter 
fehr weiten Abftraftis fortbewegen; fo fann ich bald, troß aller 
Aufmerfiamfeit, faft nichts mehr dabei denfen; weil ich eben 
feinen Stoff zum Denfen erhalte, fondern mit lauter leeren Hül— 
fen operiren foll, welches eine Empfindung giebt, der ähnlich, 
die beim Verſuch fehr leichte Körper zu werfen entfteht: die Kraft 
naͤmlich und auch die Anftrengung ift da; aber es fehlt am Ob: 
jeft, fie aufzunehmen, um das andere Moment der Bewegung 
herzuſtellen. Wer dies erfahren will, lefe die Schriften der Schel— 
Iingianer und, noch befler, der Hegelianer. — Einfache Be: 
griffe müßten eigentlich ſolche ſeyn, die unauflösbar wären; dem— 
nad fie nie das Subjeft eines analytiichen Urtheils ſeyn könnten: 
died Halte ich für unmöglich; da, wenn man einen Begriff denkt, 
man auch feinen Inhalt muß angeben können. Was man als 
Beifpiele von einfachen Begriffen anzuführen pflegt, find gar 
nicht mehr Begriffe, fondern theild bloße Sinnesempfindungen, 
wie etwan die einer beſtimmten Farbe, theils die a priori uns 
bewußten Formen der Anfchauung; alfo eigentlidy die letzten 
Elemente der anfchauenden Erfenntniß. Diefe felbft aber 
ift für das Syſtem aller unferer Gedanfen Das, was in der 
Geognoſie der Granit ift, der legte feite Boden, der Alles trägt 
und über den man nicht hinaus fann. Zur Deutlichfeit eines 
Begriffes nämlich ift erfordert, nicht nur, daß man ihn in feine 
Merkmale zerlegen, fondern aud) daß man dieſe, falls auch fie 
Abftrafta find, abermals analyfiren könne, und fo immerfort, 
bis man zur anfchauenden Erfenntniß herabgelangt, mithin 
auf konkrete Dinge binweift, durch deren klare Anichauung man 
die legten Abftrafta belegt und dadurch diefen, wie auch allen 
auf ihnen beruhenden höhern Abftraftionen, Realität zufichert. 
Daher ift die gewöhnliche Erklärung, der Begriff fei deutlich, 
fobald man feine Merkmale angeben kann, nicht ausreichend: 
denn die Zerlegung diefer Merkmale führt vielleiht immerfort 
nur auf Begriffe, ohne daß zulegt Anfchauungen zum Grunde 
lägen, welche allen jenen Begriffen Realität ertheilten. Man 
nehme 3. B. den Begriff „Geiſt“ und analyfire ihn in feine 
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Merkmale, „ein denkendes, wollendes, immaterielles, einfaches, 
feinen Raum füllended, ungerftörbared Weſen“; fo ift dabei doch 
nichts Deutlihed gedacht; weil die Elemente dieſer Begriffe fi 
nicht durch Anſchauungen belegen laften: denn ein benfendes 
Weien obne Gebirn ift wie ein verdauendes Weſen ohne Magen. 
Klar find eigentlih nur Anichauungen, nicht Begriffe: dieſe 
fönnen höchſtens deutlich feyn. Durum auch bat man, ſo ab: 
furd ed war, „Har und verworren‘ zu einander geftelle und ale 
ſononvm gebraudt, ald man die anſchauende Erkenntniß für eine 
nur verwerrene abitrafte erflärte, weil mämlich Diele legtere die 
allein deutliche wäre. Dies bat zuerſt Duns Skotus gerban, 
aber aub noch Leibnig bat im Grunde dieſe Anficht, als auf 
welcher feine Identitas indıscernibilium berubt: man jebe Kants 
Widerlegung derielben, S. 275 der erften Ausgabe der „Kritik 
der reinen Vernunft“. 

Die oben berübrte enge Verbindung Des Begriffs mit dem 
Wort, alie der Sprache mit der Vernunft, berubt im legten 
Grunde auf Folgendem. Unſer ganzes Bewußtſevn, mit feiner 
innern und äußern Wahrnebmung, bat durchweg Die Zeit zur 
Form. Tie Begriffe bingegen, ald durch Abſtraktien entitandene, 
vollig allgemeine und von allen einzelnen Dingen verichiedene 
Borftellungen, baben, in diefer Eigenſchaft, ein zwar gewilltr: 
maaßen objeftived Daſevn, welches jedoch Feiner Zeitreibe an 
gebört. Daber müſſen fte, um in die unmittelbare Gegenwart 
eines individuellen Bewußtſevns weten, mitbin in eine Zeitreibe 
eingeichoben werden zu fünnen, gewiſſermaaßen wieder zur Ratur 
der einzelnen Dinge beradgejogen, individualiſirt und daher an 
eine finnlicbe Borftelung geknüpft werten: dieſe iſt das Wort. 
Es ift demnach das ſinnliche Zeichen des Begriffe und als jols 
ches das notbwendige Mittel ibn zu firiren, d. b. ibn dem an 
die Zeitform gebundenen Bewustievn zu vergegemmärtigen und 
fo eine Berbindung berzuftellen zwiſchen der Vernunft, deren 
Dbiefte blog allgemeine, weder Ort noch Zeimunft Fennende 
Universala iind, und dem an die Zeit gebundenen, finnlichen 
und injofern bloß tbieriihen Bewußtſevn. Nur vermöge dieſes 
Mirteld iſt und die willfürliche Reproduftien, alte die Erinnerung 
und Aufdewabrung der Begriffe, möglich und disponidel, und 
erſt mittelit Dieier Die mit denielben vorzunebmenden Operationen, 
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aljo urtheilen, ſchließen, vergleichen, befchränfen u. ſ. w. Zwar ger 
idieht e8 bisweilen, daß Begriffe auch ohne ihre Zeichen das . 
Bewußtieyn beichäftigen, indem wir mitunter eine Schlußfette fo 
ſchnell durchlaufen, daß wir in folcher Zeit nicht hätten die Worte 
denken fönnen. Allein dergleihen find Ausnahmen, die eben eine 
große Uebung der Vernunft vorausfegen, weldye fie nur mittelft 
der Sprache hat erlangen können. Wie jehr der Gebrauch der 
Vernunft an die Sprache gebunden ift, fehen wir an den Taub— 
ftummen, weldye, wenn fie feine Art von Sprache erlernt haben, 
faum mehr Intelligenz zeigen, ald die Drangutane und Elephans 
ten: denn fie haben faft nur potentiä nicht actu Vernunft. 
Wort und Sprache find alfo das unentbehrfihe Mittel zum 
deutlichen Denfen. Wie aber jedes Mittel, jede Mafchine, zu: 
gleich befchwert und hindert; fo aud) die Sprache: weil fie den 
unendlich nüancirten, beweglichen und mobdififabeln Gedanfen in 
gewiſſe fefte, ftehende Formen zwängt und indem fie ihn firirt, 
ihn zugleich feſſelt. Dieſes Hinderniß wird durch die Erlernung 
mehrerer Sprachen zum Theil befeitigt. Denn indem, bei diefer, der 
Gedanke aus einer Form in die andere gegoffen wird, er aber in 
jeder feine Geftalt etwas verändert, löft er ſich mehr und mehr 
von jeglicher Form und Hülle ab; wodurd fein felbft - eigenes 
Velen deutlicher ins Bewußtfeyn tritt und er audy feine urfprüngs 
lihe Mopififabilität wieder erhält. Die alten Spraden aber 
leiften diefen Dienft fehr viel beſſer, ald die neuen; weil, ver: 
möge ihrer großen Verfchiedenheit von diefen, der felbe Gedanfe 
jegt auf ganz andere Weife ausgedrüdt werden, alfo eine höchft 
verfchiedene Form annehmen muß; wozu noch fommt, daß die 
vollfommenere Grammatif der alten Sprachen eine Fünftlichere 
und vollfommenere Konftruftion der Gedanken und ihres Zufam: 
menhanges möglich macht. Daber fonnte ein Grieche, oder 
Römer, allenfalls fi) an feiner Sprache genügen laffen. Aber 
wer nichts weiter, als fo einen einzigen modernen Patois ver: 
fteht, wird, im Schreiben und Reden, diefe Dürftigfeit bald ver- 
rathen, indem fein Denken, an fo armfälige, ftereotypifche For- 
men feft gefnüpft, ungelenf und monoton ausfallen muß. Genie 
freilich erfegt, wie Alles, fo auch diefes, 3. B. im Shafesipeare. 
Bon dem, was ich 8. 9 des erften Bandes dargelegt habe, 
dag nämlich die Worte einer Rede vollkommen verftanden werden, 
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ohne anfchauliche Vorftelungen, Bilder in unferm Kopfe zu vers 
anlaffen, hat ſchon eine ganz richtige und jehr ausführliche Aus- 
einanderfesung Burfe gegeben, in feiner Inquiry into the 
Sublime and Beautiful, P. 5, Sect. 4 et 5; allein er zieht daraus 
den ganz falfhen Schluß, daß wir die Worte hören, vernehmen 
und gebrauchen, ohne irgend eine Borftellung (idea) damit zu 
verbinden; während er hätte fchließen follen, daß nicht alle Vor— 
ftelungen (ideas) anfchauliche Bilder (images) find, ſondern 
daß gerade die, welche durch Worte bezeichnet werden müſſen, 
bloße Begriffe (abstract notions) und diefe, ihrer Natur zus 
folge, nicht anfhaulich find. — Eben weil Worte bloße All 
gemeinbegriffe, welche von den anjchaulichen Vorftellungen durch» 
aus verfchieden find, mittheilen, werden z. B. bei der Erzählung 
einer Begebenheit, zwar alle Zuhörer die felben Begriffe erhalten; 
allein wenn fie nachher ſich den Vorgang veranfchaulichen wollen, 
wird jeder ein anderes Bild davon in feiner Phantaſie entwerfen, 
welches von dem richtigen, das allein der Augenzeuge hat, bes 
deutend abweicht. Hierin liegt der nächite Grund (zu welchem 
fi) aber noch andere gejellen) warum jede Thatfache durch Weiter: 
erzählen nothwendig entftellt wird: nämlich der zweite Erzähler 
theilt Begriffe mit, die er aus feinem Phantafiebilde abftrahirt 
bat und aus denen der Dritte ſich wieder ein andere noch ab- 
mweichendered Bild entwirft, welches er nun wieder in Begriffe 
umfegt, und fo geht e8 immer weiter. Wer troden genug ift, 
bei den ihm mitgetheilten Begriffen ftehen zu bleiben und Diele 
weiter zu geben, wird der treuefte Berichterftatter ſeyn. 

Die befte und vernünftigfte Auseinanderfegung über Weſen 
und Natur der Begriffe, die ich irgendwo habe finden Fönnen, 
fteht in Thom. Reid's Essays on the powers of human mind, 
Vol. 2, essay 5, ch. 6. -- Diefelbe ift feitvem gemißbilligt 
worden von Dugald Stewart, in deffen Philosophy of the 
human mind: über diefen will ih, um fein Papier an ihm zu 
verſchwenden, nur in der Kürze fagen, daß er zu den Bielen ges 
hört hat, die dur Gunft und Freunde einen unverdienten Ruf 
erlangten; daher ich nur rathen Fann, mit den Schreibereien 
diefes Flachkopfes Feine Stunde zu verlieren. 

Daß übrigens die Vernunft das Vermögen der abftraften, 
der Berftand aber das der anfchaulichen Borftellungen fei, hat 
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bereitö der fürftliche Scholaftifer Picus de Mirandula eingefehen, 
indem er in feinem Buche De imaginatione, c. 11, Berftand 
und Vernunft forgfältig unterfcheidet und dieſe für das diskur— 
five, dem Menfchen eigenthümliche Vermögen, jenen aber für 
das intuitive, der Erkenntnißweiſe der Engel, ja, Gottes ver- 
wandte erklärt. — Auch Spinoza charakterifirt ganz richtig die 
Vernunft ald das Vermögen allgemeine Begriffe zu bilden: 
Eth. II, prop. 40, schol. 2. — Dergleihen brauchte nicht er- 
wähnt zu werden, wäre ed nicht wegen der Poſſen, welche in 
den legten fünfzig Jahren fämmtlihe Philofophafter in Deutich- 
land mit dem Begriffe der Vernunft getrieben haben, indem 
fe, mit unverfchämter Dreiftigfeit, unter diefem Namen ein völlig 
ellogenes Vermögen unmittelbarer, metaphyfiicher, jogenannter 
überfinnlicher Erfenntniffe einfchwärzen wollten, die wirkliche 
Vernunft hingegen Berftand benannten, den eigentlichen Ber: 
fand aber, als ihnen fehr fremd, ganz überfahen, und feine in- 
tuitiven Funktionen der Sinnlichkeit zufchrieben. 

Wie bei allen Dingen diefer Welt jedem Ausfunftsmittel, 
jedem Vortheil, jedem Vorzug fid) fofort auch neue Nachtheile 
anhängen; fo führt auch die Vernunft, welche dem Menfchen 
jo große Worzüge vor den Thieren giebt, ihre befondern Nach— 
theile mit fich und eröffnet ihm Abwege, auf welche das Thier 
nie gerathen kann. Durch fie erlangt eine ganz neue Art von 
Motiven, der das Thier unzugänglih ift, Macht über feinen 
Villen; nämlich die abftraften Motive, die bloßen Gedanken, 
welche keineswegs ſtets aus der eigenen Erfahrung abgezogen 
find, fondern oft nur durch Rede und Beifpiel Anderer, durch 
Tradition und Schrift, an ihn fommen. Dem Gedanfen zu: 
gänglid geworden fteht er fofort aud dem Irrthum offen. 
Alein jeder Irrthum muß, früher oder fpäter, Schaden ftiften, 
und defto größern, je größer er war. Den individuellen Irr— 
thum muß, wer ihn hegt, ein Mal büßen und oft theuer be- 
zahlen: das Selbe wird im Großen von gemeinfamen Jrrthümern 
ganzer Völker gelten. Daher kann nicht zu oft wiederholt wer- 
den, daß jeder Irrthum, wo man ihn auch antreffe, als ein 
Feind der Menfchheit zu verfolgen und auszurotten ift, und daß 
es feine privilegirte, oder gar fanftionirte Jrrthüimer geben kann. 
Der Denker foll fie angreifen; wenn andy die Menfchheit, gleich) 
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einem SKranfen, deſſen Gefchwür der Arzt berührt, laut dabei 
aufichrie. — Das Thier kann nie weit vom Wege der Natur 
abirren: denn feine Motive liegen allein in der anfhaulidhen 
Welt, wo nur das Mögliche, ja, nur das Wirflihe Raum findet: 
hingegen in die abftraften Begriffe, in die Gedanfen und Worte, 
geht alled nur Erjinnliche, mithin auch das Falſche, das Un: 
mögliche, das Abjurde, das Unfinnige. Da nun Vernunft Allen, 
Urtheilskraft Wenigen zu Theil geworden; fo ift die Folge, daß 
der Menfh dem MWahne offen fteht, indem er allen nur erdenk- 
lichen Chimären Preis gegeben ift, die man ihm einredet, und 
die, als Motive feines Wollens wirfend, ihn zu Werfehrtheiten 
und Thorheiten jeder Art, zu den unerhörteften Ertravaganzen, 
wie auch zu den feiner thierifchen Natur widerftrebendeften Hand» 
lungen bewegen fönnen. Eigentliche Bildung, bei weldyer Er- 
fenntniß und Urtheil Hand in Hand gehen, fann nur MWenigen 
zugewandt werden, und noch Wenigere find fähig fie aufzuneh- 
men. Für den großen Haufen tritt überall an ihre Stelle eine 
Art Abrichtung: fie wird bewerfftelligt durch Beifpiel, Gewohn- 
heit und fehr frühzeitiges, feftes Einprägen gewiſſer Begriffe, ebe 
irgend Erfahrung, Verftand umd Urtheilsfraft dawären, das 
MWerf zu ftören, So werden Gedanfen eingeimpft, die nachher 
fo feit und durch Feine Belehrung zu erfchüttern haften, ale 
wären fie angeboren, wofür fie aud oft, felbit von Philoſo— 
phen, angefehen worden find. Auf viefem Wege fann man, mit 
gleicher Mühe, den Menſchen das Richtige und Vernünftige, oder 
auch das Abfurdefte einprägen, 3. B. fie gewöhnen, fich vielem 
oder jenem Bögen nur von heiligem Schauer durchdrungen zu 
nähern und beim Nennen feines Namens nicht nur mit dem 
Leibe, fondern auch mit dem ganzen Gemüthe fih in den Staub 
zu werfen; an Worte, an Namen, an die Bertheidigung der 
abentheuerlichften Grillen, willig ihr Gigenthum und Leben zu 
fegen; die größte Ehre und die tieffte Schande beliebig an Diefes 
oder an Jenes zu Fnüpfen und danach Jeden mit inniger Ueber: 
zeugung hoch zu fchäßen, oder zu verachten; aller animaliſchen 
Nahrung zu entlagen, wie in Hinduftan, oder die dem lebenden 
Thiere herausgefchnittenen, noch warmen und zudenden Stüde 
zu verzehren, wie in Abyſſinien; Menfchen zu freflen, wie in 
Reufeeland, oder ihre Kinder dem Moloch zu opfern; fich felbft 
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zu faftriren, fich willig in den Scheiterhaufen des Verftorbenen 
zu ſtürzen, — mit Ginem Worte, was man will. Daher die 
Kreuzzüge, die Ausichweifungen fanatifcher Sekten, daher Chiliaften 
und Flagellanten, Keberverfolgungen, Autos de Fe, und was 
immer das lange Regifter menjchlicher WVerfehrtheiten noch fonft 
darbietet. Damit man nicht denfe, daß nur finftere Jahrhunderte 
ſolche Beifpiele liefern, füge ich ein Paar neuere hinzu. Im 
Jahre 1818 zogen aus dem Würtembergifchen 7000 Ehiliaften in 
die Nähe des Ararat; weil das, befonderd durch Jung Stilling 
angefündigte, neue Reich Gottes daſelbſt anbrechen follte *). 
Gall erzählt, daß zu feiner Zeit eine Mutter ihr Kind getöbtet 
und gebraten habe, um mit defien Fett die Rheumatismen ihres 
Mannes zu kuriren **). Die tragifche Seite des Irrthums 
und Worurtheild liegt im Praktiſchen, die komiſche ift dem 
Theoretifchen vorbehalten: hätte man 3. B. nur erft drei Men 
ichen feft überredet, daß die Sonne nicht die Urfache des Tages» 
lichts ſei; ſo dürfte man hoffen, ed bald als die allgemeine 
Veberzeugung gelten zu ſehen. Einen widerlichen, geiftlofen 
Scharlatan und beifpiellofen Unfinnfchmierer, Hegel, fonnte 
man, in Deutichland, ald den größten PBhilofophen aller Zeiten 
ausfchreien, und viele Taufende haben es, zwanzig Jahre lang, 
fteif und feft geglaubt, fogar außer Deutfchland die Dänifche 
Akademie, welche für feinen Ruhm gegen mid) aufgetreten ift 
und ihn als einen summus philosophus hat geltend machen 
wollen. (Siehe hierüber die Worrede zu meinen „Grundproble— 
men der Ethik“.) — Died aljo find die Nachtheile, welche, 
wegen der Seltenheit der Urtheilsfraft, an das Dafeyn der Ver: 
nunft gefnüpft find. Zu ihnen fommt nun noch die Möglichkeit 
des MWahnfinns: Thiere werden nicht wahnfinnig; wiewohl die 
Fleifchfrefler der Wuth, die Grasfreiler einer Art Raferei aus: 
gefegt find. 

*) Illgens Zeitfchrift für Hiftorifche Theologie, 1839, erites Heft, ©. 182. 

**) Gall et Spurzheim, Des dispositions innees, 1811, p. 253. 
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Rapitel 7 *). 


Dom Verhältniß der anjhauenden zur abftraften 
Erfenntniß. 


Da nun, wie gezeigt worden, die Begriffe ihren Stoff von 
der anfchauenden Erfenntniß entlehnen, und daher das ganze 
Gebäude unferer Gedanfenwelt auf der Welt der Anfchauungen 
ruht; fo müflen wir von jedem Begriff, wenn aud) durch Mittel: 
ftufen, zurüdgehen fönnen auf die Anfchauungen, aus denen er 
unmittelbar felbft, oder aus denen die Begriffe, deren Abftraftion 
er wieder ift, abgezogen worden: d. h. wir müffen ihn mit An— 
Ihauungen, die zu den Abftraftionen im Verhältniß des Bei— 
fpiel8 ftehen, belegen können. Diefe Anfchauungen alfo liefern 
den realen Gehalt alles unfers Denkens, und überall, wo fie 
fehlen, haben wir nicht Begriffe, fondern bloße Worte im Kopfe 
gehabt. Im diefer Hinficht gleicht unfer Intelleft einer Zettel- 
banf, die, wenn fie folide ſeyn fol, Kontanten in Kaſſa haben 
muß, um erforderlichenfalls alle ihre ausgeftellten Noten einlöfen 
zu fönnen: die Anſchauungen find die Kontanten, die Begriffe 
die Zettel. —- In diefem Sinne Fönnten die Anſchauungen recht 
paflend primäre, die Begriffe hingegen fefundäre Borftellun: 
gen benannt werden: nicht ganz fo treffend nannten die Schola- 
ftifer, auf Anlaß des Ariftoteled (Metaph. VI, 11; XI, 1) die 
realen Dinge substantias primas, und die Begriffe substantias 
secundas. — Bücher theilen nur fefundäre Vorſtellungen mit. 
Bloße Begriffe von einer Sache, ohne Anfchauung, geben eine 
bloß allgemeine Kenntniß derfelben. Ein durchaus gründliches 
Verſtändniß von Dingen und deren VBerhältnifien hat man nur, 
fofern man fähig ift, fie in lauter deutlichen Anfchauungen, ohne 
Hülfe der Worte, fich vorftellig zu machen. Worte durch Worte 
erklären, Begriffe mit Begriffen vergleichen, worin das meijte 
Philofophiren befteht, ift im Grunde ein fpielendes Hin- und 
Herſchieben der Begriffsiphären; um zu fehen, welche in die ans 
dere geht und welche nit. Im glüdlichften Fall wird man 
dadurch zu Schlüffen gelangen: aber auch Schlüffe geben feine 
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durhaus neue Erfenntniß, fondern zeigen und nur, was Alles 
in der Schon vorhandenen lag und was davon etwan auf den 
jedesmaligen Ball anwendbar wäre. Hingegen anfchauen, die 
Dinge felbft zu und reden laflen, neue Verhältniſſe derjelben 
auffaffen, dann aber died Alles in Begriffe abjegen und nieder- 
legen, um es ficher zu bejigen: das giebt neue Erkenntniſſe. 
Alein, während Begriffe mit Begriffen zu vergleichen jo ziemlich) 
Jeder die Fähigkeit hat, ift Begriff mit Anfchauungen zu ver: 
gleichen eine Gabe der Auserwählten: fie bedingt, je nad) dem 
Grade ihrer Vollkommenheit, Witz, Urtheilskraft, Scharflinn, 
Benie. Bei jener erftern Fähigkeit hingegen fommt nie viel 
mehr heraus, als etwan vernünftige Betrachtungen. — Der in- 
nerfte Kern jeder Äächten und wirklichen Erfenntniß ift eine An— 
ſchauung; auch ift jede neue Wahrheit die Ausbeute aus einer 
jolhen. Alles Urdenken gefchieht in Bildern: darum ift die Phan— 
tafie ein jo nothwendiges Werkzeug deflelben, und werden phan— 
tafielofe Köpfe nie etwas Großes leiften, — es fei denn in der 
Mathematif. — Hingegen bloß abftrafte Gedanfen, die feinen 
anfhaulichen Kern haben, gleichen Wolkengebilden ohne Realität. 
Selbft Schrift und Rede, fei fie Lehre oder Gedicht, hat zum 
legten Zwed, den Leſer zu derjelben anfchaulichen Erkenntniß bins 
wleiten, von welcher der Verfaſſer ausgieng: hat fie den nicht, 
jo ift fie eben fchledht. Eben darum ift Betrachtung und Beob— 
ahtung jedes Wirflichen, fobald es irgend etwas dem Beobad)- 
ter Neues bdarbietet, belehrender ald alles Leſen und Hören, 
Denn fogar ift, wenn wir auf den Grund gehen, in jedem Wirf- 
lihen alle Wahrheit und Weisheit, ja, das legte Geheimniß der 
Dinge enthalten, freilich eben nur in concreto, und fo wie das 
Gold im Erze ftedt: e8 kommt darauf an, ed herauszuziehen, 
Aus einem Buche hingegen erhält man, im beften Ball, bie 
Wahrheit doch nur aus zweiter Hand, öfter aber gar nicht. 

Bei den meiften Büchern, von den eigentlich ſchlechten ganz 
abgefehen, hat, wenn fie nicht durchaus empirifchen Inhalts find, 
der Verfaffer zwar gedacht, aber nicht gefhaut: er hat aus 
der Neflerion, nicht aus der Intuition gefchrieben; und dies eben 
ift e8, was fie mittelmäßig und langweilig macht. Denn was 
Jener gedacht hat, hätte der Leer, bei einiger Bemühung, allen- 
fal8 auch denfen können: es find nämlich eben vernünftige Ge— 
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danfen, nähere Auseinanderfegungen des im Thema impliecite 
Enthaltenen. Aber dadurch fommt feine wirflidy neue Erkenntniß 
in die Welt: diefe wird nur im Augenblid der Anfchauung, der 
unmittelbaren Auffaflung einer neuen Seite der Dinge, erzeugt. 
Wo daher, im Gegentheil, dem Denfen eines Autors ein Schauen 
zum Grunde lag; da ift e8, als fchriebe er aus einem Lande, 
wo der Lefer nicht auch ſchon geweſen ift; da ift Alles frifch und 
neu: denn es ift aus der Urquelle aller Erfenntniß unmittelbar 
geihöpft. Ich will den hier berührten Unterfchied durch ein ganz 
leichtes und einfaches Beilpiel erläutern. Jeder gewöhnliche 
Schriftfteller wird leicht das tieffinnige Hinftarren, oder das ver- 
fteinernde Erjtaunen, dadurch fchildern, daß er fagt: „Er ftand 
wie eine Bildfäule”; aber Cervantes fagt: „wie eine beflei- 
dete Bildfänle: denn der Wind bewegte feine Kleider.” (D. Duir., 
B. 6, Kap. 19) Solchermaaßen haben alle große Köpfe ſtets 
in Gegenwart der Anſchauung gedaht und den Blid 
unverwandt auf fie geheftet, bei ihrem Denken. Man erfennt 
Died, unter Anderm, daran, daß auch die heterogenften unter 
ihnen doch im Einzelnen jo oft übereinftimmen und wieder zu: 
jammentreffen; weil jie eben Alle von derfelben Sadje reden, die 
fie fämmtlich vor Augen hatten: die Welt, die anfchauliche Wirk 
lichfeit: ja, gewiſſermaaßen fagen fie fogar alle das Selbe, und 
die Andern glauben ihnen nie Man erfennt es ferner an dem 
Zreffenden, Driginellen, und der Sache ftetd genau Angepaßten 
des Ausdruds, weil ihn die Anfchauung eingegeben hat, an dem 
Naiven der Ausjagen, an der Neuheit der Bilder, und dem 
Scylagenden der Gleichniffe, welches Alles, ohne Ausnahme, die 
Werke großer Köpfe auszeichnet, denen der Andern hingegen ftetd 
abgeht; weshalb diefen nur banale Redensarten und abgenußte 
Bilder zu Gebote ftehen und fie nie fich erlauben dürfen, naiv 
zu feyn, bei Strafe ihre Gemeinheit in ıhrer traurigen Blöße zu 
zeigen: ftatt deſſen find fie preziös. Darum fagte Büffon: le 
style est ’homme m&me. Wenn die gewöhnlichen Köpfe dich- 
ten, haben fie einige traditionelle, ja fonventionelle, alfo in ab- 
stracto überfommene Gefinnungen, Leidenfchaften, noble Sen: 
timents u. dgl., die fie den Helden ihrer Dichtungen unterlegen, 
welche hiedurch zu einer bloßen PBerfonififation jener Gefinnungen 
werden, aljo gewiſſermaaßen ſelbſt ſchon Abitrafta und daher fade 
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und langweilig find. Wenn fie philofophiren, haben fie einige 
weite abftrafte Begriffe überfommen, mit denen fie, als gelte ee 
algebraifche Gleichungen, hin und her werfen, und hoffen, es 
werde daraus etwas hervorgehen: höchftens fieht man, daß fie 
Ale das Selbe gelefen haben. Ein ſolches Hin= und Hermwerfen 
mit abftraften Begriffen, nach Art der algebruaifchen Gleichungen, 
welhes man heut zu Tage Dialeftif nennt, liefert aber nicht, 
wie die wirkliche Algebra, fichere Reſultate; weil bier der durch 
das Wort vertretene Begriff feine feft und genau beftimmte 
Größe ift, wie die durch den Buchftaben der Algebra bezeichnete, 
jondern ein Schwanfendes, Vieldeutiges, der Ausdehnung und 
Jufammenziehung Fähiges. Genau genommen hat alles Denken, 
dah. Kombiniren abftrafter Begriffe, höchſtens Erinnerungen 
aus dem früher Angefchauten zum Stoff, und aud) nod) indirekt, 
jofern nämlich Diefes die Unterlage aller Begriffe ausmacht: ein 
wirfliches, d.-h. unmittelbares Erkennen hingegen ift allein das 
Anſchauen, das neue frifche Percipiren felbft. Nun aber fünnen 
die Begriffe, welche die Vernunft gebildet und das Gedächtniß 
aufbehalten hat, nie alle zugleich dem Bewußtfeyn gegenwärtig 
ſeyn, vielmehr nur eine jehr Fleine Anzahl verfelben zur Zeit. 
Hingegen die Energie, mit welcher die anſchauliche Gegenwart, 
in der eigentlich immer das MWejentliche aller Dinge überhaupt 
virtualiter enthalten und repräfentirt ift, aufgefaßt wird, erfüllt, 
mit ihrer ganzen Macht, das Bewußtfeyn in Einem Moment. 
Hierauf beruht das unendliche Ueberwiegen des Genies über Die 
Gelehrſamkeit: fie verhalten fi) zu einander wie der Tert des 
alten Klafjifers zu feinem Kommentar. Wirflidy liegt alle Wahr: 
heit und alle Weisheit zulegt in der Anfhauung. Aber leider 
läßt diefe fi) weder feithalten, noch mittheilen: allenfalls laſſen 
ih die objektiven Bedingungen dazu, durch die bildenden 
Künfte und ſchon viel mittelbarer durch die Poeſie, gereinigt und 
verdeutlicht den Andern vorlegen; aber fie beruht eben jo ſehr 
auf fubjeftiven Bedingungen, die nicht Jedem und Keinen 
jederzeit zu Gebote ftehen, ja die, in den höhern Graden ver 
Vollfommenheit, nur die Begünftigung Weniger find. Unbedingt 
mittheilbar ift nur die jchlechtefte Erkenntniß, die abftrafte, die 
jefundäre, der Begriff, der bloße Schatten eigentlicher Erfenntniß. 
Wenn Anjchauungen mittheilbar wären, da gäbe es eine der 
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Mühe lohnende Mittheilung: fo aber muß am Ende Jeder in 
feiner Haut bleiben und in feiner Hirnfchaale, und Keiner kann 
dem Andern helfen. Den Begriff aus der Anfchauung zu berei- 
chern, find Poeſie und Philoſophie unabläffig bemüht. — In— 
zwifchen find die wefentlichen Zwede des Menfchen praftifch; 
für diefe aber ift e8 hinreichend, daß das anfchaulich Aufgefaßte . 
Spuren in ihm hinterläßt, vermöge deren er es, beim nächften 
ähnlichen Sal, wiedererfennt: jo wird er weltflug. Daher fann 
der Weltmann, in der Regel, feine gefammelte Wahrheit und 
Weisheit nicht (ehren, fondern bloß üben: er faßt jedes Vor— 
fommende richtig auf und befchließt, was demfelben gemäß ift. — 
Daß Bücher nicht die Erfahrung, und Gelehrfamfeit nicht das 
Genie erfegt, jind zwei verwandte Phänomene: ihr gemeinfamer 
Grund ift, daß das Abftrafte nie das Anfchauliche erfegen fann. 
Bücher erfegen darum die Erfahrung nicht, weil Begriffe ftets 
allgemein bleiben und daher auf das Einzelne, welches doch 
gerade das im Leben zu Behandelnde ift, nicht herab gelangen: 
hiezu fommt, daß alle Begriffe eben aus dem Einzelnen und 
Anſchaulichen der Erfahrung abftrahirt find, daher man vieles 
ſchon fennen gelernt haben muß, um aud) nur das Allgemeine, 
welches die Bücher mittheilen, gehörig zu verftehen, Gelehrſam— 
feit erfegt das Genie nicht, weil auc fie bloß Begriffe liefert, 
die geniale Erfenntniß aber in der Auffaflung der (Blatonifchen) 
Ideen der Dinge befteht, daher wefentlich intuitiv if. Beim erften 
Phänomen fehlt demnach die objeftive Bedingung zur anjchauen- 
den Erfenntniß; beim zweiten die fubjeftive: jene läßt ſich er- 
langen; dieſe nicht. 

Weisheit und Genie, diefe zwei Gipfel des Parnaſſus menſch— 
liher Erfenntniß, wurzeln nicht im abftraften, disfurfiven, fon: 
dern im anfchauenden Vermögen. Die eigentliche Weisheit ift 
etwas Intuitives, nicht etwas Wbftraftes. Sie befteht nicht in 
Sätzen und Gedanken, die Einer al8 Refultate fremder oder. 
eigener Forfchung im Kopfe fertig herumtrüge: fondern fie ift die 
ganze Art, wie fi) die Welt in feinem Kopfe varftellt. Diefe 
ift jo höchft verfchieden, daß dadurch der Weife in einer andern 
Melt lebt, ald der Thor, und das Genie eine andere Welt fieht, 
al8 der Stumpffopf, Daß die MWerfe des Genies die aller An- 
dern himmelweit übertreffen, fommt bloß daher, daß die Welt, 
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bie es ficht und der es feine Ausfagen entnimmt, fo viel Härer, 
gleichſam tiefer berausgearbeitet ift, als die in den Köpfen der 
Andern, welche freilich die felben Gegenftände enthält, aber zu 
jener ficy verhält, wie ein Chineſiſches Bild, ohne Schatten und 
Berfpektive, zum vollendeten Delgemälde, Der Stoff ift in alfen 
Köpfen der felbe; aber in der Bollfommenheit der Form, die er 
in jedem annimmt, liegt der Unterſchied, auf welchem die fo 
vielfahe Abftufung der Intelligenzen zuletzt beruht: dieſer ift alfo 
ſchon in der Wurzel, in der anfhauenden Auffaflung, vorhan- 
den und entſteht nicht erft im Abſtrakten. Daher eben zeigt die 
urfprüngliche geiftige Weberlegenheit ſich fo leicht bei jedem An— 
lab, und wird augenblidlih den Andern fühlbar und verhaßt. 
Im Praftifhen vermag die intuitive Erlenntniß des Ver— 
flandes unfer Thun und Benehmen unmittelbar zu leiten, wäh— 
rend die abftrafte der Vernunft es nur unter Vermittelung des 
Gedaͤchtniſſes kann. Hieraus entfpringt der Vorzug der intuitl- 
ven Erkenntnis für alle die Bälle, die feine Zeit zur Ueberlegung 
geftatten, alfo für den täglichen Verkehr, in welchem eben des— 
halb die Weiber ercelliren. Nur wer dad Wefen der Menfchen, 
wie fie in der Regel find, intuitiv erfannt bat und eben fo bie 
Individualität des gegenwärtigen Einzelnen auffaßt, wird biefen 
mit Sicherheit und richtig zu behandeln verftehen. Ein Anderer 
mag alle vreihundert Slugheitöregeln des Gracian auswendig 
wiffen; dies wird ihn nicht vor Balonrdifen und Mißgriffen ſchützen, 
wenn jene intuitive Erfenntniß ihm abgeht. Denn alle abftrafte 
Erkenntniß giebt zuvörberft bloß allgemeine Orundfäge und 
Regeln; aber der einzelne Ball ift faft nie genau nach der Regel 
zugeſchnitten: fodann fol diefe num erft das Gedächtniß zu rech— 
ter Zeit vergegenwärtigen,; was felten pünktlich gefchieht: dann 
fol aus dem vorliegenden Ball die propositio ıninor gebildet 
und endlich die Konkflufion gezogen werden, Ehe das Alles ger 
ihehen, wird die Gelegenheit und meiftens fchon das fahle Hinter: 
haupt zugefehrt haben, und dann dienen jene trefflichen Grund— 
fäße und Regeln höchſtens, uns hinterher die Größe des began: 
genen Fehlers ermeflen zu laffen. Freilich wird hieraus, mittelft 
Zeit, Erfahrung und Hebung, die Weltflugheit Tangfam erwach— 
fen; weshalb, in Verbindung mit diefen, die Regeln in abstracto 
allerdings fruchtbar werden fönnen. Hingegen bie intuitive 
Schopenhauer, Die Welt. IL 6 
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Erkenntniß, welde ſtets nur das Einzelne auffaßt, fteht in 
unmittelbarer Beziehung zum gegenwärtigen all: Regel, all 
und Anwendung ift für fie Eins, und diefem folgt das Handeln 
auf den Fuß. Hieraus erklärt fi, warum, im wirflichen Leben, 
der Gelehrte, deſſen Vorzug im Reichthum abftrafter Erfenntnifle 
liegt, fo ſehr zurüdjteht gegen den Weltmann, defien Borzug in 
der vollfommenen intuitiven Erfenntniß befteht, die ihm urfprüng- 
liche Anlage verliehen und reiche Erfahrung ausgebildet hat. 
Immer zeigt fich zwifchen beiden Erfenntnißweijen das Verhältniß 
des Papiergeldes zum baaren: wie jedoch für manche Fälle umd 
Angelegenheiten jenes diefen vorzuziehen ift; fo giebt es auch 
Dinge und Lagen, für welche die abftrafte Erfenntnig brauch— 
barer ift, als die intuitive. Wenn es nämlich ein Begriff ift, 
der, bei einer Angelegenheit, unjer Thun leitet; fo bat er den 
Vorzug, ein Mal gefaßt, unveränderli zu ſeyn; daher wir, 
unter feiner Leitung, mit vollfommener Sicherheit und Feſtigkeit 
zu Werfe gehen. Allein diefe Sicherheit, die der Begriff auf der 
fubjeftiven Seite verleiht, wird aufgewogen durch die auf der 
objektiven Seite ihn begleitende Unſicherheit: nämlich der ganze 
Begriff kann falſch und grundlos jeyn, oder audy das zu behau- 
delnde Objekt nicht unter ihn gehören, indem e8 gar nicht, 
oder doc) nicht ganz, feiner Art wäre. Werden wir nun, im 
einzelnen al, jo etwas plöglic inne; fo find wir aus der Faf- 
fung gebracht: werben wir es nicht inne; jo lehrt e8 der Erfolg. 
Daher jagt Bauvenargue: Personne n’est sujet & plus de 
fautes, que ceux qui n’agissent que par reflexion. — ft 
e8 hingegen unmittelbar die Anfchauung der zu behandelnden 
Objekte und ihrer Verhältniſſe, die unfer Thun leitet; fo ſchwan— 
fen wir leicht bei jedem Schritt: denn die Anfchauung ift durch— 
weg modififabel, ift zweideutig, bat unerſchöpfliche Einzelnheiten 
in fi, und zeigt viele Seiten nad) einander; wir handeln daher 
ohne volle Zuverfiht. Allein dieſe fubjektive Unficherheit wird 
durch die objektive Sicherheit fompenfirt: denn hier fteht Fein 
Begriff zwifchen dem Objekt und uns, wir verlieren dieſes nicht 
aus dem Auge; wenn wir daher nur richtig jehen, was wir vor 
uns haben und was wir thun; fo werden wir das Rechte tref- 
fen. — Vollkommen ficher ift demnach unfer Thun nur dann, 
waun ed von einem Begriffe geleitet wird, deſſen richtiger Grund, 
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Bolftändigfeit und Anwendbarkeit auf den vorliegenden Ball 
völlig gewiß if. Das Handeln nad) Begriffen fann in Pedan- 
terei, das nach dem anfchaulichen Eindrud in Leichtfertigfeit und 
Thorheit übergehen. 

Die Anſchauung ift nicht nur die Duelle aller Erfennt- 
niß, fondern fie felbft ift die Erkenntniß xar’ efoynv, ift allein 
die unbedingt wahre, die ächte, die ihres Namens: volllommen 
wirdige Erfenntniß: denn fie allein ertheilt eigentliche Einficht, 
fie allein wird vom. Menfchen wirklich affimilirt, geht in fein 
Wefen über und fann mit vollem Grunde fein heißen; während 
die Begriffe ihm bloß .anfleben. Im vierten Buche fehen wir 
gar die Tugend. eigentlich von der anfchauenden Erfenntniß aus- 
gehen: denn nur die Handlungen, welche unmittelbar durch Diefe 
bervorgerufen: werden, mithin aus reinem Antriebe unferer eigenen 
Natur gefchehen,. find eigentliche Symptome unſers wahren und 
unveränderlichen Charakters; nicht fo die, welde aus der Re 
ferion umd.. ihren Dogmen hervorgegangen, dem Charakter oft 
abgezwungen find, und daher feinen unveränderlichen Grund und 
Boden in uns haben. Aber auch die Weisheit, die wahre 
Lebensanſicht, der richtige Blick und das treffende Urtheil, gehen 
bevor aus der Art, wie der Menfch die anfchauliche Welt auf: 
faßtz nicht aber aus feinem bloßen Wiffen, d. h. nicht aus ab- 
ſtrakten Begriffen. Wie der Fonds oder Grundgehalt jeder Wiffen- 
Ihaft nicht im den Beweiſen, noch in dem Bewiefenen befteht, 
ſendern in dem Unbewiefenen, auf welches die Beweiſe ſich 
fügen und welches zuletzt nur anſchaulich erfaßt wird; fo beſteht 
auch der Fonds der eigentlichen Weisheit und der wirklichen Ein- 
ficht jedes Menfchen nicht in den Begriffen und dem Wiffen in 
abstracto , fondern in dem Angefchauten und dem Grade der 
Schärfe, Nichtigkeit und Tiefe, mit dem er es aufgefaßt hat. 
Wer hierin ercellirt, erfennt die (Platonifchen) Ideen der Welt 
und ded Lebens: jeder. Fall, den er gefehen, repräfentirt ihn un- 
sühlige; er faßt immer mehr jedes Weſen feiner wahren Natur 
nad auf, und fein Thun, wie fein Urtheil, entfpricht feiner Ein- 
ſicht. Allmälig nimmt aud) fein Antlig den Ausdruck des rich- 
tigen Blickes, der wahren Vernünftigfeit und, wenn ed meit 
fommt, der Weisheit an, Denn die Ueberlegenheit in der ans 
ſchauenden Erkenntniß ift e8 allein, die ihren Stämpel auch den 
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Gefihtözügen aufprüdt; während die in der abftraften dies nicht 
vermag. Dem Gefagten gemäß finden wir unter allen Ständen 
Menſchen von intelleftueller Ueberlegenheit, und oft ohne alle 
Gelehrfamkeit. Denn natürlicher Verftand fann faft jeden Grad 
von Bildung erfegen, aber feine Bildung den natürlihen Ver— 
ftand. Der Gelehrte hat vor Solchen allerdings einen Reich— 
thum von Fällen und Thatjachen (hiſtoriſche Kenntniß) und Kau— 
falbeftimmungen (Naturlehre),, Alles in wohlgeorbnetem , über: 
jehbarem Zufammenbange, voraus: aber damit hat er doch noch 
noch nicht die richtigere und tiefere Einficht in das eigentlich We— 
jentliche aller jener Fälle, Thatfachen und Kaufalitäten. Der 
Ungelehrte von Scharfblid und Penetration weiß jenes Reich- 
thums zu entrathen: mit Vielem hält man Haus, mit Wenig 
fommt man aus. Ihn lehrt Ein Fall aus eigener Erfahrung 
mehr, als manchen Gelehrten taufend Fälle, die er fennt, aber 
nicht eigentlih verfteht: denn das wenige Wiflen jenes Un— 
gelehrten ift lebendig; indem jede ihm befannte Thatſache durch 
richtige und wohlgefaßte Anfchauung belegt ift, wodurch diejelbe 
ihm taufend ähnliche vertritt. Hingegen ift das viele Wiflen der 
gewöhnlichen Gelehrten todt; weil e8, wenn auch nicht, wie oft 
der Fall ift, aus bloßen Worten, doch aus lauter abftraften Er- 
fenntniffen beftebt: diefe aber erhalten ihren Werth allein durch 
die anfhaulihe Erkenntniß des Individuums, auf die fie ſich 
beziehen, und die zulegt die ſammtlichen Begriffe realifiren muß. 
Iſt nun dieſe jehr dürftig; fo ift ein folcher Kopf beichaffen, wie 
eine Banf, deren Affignationen den baaren Fonds zehnfach über: 
fteigen, wodurch fie zulegt banfrott wird. Daher, während mans 
chem Ungelehrten die richtige Auffaflung der anſchaulichen Welt 
den Stämpel der Einfiht und Weisheit auf die Stirne gedrüdt 
hat, trägt das Geficht manches Gelehrten von feinen vielen Stu- 
dien feine anderen Spuren, als die der Erihöpfung und Ab- 
nugung, durch übermäßige, erzwungene Anftrengung ded Gedädht- 
nifje8 zu widernatürlicher Anhäufung todter Begriffe: dabei ſieht 
ein folcher oft jo einfältig, albern und fchaafmäßig darein, daß 
man glauben muß, die übermäßige Anftrengung der dem Ab— 
ftraften zugewendeten, mittelbaren Erfenntnißfraft bewirfe direkte 
Schwähung der unmittelbaren und anfdhauenden, und der na— 
türliche,, richtige .Blid werde dur das Bücherliht mehr und 
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mehr geblendet. Allerdings muß das fortwährenne Einftrömen 
fremder Gedanfen die eigenen hemmen und erftiden, ja, auf die 
Länge, die Denffraft Tähmen, wenn fie nicht den hohen Grad 
von Elaftieität hat, welcher jenem unnatürlichen Strom zu wider- 
ftehen vermag. Daher verdirbt das unaufhörlihe Lefen und 
Studiren geradezu den Kopf; zudem aud) dadurch, daß das Sy- 
em unferer eigenen Gedanfen und Erfenntnifjfe feine Ganzheit 
und ftetigen Zufanmenhang einbüßt, wenn wir viefen fo oft 
willfürlih unterbrechen, um für einen ganz fremden Gedanfen- 
gang Raum zu gewinnen. Meine Gedanfen verfcheuchen, um 
denen eines Buches Platz zu machen, fäme mir vor, wie was 
Shafefpeaere an den Touriften feiner Zeit tadelt, daß fie ihr eigen 
Iand verfaufen, um Anderer ihres zu fehen. Jedoch iſt die Lefe- 
wuth der meiften Gelehrten eine Art fuga vacui der Gedanken— 
leere ihred eigenen Kopfes, welche nun das Fremde mit Ge- 
walt hereinzieht: um Gedanken zu haben, müflen fie meldye 
leſen, wie die leblofen Körper nur von außen Bewegung erhal: 
ten; während die Selbftvenfer den lebendigen gleichen, die ſich 
von felbft bewegen. Es ift fogar gefährlich, früher über einen 
Gegenftand zu leſen, als man jelbft darüber nachgedacht hat. 
Denn da fchleicht fi) mit dem neuen Stoff zugleich die fremde 
Anfiht und Behandlung deflelben in den Kopf, und zwar um 
io mehr, als Trägheit und Apathie anrathen, fich die Mühe des 
Denkens zu erfparen und das fertige Gedachte anzunehmen und 
gelten zu laffen. Dies niftet ſich jegt ein, und fortan nehmen 
vie Gedanken darliber, gleich den in Gräben geleiteten Bächen, 
fetd den aewohnten Weg: einen ‚eigenen, neuen zu finden, ift 
dann doppelt ſchwer. Dies trägt viel bei zum Mangel an Dri- 
ginalität der Gelehrten. Dazu fommt aber noch, daß fie ver: 
meinen, glei anderen Leuten, ihre Zeit zmifchen Genuß und 
Arbeit theilen zu müſſen. Nun halten fie das Lefen für ihre 
Arbeit und eigentlichen Beruf, überfreffen fich alfo daran, bis 
jur Unverdaulichkeit. Da fpielt nun nicht mehr bloß das Leſen 
dem Denken das Prävenire, fondern nimmt deflen Stelle ganz 
ein: denn fie denfen an die Sachen auch gerade nur fo lange, 
wie fie darüber lefen, alfo mit einem fremden Kopf, nicht mit 
dem eigenen. Iſt aber das Buch weggelegt, jo nehmen ganz 
andere Dinge ihr Intereffe viel lebhafter in Anfpruch, nämlich 
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perfönliche Angelegenheiten, ſodann Schaufpiel, Kartenfpiel, Kegel- 
fpiel, Tagesbegebenheiten und Geklatſch. Der denkende Kopf 
ift e8 dadurch, daß ſolche Dinge Fein Intereffe für ihm haben, 
wohl aber feine Probleme, denen er daher überall nadjhängt, 
von felbft und ohne Buch: dies Intereffe ſich zu geben, wenn 
man es nicht hat, iſt unmöglid. Daran liegts. Und daran 
liegt e8 auch, daß Jene immer nur von Dem reden, was fie ge 
lefen, er hingegen von Dem, was er gedacht hat, und daß fi 
find, wie Bope fagt: 
For ever reading, never to be read. *) 

Der Geift ift feiner Natur nad) ein Freier, Fein Fröhnling : 
nur was er von felbft und gern thut, geräth. Hingegen erzwun- 
gene Anftrengung eined Kopfes, zu Studien, denen er wicht ge: 
wachen ift, oder wann er müde geworden, oder überhaupt zu 
anhaltend und invita Minerva, ftumpft das Gehirn fo ab, wie 
Lefen im Mondfchein die Augen. Ganz befonders thut Died aud 
die Anftrengung des noch unreifen Gehirns, in den frühen Kinder- 
jahren: ich glaube, daß das Erlernen der Lateinifchen und Gries 
chiſchen Grammatif vom fechsten bis zum zwölften Jahre den 
Grund legt zur nachherigen Stumpfheit der meiften Gelehrten. 
Allerdings bedarf der Geift der Nahrung, des Stoffes von außen. 
Aber wie nicht Alles was wir eflen dem Organismus fofort ein- 
verleibt wird, fondern nur fofern e8 verbaut worden, wobei nur 
ein Feiner Theil davon wirklich affimilirt wird, das Uebrige wie 
der abgeht, weshalb mehr eſſen als man affimiliren Fann, unnüg, 
ja ſchädlich iftz gerade fo verhält es fich mit dem was wir Tefen: 
nur fofern es Stoff zum Denken giebt, vermehrt e8 unfere Ein 
fiht und eigentliche Wiflen. Daher fagte fhon Herakleitos 
roAun.aTıa vovv ou dudaoxeı (multiscitia non dat intellectum): 
mir aber fcheint die Gelehrfamfeit mit einem ſchweren Harniſch 
zu vergleichen, als welcher allerdings den ftarfen Mann völlig 
unüberwindlih macht, hingegen dem Schwachen eine Laft ift, 
unter der er vollends zufammenfinft. — 

Die in unferm dritten Buch ausgeführte Darftellung der 
Erkenntniß der (PBlatonifchen) Ideen, als der höchften dem Men- 
ſchen erreichbaren und zugleich ald einer durchaus anfchauenden, 





*) Beftändig lefend, um nie gelefen zu werden. 
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it und ein Beleg dazu, daß nicht im abftraften Wiffen, fonderh 
in der richtigen und tiefen anfchaulichen Auffaffung der Welt die 
Duelle wahrer Weisheit liegt. Daher auch Eönnen Weile in 
jever Zeit leben, und die der Vorzeit bleiben es für alfe fommen- 
ven Gefchlechter: Gelehrfamfeit hingegen ift relativ: ‘die Gelehr⸗ 
ten der Vorzeit find meiftend Kinder gegen uns und bedürfen 
ver Nachſicht. Ä 

Dem aber, der ftubirt, um Einficht zu erlangen, find die 
Bücher und Studien bloß Sproffen der Leiter, auf der er zum 
Gipfel der Erkenntniß fteigt: fobald eine Sproffe ihn um einen 
Schritt gehoben hat, läßt er fie liegen. Die Vielen hingegen, 
wiſche ftudiren, um ihr Gedächtniß zu füllen, benugen nicht die 
Sproffen der Leiter zum Steigen, ſondern nehmen fie ab und 
Inden fie fi) auf, um fie mitzunehmen, fich freuend an der zu— 
nehmenden Schwere der Laft. Sie bleiben ewig unten, ba fie 
Das tragen, was fie hätte tragen follen. 

Auf der hier auseinandergefegten Wahrheit, daß der Kern 
aller Erfenntniß die anſchauende Auffaffung ift, beruht auch 
die richtige und tiefe Bemerkung des Helvetius, daß die wirf- 
ih eigenthümlichen und. originellen Grundanfichten, deren ein 
begabted Individuum fähig ift, und deren Berarbeitung, Ent 
wigelung und mannigfaltige Benugung alle feine, wenn aud) 
viel fpäter gefchaffenen Werfe find, nur bis zum fünfunddreißig- 
ten, fpäteftens vierzigften Lebensjahre in ihm entftehen, ja, eigent- 
lih die Folge der in frühefter Jugend gemachten Kombinationen 
find. Denn fie find eben nicht bloße WVerfettungen abftrafter 
Begriffe, fondern die ihm eigene, intuitive Auffaffung der objefti- 
von Melt und des Weſens der Dinge. Daß nun diefe bis zu 
dem angegebenen Alter ihr Werk vollendet haben muß, beruht 
theild darauf, daß ſchon bis dahin die Eftypen aller (Platoni- 
ſchen) Ideen fich ihm dargeftellt haben, daher fpäter feine mehr 
mit der Stärke des erften Eindruds auftreten kann; theils ift 
eben zu diefer Duinteflenz aller Erfenntniß, zu diefen Abdrücken 
avant la lettre der Auffaffung, die höchfte Energie der Gehirn: 
thätigfeit erfordert, welche bedingt ift durch die Frifche und Bieg- 
ſamkeit feiner Fafern und durch die Heftigfeit, mit der das arte 
viele Blut zum Gehirn ftrömt: dieſe aber ift am. ftärfften nur fo 
lange das arterielle Syſtem über das venöfe ein entſchiedenes 
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Uebergewicht hat, welches ſchon mit den erſten dreißiger Jahren 
abnimmt, bis endlich nach dem zweiundvierzigſten Jahre das 
venöſe Syſtem das Uebergewicht erhält; wie dies Cabanis vor— 
trefflich und belehrend auseinandergeſetzt hat. Daher ſind die 
zwanziger und die erſten dreißiger Jahre für den Intellekt was 
der Mai für die Bäume ift: nur jest fegen fich die Blüthen an, 
deren Entwidelung alle fpäteren Früchte find. Die anſchauliche 
Welt hat ihren Eindrud gemacht und dadurch den Fonds aller 
folgenden Gedanken des Individuums gegründet. Diefed Fann 
durch Nachdenken das Aufgefaßte ſich verdeutlichen, e8 kann noch 
viele Kenntniffe erwerben, ald Nahrung der ein Mal angefegten 
Frucht, ed kann feine Anfichten erweitern, feine Begriffe und Ur- 
theile berichtigen, durch endlofe Kombinationen erft vecht Her 
des erworbenen Stoffe werden, ja, feine beften Werfe wird es 
meiftend viel ſpäter produciren: aber neue Urerfenntniffe, aus 
der allein lebendigen Duelle der Anfchauung, hat e8 nicht mehr 
zu hoffen. Im Gefühl bievon bricht Byron in die wunder: 
ſchöne Klage aus: 

No more — no more — Öh! never more on me 

The freshness of the heart can fall like dew, 

Which out of all the lovely things we see 

Extracts emotions beautiful and new, 

Hived in our bosoms like the bag o' the bee: 

Thinkst thou the honey with those objects grew? 

Alas! 'twas not in them, but in thy power 

To double even the sweetness of a flower. *) 


Durdy alles Bisherige hoffe ich die wichtige Wahrheit in 
helles Licht geftellt zu haben, daß alle abftrafte Erfenntniß, wie 
fie aus der anfchaulichen entfprungen ift, auch allen Werth allein 
durdy ihre Beziehung auf diefe hat, alfo dadurch, daß ihre Be 


— — — — 


N Nicht mehr, — nicht mehr, — o nimmermehr auf mich 
Kann, gleich dem Thau, des Herzens Frifche fallen, 
Die aus den holden Dingen, die wir fehn, 

Gefühle auszieht, neu und wonnevoll: 

Die Bruft bewahrt fie, wie die Zell’ den Honig. 
Denfft du, der Honig fei der Dinge Werk? 

Ach nein, nicht fie, nur deine eig'ne Kraft 
Kann felbft der Blume Süßigfeit verdoppeln. 
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griffe, oder deren Theilvotftellungen, durch Anfchanungen zu reas 
lifiren, d. h. zu belegen find; imgleihen, daß auf die Qualität 
diefer Anfhanungen das Meifte ankommt. Begriffe und Ab: 
ftraktionen, die nicht zulegt auf Anſchauungen binleiten, gleichen 
Wegen im Walde, die ohne Ausgang endigen. Begriffe haben 
ihren großen Nutzen dadurch, daß mittelft ihrer der urfprüngliche 
Stoff der Erkenntniß leichter zu handhaben, zu überfehen und zu 
ordnen ift: aber fo vielfältige, logifche und dialektiſche Operatio- 
nen mit ihnen auch möglich find; fo wird aus biefen doch nie 
eine ganz urfprüngliche und neue Erfenntniß hervorgehen, d. h. 
eine folche, deren Stoff nicht fchon in der Anfchauung läge, oder 
auch aus dem Selbftbemußtfeyn gefchöpft wäre. Dies ift ber 
wahre Sinn der dem Ariſtoteles zugefchriebenen Lehre nihil est 
in intellectu, nisi quod antea fuerit in sensu: es ift ebenfalls 
der Sinn der Locke'ſchen Philofophie, welche dadurch, daß fie die 
Frage nad dem Urfprung unferer Erfenntniffe endlid ein Mal 
ernſtlich zur Sprache brachte, für immer Epoche in der Phil: 
fophie macht. Es ift, in der Hauptiache, auch was die Kritik der 
reinen Bernunft lehrt. Auch fie nämlich will, daß man nicht 
bei ven Begriffen ftehen bleibe, fondern auf ven Urfprung 
berfelben zurüdgehe, aljo auf die Anfhauung; nur noch mit 
dem wahren und wichtigen Zufa, daß was von der Anfchauung 
felbft gilt, fih aud auf die fubjeftiven Bedingungen derfelben 
erſtreckt, alfo auf die Formen, welche im anfchauenden und ben: 
fenden Gehirn, als feine natürlichen Funktionen, prädisponirt 
liegen; obgleich diefe wenigftens virtualiter der wirflichen Sinnes⸗ 
anfhaunng vorhergängig, d. h. a priori find, alfo nidht von 
diefer abhängen, fondern diefe von ihnen: denn auch diefe For— 
men haben ja feinen andern Zwed, noch Tauglichfeit, als auf 
eintretende Anregung der Sinnesnerven die empirische Anfchauung 
bervorzubringen; wie aus dem Stoffe diefer, andere Formen 
nachmals Gedanfen in abstracto zu bilden beftimmt find. Die 
Kritif der reinen Vernunft verhält ſich daher zur Locke'ſchen Phi— 
Iofophie wie die Analyfis des Unendlichen zur Elementargeometrie; 
ift jedoch durchaus als Kortfegung der Lode’fhen Philo- 
fophie zu betrachten. — Der gegebene Stoff jeder Philofophie 
iſt demnach fein anderer, als das empiriihe Bewußtfeyn, 
welches in das Bewußtfeyn des eigenen Selbft (Selbftbewußt- 
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feyn) und in das Bewußtſeyn anderer Dinge (Außere Anfchauung) 
zerfällt. Denn dies allein ift das Unmittelbare, das wirklich 
Gegebene. Jede Philofophie, die, ftatt hievon auszugehen, be 
ltebig gewählte abftrafte Begriffe, wie 3. B. Abfolutum, abfolute 
Subftanz, Gott, Unendliches, Endliches, abfolute Identität, 
Seyn, Weſen u. ſ. w. u.f.w. zum Ausgangspunkt nimmt, ſchwebt 
ohne Anhalt in. ver Luft, kann daher nie zu einem: wirklichen 
Ergebniß führen. Dennody haben Philofophen zu allen Zeiten 
ed mit dergleichen verfucht; daher fogar Kant bisweilen, nad) 
hergebrachter Weife und mehr aus Gewohnheit, als aus Konfe 
quenz, die Philofophie als eine Wiffenfhaft aus bloßen Begriffen 
definirt. Eine folche aber würde eigentlid, unternehmen, aus 
bloßen Theilvorftellungen (denn das find die Abftraftionen) herans- 
zubringen, was in den vollftändigen Vorftellungen (den Anfchauuns 
gen), daraus jene, durch Weglaflen, abgezogen find, nicht zu fin 
den ift. Die Möglichkeit ver Schlüffe verleitet hiezu, weil bier die 
Zufammenfügung ber Urtheile ein neues Refultat giebt; wiewohl 
mehr fcheinbar als wirklich, indem der Schluß nur beraushebt, 
was in den gegebenen Urtheilen fchon lag; da ja die Konflufion 
nicht mehr enthalten fann, als die Prämiffen. Begriffe find freis 
lich das Material der Philofophie, aber nur jo, wie der Mars 
mor das Material des Bildhauers ift: fie ſoll nicht aus ihnen, 
fondern in fie arbeiten, d. b. ihre Nefultate in ihnen nieder 
legen, nicht aber von ihmen, ald dem Gegebenen ausgehen. Wer 
ein recht grelles Beifpiel eines foldyen verkehrten Ausgehend von 
bloßen Begriffen haben will, betrachte die Institutio theologica 
des Proflos, um fi das Nichtige jener ganzen Methode zu 
verdeutlichen. Da werden Abftrafta, wie Ev, nAndog, ayadov, 
TTAPRYOv XXL TIRDOYOLLEVOV, RUTOADKES , RLTLOV, KDELTTOV, KM“ 
Toy, axıvntov, xivounevov (unum, multa, bonum, producens 
et productum, sibi sufficiens, causa, melius, mobile, immo- 
bile, motum) u. f. w. aufgerafft, aber die Anfchanungen, denen 
allein fie ihren Urfprung und allen Gehalt verdanken, ignoriert 
und darüber vornehm weggefehen: dann wird aus jenen Begriffen 
eine Theologie konſtruirt, wobei das Ziel, der Teog, verdedt ger 
halten, alfo fcheinbar ganz unbefangen verfahren wird, als wüßte 
nicht, fehon beim erften Blatt, der Lefer, fo gut wie der Autor, 
wo das Alles Hinausfol. Ein Bruchftüd davon habe id 
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bereitö oben angeführt. Wirklich ift dies Produkt des Proklos 
ganz befonderd geeignet, deutlich zu machen, wie ganz untauglich 
und illuſoriſch dergleichen Kombinationen abftrafter Begriffe find, 
indem fich daraus machen läßt, was Einer will, zumal wenn er 
noch dazu die Bielveutigfeit mancher Worte benust, wie z. B. 
»peerrov. Bei perfönlicher Gegenwart eines folchen Begriffs⸗ 
arhiteften brauchte man nur naiv zu fragen, wo denn alle die 
Dinge feien, von denen er jo Vieles ju berichten hat, und wo— 
her er die Gefege, aus denen er feine fie betreffenden Folgerun: 
gen zieht, Fenne? Da würde er denn bald genöthigt feyn, auf 
die empirifche Anfchauung zu verweilen, in der ja allein die reale 
Welt ſich darftellt, aus welcher jene Begriffe gefchöpft find. Als⸗ 
dann hätte man nur noch zu fragen, warum er nicht ganz ehr 
(ih von der gegebenen Anfhauung einer folchen Welt ausgienge, 
wo er bei jedem Schritt feine Behauptungen durch fie belegen 
fonnte, ftatt mit Begriffen zu operiven, die doch allein aus ihr 
abgezogen find und daher weiter feine Gültigkeit haben können, 
als die, welche fie ihnen ertheilt, Aber freilich, das ift eben fein 
Kunſtſtück, daß er durch ſolche Begriffe, in denen, vermöge der 
Attraktion, ald getrennt gedacht wird was ungertrennlich, und 
ald vereint was unvereinbar ift, weit über die Anfchauung, die 
ihnen den Urfprung gab und damit über die Gränzen ihrer An- 
wendbarfeit. hinausgeht zu einer ganz andern Welt, als die ift, 
welche den Bauftoff bergab, aber eben deshalb zu einer Welt 
von Hirngeſpinnſten. Ich babe hier den Proflos angeführt, 
weil eben bei ihm died Berfahren, durch die unbefangene Dreiftig- 
feit, mit der es durchgeführt ift, beſonders deutlich wird: aber 
auch beim Plato findet man einige, wenn gleich minder grelle 
Beilpiele der Art, und überhaupt liefert die philoſophiſche Litte— 
ratur aller Zeiten eine Menge dergleichen. Die der unferigen ift 
teih daran: man betrachte 3. B. die Schriften der Schelling’- 
hen Schule und jehe die Konftruftionen, welche aufgebaut wer: 
den aus Abftraftis wie Endliches, Unendliches, — Seyn, Nicht: 
ſeyn, Andersieyn, — Thätigfeit, Hemmung, Produkt, — Be 
fimmen, Beftimmtwerden, Beftimmtheit, — Gränze, Begrän- 
ven, Begränztieyn, — Einheit, Bielheit, Mannigfaltigfeit, — 
Identität, Diverfität, Indifferenz, — Denken, Seyn, Wefen 
uff. Nicht nur gift von Konftruftionen aus ſolchem Material 
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alles oben Gefagte; fondern, weil Durch dergleichen weite Ab- 
ftrafta unendlich Vieles gedacht wird, fann in ihnen nur äußerſt 
wenig gedacht werben: es find leere Hülfen, Dadurch aber wird 
nun der Stoff des ganzen Philofophirens erftaunlicy gering und 
aärmlich, woraus jene unfäglihe und marternde Langweiligkeit 
entfteht, die allen folhen Schriften eigen iſt. Wollte ih nun 
gar an den Mißbraud; erinnern, den Hegel und feine Gefellen 
mit dergleichen weiten und leeren Abftraftis getrieben haben; fo 
müßte ich beforgen, daß dem Lefer übel würde und mir aud: 
denn bie allerefelhaftefte Langweiligkeit ſchwebt über dem hohlen 
Wortfram diefer widerlichen Philofophafter. 

Daß ebenfalls in der praftifhen Bhilofophie aus bloßen 
abftraften Begriffen Feine Weisheit zu Tage gefördert wird, ift 
wohl. das Einzige, was zu lernen ift aus den moralifchen Ab: 
hanblungen des Theologen Schleiermader, mit deren Bor: 
lefung derfelbe, in einer Reihe von Jahren die Berliner Afademie 
gelangweilt hat, und die jet Fürzlich zufammengedrudt erfchienen 
find. Da werden zum Ausgangspunkt lauter abftrafte Begriffe 
genommen, wie Pflicht, Tugend, höchftes Gut, Sittengefeg u. dgl., 
ohne weitere Einführung, als daß fie eben in den Moralfyftemen 
vorzufommen pflegen, und werben nun behandelt al8 gegebene 
Realitäten. Ueber diefelben wird dann gar fpigfindig hin und 
her gerebet, hingegen gar nie auf den Urfprung jener Begriffe, 
auf die Sache felbft Iosgegangen, auf das wirkliche Menfchen- 
leben, auf welches doch allein jene Begriffe fich beziehen, aus 
dem fie gefchöpft ſeyn follen, und mit dem es die Moral eigent- 
fich zu thun hat. Gerade deshalb find diefe Diatriben eben fo 
unfruchtbar und nublos, wie fie langweilig. find; womit viel ge 
fagt ift. Leute, wie diefen nur gar zu gern philofophirenden Theo: 
logen, findet man zu allen Zeiten, berühmt, während fie leben, 
nachher bald vergefien. Ich rathe hingegen lieber Die zu lejen, 
welchen es umgekehrt ergangen: denn die Zeit ift kurz und Foftbar. 

Wenn nun, allem bier Gefagten zufolge, weite, abftrakte, 
zumal aber durch feine Anfhauung zu realifirende Begriffe nie 
bie Erfenntnißquelle, der Ausgangspunkt, oder der eigentliche 
Stoff des Philofophirens feyn dürfen; jo können doch bisweilen 
einzelne Refultate deffelben fo ausfallen, daß fie fich bloß in ab- 
straeto .denfen, nicht aber durch irgend eine Anfchauung belegen 
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laſſen. Erkenntniſſe diefer Art werden freilich auch nur halbe 
Erfenntniffe ſeyn: fie zeigen gleihfam nur den Drt an, wo das 
zu Erfennende liegt; aber es bleibt verhült. Daher foll man 
auch nur im Außerften Kal und wo man an den Gränzen der 
unfern Fähigfeiten - möglichen Erfenntniß angelangt ift, ſich mit 
dergleichen Begriffen begnügen. Ein Beifpiel der Art wäre. etwan 
der Begriff eined Seyns außer der Zeit; desgleichen der. Sap: 
die Ungerftörbarfeit unferd wahren Weſens durdy den Tod ift 
feine Fortdauer deſſelben. Bei Begriffen diefer Art wankt gleich- 
ſam der fefte Boden, der. unfer ſämmtliches Erfennen trägt: 
dad Anſchauliche. Daher darf zwar bisweilen und im Nothfall 
das Philofophiren in ſolche Erfenntniffe auslaufen, nie aber mit 
ihnen anheben. Ä | 

Das oben gerügte Operiren mit weiten Abftraftis, unter 
gänzlichem Berlafien der anfchaulichen. Erfenntnig, aus der fie 
abgezogen. worden und. welche daher die bleibende, naturgemäße 
Kontrole derjelben ift, war zu allen Zeiten die Hauptquelle der 
Jerthümer des dogmatifchen Philofophirens. Eine: Wiffenfchaft 
aus der bloßen Bergleihung von Begriffen, alfo aus allgemeinen 
Saͤtzen aufgebaut, könnte nur dann ficher feyn, wenn alle ihre 
Säge -fynthetifche a priori wären, wie dies in der Mathematif 
der Fall ift: denn nur folche leiden Feine Ausnahmen. Haben 
die Säge Hingegen irgend einen empirifchen Stoff; jo muß man 
diefen ftet3 zur Hand behalten, um die allgemeinen Säge zu 
fonteoliren. Denn alle irgendwie aus der Erfahrung gefchöpften 
Wahrheiten find nie unbedingt gewiß, haben daher nur eine ap- 
prorimative Allgemeingültigfeit; weil hier feine Regel ohne Aus- 
nahme gilt. Kette ich nun dergleichen Süße, vermöge des In— 
tinandergreifens ihrer Begriffsfphären, an einander; jo wird leicht 
ein Begriff den andern gerade da treffen, wo die Ausnahme liegt: 
it aber died im Verlauf einer langen Schlußfette auch nur ein 
einziges Mal gefchehen; fo ift das ganze Gebäude von feinem 
Fundament losgeriffen und ſchwebt in der Luft. Sage id) 3. B. 
„die MWiederfäuer find ohne vordere Schneidezähne‘‘, und wende 
died und was daraus folgt auf die Kameele an; fo wird Alles 
falih: denn es gilt nur von den gehörnten Wiederfäuern. — 
Hieher gehört gerade was Kant das Vernünfteln nennt und 
jo oft tadelt: denn dies befteht eben in einem Subfumiren von 
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Begriffen unter Begriffe, ohne Nüdficht auf den Urfprung der- 
felben, und ohne Prüfung der Richtigkeit und Ausfchlieplichkeit 
einer folchen Subfumtion, wodurch man dann, auf. längerm oder 
fürzerm Umwege, zu faft jedem beliebigen Nefultat, das man 
fi) al8 Ziel vorgeftedt hatte, gelangen kann; daher. diefes Ber- 
nünfteln. vom eigentlichen Sophifticiren nur dem Grade nad) ver- 
ſchieden iſt. Nun aber tft, im Theoretiſchen, Sophifticiren eben 
das, was im Praktiſchen Schifaniren iſt. Dennod) bat felbft 
Plato ſich fehr häufig jenes Bernünfteln erlaubt: Proflos 
hat, wie fchon erwähnt, diefen Fehler feines Worbildes, nad 
Weife aller Nachahmer, viel weiter getrieben, Dionyfius 
Areopagita, De divinis nominibus, ift ebenfalls ftarf damit 
behaftet. Aber auch) fchon in den Fragmenten des Kleaten Me: 
liſſos finden wir deutliche Beifpiele_ von ſolchem Bermünfteln 
(befonder8 SS. 2--5 in Brandis Comment. Eleat.):. fein Ber 
fahren mit den Begriffen, die nie die Realität, aus. der fie ihren 
Inhalt haben, berühren, fondern, in der Atmofphäre abftrakter 
Allgemeinheit ſchwebend, darüber hinwegfahren, gleicht zum Schein 
gegebenen Schlägen, die nie treffen. in. rechtes Mufter von 
folhem Bernünfteln ift ferner des PBhilofophen Salluftiud 
Büchelchen De Diss et mundo, befonderg e. c. 7, 12 et 17. 
Aber ein eigentliches Kabinetftüf von philoſophiſchem Vernünf- 
teln, übergehend in entſchiedenes Sophifticiren, ift folgendes Rü- 
fonnement des Platonifers Marimus Tyrius, welches ic, 
da es Furz ift, herfegen will. „Jede Ungerechtigkeit ift die Ent: 
reißung eines Guts: es giebt Fein anderes Gut, ald die Tugend: 
die Tugend aber ift nicht zu entreißen: alfo ift es nicht möglich, 
daß der Tugendhafte Ungerechtigkeit erleide von dem Böſen. Nun 
bleibt übrig, daß entweder gar feine Ungerechtigfeit. erlitten wer: 
den kann, oder daß foldhe der Böſe von dem Böſen erleide, 
Allein der Böſe befigt gar Fein Gut; da nur die Tugend ein 
ſolches iſt: alſo kann ihm Feines genommen werden. Alfo Fann 
auch er feine Ungerechtigfeit erleiden. Alfo ift die Ungerechtig— 
feit eine unmögliche Sache.” — Das Driginal, durd Wieder 
bolungen weniger foncis, lautet jo: Aducto sorı apaupssıs ayaov' 
co ds ayadov Tı av em ao m apsın; — 1 de aperm Mva- 
Haupsrov. Ovx aömoeraL Torvuv 6 TUV ApETN EXWY, m OUX SOTLV 
adıxıa ApmIpsoLG ayaou' Oovdey yYap ayafov Mpaıperov, 0Vd 
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aroßAmrov, oud’ QOerov, oude Antarov. Eaev ouv, oud' adımertan 
6 ypmaros, od’ Umo Tau noySnpou' avampaperos yap. Asırerar 
zovov m pmdeva adıxerche xaTarad, n Toy noyInpov bro ou 
aoiov ade To HoXTTew oudsvog persatıv ayadou' 7 de adınıa 
m ayadov apaupeaıs' 6 de pm eXwv ö,rı apmpsotn, oVds eig 
m adöumotyn, eye. (Sermo 2.) Auch ein modernes Beifpiel 
von ſolchen Beweifen aus abjtraften Begriffen, wodurch ein offen- 
bar abjurder Sap als Wahrheit aufgeftellt wird, will id) noch 
hinzufügen und nehme es aus den Werfen eines großen Mannes, 
des Jordanus Brunus In feinem Buche Del Infinito, 
wiverso e mondi (S. 87 der Ausgabe von A. Wagner) läßt 
a einen Ariftotelifer (mit Benugung und Uebertreibung der Stelle 
I, 5 De coelo des Ariftoteles) beweifen, daß jenfeit der Welt 
kin Raum feyn fünne Die Welt nämlid) ſei eingefchlofien 
von der achten Sphäre des Ariftoteled; jemfeit diefer aber könne 
fein Raum mehr feyn. Denn: gäbe e8 jenfeit derfelben noch 
einen Körper; fo wäre Diefer entweder einfach oder zufammen- 
geiegt. Nun wird aus lauter erbetenen Principien fophiftifch be- 
wiefen, daß fein einfacher Körger daſelbſt feyn könne; aber 
auch fein zufammengefegter:; denn diefer müßte aus einfachen 
beftehen. Alto ift dajelbft überhaupt fein Körper: — dann aber 
auch Fein Raum. Denn der Raum wird definiert ald „das, 
worin Körper jeyn können“: nun ift aber eben bewielen, daß 
dafelbft Feine Körper feyn können. Alſo ift auch fein Raum 
da, Died Legtere ift der Hauptitreich diefes Beweiſes aus ab- 
kraften Begriffen. Im Grunde beruht er darauf, daß der Cap 
„wo fein Raum ift, fünnen feine Körper ſeyn“ ald ein allgemein 
verneinender genommen und demnach simpliciter fonvertirt wird: 
„wo feine Körper feyn können, da ift fein Raum‘. Aber jener 
Sap ift, genau betrachtet, ein allgemein bejahender, nämlich die- 
er: „alles Raumlofe ift körperlos“: er darf alfo nicht simpli- 
eiter fonvertirt werden. Jedoch läßt nicht jeder Beweis aus 
abſtrakten Begriffen, mit einem Ergebniß, weldyes der Anfchauung 
offenbar widerftreitet (wie bier die Gnplichkeit des Raumes), 
ſich auf fo einen logifchen Fehler zurüdführen. Denn das So- 
phiftiihe Kiegt nicht immer im der Form, fondern oft in ber 
Materie, in den Prämiffen und in der Unbeftimmtheit der Be: 
giffe und ihres Umfangs. Hiezu finden ſich zahlreiche Belege 
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bei Spinoza, deſſen Methode es ja iſt, aus Begriffen zu 
beweifen; man fehe 3. B. die erbärmlichen Sophismen, in. feiner 
Ethica, P. IV, prop. 29—31, mittelft der Bieldeutigfeit der 
ſchwankenden Begriffe convenire und commune habere. Doch 
verhindert Dergleichen nicht, daß den Neo⸗Spinoziſten unferer 
Tage Alles, was er gefagt hat, als ein Evangelium gilt. Bes 
ſonders find unter ihnen die Hegelianer, deren es wirklich noch 
einige giebt, beluftigend, durch ihre traditionelle Ehrfurcht vor 
feinem Sat omnis determinatio est negatio, bei weldem fie, 
dem fcharlatanifchen Geifte der Schule gemäß, ein Geſicht ma- 
hen, ald ob er die Welt aus den Angeln zu heben vermöchte; 
während man feinen Hund damit aus dem Dfen loden kann; 
indem aud der Einfältigfte won felbft begreift, daß wenn id, 
durch Beitimmungen, etwas abgränze, ich eben dadurch das jen- 
feit der Gränze Liegende ausfchließe und alfo verneine. 

Alſo an allen Vernünfteleien obiger Art wird recht fichtbar, 
welche Abwege jener Algebra mit bloßen Begriffen, die Feine An- 
ſchauung fontrolirt, offen ftehen, und daß mithin für unfern In— 
telleft Die Anfchauung das iftawas fir unfern Leib der feite Bo- 
den, auf welchem er fteht: verlaffen wir jene, fo ift Alles imsta- 
bilis tellus, innabilis unda. Man wird dem Belehrenden dieſer 
Auseinanderfegungen und Beifpiele die Ausführlichkeit verjelben 
zu Gute halten. Ich habe dadurd den großen, bisher zu wenig 
beachteten Unterfchied, ja, Gegenſatz zwifchen dem anfchauenden 
und dem abftraften oder refleftirten Erkennen, deſſen Feftftellung 
ein Grundzug meiner PBhilofophie ift, hervorheben und belegen 
wollen; da viele Phänomene unferd geiftigen Lebens nur aus 
ihm erfläclih find. Das verbindende Mittelglied zwifchen jenen 
beiden fo verjchiedenen Erkenntnißweiſen bildet, wie ich $. 14 
des erften Bandes dargethan habe, die Urtheilsfraft. Zwar 
ift diefe auch auf dem Gebiete des bloß abftraften Erfennend 
thätig, wo fie Begriffe nur mit Begriffen vergleicht: daher ift 
jedes Urtheil, im logiſchen Sinn diefes Worts, allerdings ein 
Werk der Urtheilskraft, indem dabei allemal ein engerer Begriff 
einem weiteren jubfumirt wird. Jedoch ift diefe Thätigkeit der 
Urtheilsfraft, wo fie bloß Begriffe mit einander vergleicht, eine 
geringere und leichtere, al8 wo fie den Uebergang vom gan 
Einzelnen, dem Anfchaulichen, zum weſentlich Allgemeinen, dem 
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Begriff, macht. Da nämlich dort durch Analyfe der Begriffe in 
ihre wejentlichen Prädifate, ihre Vereinbarkeit oder Unvereinbar- 
feit auf rein logiſchem Wege muß entichieden werden können, 
wozu die Jedem einwohnende bloße Vernunft hinreichtz fo ift die 
Urtheilskraft dabei nur in der Abkürzung jenes Proceffes thätig, 
indem der mit ihr Begabte fchnell überfieht, was Andere erft 
durch eine Reihe von Reflerionen herausbringen. Ihre Thätigkeit 
im engern Sinn aber tritt allerdings erft da ein, wo das an- 
ſchaulich Erfannte, alfo dad Reale, die Erfahrung, in das deut- 
liche, abftrafte Erkennen übertragen, unter genau entiprechende 
Begriffe jubfumirt und fo in das refleftirte Wiſſen abgeſetzt wer: 
ven fol, Daher ift es dieſes Vermögen, welches vie feften 
Grundlagen aller Wiffenfchaften, als welche ftets im unmittel— 
bar Erfannten, nicht weiter Abzuleitenden beftehen, aufzuftellen 
hat. Hier in den Grundurtheilen liegt daher auch die Schwierig- 
feit derfelben, nicht in den Schlüffen daraus. Schließen ift leicht, 
urtheilen ſchwer. Falſche Schlüffe find eine Seltenheit, falfche 
Urtheile ftets an der Tagesordnung. Nicht weniger hat die Ur- 
theilöfraft im praftifchen Leben, bei allen Grundbefchlüffen und 
Hauptenticheidungen, den Ausfchlag zu geben; wie denn der 
richterliche Ausspruch, in der Hauptfache, ihr Werf ift. Bei ihrer 
Thätigfeit muß, — auf ähnliche Art, wie das Brennglas die 
Sonnenftrahlen in einen engen Fokus zufammenzieht, — der 
Intellekt alle Data, die er über eine Sade hat, ſo eng zu: 
fammenbringen, daß er fie mit Einem Blic erfaßt, welchen er 
nun richtig firirt und dann mit Befonnenheit das Ergebniß fid) 
deutlich macht. Zudem beruht die große Schwierigkeit des Ur- 
theil8 in den meiften Fällen darauf, daß wir von der Folge auf 
den Grund zu gehen haben, welcher Weg ſtets unficher ift; ja, 
ih habe nachgewiefen, daß bier die Duelle alles Irrthums liegt. 
Dennod) ift in allen empirischen Wiffenfchaften, wie auch in den 
Angelegenheiten des wirflicdyen Lebens, diefer Weg meiftend der 
einzige vorhandene. Das Experiment ift fchon ein Verſuch, ihn 
in umgefehrter Richtung zurüdzulegen: daher ift es entjcheidend 
und bringt wenigftend den Irrthum zu Tage; vorausgefegt, daß 
e8 richtig gewählt und redlich angeftellt fei, nicht aber wie bie 
Neutonifchen Erperimente in der Farbenlehre: aber auch das Er- 
periment muß wieder beurtheilt werden. “Die vollfommene Sicher: 
Schopenhauer, Die Welt, LI. J 
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heit der Wiffenfchaften a priori, alfo der Logif und Mathematif, 
beruht hauptfächlich darauf, daß in ihnen und der Weg vom 
Grunde auf die Folge offen fteht, der allemal ficher ift. Dies 
verleiht ihnen den Charakter rein objeftiver Wiflenfchaften, d. h. 
folder, über deren Wahrheiten Alle, welche dieſelben verftehen, 
auch übereinftimmend urtheilen müffen; welches um fo auffallen- 
der ift, al8 gerade fie auf den fubjeftiven Formen des Intellekis 
beruhen, während die empirifchen Wiflfenfchaften allein es mit 
dem handgreiflich Objektiven zu thun haben. 

Aeußerungen der Urtheilskraft find auch Wis und Scharf 
finn: in jenem ift fie refleftirend, in dieſem -fubfumirend thätig. 
Bei den meiften Menfchen ift die Urtheilskraft bloß nominell vor 
handen: es ift eine Art Ironie, daß man fie den normalen Gei— 
ftesfräften beizählt, ftatt fie allein den monstris per excessum 
zuzufchreiben. Die gewöhnlichen Köpfe zeigen felbft in den Hein 
ften Angelegenheiten Mangel an Zutrauen zu ihrem eigenen Ur 
theil; eben weil fie aus Erfahrung wiflen, daß e8 Feines ver 
dient. Seine Stelle nimmt bei ihnen Borurtheil und Nachurtheil 
ein; wodurd fie in einem Zuftand fortdauernder Unmündigfeit 
erhalten werden, aus welcher unter vielen Hunderten faum Einer 
(o8gefprochen wird. ingeftändlich ift fie freilich nicht; da fie 
fogar vor fich felber zum Schein urtheilen, Dabei jedoch ſtets nadı 
der Meinung Anderer fchielen, welche ihr heimlicher Richtpunkt 
bleibt. Während Jeder fih fchämen würde, in einem geborgten 
Rod, Hut oder Mantel umberzugehen, haben fie Alle Feine an 
deren, ald geborgte Meinungen, die fie begierig aufraffen, wo fie 
ihrer habhaft werden, und dann, fie für eigen ausgebend, damit 
herumftolziren. Andere borgen fie wieder von ihnen und machen 
ed damit eben fo. Dies erflärt die fehnelle und weite Verbrei— 
tung der Irrthümer, wie auch den Ruhm des Schlechten: denn 
die Meinungsverleiher von Profeffion, alfo Iournaliften u. dal. 
geben in der Negel nur falfche Waare aus, wie die Ausleiher 
der Masfenanzüge nur faljche Juwelen. 
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Kapitel 8 *). 
Zur Theorie des Läderliden. 


Auf dem in den vorhergegangenen Kapiteln erläuterten, von 
mir fo nachdrüdlic hervorgehobenen Gegenfas zwiſchen anfchau- 
lihen und abjtraften Vorſtellungen beruht auch meine Theorie 
des Licherlichen; weshalb das zu ihrer Erläuterung noch Bei- 
zubringende feine Stelle hier findet, obgleich ed, ver Ordnung 
ded Tertes nach, erſt weiter unten folgen müßte, 

Das Problem des überall identifchen Urſprungs und damit 
der eigentlichen Bedeutung des Lachens wurde fchon von Cicero 
erfannt, aber auch fofort als unlösbar aufgegeben. (De orat,, 
I, 58.) Der ältefte mir befannte Verſuch einer pſychologiſchen 
Erklärung des Lachens findet fi) in Hutchesons Introduction 
into moral philosophy Bk. 1, ch. 1, $. 14. — Eine etwas 
ſpätere anonyme Schrift, Traite des causes physiques et mo- 
rales du rire, 1768, ift ald Ventilation des Gegenftandes nicht 
ohne Berdienft. Die Meinungen der von Home bis zu Kant 
ih ‚an einer Erklärung jenes der menfchlichen Natur eigenthüm- 
lichen Phänomens verfuchenden Philofophen hat Platner zus 
jummengeftellt, in feiner Anthropologie, $. 894. — Kants und 
Jean Pauls Theorien des Lächerlichen find befannt. Ihre Un— 
richtigkeit nachzuweiſen halte ich für überflüffig; da Jeder, wel- 
her gegebene Fälle des Lächerlichen auf fie zurüdzuführen ver: 
judht, bei den allermeiften die Ueberzeugung von ihrer Unzuläng- 
lichfeit fofort erhalten wird. 

Meiner im erften Bande ausgeführten Erklärung zufolge ift 
der Urſprung des Lächerlihen allemal die paradore und daher 
unerwartete Subfumtion eines Gegenftanded unter einen ihm 
übrigens heterogenen Begriff, und bezeichnet deingemäß das Phä— 
nomen des Lachens allemal die plöglihe Wahrnehmung einer 
Inkongruenz zwifchen einem ſolchen Begriff und dem durch den— 
ſelben gedachten realen Gegenftand, alſo zwiſchen dem Abftraften 
und dem Anfchaulihen. Je größer und unerwarteter, in ver 


*). Diefes Kapitel bezieht ſich auf $. 13 des erften Bandes. 
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Auffaffung des Lachenden, diefe Infongruenz ift, deſto heftiger 
wird fein Lachen ausfallen. Demnach muß bei Allem, was La: 
chen erregt, allemal nachzuweiſen ſeyn ein Begriff und ein Ein- 
zelnes, aljo ein Ding oder ein Vorgang, welder zwar unter 
jenen Begriff fi) fubfumiren, mithin durch ihn fich denken läßt, 
jedoch in anderer und vorwaltender Beziehung gar nicht darunter 
gehört, fondern fich von Allem, was fonft durch jenen Begrif 
gedacht wird, auffallend unterfcheidet. Wenn, wie zumal bei 
Witzworten oft der Fall ift, ftatt eines folchen anfchaulichen Rea— 
fen, ein dem höhern oder Gattungsbegriff untergeordneter Art: 
begriff auftritt; fo wird er doch das Lachen erft dadurch erregen, 
daß die Phantafie ihn realifirt, d. 5. ihn durch einen anſchau— 
lichen Repräfentanten vertreten läßt, und fo der Konflift zwiſchen 
dem Gedachten und dem Angefchauten Statt findet. Ja, man fann, 
wenn man die Sache recht explicite erfennen will, jedes Lächer- 
fiche zurüdführen auf einen Schluß in der erften Figur, mit einer 
unbeftrittenen major und einer unerwarteten, gewiffermaaßen nur 
durch Schifane geltend gemachten minor; in Folge welder 
Verbindung die Konklufion die Eigenfchaft des Lächerlichen an 
ſich hat. 

Ich habe, im erften Bande, für überflüffig gehalten, viele 
Theorie an Beifpielen zu erläutern; da Jeder dies, durch ein 
wenig Nachdenken über ihm erinnerliche Fälle des Lächerlichen, 
feicht felbft leiften fann. Um jedoch aud) der Geiftesträgheit der- 
jenigen 2efer, die durchaus im paffiven Zuftand verharren wol— 
len, zu Hülfe zu fommen, will idy mich hier dazu beqitemen. 
Sogar will id, in diefer dritten Auflage, die Beifpiele vermeh— 
ren und anhäufen; damit es unbeftritten fei, daß bier, nad) jo 
vielen fruchtlofen, früheren Verfuchen, die wahre Theorie des Lä— 
cherlichen gegeben und das ſchon vom Cicero aufgeftellte, aber 
auch aufgegebene Problem definitiv gelöft ſei. — 

Wenn wir bedenken, daß zu einem Winfel zwei auf einander 
treffende Linien erfordert find, welche, wenn verlängert, einander 
jcdneiden, die Tangente hingegen den Kreis nur an einem Punfte 
ftreift, an diefem Punkte aber eigentlich mit ihm parallel geht, 
und wir demgemäß die abftrafte Ueberzeugung von der Unmög— 
fichfeit eines Winkels zwifchen Kreislinie und Tangente gegen: 
wärtig haben; nun aber doch auf dem Papier ein folcher Winkel 
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und augenfcheinlich vorliegt; fo wird dieſes ung leicht ein Lächeln 
abnöthigen. Das Lächerliche in diefem Fall ift zwar äußerft 
ſchwach: Hingegen tritt gerade in ihm der Urfprung bdeffelben aus 
ber Infongruenz ded Gedachten zum Angefchauten ungemein deut- 
fi hervor. — Fe nachdem wir, beim Auffinden einer folchen 
Infongruenz, vom Realen, d. i. Anfchaulichen, zum Begriff, oder 
aber umgekehrt vom Begriff zum Realen übergehen, ift das da- 
durch entftehende Lächerliche entweder ein Witzwort, oder aber 
eine Ungereimtheit, im höhern Grade, zumal im Praftifchen, eine 
Narrheit; wie im Text auseinandergejegt worden. Um nun Bei- 
ſpiele des erften Falles, alfo des Witzes, zu betrachten, wollen 
wir zunächſt die allbefannte Anefvote nehmen vom Gasfogner, 
über den der König lachte, ald er ihn bei ftrenger Winterfälte 
in leichter Sommerfleidung ſah, und der darauf zum König 
fagte: „ Hätten Ew. Maj. angezogen, was ich angezogen habe; 
fo würden Sie es fehr warm finden”, — und auf die Frage, 
was er angezogen habe: „meine ganze Garderobe‘. — Unter 
diefem Tegtern Begriff ift nämlich, fo gut wie die unüberfehbare 
Garderobe eines Königs, aud das einzige Sommerröckchen eines 
armen Teufeld zu denfen, deffen Anbli auf feinem frierenden 
Leibe fich jedocd dem Begriff fehr infongruent zeigt. — Das 
Publikum eines Theaters in Paris verlangte einft, daß die Mar: 
leillaife gefpielt werde, und gerieth, als dies nicht gefhah, in 
großed Schreien und Toben; fo daß endlich ein Polizeikommiſſa— 
rius in Uniform auf die Bühne trat und erklärte, es fei nicht 
erlaubt, daß im Theater etwas Anderes vorfomme, ald was auf 
dem Zettel ftehe. Da rief eine Stimme: Et vous, Monsieur, 
ötes-vous aussi sur l’affiche? welcher Einfall das einftimmigfte 
Gelächter erregte. Denn bier ift die Subfumtion des Heteroge- 
nen unmittelbar deutlich und ungezwungen. — Das Epigramm: 

„Bav ift der treue Hirt, von dem bie Bibel ſprach: 

Wenn feine Heerde fchläft, Bleibt er allein noch wach”, 
fubfumirt unter den Begriff eines bei der fchlafenden Heerde 
wachenden Hirten, den langweiligen ‘Prediger, der die ganze Ge— 
meinde eingejchläfert hat und num ungehört allein fortbelfert. — 
Analog ift die Grabfchrift eined Arztes: „Hier liegt er, wie ein 
Held, und die Erfchlagenen liegen um ihn her”: — es fubfumtrt 
unter den dem Helden ehrenvollen Begriff des „von Getöbteten 
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umringt Li gend’ den Arzt, der das Leben erhalten ſoll. — 
Sehr häufig befteht das Witwort in einem einzigen Ausdrud, 
durch den eben nur der Begriff angegeben wird, unter welchen 
der vorliegende Fall ſubſumirt werden Fann, welcher jedoch Allem, 
was fonft darunter gedacht wird, fehr heterogen if, So im 
Romeo, wenn der lebhafte, aber foeben tödtlich verwundete 
Merkutio feinen Freunden, die ihn Morgen zu befuchen ver 
fprechen, antwortet: „Ja, fommt nur, ihr werdet einen ftillen 
Mann an mir finden”, unter welchen Begriff bier der Todte 
fubfumirt wird: im Englifchen kommt aber noch das Wortfpiel 
hinzu, daß a grave man zugleid) den ernfthaften, und den Mann 
des Grabes bedeutet. — Diefer Art ift auch die befannte Anel- 
dote vom Schaufpieler Unzelmann: nachdem auf dem Berliner 
Theater alles Improvifiren ftreng unterfagt worden war, halte 
er zu Pferde auf der Bühne zu erfcheinen, wobei, als er gerade 
auf dem Proſcenio war, das. Pferd Mift fallen ließ, wodurch 
das Publifum ſchon zum Lachen bewogen wurde, jedoch fehr viel 
mehr, ald Unzelmann zum Pferde fügte: „Was machſt denn du? 
weißt du nicht, daß und das Improvifiren verboten iſt?“ Hier 
ift die Subfumtion ded Heterogenen unter den allgemeineren Be: 
griff fehr deutlich, daher das Witzwort überaus treffend und die 
dadurch erlangte Wirfung des Lächerlichen äußerft ſtark. — Hie 
her gehört ferner eine Zeitungsnachricht vom März 1851 aus 
Hall: „Die jüdifhe Gaunerbande, deren wir erwähnt haben, 
wurde wieder bei und, unter obligater Begleitung, eingeliefert.“ 
Diefe Subfumtion einer Polizeieskorte unter einen muſikaliſchen 
Ausdruck ift jehr glücklich; wiewohl ſich fchon dem bloßen Wort: 
fpiel nähernd. — Hingegen ift e8 ganz der bier in Rede ftehenden 
Art, wenn Saphir, in einem Federkrieg gegen den Schaufpieler 
Angeli, diefen bezeichnet ald „den an eilt und Körper gleich 
großen Angeli” — wo, vermöge der ftadtbefannten winzigen 
Statur des Schaufpielers, unter den Begriff „groß“ das un 
gemein Kleine ſich anſchaulich ftellt: — fo auch, wenn derfelbe 
Saphir die Arien einer neuen Oper „gute alte Bekannte” 
nennt, alfo unter einen Begriff, der in andern Fällen zur Ems 
pfehlung dient, gerade die tadelhafte Eigenfchaft bringt: — eben 
fo, wenn man von einer Dame, auf deren Gunft Gefchenfe Ein- 
flug hätten, fagen wollte, fie wife das utile dulci zu vereinigen; 
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wodurd; man ımter den Begriff der Regel, weldhe vom Horaz 
in äfthetifcher Hinficht empfohlen wird, das moralifh Gemeine 
bringt: — eben. jo, wenn man, um ein Bordell anzudeuten, es 
etwan bezeichnete als einen „beicheidenen Wohnfig ftiller Freu— 
den”. — Die gute Geſellſchaft, welche, um vollfommen  fade zu 
jeyn, alle entjchiedenen Aeußerungen und daher alle ftarfen Aus- 
drücke verbannt hat, pflegt, um jfandalöfe, oder irgendwie an- 
ftößige Dinge :zu bezeichnen, ſich dadurch zu helfen, daß fie ſolche, 
zur Milderung, mittelft allgemeiner Begriffe ausprüdt: hiedurch 
aber wird biefen auch das ihnen mehr oder minder Heterogene 
jubfumirt, wodurch eben, in entiprechendem Grade, die Wirkung 
des Lächerlichen entſteht. Dahin aljo gehört das Obige utile 
dulei: desgleichen: „er. hat auf dem Ball Unannehmlichfeiten ge 
habt”, — wenn er geprügelt und herausgefchmiflen worden ; 
oder „er hat des - Guten etwas zu viel getan”, — wenn er 
betrunken iftz wie auch „die Frau fol ſchwache Augenblide ha— 
ben”, — wenn fie ihrem Mann Hörmer aufſetzt; u.f.w. Eben— 
falls gehören dahin die Aequivofen, nämlich Begriffe, welche an 
und für fich nichts -Unanftändiges enthalten, unter die jedoch das 
Borliegende gebracht auf. eine unanſtändige Vorſtellung leitet. 
Sie find in: der Geſellſchaft ſehr Häufig: Aber ein vollkommenes 
Mufter der dDucchgeführten und großartigen Aequivoke ift die un- 
vergleichliche Grabfchrift auf den Justice of peace von Shenftone, 
als welche, in ihrem hochtrabenden Lapidarftil, von edeln und 
erhabenen Dingen zu reden fcheint, während unter jeden ihrer 
Begriffe etwas ganz Anderes zu fubjumiren ift, welches erft im 
alferlegten Wort, ald unerwarteter Schlüffel zum Ganzen, bervor- 
tritt und der Leer laut auflachend entvedt, daß er bloß eine fehr 
ſchmutzige Aequivofe gelefen bat. Sie herzufegen und gar noch 
zu überjegen -ift in diefem glatt gekämmten Zeitalter ſchlechterdings 
unzuläffig: man findet fie in Shenstone’s Poetical works, über- 
ſchrieben Inseription. Die Aequivofen gehen bisweilen in das 
bloße. Wortjpiel über, von welchem im Tert das Nöthige gefagt 
worden. Ä 

Auch wider die Abficht kann die jedem Lächerlichen zum 
Grunde liegende Subjumtion des in einer Hinficht Heterogenen 
unter einen ihm übrigend angemeflenen Begriff Statt finden: 
3. B. einer. der freien Neger in Nordamerika, welche ſich bemühen, 
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in allen Stüden den Weißen nachzuahmen, hat ganz kürzlich 
feinem geftorbenen Kinde ein Epitaphium gefegt, welches anhebt: 
„Ziebliche, früh gebrochene Lilie“. — Wird hingegen, mit plum- 
per Abfichtlichkeit, ein Neale8 und Anfchauliches geradezu unter 
den Begriff feines Gegentheild gebracht, fo entfteht die platte, 
gemeine Ironie. 3. B. wenn bei ftarfem Regen gefagt wird: 
„das iſt heute ein angenehmes Wetter‘; — oder, von einer häß- 
lichen Braut: „der hat ſich ein ſchönes Schäßchen ausgeſucht“; 
— oder von einem Spigbuben: „dieſer Ehrenmann“; u. dgl. m. 
Nur Kinder und Leute ohne alle Bildung werden tiber ‘fo etwas 
laden: denn hier ift die Infongruenz zwifchen dem Gedachten 
und dem Angefchauten eine totale. Doch tritt, eben bei biefer 
plumpen Uebertreibung in der Bewerfftelligung des Lächerlichen, 
der Grundcharakter deſſelben, befagte Inkongruenz, fehr deutlich 
hervor. — Diefer Gattung des Lächerlichen ift, wegen ber Ueber: 
treibung und deutlichen Abfichtlichfeit, in etwas verwandt bie 
Parodie. Ihr Verfahren befteht darin, daß fie den Vorgängen 
und Worten eines ernfthaften Gedichted oder Dramas unbedeu- 
tende, niedrige Perfonen, oder Fleinlihe Motive und Handlun— 
gen unterfchiebt. Sie fubfumirt alfo die von ihr dargeftellten 
platten Realitäten unter die im Thema gegebenen hohen Begriffe, 
unter welche fie nun in gewiſſer Hinficht paffen müſſen, während 
fie übrigens denfelben ſehr infongruent find; modurd dann der 
Widerſtteit zwifchen dem Angefchauten und dem Gedachten fehr 
grell hervortritt. An bekannten Beifpielen fehlt es bier nidt: 
ich führe daher nur eines an, aus der Zobeide von Carlo 
Gozzi, Aft 4, Scene 3, wo zweien Hanswürften, die fid) ſo— 
eben geprügelt haben und davon ermübdet ruhig neben einander 
liegen, die berühmte Stanze des Ariofto (Orl. fur. I, 22) oh 
gran bontà de’ cavalieri antichi u. f. w. ganz wörtlich in 
den Mund gelegt if. — Diefer Art ift auch die in Deutfchland 
fehr beliebte Anwendung ernfter, befonders Schiller’fcher Verſe 
auf triviale Vorfälle, welche offenbar eine Subfunttion des He 
terogenen unter den allgemeinen Begriff, welchen der Vers 
ausfpricht, enthält. So z. B. warn Jemand einen recht charaf- 
teriftifchen Streich hat ergehen laſſen, wird es felten an Einem 
fehlen, der dazu fagt: „Daran erfenn’ ich meine Bappenheimer.” 
Aber originell und ſehr wigig war es, ald Einer an ein eben 
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getrauted junges Ehepaar, deflen weibliche Hälfte ihm gefiel, die 
Schlußworte der Schillerfchen Ballade „Die Bürgſchaft“ (ich 
weiß nicht wie laut) richtete: 
„Sch fei, erlaubt mir bie Bitte, 
In euerm Bunde ber Dritte.‘‘ 

Die Wirfung des Lächerlichen ift bier ftarf und unausbleiblich, 
weil unter die Begriffe, durch welche Schiller uns ein moralifch 
edles Verhältniß zu denfen giebt, ein verbotenes und unfittliches, 
aber richtig und ohne Veränderung fubfumirt, alfo dadurch ge- 
dacht wird. — In allen hier angeführten Beifpielen des Witzes 
findet man, daß einem Begriff, oder überhaupt einem abftraften 
Gevanfen, ein Reales, unmittelbar, oder mittelft eined engern 
Begriffes, fubfumirt wird, welches zwar, nach der Strenge, bar- 
unter gehört, jedoch himmelweit verfchieden ift von der eigent- 
lihen und urfprünglichen Abſicht und Richtung des Gedankens. 
Demgemäß befteht der Wit, als Geiftesfähigfeit, ganz allein in 
der Leichtigfeit, zu jedem vorfommenden Gegenftande einen Begriff 
zu finden, unter welchem er allerdings mitgedacht werden Fann, 
jedoh allen andern darunter gehörigen Gegenftänden fehr hete- 
togen ift. 

Die zweite Art des Lächerlichen geht, wie erwähnt in um— 
gefehrter Richtung, vom abftraften Begriff zu dem durch biefen 
gedachten Realen, oder Anfchaulichen, welches nun aber irgend 
eine Infongruenz zu demfelben, die überfehen worden, an den 
Tag legt, wodurd) eine Ungereimtheit, mithin in praxi eine när- 
riſche Handlung, entfteht. Da das Schaufpiel Handlung erfor- 
dert, fo iſt dieſe Art des Rächerlichen der Komödie wefentlich. 
Hierauf beruht Voltaire's VBemerfung: J’ai cru remarquer 
aux spectacles, qu’il ne s’eleve presque jamais de ces Eclats 
de rire universels, qu’& l’oecasion d’une meprise. (Pre- 
face de P’enfant prodigue.) Als Beifpiele diefer Gattung des 
Laͤcherlichen können die folgenden gelten. Als Jemand geäußert 
hatte, daß er gern allein fpaßieren gienge, fagte ein Deftreicher 
u ihm: „Sie gehn gern allein fpagieren; ich halt auch: da 
fönnen wir zufammen gehn.” Er geht aus von dem Begriff 
„ein Vergnügen, welches Zwei lieben, können fie gemeinfchaftlich 
genießen‘, und fubfumirt demfelben den Fall, der gerade die 
Gemeinschaft ausſchließt. Herner der Bediente, welcher das 
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abgefchabte Seehundsfell am. Koffer ſeines Herrn mit Mafaflaröl 
‚beftreicht, damit es wieder behaart werde; wobei er ausgeht von 
dem Begriff „Makaſſaröl macht Haare wachſen“: — die Solda— 
ten in der Wachtftube, welche dem eben eingebrachten Arreftanten 
an ihrem Kartenfpiel Theil zw nehmen erlauben, weil er aber 
dabei jchifanirt, wodurd Streit entfteht, ihn hinauswerfen: fie 
laſſen ſich leiten. durch den allgemeinen Begriff „Ichlechte Geſellen 
wirft man hinaus”, — vergeffen aber, daß er. zugleich Arreftant, 
d. h. Einer, den fie fefthalten follen, ift.. — Zwei Bauerjungen 
‚hatten ihre Flinte mit grobem Schrot geladen, welches jie, um 
ihm feines zu fubftituiren , beraushaben wollten, ohne jedoch 
das Pulver einzubüßen, Da legte der Eine die Mündung des 
Laufes in feinen Hut, den er zwifchen. die. Beine nahm, und 
fagte- zum Andern: „Jetzt drüde du ganz fachte, fachte, fachte 
08: da kommt zuerft das Schrot. Er geht aus von dem Be 
griff „Verlangſamung der Urſache giebt Verlangfamung der Wir: 
fung”, — Belege find ferner die meiften. Handlungen des Don 
Duijote, ‚welcher unter Begriffe, die er aus Ritterromanen ge: 
Ihöpft, die ihm vorfommenden ihnen ſehr heterogenen Realitäten 
fubjumirt, 3. B. um die Unterdrüdten zu unterftügen, die Ga: 
leerenjflaven befreit. igentlich ‚gehören auch alle Münchhaufia- 
naden ‚hieher: nur find fie nicht Handlungen die vollzogen, fon- 
dern. unmögliche, die als wirklich geichehen dem Zuhörer auf 
gebunden werden... Bei denfelben ift allemal die Thatfache fo ge 
faßt, daß fie, bloß. im abstracto , mithin fomparativ a prior 
gedacht, ald möglich und plaufibel erfcheint: aber hinterher, wenn 
man zur Anfchauung des individuellen Falls herabfommt, aljo 
a posteriori, thut fich das Unmögliche der Sache, ja, das Ab- 
furde der. Annahme. hervor und, erregt Lachen, durch die augen- 
fällige Infongruenz des Angefchauten zum Gedadhten: z. B. wenn 
die im. Pofthorn eingefrorenen Melodien in der. warmen. Stube 
aufthauen; — wenn Münchhauſen, bei ftrengem Froft, auf dem 
Baume ſitzend, fein herabgefallenes Meffer am. gefrierenden 
Wafferftrahl feines Urins in die Höhe zieht, u. f. w. , Diefer 
Art iſt auch ‚Die Gefchichte von zwei Löwen, welche Nachts die 
Scheidewand durchbrechen und in ihrer Wuth fich gegenfeitig 
auffreffen; fo daß am Morgen. nur noch die beiden Schwänze 
gefunden: werden, | | 
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Noch giebt ed Fälle des Lächerlichen, wo der Begriff, unter 
welchen das Anſchauliche gebracht wird, weder ausgefprochen, 
noch angedeutet zu werden braucht, fondern vermöge der Ideen⸗ 
affociation von felbft ind Bewußtſeyn tritt. Das Laden, in 
welches Garrid, mitten im Tragiren, ausbrach, weil ein: vorn 
im Barterre ftehender Fleiſcher, um fich den Schweiß abzumi- 
ihen, einftweilen feinem großen Hunde, der, mit den Border: 
pfoten auf die PBarterrefchranfe geftügt, nach dem Theater hin- 
jah, feine Perrücke aufgefegt hatte, war dadurd) vermittelt , daß 
Garrick vom hinzugedachten Begriff eines Zuſchauers ausgieng. 
Eben hierauf beruht ed, daß gewiſſe Thiergeſtalten, wie Affen, 
Kangurus, Springhaafen u. dgl. ung bisweilen lächerlich ‚erjchei- 
nen, weil etwas Menjchenähnliches in ihnen uns veranlaßt, fie 
unter den Begriff der menfchlichen Geftalt zu ſubſumiten, von 
welchem wieder ausgehend, wir ihre Inkongruenz zu demfelben 
wahrnehmen. 

Die Begriffe, deren bervortretende Infongruenz "zur Ans 
ſchauung und zum Lachen bewegt, find nun entweder die- eines 
Andern, oder unfere eigenen, Im eritern Ball lachen. wir über 
den Andern: im zweiten fühlen wir eine oft angenehme, wenig- 
tend beluftigende Ueberrafhung. Kinder und rohe Menfchen 
lahen daher bei den Fleinften, fogar bei widrigen Zufällen, wern 
fie ihnen unerwartet waren, alfo ihren vorgefaßten Begriff des 
Irethums überführten. — In der Regel ift das Lachen ein ver 
gnüglicher Zuftand: die Wahrnehmung der. Inkongruenz des Ger 
dahıten zum Angefchauten, alfo zur Wirklichkeit, macht ung demr 
nach Freude und wir geben uns gern der frampfhaften Erfchütte- 
tung bin, welche diefe Wahrnehmung erregt. Der Grund hievon 
liegt in Bolgendem. Bei jenem plötzlich herwortretenden Wider: 
freit zwifchen dem Angeichauten und dem Gedachten ‚behält das 
Angeſchaute allemal unzweifelhaftes Recht: denn es iſt gar, nicht 
dem Irrthum unterworfen, bedarf feiner Beglaubigung von außer⸗ 
halb, fondern vertritt fich felbft. Sein Konflitt mit dem Ge 
dachten entfpringt zulegt daraus, daß dieſes mit feinen abftraften 
Begriffen nicht herabkann zur endlofen Mannigfaltigfeit und 
Rüancitung des Anfchaulichen. Diefer Sieg der anfchauenden 
Erkenntniß über das Denken erfreut und, Denn dad Anfchauen 
if die urfprüngliche, von der thierifchen Natur ungertrennliche 
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Erfenntnigweife, in der fi) Alles, was dem Willen unmittel: 
bares Genügen giebt, darſtellt: es ift das Medium der Gegen- 
wart, des Genuſſes und der Fröhlichfeit: auch ift daffelbe mit 
feiner Anftrengung verknüpft. Vom Denken gilt das Gegentheil: 
e8 ift die zweite Potenz des Erfennens, deren Ausübung ftets 
einige, oft bedeutende Anftrengung erfordert, und deren Begriffe 
es find, welche fich oft der Befriedigung unferer unmittelbaren 
MWünfche entgegenftellen, indem fie, ald dad Medium der Ber 
gangenheit, der Zukunft und des Ernſtes, dad Vehikel unferer 
Befürchtungen, unferer Neue und aller unferer Sorgen abgeben. 
Diefe ftrenge, unermüdliche, überläftige Hofmeifterin Vernunft 
jegt ein Mal der Unzulänglichfeit überführt zu fehen, muß uns 
daher ergöglich feyn. Deshalb aljo ift die Miene des Lachens 
der der Freude fehr nahe verwandt. 

Wegen des Mangels an Vernunft, alfo an Algemeinbegrif 
fen, ift das Thier, wie der Sprache, jo auch des Lachens un— 
fähig. Diefes ift daher ein Vorrecht und charafteriftifches Merk: 
mal des Menfchen. Jedoch hat, beiläufig gefagt, auch fein ein- 
ziger Freund, der Hund, einen analogen, ihm allein eigenen und 
harafteriftifchen Aft vor allen andern Thieren voraus, nämlich 
das fo ausdrudsvolle, wohlwollende und grundehrliche Wedeln. 
Wie vortheilhaft fticht doch diefe, ihm von der Natur eingegebene 
Begrüßung ab, gegen die Büdlinge und grinzenden Höflichkeits— 
bezeugungen der Menfchen, deren Verſicherung inniger Freund: 
haft und Ergebenheit es an Zuverläffigfeit, wenigftens für bie 
Gegenwart, taufend Mal übertrifft. — 

- Das Gegentheil des Lachens und Scherzes ift der Ernft. 
Demgemäß befteht er im Bewußtſeyn der vollfommenen Ueber: 
einftimmung und Kongruenz des Begriffs, oder Gedanfens, mit 
dem Anfchaulichen, oder der Realität. Der Ernſte ift überzeugt, 
daß er die Dinge denft wie fie find, und daß fie find wie er fie 
denft. Eben’ deshalb ift der Uebergang vom tiefen Ernft zum 
Lachen fo befonders leicht und durch Kleinigkeiten zu bewerfftelli- 
gen; weil jene vom Ernſt angenommene Uebereinſtimmung, je 
vollkommener fie fchien, defto leichter felbit durch eine geringe, 
unerwartet zu Tage fommende Infongruenz aufgehoben wird. 
Daher je Mrehr ein Menſch des ganzen Ernftes fähig ift, deſto 
herzlicher Kann er laden. Menſchen, deren Lachen ftetd affeftirt 
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und gezwungen herausfommt, find intelleftuell. und moraliid von 
leichtem Gehalt; wie denn überhaupt die Art des Lachens, und 
andererfeitö der Anlaß dazu, ſehr charafteriftiich für die Perſon 
it. Daß die Geſchlechtsverhältniſſe den leichteften, jederzeit ‚bereit 
liegenden und auch dem ſchwächſten Wis erreichbaren Stoff zum 
Scherze abgeben, wie die Häufigkeit der Zoten beweift, könnte 
niht feyn, wenn micht der -tieffte Ernſt gerade ihnen zum 
Grunde läge. 

Daß das Lachen Anderer über Das, was wir thun ober 
enftlih jagen, uns fo empfindlich beleidigt, beruht darauf, daß 
es ausfagt, zwifchen unfern Begriffen und der objektiven Reali- 
Wi fei eine, gewaltige Infongruenz. Aus demſelben Grunde ift 
das Prädikat „lächerlich beleivigend. — Das eigentliche Hohn: 
glächter ruft dem gefcheiterten, Widerſacher triumphirend zu, wie 
infongruent die Begriffe, welche er gehegt, zu der fich jetzt ihm 
ofenbarenden Wirklichkeit gewefen, Unſer eigenes bitteres Lachen, 
bei der ſich uns fchredlich emthülfenden Wahrheit, : durch welche 
feft gehegte Erwartungen ſich als täufchend erweifen, ift der leb+ 
hafte Ausdruck der nunmehr gemachten Entdeckung der Infons 
gruenz zwifchen den Gedaufen, die wir, in thörichtem Vertrauen 
auf Menſchen oder Schiefal, gehegt, und der jetzt ſich entichleiern- 
den Wirklichkeit. | 

Das abſichtlich Lächerliche ift der Scherz: er iſt das Be 
reben, zwifchen den Begriffen des Andern und der, Realität, 
durch Verſchieben des Einen diefer Beiden, eine Diskrepanz zu 
Bege zu bringen; während fein Gegentheil der Ernft in ver 
wenigſtens angeftrebten genauen Angemeſſenheit Beider zu ein— 
ander befteht. Verftedt nun aber der Scherz fich hinter den Ernft; 
Io entfteht die Jronie: z.B. wenn wir auf die Meinungen. des 
Andern, welche das Gegentheil der unferigen find, mit fcheins 
barem Ernft eingehen und fie mit ihm zu theilen fimuliven; bie 
mdlih das Refultat ihn an und und ihnen irre macht, So 
verhielt ſich Sokrates dem Hippias, Protagoras, Gorgiad und 
andern Sophiften, überhaupt oft feinem Colloeutor gegenüber. — 
Das Umgefehrte der Ironie wäre demnach der hinter den Scherz 
verftehte Ernft, und dies ift ver Humor. Man könnte ihn. den 
doppelten Kontrapunft der Ironie nennen, — Erklärungen wie „Der 
Humor ift die Wechfeldurchdringung des Endlichen und Unendlichen“ 
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drücken nichts weiter aus, als die gänzliche Unfähigkeit zum Den- 
fen Derer, die an foldyen hohlen Floskeln ihr Genügen haben. — 
Die Ironie ift objektiv, nämlich auf den Andern berechnet; ber 
Humor aber ſubjektiv, nämlich zunächft nur für Das eigene 
Selbft da. Demgemäß finden die Meifterftüde der Ironie ſich 
bei den Alten, die des Humors bei den Neueren. Denn näher 
betrachtet, beruht der Humor auf einer fubjeftiven, aber ernften 
und erhabenen Stimmung, welche unwillfürlih in Konflift ge- 
räth mit einer ihr fehr heterogenen, gemeinen Außenwelt, der fie 
weder ausweichen, noch ſich felbft aufgeben fann; daher fie, zur 
Bermittelung, verfucht, ihre eigene Anficht und jene Außenwelt 
durch die ſelben Begriffe zu denken, welche hiedurch eine Doppelte, 
bald auf diefer bald auf der andern Seite liegende Infongruenz 
zu dem dadurch gedachten Realen erhalten, wodurd der Eindrud 
des: abfüchtlid, Lächerlichen, alfo des Scherzes entfteht, hinter wel- 
chem jedoch der tieffte Ernſt verftedt ift und durchſcheint. Fängt 
die Ironie mit ernfter Miene an und endigt mit lächelnder, fo 
hält ver Humor ed umgekehrt. Als ein Beifpiel von dieſem 
fann. ſchon der oben angeführte Ausdruck des Merfutio gelten. 
Desgleihen im Hamlet: Polonius: „Onädigfter Herr, id 
will ehrerbietigft Abichied von Ihnen nehmen, — Hamlet: 
Sie fünnen nichts von mir nehmen, was id) williger hergäbe; — 
ausgenommen met Leben, ausgenommen mein Leben, ausgenom- 
men mein Leben.“ — Sodann, vor der Aufführung des Schau- 
fpiels bei Hofe, fagt Hamlet zur Ophelia: „Was follte ein 
Menſch Anderes thun, als Luftig ſeyn? Denn feht nur, wie 
vergnügt meine Mutter ausfteht, und mein. Vater ift doch erfl 
vor: zwei Stunden geftorben. — DOphelia: Bor zwei Mal zwei 
Monaten, gnädigfter Herr. — Hamlet: So lange iſt's her?! 
Ei, da mag der Teufel noch ſchwarz gehen! ich will mir ein 
munteres Kleid machen laſſen.“ — Berner au in Jean Pauls 
„Titan“, wenn der tieffinnig gewordene und nun über fi) felbft 
brütende Schoppe öfter feine Hände anfehend zu ſich fagt: 
„Da: figt ein Herr leibhaftig und ich in ihm: wer ift aber fol- 
cher?” — Als wirklicher Humorift tritt Heinrich Heine auf, in 
feinem „Romancero“: hinter allen feinen Scherzen und Poſſen 
merfen wir einen tiefen Ernſt, der fich fchämt umverfchleiert 
hervorzutreten. — Demnad) beruht der Humor auf einer befondern 
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Art der Laune (wahrfcheinlich von Luna), durch welchen Be- 
griff, in allen feinen Modifikationen, ein entfchievenes Leberwie- 
gen ded Subjeftiven über das Objektive, bei der Auffaffung der 
Außenwelt, gedacht wird. Auch jede poetiiche., oder Fünftlerifche 
Darftellung einer Eomifchen, ja fogar poffenhaften Scene, als 
deren verdeckter Hintergrund. jedoch ein ernfter Gedanke durd)- 
ſchimmert, ift Produkt des Humors, alfo humoriſtiſch. Dahin 
gehört 3. B. eine Folorirte. Zeichnung von Tiſchbein: fie ftellt 
ein ganz leere Zimmer dar, welches feine Beleuchtung allein 
von dem im Kamin lodernden Feuer erhält. Vor diefem fteht 
ein Menfch, in der Wefte, fo daß, von feinen Füßen ausgehend, 
vr Schatten feiner Perfon ſich über das ganze Zimmer erftredt. 
„Das ift Einer”, kommentirte Tiſchbein dazu, „dem in der 
Welt nichts hat gelingen wollen und der es zu nichts gebracht 
bat: jegt freut er fich, daß er doc einen jo großen Schatten 
werten kann.“ Sollte idy nun aber den hinter. Diefen Scherz 
verſteckten Ernſt ausfprechen; fo könnte ich es am beften durch 
folgende dem Perſiſchen Gedichte Anwari Soheili entnommene 
Verſe: 

„Iſt einer Welt Beſitz für dich zerronnen, 

Sei nicht im Leib darüber, es ift nichts; 

Und haft. du einer Welt Beſitz gewonnen, 

Sei nicht erfreut darüber, es it nichts. 

Vorüber gehn die Schmerzen und vie Wonnen, 

Geh' an der Welt vorüber, es tft nichts.’ — 


Daß heut zu Tage in der Deutfchen Litteratur „humoxiſtiſch“ 
durhgängig in, der Bedeutung von. „komiſch“ überhaupt gebraucht 
wird, entſpringt aus der erbärmlichen Sucht, den Dingen einen 
vornehmeren Namen zu geben, ald ihnen zufommt, nämlidy. den 
einer über ihnen ftehenden Klaffe: fo will jedes Wirthshaus 
Hotel, jeder Geldwechsler Banquier, jede Reiterbude Cirfus, jedes 
Konzert Mufifalifche Akademie, das Kaufmannskomptoir Bürean, 
der Töpfer, Thonfünftler heißen, — demnach auch jeder Hang: 
wurſt Humorift, Das Wort Humor ift von den Engländern 
entlehnt, um eine, bei ihnen zuerft bemerkte, ganz eigenthümliche, 
jogar, wie oben gezeigt, dem Erhabenen verwandte Art des Lä- 
Gerlihen auszufondern und. zu bezeichnen; nicht aber um jeden 
Spaaß und jede Hanswurftiade damit zu betiteln, wie jeßt in 
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Deutichland allgemein, ohne Oppofition, gefchieht, von Litteraten 
und Gelehrten; weil der wahre Begriff jener Abart, jener Geiftes- 
richtung, jenes ‚Kindes des Lächerlichen und Erhabenen, zu fubtil 
und zu hoch feyn würde für ihr Publikum, welchem zu gefallen, 
fie bemüht find, Alles abzuplatten und zu pöbelarifiren. Je nun, 
„hohe Worte und niedriger Sinn‘ ift überhaupt der Wahliprud 
der edeln „Jetztzeit“: demgemäß heißt heut zu Tage ein Humo— 
tift, was ehemals ein Hanswurſt genannt wurde, 


Kapitel 9 *), ’ 
Zur Logik überhaupt. 


Logik, Dialektif und Rhetorik gehören zufammen, indem fte 
das Ganze einer Technik der Vernunft ausmachen, unter 
welcher Benennung fie aud) zufammen gelehrt werben follten, 
Logik als Technik des eigenen Denkens, Dialektif des Disputi- 
rend mit Anderen und Nhetorif des Redens zu Vielen (concio- 
natio); aljo entfprechend dem Singular, Dual und Plural, wie 
auch dem Monolog, Dialog und PBanegyrifus. 

Unter Dialektik verftehe ich, in MUebereinftimmung mit 
Ariſtoteles (Metaph. III, 2, et Analyt. post. I, 11), bie 
Kunft des auf gemeinfame Erforfhung der Wahrheit, namentlich) 
der philofophifchen, gerichteten Geſpräches. Ein Geſpräch dieler 
Art geht aber nothwendig, mehr oder weniger, in die Kontroverfe 
über; daher Dialeftif auch erklärt werden fann als Disputir 
funft. Beifpiele und Mufter der Dialeftif haben wir an ben 
PBlatonifchen Dialogen: aber für vie eigentliche Theorie derfelben, 
alfo für die Technik des Disputirens, die Eriftif, ift bisher fehr 
werig geleiftet worden. Ic habe einen Verſuch der Art aus 
gearbeitet und eine Probe deſſelben im zweiten Bande der Par: 
erga mitgetheilt; daher ic; die Erörterung diefer Wiffenfchaft 
bier ganz übergehe. 

*) Diefes Kapitel, mit ſammt dem folgenden, fteht in Beziehung zu 
8, 9 des eriten Bandes. 
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In der Rhetorik find die rhetoriichen Figuren ungefähr was 
in der. Logik die ſyllogiſtiſchen, jeden Falls aber der Betrachtung 
würdig. Zu Ariftoteled Zeit ſcheinen fie noch nicht Gegenftand 
theoretifcher Unterfuchung gewejen zu jeyn; da er in feiner feiner 
Rhetoriken von ihnen. handelt, und wir in dieſer Hinficht an den 
Rutilius Lupus, den Epitomator eined fpätern Gorgiad, ver 
wiefen find. 

Ale drei Wiflenfchaften haben dad Gemeinfame, daß man, 
ohne fie gelernt zu haben, ihre Regeln befolgt, weldye fogar 
ſelbſt erſt aus dieſer natürlichen Ausübung abftrahirt find. — 
Daher haben fie, bei vielem theoretiichen Intereffe, doch nur 
gringen praftifhen Nugen: theild weil fie zwar die Regel, 
aber nicht den Fall der Anwendung geben; theil® weil wäh- 
tend der Praxis gewöhnlich feine Zeit ift, fich der Regeln zu 
erinnern. Sie lehren. alfo nur was Jeder ſchon von felbft 
weiß und übt: dennoch ift Die abſtrakte Erkenntniß deflelben 
intereffant und wichtig. Praftiihen Nutzen wird die Logik, 
wenigftens für das. eigene Denken, nicht leicht haben. Denn 
die Fehler unſers eigenen Räſonnements liegen faft nie in den 
Schlüfen, ‚noch fonft in der Form, fondern in den Urtheilen, 
aljo in der Materie ded Denkens. Hingegen fünnen wir bei 
ver Kontroverfe biöweilen einigen praftifhen Nuten von der 
Logik ziehen, indem wir die, aus deutlich oder undeutlich be- 
wußter Abficht, trügeriiche Argumentation des Gegners, welche 
er unter dem Schmud und der Dede fortlaufender Rede vor— 
bringt, auf die ftrenge Form regelmäßiger Schlüfle zurüd- 
führen und dann ihm Fehler gegen die Logik nachweilen, 3. B. 
einfache Umkehrung allgemein bejahender Urtbeile, Schlüſſe 
mit vier Terminis, Schlüffe von der Folge auf den Grund, 
Schlüfe in der zweiten Figur aus lauter affirmirenden Prä— 
willen u. dgl. m, — 

Mir dünkt, daß man die Lehre von den Denkgeſetzen 
dadurdy vereinfachen fünnte, Daß man deren nur zwei aufitelte, 
namlih das vom ausgeichloffenen Dritten und Das von zu— 
teihenden Grunde. Erſteres fo: „jeden. Subjekt ift jegliches 
Prädifat entiveder beizulegen oder abzufprechen.” Hier liegt im 
Entweder Oder ſchon, daß nicht Beides zugleich geſchehen darf, 
folglich, eben Das, was Die Geſebe der Identität und des 
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Widerſpruchs befagen: diefe würden alfo als Korollarien jenes 
Satzes hinzufommen, welcher eigentlich befagt, daß jegliche 
zwei Begriffsiphären entweder als vereint, oder als getrennt 
zu denfen find, nie aber ald Beides zugleich; ‚mithin daß, 
wo Worte zufammengefügt find, welche Letzteres dennoch aus— 
drüden, dieſe Worte einen Denkproceß angeben, der unausführ: 
bar ift: das Innewerbden diefer Unausführbarfeit ift das Gefühl 
des Widerſpruchs. — Das zweite Denfgefeg, der Sab vom 
Grunde, würde befagen, daß obiges Beilegen oder Abſprechen 
durch etwas vom Urtheil felbft Verfchiedenes beſtimmt jeyn muß, 
weiches eine (reine oder empirische) Anfchauung, oder aber 
bloß ein anderes Urtheil ſeyn fann: dieſes Andere und Ber 
jchiedene heißt alddann der Grund des Urtheils. Sofern ein 
Ürtheil dem erften Denkgeſetze genügt, ift ed denkbarz fofern 
ed dem. zweiten genügt, ift ed wahr, wenigitend. logijch. oder 
formell wahr, wenn nämlich der Grund des Urtheild wieder 
nur ein Urtheil ift. Die materielle, oder abfolute Wahrheit 
aber ift zulegt dody immer nur das Verhältniß zwifchen einem 
Urtheil und einer Anfchauung, alſo zwifchen der abftraften und 
der anfchaulichen Borftelung. Dies Verhältniß ift entweder ein 
unmittelbares, oder aber vermittelt durch andere Urtheile, d. h. 
durch andere abftrafte Vorftellungen. Hienach iſt leicht abzufehen, 
daß nie eine Wahrheit die andere umftoßen fann, fondern alle 
zulegt in Uebereinftimmung feyn müfjen; weil im Anfchaulichen, 
ihrer gemeinfamen Grundlage, fein Widerfpruch möglich ift. Daher 
hat feine Wahrheit die andere zu fürditen. Trug und Irrthum 
hingegen haben jede Wahrheit zu fürchten; weil, durch die logifche 
Verfettung aller, auch die entferntefte ein Mal ihren Stoß auf 
jeden Irrthum fortpflanzen muß. Diefes zweite Denfgejeg iſt 
demnach der Anfnüpfungspunft der Logif an Das, was nid 
mehr Logik, fondern Stoff des Denkens ift. Folglich befteht in 
der Uebereinftimmung der Begriffe, alfo der abftraften Vorſtellung, 
mit dem im der anfchaulihen Borftellung Gegebenen, nad) der 
Seite ded Objefts, die Wahrheit, und nach der Seife des 
Subjefts, das Wiffen. 

Das obige Bereint- oder Getrenntzfeyn zweier Begriffe 
ſphären auszudrüden ift die Beftimmung der Kopula: „ift — 
it nicht.‘ Durch diefe ift jedes Verbum mittelft feines Particips 
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ausdrückbar. Daher befteht alles Urtheilen im Gebrauch eines 
Berbi, und umgefehrt. Demnach ift die Bedeutung der Kopmla, 
dag im Subjeft das Prädikat mitzudenfen fer — nichts weiter, 
Sept erwäge man, worauf der Inhalt des Infinitivs der Kopula, 
„Senn“, hinausläuft. Diefer nun aber ift ein Hauptthema der 
Profefforenphilofophie gegenwärtiger Zeit. Indeffen muß man 
8 mit ihnen nicht jo genau nehmen: die meiften nämlich wollen 
damit nichts Anderes, ald die materiellen Dinge, die Körperwelt, 
begeichnen, welcher fie, als vollfommen unfchuldige Realiften, im 
Grunde ihres Herzens, die höchfte Realität beilegen. Nun aber 
jo geradezu von den Körpern zu reden fheint ihnen zu vulgär: 
vaher fagen fie „das Seyn“, ald weldyes vornehmer klingt — 
md denfen fich dabei die vor ihnen ftehenden Tiſche und Stühle. 

„Denn, weil, warum, darum, alfo, da, obgleich, zwar, 
dennoch, fondern, wenn — fo, entiveder — oder”, und ähnliche 
mehr, find eigentlich logifche Partikeln; da ihr alleiniger 
Zweck ift, das Formelle der Denfproceffe auszudrüden. Sie find 
daher ein Foftbares Eigenthum einer Sprache und nicht allen in 
gleicher Anzahl eigen. Namentlich fcheint zwar (das zufammen- 
gezogene „es ift wahr‘) der deutfchen Sprache ausſchließlich an- 
gehören: es bezieht ſich allemal auf ein folgendes, oder hinzu- 
gedachtes aber, wie wenn auf fo. 

Die logiſche Regel, daß die der Quantität nad einzelnen 
Urtheile, alfo die, welche einen Einzelbegriff (motio sin- 
gularis) zum Subjeft haben, eben fo zu behandeln find, wie 
die allgemeinen UÜrtheile, beruht darauf, daß fie in der 
That allgemeine Urtheile find, die bloß das Eigene haben, daß 
ihr Subjekt ein Begriff ift, der nur durch ein einziges vealed 
Objeft belegt werden kann, mithin nur ein einziges unter fich be- 
greift: fo, wenn der Begriff durch einen Eigennamen bezeichnet 
wird. Dies kommt aber eigentlich erft in Betracht, wenn man 
von der abftraften Vorſtellung abgeht zur anſchaulichen, alfo die 
Begriffe realifiren will. Beim Denken felbft, beim Operiren mit 
den Ürtheilen, entfteht daraus Fein Unterfchied; weil eben zwifchen 
Einzeldegriffen und Allgemeinbegriffen Fein logiſcher Unterfchied 
it: „Immanuel Kant“ bedeutet logifch: „alle Immanuel Kant“, 
Demnach ift die Quantität der Urtheile eigentlich nur zwiefadh: 
allgemeine und partifulare, Eine einzelne Borftellung fann 
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gar nicht das Subjeft eines Urtheils ſeyn; weil fie fein Abftraf- 
tum, fein Gedachtes, fondern ein Anfchauliches ift: jeder Begriff 
hingegen ift wefentlid; allgemein, umd jedes Urtheil muß einen 
Begriff zum Subjeft haben. 

Der Unterfchted der befondern Urtheile (propositiones 
particulares) von den allgemeinen beruht oft nur auf dem 
äußern und zufälligen Umftande, daß die Sprache fein Wort 
hat, um den hier abzuzweigenden Theil des allgemeinen Begriffs, 
der das Subjeft eines jolchen Urtheils ift, für fich auszudrücken, 
in welchem Fall manches befondere Urtheil ein allgemeines jeyn 
würde. 3. B. das bejondere Urtheil: „einige Bäume tragen Gall 
ipfel”, wird zum allgemeinen, weil man für vdiefe Abzweigung 
des Begriffs Baum ein eigenes Wort hat: „alle Eidyen tragen 
Galläpfel“. Eben fo verhält fid) das Urtbeil: „einige Menfchen 
find fchwarz”, zu dem: „ale Mohren find ſchwarz“. — Oder 
aber jener Unterfchied beruht darauf, daß ım Kopfe des Urthei- 
(enden der Begriff, weldyen er zum Subjeft des befondern Ur 
theild macht, ſich nicht deutlich abgefondert hat von dem allge 
meinen Begriff, als deflen Theil er ihn bezeichnet, jonft er ftatt 
defien ein allgemeines Urtheil würde ausfprechen können: z. B. 
ftatt des Urtheild: „einige Wiederfäuer haben obere Vorderzähne“, 
diefes: „alle ungehörnten Wiederfäuer haben obere Vorderzähne”. 

Das hypothetiſche und das disjunftive Urtheil 
find Ausfagen über das Verhältniß zweier (beim disjunktiven 
auch mehrerer) fategorijcher Urtheile zu einander, — Das hypo— 
thetifche Urtheil fagt aus, daß von der Wahrheit des erften 
der bier verfnüpften Fategorifchen Urtheile Die des zweiten ab- 
hängt, und von der Unmahrheit des zweiten die des erftenz alſo, 
daß diefe zwei Saͤtze, in Hinficht auf Wahrheit und Unwahrheit, 
in direfter Gemeinschaft ftehen. — Das disjunftive Urtheil 
hingegen jagt aus, daß von der Wahrheit des einen der hier 
verfnüpften fategorifchen Urtheile die Unwahrheit der übrigen ab- 
hänge, und umgefehrt; alfo daß diefe Säge, in Hinficht auf 
Wahrheit und Unwahrheit, in Widerftreit ftehen. — Die Frage 
ift ein Urtheil, von deſſen drei Stüden eines offen gelaffen ift: 
alfo entweder die Kopula: „ift Kajus ein Römer — oder nicht?” 
oder das Prädifat: „ift Kajus ein Römer — oder etwas Au— 
deres?“ oder das Subjekt: „ift Kajus ein Römer — oder ift 
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es ein Anderer?” — Die Stelle des offen gelaffenen Begriffs 
fann auch ganz leer bleiben, 3. B. was ift Kajus? — wer ift 
ein Römer? 

Die erayoyn, inductio, bei Ariftoteles, ift das Gegentheil 
der arayoryn. Diefe weift einen Sat als falſch nach, indem fie 
zeigt, daß was aus ihm folgen würde, nicht wahr iſt; alfo durch 
die instantia in contrarium. Die erayoyn hingegen weift die 
Wahrheit eined Satzes dadurd nad), daß fie zeigt, daß was aus 
ihm folgen würde, wahr ift. Sie treibt demnach durch Beifpiele 
zu einer Annahme bin; die anayoyn treibt eben fo von ihr ab. 
Mithin ift die erayoyn, oder Induktion, ein Schluß von den 
Folgen auf den Grund, und zwar modo ponente: denn fie ftellt 
aus vielen Fällen die Regel auf, aus der dieſe dann wieder bie 
dolgen find. Eben deshalb ift fie nie vollfommmen ficher, fondern 
bringt e8 höchſtens zu ſehr großer Wahrfcheinlicykeit. Indeſſen 
kann diefe formelle Unficherheit, durch die Menge der aufges 
zählten Folgen, einer materiellen Sicherheit Raum geben; in 
ähnlicher Weile, wie in der Mathematif die irrationalen Ber: 
hältniffe, mittelft Decimalbrüchen, der Rationalität unendlich nahe 
gebracht werden. Die arayoyn hingegen ift zunächft der Schluß 
vom Grunde auf die Folgen, verführt jedoch nachher modo tol- 
lente, indem fie das Nichtvafeyn einer nothwendigen Folge nach— 
weift und dadurch die Wahrheit des angenommenen Grundes auf 
hebt. Eben deshalb ift fie ſtets vollkommen ficher und leiftet 
durch ein einziges fichere® Beifpiel in contrarium mehr, als die 
Induktion durch unzählige Beifpiele für den aufgeftellten Satz. 
Co fehr viel leichter ift widerlegen, als beweifen, umwerfen, als 
aufftelfen. 


— — — — — — 


Kapitel 10. 
Zur Syllogiſtik. 


Wiewohl es ſehr ſchwer hält, über einen ſeit mehr als zwei 
Tauſend Jahren von Unzähligen behandelten Gegenſtand, der 
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überdies nicht durdy Erfahrungen Zuwachs erhält, eine neue und 
richtige Grundanficht aufzuftellen; fo darf dies mich Doch nicht 
abhalten, den bier folgenden Verſuch einer folhen dem Denfer 
zur Prüfung vorzulegen. 

Ein Schluß ift die Operation unferer Vernunft, vermöge 
welcher aus zwei Urtheilen, durch Vergleichung verfelben, ein 
drittes entfteht, ohne daß dabei irgend anderweitige Erfenntnig 
zu Hülfe genommen würde. Die Bedingung hiezu ift, daß folche 
zwei Urtheile einen Begriff gemein haben: denn fonft find. fie 
fich fremd und ohne alle Gemeinfchaft. Unter diefer Bedingung 
aber werden fie Vater und Mutter eines Kindes, welches von 
Beiden etwas an fi hat. Auch ift befagte Operation Fein Akt 
der Willfür, fondern der Vernunft, welche, der Betrachtung fol- 
cher Urtheile hingegeben, ihn von felbft, nad) ihren eigenen Ge— 
fegen, vollzieht: infofern ift er objektiv, nicht fubjeftiv, und daher 
den ftrengften Regeln unterworfen. 

Beiläufig frägt fi, ob der Schließende durch den neu ent: 
ftandenen Sat wirklich etwas Neues erfährt, etwas ihm vorher 
Unbekanntes? — Nicht Ichlechthin; aber doch gewiſſermaaßen. 
Was er erfährt, lag in dem, was er wußte: alfo wußte er es 
ſchon mit. Aber er wußte nicht, daß er e8 wußte, welches ift, 
wie wenn man etwas bat, aber nicht weiß, daß man es hat; 
wo ed fo gut ift, als hätte man ed nicht. Nämlich er wußte ed 
nur implicite, jegt weiß er es explieite: diefer Unterfchied aber 
fann fo groß feyn, daß ihm der Schlußfag als eine neue Wahr: 
heit ericheint. 3. B. 

Ale Diamanten find Steine; 

Alle Diamanten find verbrennlid): 

Alfo find einige Steine verbrennlid). 

Das Wefen des Schluffes befteht folglich darin, daß wir und 
zum deutlichen Bewußtfeyn bringen, die Ausfage der Konklufion 
fchon in den Prämiffen mitgedacht zu haben: er ift demnach ein 
Mittel, fich feiner eigenen Erfenntnig deutlicher bewußt zu werben, 
näher zu erfahren, oder inne zu werden, was man weiß. Die 
Erfenntniß, welche der Schlußfag liefert, war latent, wirkte 
daher jo wenig, wie latente Wärme aufs Thermometer wirft. 
Wer Salz hat, hat auch Chlor; aber es ift als hätte er «6 
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nicht: denn nur wenn ed chemifch entbunden ift, kann es ale 
Chlor wirfen; alfo erft dann befigt er es wirklich. Eben fo ver: 
hält fich der Erwerb, welchen ein bloßer Schluß aus ſchon be; 
fannten PBrämiffen liefert: eine vorher gebundene oder latente 
Grfenntniß wird dadurch frei. Diefe Vergleiche könnten zwar 
etwas übertrieben fcheinen, find es jedoch wohl nicht. Denn, 
weil wir viele der aus unſern Erfenntniffen möglichen Schlüſſe 
ſehr bald, fehr fehnell und ohne Förmlichfeit vollziehen, weshalb 
auch Feine deutliche Erinnerung derfelben bleibt; fo fcheint es, 
daß Feine Prämiffen zu möglichen Sclüffen lange unbenust auf- 
bewahrt blieben, fondern wir zu allen Prämiſſen, die im Bereich 
unſers Wiffens liegen, auch fchon die Konflufionen fertig hätten. 
Alfein dies tft nicht immer der Fall: vielmehr fönnen, in einem 
Ropfe, zwei Prämiffen lange Zeit ein ifolirted Dafeyn haben, 
bis endlich ein Anluß fie zufammenführt, wo dann die Konklu— 
fion plötzlich hervorfpringt, wie aus Stahl und Stein, erft warn 
fie aneinander fchlagen, der Funke. Wirklich Tiegen, ſowohl zu 
theoretifchen Einfichten, als zu Motiven, welche Gntichlüffe ber: 
beiführen, die von Außen aufgenommenen Prämiffen oft lange 
in und und werben, zum Theil durch undentlich bewußte, felbit 
wortlofe Denfafte, mit unferm übrigen Vorrath von Erkennt: 
niffen verglichen, ruminirt und gleichfam durcheinander geichüttelt, 
biß endlich die rechte Major auf die rechte Minor trifft, wo dieſe 
alsbald ſich gehörig ftellen und nun die Konflufion mit Einem 
Male dafteht, als ein uns plöglicdy aufgegangenes Licht, und ohne 
unfer Zuthun, als wäre fie eine Infpiration: da begreifen wir 
nicht, wie wir und wie Andere Das fo lange nicht erfannt 
haben. Freilich wird im glücklich organifirten Kopf diefer Proceß 
ſchneller und leichter vor fich gehen, als im gewöhnlichen: und 
eben weil er jpontan, ja ohne deutliches Bewußtſeyn vollzogen 
wird, ift er nicht zu erlernen. Daher jagt Goethe: 
„Wie etwas fei leicht, 
Weiß, der es erfunden und der es erreicht.“ 

AS ein Gleichniß des gefchilverten Gedankenproceſſes kann man 
jene Borhängfchlöffer betrachten, die aus Ringen mit Buchftaben 
beftehen: am Koffer eines Reiſewagens hängend werden fie fo 
lange geſchüttelt, bis endlich die Buchftaben des Wortes gehörig 
zuſammentreffen und das Schloß aufgeht. Mebrigens aber ift 
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dabei zu bevenfen, daß der Syllogismus im Gedanfengange 
felbft befteht, die Worte und Sätze aber, durch welche man ihn 
ausdrückt, bloß die nachgebliebene Spur deffelben bezeichnen: fie 
verhalten fi) zu ihm, wie die Klangfiguren aus Sand zu den 
Tönen, deren Vibrationen fie darftellen. Wann wir etwas tiber: 
denfen wollen, rüden wir unfere Data zuſammen, fie Fonfres- 
eiren zu Urtheilen, welche ſämmtlich ſchnell aneinandergehalten 
und verglichen werden, wodurch ſich augenblidlidy die daraus 
möglichen Konkluſionen, mittelft des Gebrauchs aller drei ſyllo— 
giftifchen Figuren, abſetzen; wobei jedoch, wegen der großen 
Schnelligkeit diefer Operationen, nur wenige, biöweilen gar: feine 
Morte gebraucht werden und bloß die Konkluſion förmlich. and 
gefprochen wird. So geichieht e8 denn auch bisweilen, daß, 
indem wir auf diefem Wege, oder auch auf dem bloß intuitiven, 
d. h. durdy ein glüdlicyes Appergu, irgend eine neue Wahrheit 
und zum Berwußtfeyn gebracht haben, wir nun zu ihr, als ber 
Konflufion, die Prämiffen fuchen, d. h. einen Beweis für. die 
felbe aufftelen möchten: denn Die Erkenntniffe find in der Regel 
früher da, als ihre Beweiſe. Wir durchwiühlen alsdann den 
Vorrath unferer Erfenntniffe, um zu fehen, ob wir nicht darin 
irgend eine Wahrheit finden können, im welcher die neu entdedte 
ſchon implieite enthalten wäre, oder zwei Süße, durch deren 
regelmäßige Aneinanderfügung diefe fi) als Refultat ergäbe. — 
Hingegen liefert den fürmlichften und großartigften Syllogismus, 
und zwar in der erften Figur, jeder gerichtliche Proceß. “Die 
Civil- oder Kriminal-Uebertretung, wegen welcher geflagt wird, 
ift die Minor: fie wird vom Kläger feftgeftellt. Das Geſetz für 
folhen Fall ift die Major. Das Urtheil ift die Konflufton, 
welche daher, als ein Nothwendiges, vom Richter bloß „erkannt“ 
wird, 

Sept aber will ich verfichen, von dem eigentlichen Mecha 
nismus des Schließend die einfachfte und richtigfte Darftellung 
zu geben. 

Das Urtheilen, diefer elementare und wichtigfte Proceß des 
Denkens, befteht im Vergleichen zweier Begriffe; das Schlie 
gen in Bergleichen zweier Urtheile. Inzwiſchen wird gewöhn— 
ih, in den Lehrbüchern, das Schließen ebenfalls auf ein Ber: 
gleichen von Begriffen zurüdgeführt, wiewohl von dreien; 
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indem nämlid aus dem Berhäftniß, welches zwei diefer Begriffe 
zum dritten haben, Dasjenige, welches fie zu einander haben, 
erfannt würde, Diefer Anficht läßt fi die Wahrheit auch nicht 
abiprechen, und indem diefelbe Anlaß zu der, auch von mir im 
Tert gelobten, anfchauliden Darftellung der. inllogiftifchen Ber- 
hältniffe mittelft gezeichneter Begriffsfphären giebt, hat fie den 
Borzug, die Sache leicht faßlih zu machen. Allein mir fcheint, 
daß bier, wie in fo manchen Fällen, die Faßlichkeit auf Koſten 
ber Gründlichkeit erreicht wird. Der eigentliche Denlproceß beim 
Schließen, mit weldjem die drei fyllogiftiichen Figuren und ihre 
Nothwendigfeit genau zufammenhängen, wird dadurch nicht er— 
fannt. Wir operiren nämlich beim Schließen nicht mit bloßen 
Begriffen, fondern mit ganzen Urtheifen, denen die Dualität, 
die allein in der Kopula und nicht in den Begriffen liegt, wie 
auch die Quantität, durchaus weſentlich ift, wozu auch fogar 
noch Die Modalität fommt. Jene Darftelung des Schluffes ale 
eines Berhältniffes dreier Begriffe fehlt darin, daß fie die 
Urtheile fogleih in ihre legten Beftandtheile (die Begriffe) auf- 
löft, wobei das Bindungsmittel diefer verloren geht und das den 
Urtheilen als ſolchen und in ihrer Ganzheit Eigenthümliche, 
welches gerade die Nothmwendigfeit der aus ihnen hervorgebenden 
ſtonkluſion herbeiführt, aus den Augen gebracht wird. Sie ver- 
fällt biedurdy in einen Fehler, der dem analog ift, den die orgas 
nische Chemie begienge, wenn fie z.B. in der Analyſe der Pflan— 
jen, diefe fogleich in ihre legten Beftandtheile auflöfte, wo fie 
denn bei allen Pflanzen Karbon, Hydrogen und Oxygen erhals 
ten, aber die, fperififchen Unterſchiede verlieren würde, welche zu 
gewinnen man bei den nähern Beltandtheilen, den fogenannten 
Alkaloiden, ftehen bleiben und fich hüten muß, diefe gleidy) wieder 
zu zerfegen. — Aus drei gegebenen Begriffen läßt ſich noch ein 
Schluß ziehen. Da fagt man freilid: das Verhältniß zweier 
derfelben zum dritten muß dabei gegeben feyn. Der Ausprud 
biefes WVerhälmiffes find ja aber gerade Die jene Begriffe ver- 
bindenden Urtheile: alfo find Urtheile, nicht bloße Begriffe, 
der Stoff des Schluffes. Demnach ift Schließen mwefentlid ein 
Vergleichen zweier Urtheile: mit diefen, mit den durch fie aus— 
gedrückten Gedanken, und nicht bloß mit drei. Begriffen, geht der 
Denkproceß in: unſerm Kopfe, auch wenn er unvollftändig oder 
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gar nicht durch Worte bezeichnet wird, vor fih, und als folchen, 
ald ein Aneinanderhalten der ganzen, unzerlegten Urtbeile, muß 
man ihn in Betrachtung nehmen, um den technifchen Hergang 
beim Schließen eigentlicdy zu verftehen, woraus dann auch die 
Nothwendigfeit dreier, wirklich vernunftgemäßer, ſyllogiſtiſcher Fi- 
guren fid) ergeben wird. 

Wie man, bei der Darftellung der Syllogiftif mittelft Be- 
griffsiphären, diefe fi unter dem Bilde von Kreifen denkt; 
fo hat man, bei der Darftellung mittelft ganzer Urtheile, fi 
diefe unter dem Bilde von Stäben zu denken, die, zum Behuf 
der Vergleihung bald mit dem einen, bald mit dem andern Ende 
aneinander gehalten werden: die verichiedenen Weifen aber, nad) 
denen dies gefchehen kann, geben die drei Figuren. Da nun 
jede Praͤmiſſe ihre Subjeft und ihr Prädifat enthält; jo find dieſe 
zwei Begriffe ald an den beiden Enden jedes Stabes befindlich 
vorzuftellen. Verglichen werden jebt die beiden Urtheile hinſicht— 
li) der in ihnen beiden verfchiedenen Begriffe: denn der dritte 
Begriff muß in beiden, wie ſchon erwähnt, ver jelbige feyn; 
daher er feiner Vergleihung unterworfen, fondern das ift, 
woran, d. b. in Bezug worauf, die beiden andern verglichen 
werden: es ift der Medius. Diefer ift jonad immer nur das 

Mittel und nicht die Hauptfache. Die beiden disparaten Begriffe 
hingegen find der Gegenftand des Nachdenfend, und ihr Verhält: 
niß zu einander, mittelft der Urtheile in denen fie enthalten find, 
berauszubringen, ift der Zweck des Syllogismus: daher eben 
redet die Konflufion nur von ihnen, nicht aber vom Medius, 
ald welcher ein bloßes Mittel, ein Maaßſtab war, den man fallen 
läßt, fobald er gedient hat. ft nun diefer in beiden Sätzen 
identifche Begriff, alfo der Medius, in einer Prämiffe, das 
Subjekt derfelbenz; fo muß der zu vergleichende Begriff ihr Prä— 
difat feyn, und umgefehrt. Sogleich ftellt ſich hier a priori bie 
Möglichkeit dreier Fälle heraus: entweder nämlich wird das Sub» 
jeft der einen Prämiſſe mit dem Prädifat ver andern verglichen, 
oder aber das Subjeft der einen mit den Subjeft der andern, 
oder endlich das Präpdifat der einen mit dem Prädikat der andern. 
Hieraus entjtehen die drei ſyllogiſtiſchen Figuren des Ariftoteles: 
die vierte, weldye, etwas nafeweis, hinzugefügt worden, ift un: 
ächt und eine Afterart: man ſchreibt fie dem Galenus zu; 
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jedoch beruht ‚dies bloß auf Arabifchen Auftoritäten. Jede der 
drei Figuren ftellt einen ganz verichiedenen, richtigen und natürs 
lihen Gedanfengang der Bernunft beim Schließen dar. 

Iſt nämlich, in den zwei zu vergleichenden Urtheilen, das 
Berhältniß zwifchen dem Prädikat des einen und dem Sub» 
jeft des andern der Zwed der Vergleichung; fo entiteht die 
erfte Figur. Diefe allein bat den Borzug, daß die Begriffe, 
welche in der Konflufion Subjekt und Präpifat find, beide auch 
idon in den Prämiffen in derfelben Eigenfhaft auftreten; wäh» 
tend in den zwei andern Figuren ſtets einer von ihnen in ber 
Konkluſion feine Rolle wechfeln muß. Dadurch aber hat in ber 
erften Figur das Refultat ſtets weniger Neuheit und Ueberrafchen: 
des, als in den beiden andern, Jener Vorzug der erften Figur 
wird nun dadurch erreicht, daß das Prädikat der Major ver: 
glihen wird mit dem Subjeft der Minor; nicht aber umgefehrt: 
welches daher hier wefentlich ift und herbeiführt, daß der Medius 
die beiden ungleichnamigen Stellen einnimmt, d. h. in der Major 
Subjeft und in der Minor Prädikat iftz woraus eben wieder 
feine untergeordnete Bedeutung hervorgeht, indem er figurirt als 
ein bloßes Gewicht, welches man beliebig bald in die eine, bald 
in die andere Waagfchale legt. Der Gevanfengang bei dieſer 
Figur ift, daß dem Subjekt der Minor das Prädikat der Major 
zukommt, weil das Subjeft der Major deſſen eigenes Prädikat 
it; oder im negativen Ball, aus demfelben Grunde, dad Um- 
gefehrte. Hier wird alfo den durdy einen Begriff gedachten Din- 
gen eine Eigenfchaft beigelegt, weil fie einer andern anhängt, die 
wir Schon an ihnen kennen; oder umgekehrt. Daher ift hier das 
leitende Brincip: nota notae est nota rei ipsius, et repugnans 
notae repugna® rei ipsi. 

Vergleichen wir hingegen zwei Urtheile in der Abficht, das 
Berhältnig, welches die Subjefte beider zu einander haben 
mögen, herauszubringen; fo müffen wir zum gemeinfamen Maaß— 
tab das Prädifat derfelben nehmen: diefes wird demnach hier der 
Medius und muß folglich in beiden Urtheilen das felbe feyn. 
Daraus entfteht die zweite Figur. Hier wird das Verhältniß 
zweier Subjefte zu einander beftimmt, durch dasjenige, welches 
fie zu einem und demfelben Prädikat haben. Dies BVerhältniß 
kann aber nur dadurch beveutfam werden, daß das felbe Prädi— 
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fat dem einen Subjekt beigelegt, dem andern abgefprochen wird, 
als wodurd; ed zu einem wejentlichen Unterſcheidungsgrunde 
beider wird, Denn würde es beiden Subjekten beigelegt; ſo 
fönnte dies über ihr Verhältniß zu einander nicht enticheidend 
feyn: weil faft jedes Prädikat unzähligen Subjeften zukommt. 
Noch weniger würde es entfcheiven, wenn man es Beiden .ab: 
fpräche. Hieraus folgt der Grundcharakter der zweiten Figur, 
daß nämlich die beiden Prämiffen entgegengejegte Dualität 
haben müflen: die eine muß bejahen, die andere verneinen. 
Daher ift hier die oberfte Regel: sit altera negans: deren Korol: 
farium ift: e meris affırmativis nihil sequitur; eine Regel, 
gegen weldye in einer lofen, durch viele Zwiſchenſätze verdeckten 
Argumentation bisweilen gefündigt wird. Aus dem Gefagten 
geht der Gedankengang, den dieſe Figur darftellt, deutlich hervor: 
es tft die Unterfuchung zweier Arten von Dingen, in der Abficht 
fie zu unterfcheiven, alſo feftzuftellen, daß fie nicht gleicher 
Gattung find; weldyes hier dadurch entſchieden wird, daß der 
einen Art eine: Eigenschaft weſentlich ift, welche der andern fehlt. 
Daß diefer Gedankengang ganz von. felbft die zweite Figur ans 
nimmt und nur in diefer ſich fcharf ausprägt, zeige ein Peilpiel: 

Alle Fiſche haben kaltes Blut; 

Kein Walfifch hat Faltes Blut: 
Alſo ift Fein Wallfiſch ein Fiſch. 

Hingegen ftellt diefer Gedanke fich in der erften Figur mat, 
gezwungen nad zulegt ausgeflidt. dar: 

Kleines, was faltes Blut hat, ift ein Wallfiſch; 

Alle Fiſche haben kaltes Blut: 

Alſo iſt kein Fiſch ein Wallfiſch, 

Und folglich fein Wallfiſch ein Fiſch — * 
Auch ein Beiſpiel mit bejahender Minor: 
Kein Mohammedaner ift ein Jude; 

Einige Türken find Juden: 

Alſo find einige Türken feine Mohanmedaner. 

As das leitende Princip für diefe Figur ftelle ich demnach 
auf: für die Modi mit verneinender Minor: cui repugnat nota, 
etiam repugnat notatum; und für die mit bejahender Minor: 
notato repugnat id cui nota repugnat. Deutſch läßt es ſich 
fo zufanmenfaffen: zwei Subjefte, die, zu einem Präpifat in 
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entgegengeſetztem Verhältniſſe jtehen, haben zu einander ein ner 
gatives. 

Der dritte Fall iſt der, daß es die Prädikate zweier Ur— 
theile ſind, deren Verhältniß zu erforſchen wir die Urtheile zu— 
ſammenſtellen: hieraus entſteht die dritte Figur, in welcher 
demgemäß der Medius in beiden Prämiſſen als Subjeft auftritt. 
Gr iſt auch hier das tertium comparationis, der Maaßſtab, der 
an beide zu unterfuchende Begriffe gelegt wird, oder gleichjam 
ein chemifches Reagens, an welchen man beide prüft, um aus 
ihrem Berhältniß zu ihm, das zu erfahren, welches zwifchen ihnen 
jelbft Statt findet: demzufolge fagt dann die Konflufion aus, ob 
wifchen ihnen beiden ein Verhältniß von Subjeft und Präpdifat 
vorhanden ift und wie weit fich diefes erftredt. Demnach ftellt 
in diefer Figur fi das Nachdenken über zwei Eigenfchaften 
dar, welche man entweder für unvereinbar, oder aber für 
unzertvennlich: zu halten geneigt: ift und, um. diefes zu ent 
iheiden, fie in zwei Urtheilen zu Prädifaten eines und deſſelben 
Subjeft8 zu machen verfucht. Hiedurch ergiebt ſich nun, entwe— 
der daß beide Eigenfchaften einem und demfelden Dinge zukom— 
men, folglid ihre Vereinbarkeit, oder aber, daß ein Ding 
zwar die eine, jedoch nicht die andere hat, folglic) ihre Trenn— 
barfeit: Erfteres in allen Modis mit zwei affirmirenden, Letz— 
teres in allen mit einer negirenden Prämifle: 3. B. 

Einige Thiere fönnen ſprechen; 
Alle Thiere find unvernünftig: 
Alfo können einige Unvernünftige ſprechen. 

Nah Kant (die falihe Spisfindigfeit, $. 4) würde nun 
diefer Schluß nur dadurch Fonflufiv feyn, daß wir in Gedanfen 
binzufügten: „alfo einige Unvernünftige find Thiere“. Dies 
iheint hier aber durchaus überflüjfig und feineswegs der natürs 
liche Gedanfengang zu ſeyn. Um aber denjelben Gedanfenproceß 
direkt mittelft der erften Figur zu vollziehen, müßte ich. jagen: 

„Ale Thiere find umvernünftig ; 

Einige Sprechenfönnende find Thiere‘, 
weiches offenbar nicht der natürliche Gedanfengang ift: ja, Die 
alsdann fich ergebende Konklufion „einige Sprechenfönnende find 
unvernünftig‘ müßte -umgefehrt werben, um den Schlußſatz zu 
erhalten, den die dritte Figur von ſelbſt ergiebt und auf welchen 


“ 


126 Erſtes Bub, Kapitel 10, 


der ganze Gedanfengang es abgefehen hat, — Nehmen wir nod 
ein Beiſpiel: 

Alle Alkalimeralle fchwimmen auf den Wafler; 

Alle Alfalimetalle find Metalle: 

Alfo einige Metalle ſchwimmen auf dem Waffer, 

Dei der Berfegung in die erfte Figur muß die Minor um: 
gekehrt werden, lautet alfo: „einige Metalle find Alfalimetalle”: 
fie befagt mithin nur, daß einige Metalle in der Sphäre „We 
kalimetalle“ liegen, fo: 


Alfalis 
metalle 
RL Pe # 


während unfere wirkliche Erkenntniß iſt, daß alle Alkalimetalle 
in der Sphäre „Metalle“ liegen, fo: 






Metalle 









Metalle 


Allkali⸗ 
metalle 


Folglich müßten wir, wenn die erſte Figur die allein normale 
ſeyn ſoll, um naturgemäß zu denken, weniger denken, als wir 
wiſſen, und unbeſtimmt denken, während wir beſtimmt wiſſen. 
Dieſe Annahme hat zu viel gegen ſich. Ueberhaupt alſo iſt zu 
leugnen, daß wir, beim Schließen in der zweiten und dritten 
Figur, im Stillen einen Sap umkehren. Vielmehr ſtellt die dritte 
und auch die zweite Figur einen eben fo vernunftgemäßen Ge 
danfenproceß dar, wie die erſte. Betrachten wir jetzt noch ein 
Beifpiel der andern Art der dritten Figur, wo die Trennbarfeit 
der beiden Prädifate das Ergebniß iftz weshalb hier eine Preis 
miffe negivend ſeyn muß: 

Kein Buddhaiſt glaubt einen Gott; 

Einige Buddhaiſten find vernünftig: 

Alfo glauben einige Vernünftige feinen Gott. 
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Wie in den obigen Beifpielen die Vereinbarkeit, fo ift 
jept die Trennbarfeit zweier Gigenfchaften das Problem ver 
Reflerion, welches aud hier dadurch entichieden wird, daß man 
fie an einem Subjekt vergleiht und an diefem die eine ohne 
die andere nachweift: dadurch erreicht man feinen Zweck unmit— 
telbar, während man ihn durch die erfte Figur nur mittelbar er 
reihen Fönnte. Denn um den Schluß auf diefe zu reduziren, 
müßte man die Minor umfehren, mithin fagen: „Einige Ver: 
nünftige find Buddhaiſten“, weldyes nur ein verfehlter Ausdrud 
des Sinnes derfelben wäre, als welcher befagt: „Einige Buddhai— 
ften find denn doch wohl vernünftig.‘ 

Als das leitende Princip diefer Figur ftelle ich demnach auf: 
für die bejahenden Modi: ejusdem rei notae, modo sit altera 
universalis, sibi invicem sunt notae particulares: und für die 
verneinenden Modi: nota rei competens, notae eidem repu- 
gnanti, particulariter repugnat, modo sit altera universalis. 
Zu deutfh: Werden von einem Subjefte zwei Prädifate bejaht, 
und zwar wenigſtens eines allgemein, jo werden fie auch von 
einander partifulär bejaht; hingegen partifulär verneint, fobald 
eined derjelben dem Subjekt widerfpricht, von dem das andere 
bejaht wird: nur muß Jenes oder Dieſes allgemein gefchehen. 

In der vierten Figur fol nun das Subjeft der Major 
mit dem Prädikat der Minor verglichen werden: allein in ver 
Konklufion müffen Beide ihren Werth und ihre Stelle wieder 
vertaufchen, jo daß als Prädifat auftritt, was in der Major 
Subjeft war und als Subjekt was in der Minor Prädikat war. 
Hieran wird fichtbar, daß diefe Figur bloß die muthwillig auf 
den Kopf geitellte erfte, Feineswegs aber der Ausdruck eines 
wirklichen und der Vernunft natürlihen Gedanfenganges ift. 

Hingegen find die drei eriten Figuren der Ektypos dreier 
wirklicher und wefentlich verfchievener Denfoperationen. Diefe 
haben das Gemeinfame, daß fie in der Vergleichung zweier Ur— 
theile beftehen: aber eine joldye wird nur dann fruchtbar, wann 
fe einen Begriff gemeinfchaftlich haben. Diefen können wir, 
wenn wir uns die Prämiſſen unter dem Bilde zweier Stäbe ver- 
Iinnlihen, als einen Hafen denken, der fie mit einander verbin- 
det: ja, man könnte, beim Bortrage, fich ſolcher Stäbe bedienen. 
Die drei Figuren unterfcheiden fich hingegen dadurch, daß jene 
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Urtheile verglichen werden entweder hinfichtlich ihrer beiden. Sub- 
jefte, oder aber ihrer beiden Prädifate, oder endlich hinfichtlid) 
des Subjefts des einen und des Prädifats des andern. Da nun 
jeder Begriff bloß fofern er bereitd Theil eines Urtheils ift Die 
Eigenfchaft hat, Subjeft oder Prädifat zu ſeyn; jo beftätigt Dies 
meine Anficht, daß im Syllogismus zunächft nur Urtheile ver- 
glichen werden, Begriffe aber bloß fofern fie Theile von Urtheilen 
find, Beim Vergleich zweier Urtheile kommt es «aber weſentlich 
darauf an, in Hinfiht auf was man. fie. vergleicht, nicht. aber 
darauf, wodurch man fie vergleicht; jenes find die disparaten 
Begriffe derſelben, letzteres der Medius, d. h. der in. beiden iben- 
tiiche Begriff. Es iſt daher nicht der vechte Gefichtspunft, den 
Lambert, ja eigentlich Schon Ariftoteles und fait alle Neueren 
genommen. haben,: bei der Analyfe der Schlüffe vom Medius 
auszugehen, ihn zur Hauptjache und feine Stellung zum wejent- 
lichen Charakter der Schlüfle zu machen. Vielmehr ijt feine Rolle 
nur eine fefundäre und feine Stellung eine Folge des. logifchen 
Werthes der im Syllogismus eigentlicd zu vergleichenden Ber 
griffe. Dieje find. zweien Subftanzen, die chemiſch zu prüfen 
wären, zu vergleichen, der Medius aber. dem Reagens, an wels 
chem fie geprüft werden, Er nimmt daher allemal die Stelle 
ein, welche die zu vergleichenden Begriffe leer laffen, und fommt 
in der Konklufion nicht mehr vor. Er wird gewählt je nachdem 
fein Berhältniß zu beiden Begriffen befannt ift und ev fich zu 
der einzunehmenden Stelfe eignet: daher fann man ihn in vielen 
Fällen auch beliebig gegen einen andern vertaufchen, ohne daß 
es den Syllogismus affizirt: 3. B. in dem Schluß: 

Alle Menfchen find fterblid ; 

Kajus ift ein Menſch: | 
faun ich den Medius „Menſch“ vertaufchen mit ,animalifche 
Weſen“. In dem Schluß: 

Ale Diamanten find Steine: 

Alle Diamanten find brennbar: 
fann ich den Medius „Diamant“ vertaufchen mit „Anthracit”, 
Als Äußeres Merfmal, daran man fogleid die Figur eines 
Scyluffes erkennt, ift allerdings Der Medius jehr brauchbar. Aber 
- zum. Grundsharakter einer zu erklärenden. Sache muß. man ihr 
Wefentliches nehmen: dieſes ift hier aber, ob man ‚zwei Säge 
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zufammenftellt, um ihre Prädikate, oder ihre Subjefte, oder das 
Prädikat des einen und das Subjeft des andern zu vergleichen. 
Alfo um als Prämiflen eine Konklufion zu erzeugen, müſſen 
zwei Urtheile einen gemeinjchaftlidhen Begriff haben, ferner nicht 
beide verneinend, auch nicht beide partifular feyn, endlich im Ball 
die beiden in ihnen zu vergleichenden Begriffe ihre Subjefte find, 
dürfen fie auch nicht beide bejahend feyn. | 
Als ein Sinnbild des Syllogismus fann man die VBoltaifche 
Säule betrachten: ihr Indifferenzpunft in der Mitte ftellt den 
Medius vor, der das Zufammenhaltende der beiden Prämiffen 
ift, vermöge deſſen fie Schlußfraft haben: die beiden disparaten 
Begriffe hingegen, welche eigentlich das zu Vergleichende find, 
werden durch die beiden heterogenen Pole der Säule dargeitellt: 
erft indem diefe, mittelft ihrer beiden Leitungsdrähte, welche die 
Kopula der beiden Urtheile verfinnlichen, zufammengebradht 
werden, fpringt bei ihrer Berührung der Funke, — das neue 
Licht der Konflufion hervor. 
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Beredſamkeit ift die Fähigkeit, unſere Anficht einer Sache, 
oder unfere Gefinnung binfichtlich verjelben, auch in Andern zu 
erregen, unſer Gefühl darüber in ihnen zu entzünden und fie jo 
in Sympathie mit und zu verfegen; Dies Alles aber dadurd), daß 
wir, mittelft Worten, den Strom unferer Gedanfen in ihren Kopf 
leiten, mit foldyer Gewalt, daß er den ihrer eigenen von Dem 
Gange, den fie bereits genommen, ablenft und in feinen Lauf 
mit fortreißt. Dies Meifterftüd wird um fo größer feyn, je mehr 
der. Gang ihrer Gedanken vorher von dem unferigen abwid). 
Hieraus wird leicht begreiflih, warum die eigene Ueberzeugung 
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und die Leidenfchaft beredt macht, und überhaupt Beredjamfeit 
mehr Gabe der Natur, ald Werf der Kunft ift: doch wird aud) 
bier die Kunft die Natur unterftügen. 

Um einen Andern von einer Wahrheit, die gegen einen von 
ihm feftgehaltenen Irrthum ftreitet, zu überzeugen, iſt die erfte 
zu befolgende Regel eine leichte und natürliche: man laſſe die 
Prämiffen vorangehen, die Konkflufion aber folgen. 
Dennocd; wird diefe Regel felten beobachtet, ſondern umgekehrt 
verfahren; weil Eifer, Haftigfeit und Nechthaberei und treiben, 
die Konklufion, laut und gellend, dem am entgegengefegten Irr— 
thum Hängenden entgegen zu. fehreien. Died. macht ihn leicht 
kopfſcheu, und nun ftemmt er feinen Willen gegen alle Gründe 
und PBrämiffen, von denen er jchon weiß, zu welcher Konflufion 
fie führen. Daher joll man vielmehr die Konkluſion völlig ver: 
dedt halten und allein die Brämiffen ‚geben, deutlich, vollftändig, 
allfeitig.. Wo möglich fpreche man fogar die Konflufion gar 
nicht aus: fie wird fich in der Vernunft der Hörer nothwendig 
und gejegmäßig von felbft einfinden, und die fo in ihnen felbft 
geborene Ueberzeugung wird um fo aufrichtiger, zudem von 
Selbftgefühl, ftatt von Beſchämung, begleitet feyn. In fchwie- 
rigen Fällen kann man fogar die Miene machen, zu einer ganz 
entgegengefegten Konklufion, als die man wirklich beabfichtigt, 
gelangen zu wollen. Ein Muſter diefer Art ift die berühmte 
Rede des Antonius im „Julius Cäſar“ von Shafefpeare. 

Beim Bertheidigen einer Sache verfehen Viele e8 darin, daß 
fie alles Erfinnliche, was fich dafür fagen läßt, getroſt vorbrin- 
gen, Wahres, Halbwahres und bloß Scheinbares durcheinander. 
Aber das Falfche wird bald erkannt, oder doch gefühlt, und ver: 
dächtigt nun auch das mit ihm zufammen vorgetragene Triftige 
und Wahre: man gebe alfo diefes rein und allein, und hüte fich, 
eine Wahrheit mit unzulänglichen und daher, fofern fie als zu— 
laͤnglich aufgeftellt werden, fophiftiichen Gründen zu vertheidigen: 
denn der Gegner ftößt diefe um und gewinnt dadurd) den Schein, 
auch die darauf geftüste Wahrheit felbft umgeftoßen zu haben: 
d. h. er madjt argumenta ad hominem als argumenta ad rem 
geltend. Zu weit, auf der andern Seite, gehen vielleicht die 
Ehinefen, indem fie folgenden Eprudy haben: „Wer beredt ift 
und eine fcharfe Zunge hat, mag immer die Hälfte eines Sabes 


Zur Wiſſenſchaftslehre. 131 


unausgefprochen laffen; und wer das Recht auf feiner Seite hat, 
fann drei Zehntel feiner Behauptung getroft nachgeben.“ 
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Aus der in ſämmtlichen vorhergegangenen Kapiteln gegebenen 
Analyje der verſchiedenen Funktionen unſers Intellekts erhellt, 
daß zu einem regelrechten Gebrauch deſſelben, ſei es in theoreti— 
ſcher oder in praktiſcher Abſicht, Folgendes erforderlich ift: 1) die 
tihtige anfchauende Auffaflung der in Betracht genommenen 
realen Dinge und aller ihrer wefentlichen Gigenfchaften und Ber: 
hältniffe, alfo aller Data. 2) Die Bildung richtiger Begriffe 
aus diefen, alfo die Zufammenfafiung jener Eigenfchaften 
unter richtige Abftrakta, weldye jegt das Material des nachfolgen- 
den Denfens werden. 3) Die Vergleichung diefer Begriffe, theils 
mit dem Angeichauten, theild unter fid), theild mit dem übrigen 
Vorrath von Begriffen; fo daß richtige, zur Sache gehörige und 
diefe vollftändig befaflende und erichöpfende Urtheile daraus 
hervorgehen: alfo richtige Beurtheilung der Sade. 4) Die 
Zufammenftellung, oder Kombination diefer Urtheile zu Prä— 
miffen von Schlüffen: diefe kann nach Wahl und Anordnung 
der Urtheile ſehr verſchieden ausfallen und doch ift das eigentliche 
Refultat der ganzen Operation zunächit von ihr abhängig. Es 
kommt biebei darauf an, daß, aus fo vielen möglidyen Kom— 
binationen jener verfchiedenen zur Sache gehörigen Urtheile, die 
freie Heberlegung gerade die zweckdienlichen und entjcheidenden treffe. 
— ft aber bei der erften Funktion, alfo bei der anfchauenden 
Auffaffung der Dinge und Berbältniffe, irgend ein wefentlicher 
Punkt überfehen worden; ſo fann die Richtigkeit aller nachfolgen— 
den Operationen des Geiſtes doch nicht verhindern, daß das Re- 
fultat falſch ausfalle: denn dort liegen die Data, der Stoff der 


) Dieſes Kapitel ſteht im Beziehung zu $. 14 des erſten Bandes, 
g * 
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ganzen Unterfuchung. Ohne die Gewißheit, daß diefe richtig 
und vollftändig beifammen jeien, foll man fid, in wichtigen 
Dingen, jeder definitiven Entſcheidung enthalten. — 

Gin Begriff ift richtig; ein Urtheil wahr; ein Körper 
real; ein Berhältnig evident. — Ein Sag von unmittelbarer 
Gewißheit ift ein Ariom. Nur die Grundfäge der Logif und 
die aus der Anfchauung a priori gefchöpften der Mathematif, 
endlidy auch dad Geſetz der Kaufalität, haben unmittelbare Ge- 
wißheit. — Ein Sat von mittelbarer Gewißheit ift ein Lehr: 
ſatz, und das diefelbe Vermittelnde ift der Beweis. — Wird 
einem Sab, der feine unmittelbare Gewißheit hat, eine ſolche 
beigelegt; fo ift er eine petitio principii. — Gin Sat, der fid 
unmittelbar auf die empirische Anfchauung beruft, ift eine Aſſer— 
tion: feine Konfrontation mit derjelben verlangt Urtheilsfraft. — 
Die empiriſche Anſchauung kann zunächſt nur einzelne, nicht 
aber allgemeine Wahrheiten begründen: durdy vielfache Wieder: 
holung und Beltätigung erhalten ſolche zwar auch Allgemeinheit, 
jedoch nur eine fomparative und prefäre, weil fie immer nod) 
der Anfechtung offen fteht. — Hat aber ein Say abfolute All— 
gemeingültigfeit; fo ift die Anfhauung, auf die er fich beruft, 
feine empirifche, fondern a priori. Vollkommen fichere Wiffen- 
haften find demnah allein Logif und Mathematif: fie lehren 
und aber auch eigentlih nur, was wir ſchon vorher mußten, 
Denn fie find bloße Verdeutlihungen des und a priori Bewuß— 
ten, nämlich der Formen unferd eigenen Erfennens, die eine der 
des denfenden, die andere der des anfchauenden. Wir fpinnen 
fie daher ganz aus uns felbjt heraus. Alles andere Wiffen ift 
empirisch. 

Ein Beweis beweift zu viel, wenn er fit auf Dinge 
oder Fälle erftreft, von denen das zu Beweifende offenbar nidt 
gilt, daher er durch dieſe apagogifch widerlegt wird. — Die 
Deductio ad absurdum befteht eigentlich darin, daß man, bie 
aufgeftellte falfche Behauptung zum Dberfage nehmend und eine 
richtige Minor hinzufügend, eine Konkluſio erhält, welche erfah— 
rungsmäßigen Thatfachen oder unbezweifelbaren Wahrheiten wider: 
fpricht. Auf einem Umwege aber muß eine folche für jede falfche 
Lehre möglich feyn; fofern der Verfechter diefer doch wohl irgend 
eine Wahrheit erkennt und zugiebt: denn alsdann müſſen die Fol: 
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gerungen aus dieſer und andererfeitd die aus der falfchen Behaup: 
tung ſich jo weit fortführen laffen, bis zwei Säte fich ergeben, 
die einander geradezu widerfprechen. Bon diefem fchönen Kunft- 
geiff ächter Dialektik finden wir im Plato viele Beifpiele. 

Eine richtige Hypothefe ift nichts weiter, als der wahre 
und npolfftändige Ausdruck der vorliegenden Thatfache, welche der 
Urheber derjelben in ihrem eigentlichen Wejen und innern Zufams 
menhang intuitiv aufgefaßt hatte. Denn fie fagt und nur, was 
bier eigentlich vorgeht. 

Den Gegenfag der analytiſchen und ſynthetiſchen 
Methode finden wir fchon beim Ariftoteles angedeutet, deut: 
lich befchrieben jedoch vielleicht zuerft beim Proflos, als welcher 
ganz richtig fagt: Medodot de rapadıdovrar xadltorn ev dia 
mg avaruseog em apymv dpuokoyoumevnv avayovsa To Errou- 
usvoy‘. I xaı IMatoy, og poct, Anodapavrı napsduxev. X. c. M 
(Methodi traduntur sequentes: pulcherrima quidem ea, quae 
per analysin quaesitum refert ad principium, de quo jam 
convenit; quam etiam Plato Laodamanti tradidisse dieitur.) 
In primum Eucelidis librum, L. III. Allerdings befteht die 
analytifche Methode im Zurüdführen des Gegebenen auf ein zu: 
geftandenes Princip; die Innthetifche hingegen in dem Ableiten 
aus einem ſolchen. Sie haben daher Analogie mit der, Kapitel 9 
erörterten erayoyn und anayoynz nur daß letztere nicht auf das 
Begründen, fondern ſtets auf das Umſtoßen von Sägen gerichtet 
it. Die analytifhe Methode geht von den Thatſachen, dem 
Befondern, zu den Lehrjäsen, dem Allgemeinen, oder von den 
Folgen zu den Gründen; die andere umgefehrt. Daher wäre es 
viel richtiger, fie al8 die induftive und die deduftive Me- 
tbode zu bezeichnen: denn die hergebrachten Namen find unpaffend 
und drüden die Sache ſchlecht aus. 

Wollte ein Philofoph damit anfangen, die Methode, nad) 
der er philofophiren will, fi) auszudenfen; jo gliche er einem 
Dichter, der zuerft fid) eine Aeſthetik fchriebe, um fodann nad) 
diefer zu dichten: Beide aber glichen einem Menfchen, der zuerft 
ſich ein Lied fänge und hinterher danach tanzte. Der denfende 
Beift muß feinen Weg aus urfprünglichem Triebe finden: Regel 
und Anwendung, Methode und Leiftung müffen, wie Materie 
und Form, unzertrennlich auftreten. Aber nachdem man ange: 


134 Erſtes Buch, Kapitel 12. 


langt ift, mag man den zurückgelegten Weg betrachten. Aeſthetik 
und Methodologie find, ihrer Natur nad), jünger als Poeſie und 
Philofophie; wie die Grammatif jünger ift ald die Sprache, der 
Generalbaß jünger. als die Muſik, die Logif jünger als das 
Denken. 

Hier finde beiläufig eine Bemerkung ihre Stelle, durch die 
ich einem einreißenden Verderb, ſo lange es noch Zeit iſt, Ein— 
halt thun möchte. — Daß das Lateiniſche aufgehört hat, die 
Sprache aller wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu ſeyn, hat den 
Nachtheil, daß es nicht mehr eine unmittelbar gemeinſame wiffen- 
ſchaftliche Litteratur für ganz Europa giebt, fondern Nutional- 
litteraturen; wodurd dann jeder Gelehrte zunächſt auf ein viel 
Hleineres, zudem in nationalen Ginfeitigfeiten und VBorurtheilen 
befangenes Publikum befchränft if. Sodann muß er jebt Die vier 
Europäifchen Hauptiprachen, neben den beiden alten,  erfernen. 
Hiebei nun wird es ihm eine große Erleichterung feyn, Daß Die 
termini technici aller Wiffenfchaften (mit Ausnahme der Mine: 
talogie), als ein Erbtheil von unfern Vorgängern, Lateiniſch oder 
Griechifch find. Daher aud alle Nationen diefe weislich bei- 
behalten. Nur die Deutfchen find auf den unglücklichen Einfall 
gerathen, die termini technici aller Wiſſenſchaften verdeutſchen 
zu wollen. Dies hat zwei große Nachtheile. Crftlich wird der 
fremde und andy der deutjche Gelehrte genöthigt, alle Kunft: 
ausdrüde feiner Wilfenfchaft zwei Mal zu erlernen, welches, wo 
deren viele find, 3. B. in der Anatomie, unglaublih mühfam 
und weitläuftig if. Wären die andern Nationen nicht, in dieſem 
Stüde, flüger ald die Deutſchen; fo hätten wir die Mühe, jeden 
terminus technicus fünf Mal zu erlernen. Fahren die Dent- 
chen damit fort; fo werden die auswärtigen Gelehrten die, 
überdies meiftens viel zu ausführlichen, dazu in einem nad) 
läſſigen, fchlechten, oft auch noch affeftirten und geſchmaäckwidri— 
gen Stile, häufig auch mit einer unartigen Rückſichtsloſigkeit 
gegen den Lefer und deffen Bedürfniſſe abgefaßten Bücher verfel- 
ben vollends ungelefen laſſen. — Zweitens find jene Ber 
deutſchungen der termini techniei faft durchgängig lange, zu: 
fammengeflidte, ungeihict gewählte, ſchleppende, dummpftönende, 
ſich von der übrigen Sprache wicht ſcharf abjondernde Worte, 
welche Daher fi) dem Gedächtniß ſchwer einprägen; während die 
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von den alten, unvergeßlichen Urhebern der Wiffenfchaften gewähl- 
ten Griechifchen und Lateinischen Ausdrücke die ſämmtlichen ent- 
gegengejegten guten Eigenfchaften haben und durch ihren fonoren 
Klang ſich ‚leicht einprägen. Was für ein häßliches, Fafophoni- 
ſches Wort. ift nicht ſchon „Stidftoff” ftatt Azot! „Verbum, 
Subftantiv, Adjektiv“, behält und unterfcheidet fich doch leichter, 
ald Zeitwort, Nennwort, Beimort, oder gar „Umſtandswort“ 
ftatt Adverbium. Ganz unausftehlic und dazu noch gemein und 
barbiergefellenhaft ift. e8 in der Anatomie. Schon „Pulsader 
und Blutader“ find der augenblidlihen Verwechſelung leichter 
außgefegt, ald Arterie und Bene: aber vollends verwirrend find 
Ausdrüde wie „Bruchthälter, Fruchtgang und Fruchtleiter“ ftatt 
uterus,, vagina und tuba Faloppü, die doch jeder Arzt fennen 
muß und mit denen er in allen Europäifchen Sprachen ausreicht; 
desgleichen „Speiche und Ellenbogenröhre‘ ftatt radius und ulna, 
die ganz Europa fett Jahrtaufenden verfteht: wozu alfo jene uns 
geſchickte, verwirrende, fchleppende, ja abgefchnadte Verdeutſchung? 
Nicht weniger widerlich ift die Meberfegung der Kunftausbrüde 
in der Logif, wo denn unfere genialen Philofophieprofefforen die 
Schöpfer einer neuen Terminologie find und faft Jeder feine 
eigene hat: bei &. E. Schulze z.B. heißt das Subjeft „Grund— 
begriff“, das Prädikat „‚Beilegungsbegriff”: da giebt e& „Bei— 
legungsſchlüſſe, Borausfegungsfchlüffe und Entgegenſetzungs— 
ſchlüſſe“, die Uetheile haben „Größe, Beichaffenheit, Verhältniß 
md Zuverläffigfeit” d. h. Duantität, Qualität, Relation und 
Modalität. Die felbe widerwärtige Wirkung jener Deutfchthüme: 
lei wird man in allen Wiffenfchaften finden. — Die Lateinifchen 
und Griechifchen Ausdrüde haben zudem noch den Vorzug, daß 
ſie den wiffenfchaftlichen Begriff ald einen foldyen ftämpeln und 
ihn ausfondern aus den Worten ded gemeinen Verkehres und 
den diefen anklebenden Ideenafſſociationen; während 3. B. „Speiſe⸗ 
brei”, ftatt Chymus, von der Koft Feiner Kinder zu reden, und 
‚eungenfd, ftatt pleura, nebft „Herzbeutel“, ftatt pericar- 
um, eher von Meggern als von Anatomen herzurühren fcheint. 
Endlich hängt an den antifen terminis technicis die unmittel- 
barfte Nothwendigkeit der Erlernung der alten Sprachen, welche 
durch den Gebrauch der lebenden zu gelehrten Unterfuchungen 
mehr und mehr in Gefahr geräth, befeitigt zu werden. Kommt 
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es aber dahin, verfchwindet der an die Sprachen gebundene Geift 
der Alten aus dem gelehrten Unterricht; dann wird Rohheit, 
Blattheit und Gemeinheit fich der ganzen Litteratur bemächtigen. 
Denn die Werfe der Alten find der Norditern für jedes fünft- 
lerifche oder litterarifche Streben: geht der euch unter; fo feid ihr 
verloren. Schon jet merft man an dem jämmerlichen und läp- 
piſchen Stil der meiften Schreiber, daß fie nie Latein geſchrieben 
haben. Sehr paflend nennt man die Beihäftigung mit den 
Schriftitellern des Alterthums Humanitütsftudien: denn durch 
fie wird der Schüler zuwörderft wieder em Menſch, indem er 
eintritt in. die Welt, die nod) rein war von allen Fragen bes 
Mittelalterd und der Romantif, welche nachheriin die Europäiſche 
Menichheit fo tief eindrangen, daß auch nodyjegt Jeder Damit 
betüncht zur Welt fommt und fie erft abzuftreifen hat, ‘um nur 
zuoörderft wieder ein Menſch zu werden. Denkt nicht, daß 
eure moderne Weisheit jene Weihe zum Menfchen je erfegen 
fönne: ihr feid nicht, wie Griechen und Römer, geborene Freie, 
unbefangene Söhne der Natur. Ihr feid zumächft die Söhne 
und Erben des rohen Mittelalter und feines Unfinns, des 
Ihändlihen Pfaffentrugs und des halb brutalen, halb geckenhaften 
Ritterweſens. Geht e8 gleich mit Beiden jegt allgemach zu Ende, 
fo fönnt ihr darum doc noch nicht auf eigenen Füßen ftehen. 
Dhne die Schule der Alten wird eure Litteratur in gemeines 
Geſchwätze und platte Philifterei ausarten. — Aus: allen diejen 
Gründen alfo ift e8 mein wohlgemeinter Rath, daß man ber 
oben gerügten Deutfchmichelei ungefäumt ein Ende made, 
Ferner will ich hier die Gelegenheit nehmen, das Unweſen 
zu rügen, welches feit einigen Jahren, auf umerhörte Weife, mit 
der deutichen Rechtfchreibung getrieben wird. ‘Die Sfeibler, in 
jeder Gattung, haben nämlich fo etwas vernommen von Kürze des 
Ausdruds, wiffen jedoch nicht, daß diefe befteht in forgfältigem 
Meglaflen alles Meberflüffigen, wozu denn freilich ihre ganze 
Scyreiberei gehört; fondern vermeinen ed dadurch zu erzwingen, 
daß fie die Worte befchneiden, wie die Gauner. die Münzen, und 
jede Silbe, die ihnen überflüffig fcheint, weil fie den Werth der- 
felben nicht fühlen, ohne Weiteres abfnappen. 3. B. unfere Bor: 
fahren haben, mit richtigem Takt, „Beweis“ und „Verweis“, 
hingegen „Nachweifung‘ "gejagt: der feine Unterfchien, analog 
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dem zwijchen „Verſuch“ und „Berfuhung”, „Betracht und 
„Betrachtung“, it den diden Obren und dien Schädeln nicht 
fühlbar; daher fie das Wort „Nachweis“ erfunden baben, wel 
ches fogleich in allgemeinen Gebrauch gefommen ift: denn dazu 
gehört nur, daß ein Einfall recht plump und ein Schniger recht 
grob jei. Demgemäß ift die gleiche Amputation bereit an uns 
zähligen Worten vorgenommen worden: 3. B. ftatt „Unter 
fuhung‘ schreibt man „Unterſuch“, ja, gar ftatt „allmälig, 
mälig‘‘, ftatt „beinahe, nahe‘, ftatt „‚beftändig, ftändig‘. Uns 
terfinge fich ein Franzofe pres ftatt presque, ein Engländer most 
ftatt almost zu fchreiben; jo würde er einftimmig. als ein Narr 
verlacht werden: in Deutfchland aber gilt man durch fo etwas 
für einen originellen Kopf. Chemiker jchreiben bereits „löslich 
und unlöslich“ ftatt „unauflöslich‘ und werden damit, wenn 
ihnen nicht die Grammatiker auf die Finger fchlagen, die Sprache 
um ein werthvolles Wort befteblen: löslich find Knoten, Schuh— 
riemen, auch Konglamerate, deren Gäment erweicht wird, und 
alles dieſem Analoge: auflöslich hingegen ift was in einer 
Flüffigkeit ganz verfchwindet, wie Salz im Waffer. „Auflöſen“ 
ift der terminus.ad hoc, welcher Died und nichts Anderes be- 
fagt, einen beſtimmten Begriff ausſondernd: den aber wollen 
unfere jcharffinnigen Sprachverbefierer in die allgemeine Spül— 
wanne „Löſen“ gießen: fonjequenter Weife müßten fie dann auch 
ftatt „ablöfen (von Wachen), auslöfen, einlöfen” u. ſ. w, überall 
„löſen“ fegen, und in diefem, wie im jenem Fall der Sprache 
die Beftinnmtheit des Ausdruds benehmen. Aber die Sprache 
um ein Wort ärmer machen heißt das Denfen der Nation um 
einen Begriff ärmer machen. Dahin aber tendiren die vereinten 
Bemühungen faft aller unferer Bücherfchreiber feit zehn bis zwan—⸗ 
sig Jahren: denn was ich bier an einem Beiſpiele gezeigt habe, 
liege fi) an hundert andern nachweilen, und die niederträchtigfte 
Silbenknickerei graffirt wie eine Sende. Die lenden zählen 
wahrhaftig die Buchftaben und nehmen feinen Anftand, ein Wort 
zu verfrüppeln, oder eines in falfchem Sinne zu gebrauchen, ſobald 
nur zwei Buchftaben dabei zu kufriven find. Wer feiner neuen 
Gedanken fähig ift, will wenigftens neue Worte zu Markte brin« 
gen, und jeder Tintenflerer hält fid, berufen, die Sprache zu ver- 
beſſern. Am. umverfchämteften treiben es die Zeitungsfchreiber, 
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und da ihre Blätter, vermöge der Trivialität ihres Inhalts, das 
allergrößte Publikum, ja ein ſolches haben, das größtentheils 
nichts Anderes lieft; fo droht durch fie der Sprache große Ge: 
fahr; daher ich ernftlich anrathe, fie einer orthographifchen Eenfur 
zu unterwerfen, oder fie für jedes ungebräuchliche,, oder verſtüm— 
melte Wort eine Strafe: bezahlen zu laffen: denn was könnte un 
wiürdiger feyn, als daß Sprachummandelungen vom allerniedrig: 
ften Zweige der Litteratur ausgtengen? Die Sprache, zumal 
eine relative Urfprache, wie die Deutfche, ift das Föftlichfte Erb— 
theil der Nation und dabei ein überaus komplicirtes, leicht zu 
verderbendes und nicht wieder herzuftellended Kunftwerf, daher 
ein noli me tangere. Andere Bölfer haben dies gefühlt und 
haben gegen ihre, obwohl viel unvollfommneren Spradyen ‘große 
Pietät bewiefen: daher iſt Dante’8 und Petrarca's Spracde nur 
in Kleinigfeiten von der heutigen verfchieden, Montaigne nod) 
ganz lesbar, und fo auch Shafefpeare in: feinen äfteften Aus— 
gaben. — Dem Deutichen ift e8 fogar gut, etwas lange. Worte 
im Munde zu haben: denn er denkt langfam und. fie geben ihm 
Zeit zum befinnen. Aber jene eingeriffene Sprahöfonomie zeigt 
fi) in nocd mehreren charafteriftifchen Phänomenen: fie fegen 
+ B., gegen alle Logik und Grammatif, das Imperfektum ſtatt 
des Perfektums und Plusquamperfeftumd; fie fteden oft das 
Auriliarverbum in die Tafche; fie brauchen den Ablativ ftatt des 
Genitivs; fle machen, um ein Baar logifche Partifeln zu lufriven, 
fo verflochtene Perioden, daß man fie vier Mal leſen muß, um 
hinter den Sinn zu kommen: denn bloß das Papier, nicht die 
Zeit des Leferd wollen fie fparen: bei Eigennamen deuten fie, 
ganz hottentottifh, den Kafus weder durch Flerion, noch Artifel 
an: der Lefer mag ihn rathen. Befonderd gern aber esfrofiren 
fie die doppelten Vokale und das tonverlängernde h, diefe der 
Profodie geweihten Buchftaben; welches Berfahren gerade fo ift, 
wie wenn man aus dem Griechifchen das n und. © verbannen 
und ftatt ihrer e und o fegen wollte. Wer nın Scham, Mär 
hen, Maß, Spaß fchreibt, follte aud; Lon, Son, Stat, Sat, 
Jar, Mu. f. w. fchreiben. Die Nachkommen aber werben, ba 
ja die Schrift das Abbild der Rede ift, vermeinen, daß man 
auszufprehen hat, wie man fchreibt: wonad; dann von der 
Deutfchen Sprache nur ein gefniffenes, ſpitzmäuliges, dumpfes 
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Konfonantengeräufch übrig bleiben und alle Proſodie "verloren 
gehen wird, Sehr befiebt ift auch, wegen Erſparniß eines Buch: 
ftabens, die Schreibart „Literatur“ ftatt der richtigen „Litteratur“. 
Zu ihrer Bertheidigung wird das Particip des Verbums linere 
für den Urfprung des Wortes ausgegeben. Linere heißt aber 
Ihmieren: daher möchte für den größten Theil der Deutfchen 
Buchhmacherei die beliebte Schreibart wirflich die richtige feyn; fo 
daß man eine fehr Heine Litteratur und eine fehr ausgedehnte 
Literatur unterfcheiden könnte. — Um kurz zu Schreiben, veredele 
man feinen Stil und vermeide alles unnüge Gewäfche und Ge: 
faue: da braucht man nicht, des theuren Papiers halber, Silben 
und Buchftaben zu eöfrofiren. Aber fo viele unnüge Seiten, 
unnüge Bogen, unnüge Bücher zu fchreiben, und dann dieſe 
Jeit- und Papiervergeudung an den unfchuldigen Silben und 
Buchftaben wieder einbringen zu wollen, — das ift wahrlich der 
Superlativ Deffen, was man auf Engliſch pennywise and 
poundfoolish nennt. — Zu beflagen ift e8, daß feine Deutſche 
Aademie da ift, dem litterarifchen Sandfülottismus gegenüber 
die Sprache in ihren Schug zu nehmen, zumal in einer Zeit, 
wo auch die der alten Sprachen Unfundigen ed wagen biürfen, 
die Preſſe zu befchäftigen. Ueber den ganzen, heut zu Tage mit 
der Deutfchen Sprache getriebenen, unverzeihlihen Unfug babe 
ih mich des Weiteren ausgelaffen in meinen Parergis, Bd. II, 
Kap. 23. — 

Bon der bereitd in meiner Abhandlung „Ueber den Sag 
vom Grunde”, 8. 51, vorgefchlagenen und auch hier, $. 7 und 
15 des erſten Bandes, wieder berührten, oberften Eintheilung 
der Wiffenfchaften, nad) der in ihnen vorherrſchenden Geftalt 
des Sabes vom Grunde, will idy eine kleine Probe hieherfesen, 
die jedoch ohne Zweifel mancher Verbefferung und Vervollſtän— 
digung fähig feyn wird. 


I. Reine Wiffenfchaften a priori. 


1. Die Lehre vom Grunde des Seyns. 
a) im Raum: Geometrie. 
* b) in der Zeit: Arithmetik und Algebra. 
2. Die Lehre vom Grunde des Erfennend: Logif. 
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.» IM. Empiriſche oder Wiffenfchaften a posteriori. 
Sämmtlich nad) dem’ Grunde des Werdens, d. i. dem Geſetz der 
Kaufalität, und zwar nad) deſſen drei Movie. 


1. Die Lehre von den Urfachen: 
a) Allgemeine: Mechanif, Hydrodynamif, Phyfif, Chemie. 
b) Befondere: Aftronomie, Mineralogie, Geologie, Techno: 
logie, Pharmacie. 
2. Die Lehre von den Reizen; 
a) Allgemeine: Phyfiologie der Pflanzen und Thiere, nebft 
deren Hülfswiflenfchaft Anatomie. 
b) Befondere: Botanik, Zoologie, Zootomie, vergleichende 
Phyftologie, Pathologie, Therapie. 
3. Die Lehre von den Motiven: 
a) Allgemeine: Ethik, Pſychologie. 
b) Belondere: Rechtslehre, Geſchichte. 


Die Philofophie oder Metaphyſik, als Lehre vom Bewußtſeyn 
und: deffen Inhalt überhaupt, oder vom Ganzen der Erfahrung 
als folcher, tritt nicht in die Reihe; weil fie nicht ohne Weitered _ 
der Betrachtung, die der Eat vom Grunde heifcht, nachgeht, _ 
fondern zuvörderſt diefen felbft zum Gegenftande hat. Sie ift _ 
al8 der Grundbaß aller Wiffenichaften anzuſehen, ift aber höherer 
Art als diefe und der Kunft faft fo fehr als der Wiflenfchaft ver _ 
wandt. — Wie in der Mufif jede einzelne Periode dem Ton ent _ 
jprechen muß, zu welchem der Grundbaß eben fortgefchritten iſt; 
fo wird jeder Schriftfteller, nach. Maaßgabe feines Faches, dad . 
Gepräge der zu feiner Zeit herrfchenden Philofophie tragen. — - 
Ueberdies aber hat jede Wiffenfchaft noch. ihre fpecielle Philoſo⸗ 
pbie: daher man von einer Philofophie der Botanif, der Zoole 
gie, der Geſchichte u. f. w. redet. Hierunter ift vernünftigerweilt 
nichts Anderes zu verftehen, als die Hauptrefultate jeder Wiſſen⸗ 
ichaft felbft, vom höchſten, d. h. alflgemeinften Standpunft aus, 
der innerhalb derfelben möglich ift, betrachtet und zufammen: _ 
gefaßt. Diefe allgemeinften Ergebniffe fchliegen ſich unmittelbar _ 
an die allgemeine PBhilofophie an, ‚indem fie ihr wichtige Data _ 
liefern und fie der Mühe überheben, diefe im philofophifch unbrar- . 
beiteten Stoffe ver Specialwiffenfchaften ſelbſt zu ſuchen Diele 
Specialphilofophien ftehen demnach vermittelnd zwiſchen ihren per 
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ciellen Wiffenfchaften und der eigentlichen Philofophie. Denn da 
diefe die allgemeinften Aufichlüffe über das Ganze der Dinge zu 
ertheilen hat; fo müſſen folche auch auf das Einzelne jeder Art 
derfelben herabgeführt und angewandt werden können, Die Phi— 
lofophie jeder Wiffenfchaft entfteht inzwifchen unabhängig von der 
allgemeinen PBhilofophie, nämlidy aus den. Datis ihrer eigenen 
Wiffenfchaft felbft: daher fie nicht zu warten braucht, bis jene end- 
ih gefunden worden; jondern fchon vorher ausgearbeitet, zur 
wahren allgemeinen Philofophie. jedenfalls paflen wird. Diefe 
hingegen muß Beitätigung und Erläuterung erhalten können aus 
den PBhilofophien der einzelnen Wiſſenſchaften: denn die allge 
meinfte Wahrheit muß durch die fpecielleren belegt werden kön— 
nen. Ein ſchönes Beifpiel der Philofophie der Zoologie hat 
Goethe geliefert an. feinen Reflerionen über Dalton’d und 
Bander’s Sfelette der Nagethiere. (Hefte zur Morphologie, 
1824.) Aehnliche Berdienfte um diefelbe Wiflenfchaft haben 
Kielmayer, Delamarf, Geoffroy St. Hilaire, Cüvier 
u. a. m., fofern fie Alle Die durchgängige Analogie, die innere 
Verwandtichaft, den bleibenden Typus und den gefegmäßigen Zu— 
ſammenhang der thierifchen Geftalten hervorgehoben haben. — 
Empirifche Wiffenfchaften, rein ihrer felbft wegen und ohne phis 
lofophifche Tendenz betrieben, gleichen einem Antli ohne Augen. 
Sie find inzwifchen eine paflende Beihäftigung für gute Kapaci- 
täten, denen jedoch die höchften Fähigfeiten abgehen, welche auch 
eben den minutiofen Forſchungen ſolcher Art hinderlich feyn wür— 
den. Solche Foncentriren ihre ganze Kraft und ihr gefammtes 
Wiffen auf ein einziges abgeftedtes Feld, in welchem fie daher, 
unter der Bedingung gänzliher Unwifjenheit in allem Uebrigen, 
die möglichft vollftändige Erfenntniß erlangen können; während 
der Philofoph alle Felder überfehen, ja, in gewiffen Grad darauf 
zu Haufe feyn muß; wobei diejenige Bollfommenheit, welche 
man nur dur das Detail erlangt, nothwendig ausgefchloffen 
bleibt. Dafür aber find Jene den Genfer Arbeitern zu vergleis 
hen, deren Einer lauter Räder, der Andere lauter Federn, der 
Dritte lauter Ketten macht; der Philofoph hingegen dem Uhr: 
macher, der aus dem Allen erit ein Ganzes hervorbringt, welches 
Bewegung und Bedeutung hat. Aud) fann man fie den Muficis 
im Orchefter vergleichen, jeder von weldyen Meijter auf jeinem 
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zwifchen jenen für fich beftehenden, ewigen Formen, oder Ideen, 
und den vergänglichen einzelnen Dingen ſich an den geometrifchen 
Figuren am leichteften faßlih maden und dadurch der Grund 
legen zur Speenlehre, welche der Mittelpunft der Philofophie 
Plato’s, ja, fein einziges ernftliches und entſchiedenes theoreti- 
ſches Dogma ift: beim Bortrag deffelben gieng ‚er darum von 
der Geometrie aus. In gleichem Sinn wird und gefagt, daß er 
die Geometrie ald Vorübung betrachtete, durch welche der Geiſt 
der Schüler ſich an die Beichäftigung mit unförperlidyen Gegen 
ftänden gewöhnte, nachdem derſelbe bis dahin, im praftifchen Le— 
ben, es nur mit förperlihen Dingen zu thun gehabt hatte 
(Schol. in Aristot., p. 12, 15). Dies alfo ift der Sinn, in 
welchem Plato die Geometrie den Philofophen empfahl: man if 
daher nicht berechtigt, denfelben weiter auszudehnen. Vielmehr 
empfehle ich, als Unterfuchung des Einfluffes der Mathematik auf 
unfere Geiftesfräfte und ihres Nutzens für. wiflenfchaftlihe Bil 
dung überhaupt, eine jehr gründliche und kenntnißreiche Abhand- 
(ung, in Form der Recenfion eines Buches von Whewell, in der 
Edinburgh’ Review vom Januar 1836: ihre Verfaſſer, der fie 
fpäter, zufammen mit einigen andern Abhandlungen, unter feinem 
Namen herausgegeben bat, ft W. Hamilton, Profeflor der 
Logik und Metaphyfif in Schottland, Dieſelbe hat auch einen 
Deutfchen Ueberfeger gefunden und ift für fich allein erfchienen, 
unter dem Titel: „Ueber den Werth, und Unwerth der Mathe: 
matik“, aus dem Englifchen, 1836. Das Ergebniß derfelben ift, 
dag der Werth der Mathematif nur ein mittelbarer ſei, nämlich 
in der Anwendung zu Zweden, welcye allein durch fie erreichbar 
find, liege; an fich aber lafle die Mathematif den Geift da, wo 
fie ihm gefunden bat, und fei der allgemeinen Ausbildung und 
Entwickelung deſſelben keineswegs förderlich, ja fogar entſchieden 
hinderlich. Dies Ergebniß wird nicht nur durch gründliche 
dianbiologiſche Unterſuchung der mathematiſchen Geiſtesthätigkeit 
dargethan, ſondern auch durch eine ſehr gelehrte Anhäufung von 
Beiſpielen und Autoritäten befeſtigt. Der einzige unmittelbare 
Nutzen, welcher der Mathematik gelaſſen wird, iſt, daß fie un 
ftäte und flatterhafte Köpfe gewöhnen kann, ihre Aufmerffamfeit 
zu firiren. — Sogar Kartefiug, der dod) felbft als Mathema- 
tifer berühmt war, urtheilte eben fo über die. Mathematik. In 


Ueber die Gedanfenaffociation. 145 


ber Vie de Descartes par Baillet, 1693, heißt es, Liv. II, 
ch. 6, p. 54: Sa propre experience l’avait convaincu du 
peu d’utilite des mathematiques, surtout lorsqu’ on ne les 
cultive que pour elles m&mes. — — — Il ne voyait rien 
de moins solide, que de s’occuper de nombres tout simples 
et de figures imaginaires u. f. f. 


Kapitel 14. 


Ueber die Gedanfenajioctation. 


Die Gegenwart der Borftellungen und Gedanfen in unferm 
Bewußtſeyn ift dem Satze vom Grund, in feinen verfchiedenen 
Öeftalten, fo ftreng unterworfen, wie die Bewegung der Körper 
dem Gefege der Kaufalität. So wenig ein Körper ohne Urfache 
in Bewegung gerathen Fann, ijt es möglich, daß ein Gedanke 
ohne Anlaß ind Bewußtieyn trete. Diefer Anlaß ift nun ent: 
weder ein äußerer, alfo ein Eindruck auf die Sinne; vder ein 
innerer, alſo jelbft wieder ein Gedanfe, der einen andern her- 
beiführt, vermöge ver Affociation. Diefe wieder beruht ent- 
weder auf einem Berhältnig von Grund und Folge zwifchen bei- 
den; oder aber auf Aehnlichkeit, auch bloße Analogie; oder end- 
ih auf Gleichzeitigfeit ihrer erſten Auffaffung, weldye wieder in 
der räumlichen Nachbarichaft ihrer Gegenftände ihren Grund ha— 
ben fann. Die beiden legtern Fälle bezeichnet das Wort à pro- 
pos. Für den intelleftuellen Werth eines Kopfes ift das Bor: 
berrfchen des einen diefer drei Bänder der Gedanfenaffociation 
vor den andern charakteriftiich: Das zuerft genannte wird in den 
denfenden und gründlichen, das zweite in den wißigen, geift- 
reihen, poetifchen, das legte in den bejchränften Köpfen vorherr: 
ihen. Nicht weniger charakteriſtiſch ift der Grad der Leichtigkeit, 
mit welcher ein Gedanke andere, in irgend einer Beziehung zu 
ihm ftehende, hervorruft: fie macht die Regſamkeit des Geiftes 
aus, Aber die Unmöglichkeit des Eintritts eined Gedanfend ohne 
einen genügenden Anlaß, felbit beim ftärfften Willen ihn hervor- 
zurufen, bezeugen alle die Fälle, wo wir vergeblidy bemüht find, 
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uns auf etwas zu befinnen, und num den ganzen Vorrath un 
ferer Gedanfen durchprobiren, um irgend einen zu finden, der 
mit dem gefuchten aflociirt fei: finden wir jenen, fo ift auch dieſer 
da. Stets fucht wer eine Erinnerung hervorrufen will, zunädjit 
nach einem Faden, an dem fie durch die Gedanfenaffociation 
hängt. Hierauf beruht die Mnemonif: fie will zu allen auf 
zubewahrenden Begriffen, Gedanfen, oder Worten, uns mit leicht 
zu findenden Anläffen verfehen. Das Schlimme jedoch ift, daß 
doch auch diefe Anläffe ſelbſt erft wiedergefunden werden müffen 
und hiezu wieder eined Anlaſſes bedürfen. Wie viel bei ber 
Erinnerung der Anlaß leiftet, läßt ſich daran nachweifen, daß 
Einer, der in einem Anekdotenbuch funfzig Anekdoten gelefen und 
dann e8 weggelegt hat, gleich darauf bisweilen nicht auf eine einzige 
fich befinnen kann: fommt jedoch ein Anlaß, oder fällt ihm ein 
Gedanke ein, der irgend eine Analogie mit einer jener Anefvoten 
hatz fo fällt diefe ihm fogleich ein; und fo gelegentlich alle fünf 
ig. Das Selbe gilt von Allem, was man lieft. — Im Grunde 
beruht unfer unmittelbares, d. h. nicht durch mnemonifche Künſte 
vermitteltes, Wortgedächtniß, und mit diefem unfere ganze Sprach— 
fähigfeit, auf der unmittelbaren Gedanfenaffociation. Denn das 
Erlernen der Sprache befteht darin, daß wir, auf immer, einen 
Begriff mit einem Worte fo zufammenfetten, daß bei diefem Be 
griff ftets zugleich diefes Wort, und bei diefem Wort diefer Be 
griff uns einfällt. Den felben Proceß haben wir nachmals bei 
Erlernung jeder neuen Sprache zu wiederholen. Erlernen wir 
jedoch eine Sprache bloß zum paffiven, nicht zum aftiven Gr 
brauch, d. h. zum Lefen, nicht zum Sprechen, wie 3. B. meiftend 
das Griechifche; fo ift die Verkettung einfeitig, indem beim Wort 
und der Begriff, nicht aber durchweg beim Begriff das Wort 
einfällt. Der felbe Hergang, wie bei der Sprache, wird im Ein 
zelnen augenfällig bei Erlernung jedes neuen igennamens. 
Bisweilen aber trauen wir uns nicht zu, mit dem Gedanfen an 
diefe Perfon, oder Stadt, Fluß, Berg, Pflanze, Thier u. f. w. 
den Namen derielben unmittelbar fo feft zu verfnüpfen, daß et 
ihn von felbft herbeizöge: alddann helfen wir uns mnemoniſch 
und verfnüpfen das Bild der Perſon, oder Sache, mit irgend 
einer anfchaulichen Eigenfchaft, deren Name im ihrigen vorfommt. 
Jedoch ift dies nur ein einftweiliges Gerüft zur Stügung: fpäter 
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bin laffen wir e8 fallen, indem die Gedanfenaffociation eine uns 
mittelbare wird. 

Das Suden nad) einem Faden der Erinnerung zeigt fi in 
eigenthümlicher Art, wenn e8 ein Traum ift, den wir beim Er- 
wachen vergeflen haben, als wo wir vergeblih nach Dem ſuchen, 
was noch vor wenigen Minuten uns mit der Macht der hellften 
Gegenwart befchäftigte, jest aber ganz entwichen iſt; weshalb 
wir dann nach irgend einen zurücgebliebenen Eindruck hafchen, 
an dem das Fädchen bienge, welches, vermöge der Aſſociation, 
jmen Traum wieder in unfer Bewußtſeyn zurüdziehen könnte. 
Selbft aus dem magnetifch-fomnambulen Schlafe joll bisweilen 
Erinnerung möglich ſeyn, durch ein im Wachen vorgefundenes 
iinnliches Zeichen: nach Kiefer, „Tellurismus“, Bd. II, 8. 271. 
Auf der felben Unmöglichkeit des Cintritts eines Gedanfens ohne 
jeinen Anlaß beruht e8, daß, wenn wir und vorfegen, zu einer 
beftimmten Zeit irgend etwas zu thun, dieſes nur dadurch ger 
heben fann, daß wir entweder bis dahin an nichts Anderes 
denfen, oder aber zur beftimmten Zeit Durch irgend etwas daran 
erinnert werden, welches entweder ein äußerer, dazu vorher- 
bereiteter Eindruck, oder auch ein felbft wieder geſetzmäßig herbei- 
geführter Gedanfe ſeyn kann. Beides gehört dann in die Klaffe 
der Motive. — Jeden Morgen, beim Erwachen, ift das Bewußt- 
in eine tabula rasa, die fi) aber jchnell wieder füllt. Zu- 
nächft nämlich iſt es die jegt wieder eintretende Umgebung des 
vorigen Abends, welche uns an das erinnert, was wir unter 
eben diefer Umgebung gedacht haben: daran knüpfen ſich die Er- 
eigniffe des vorigen Tages, und fo ruft ein Gedanke fchnell den 
andern hervor, bis Alles, was und geitern befchäftigte, wieder 
da ift. Darauf, daß dies gehörig gefchehe, beruht die Geſund— 
heit des Geiftes, im Gegenſatz des Wahnfinns, der, wie im 
dritten Buche gezeigt wird, eben darin befteht, daß große Lüden 
im Zuſammenhange der Rücderinnerung Statt haben. Wie gänz- 
(ih aber der Schlaf den Faden der Erinnerung unterbricht, fo 
dag diefer an jedem Morgen wieder angefnüpft werden muß, 
ſehen wir an einzelnen Unvollfomntenheiten diefer Operation: 
. B. eine Melodie, welche Abends uns zum Ueberdruß im 
Kopfe herumgieng, können wir bisweilen am andern Morgen 
nicht wiederfinden. 

107 
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Eine Ausnahme zu dem Geſagten fcheinen die Fälle zu lie: 
fein, wo ein Gedanke, oder ein Bild der Phantaſie, ung plöglich 
und ohne bewußten Anlaß .in den Sinn fommt. Meiſtens iſt 
dies jedoch Täuſchung, die darauf beruht, daß der Anlaß fo ge: 
ring, der Gedanfe felbft aber jo hell und interefjant war, daß er 
jenen augenblidlich aus dem Bewußtſeyn verdrängte: bisweilen 
aber mag ein folher urplöglicher Eintritt einer Borftellung innere 
förperliche Eindrüde, entweder der Theile des Gehirns auf ein- 
ander, oder auch des organischen Nervenſyſtems auf das Gehirn 
zur Urfache haben. 

Ueberhaupt ift in der Wirklichkeit der Gedanfenproceß unſers 
Innern nicht fo einfach, wie die Theorie deſſelben; da hier vieler: 
lei ineinandergreift. WBergleichen wir, um uns die Sade zu ver: 
anfchaulichen, unfer Bewußtſeyn mit einem Wafler von einiger 
Tiefe; jo find die deutlich bewußten Gedanfen bloß die Ober: 
fläche: die Maſſe hingegen ift das Undeutliche, die Gefühle, die 
Nahempfindung der Anſchauungen und des Erfahrenen überhaupt, 
verjegt mit der eigenen Stimmung unſers Willens, welcher der 
Kern unſers Weſens iſt. Diefe Mafle des ganzen Bewußtſeyns 
ift nun, mehr oder weniger, nad Maaßgabe der intelleftuellen 
Lebendigfeit, in fteter Bewegung, und was in Folge diefer auf 
die Oberfläche fteigt, find die klaren Bilder der Phantaſie, oder 
die deutlichen, bewußten, in Worten ausgedrücten Gedanfen und 
die Beichlüfle des Willens. Selten liegt der ganze Proceß unfers 
Denfend und Beichließens auf der Oberfläche, d. h. befteht in 
einer Berfettung deutlich gedachter Urtheile; obwohl wir dies an— 
ftreben, um und und Andern Rechenichaft geben zu fönnen: ge: 
wöhnlich aber geichieht in der dunfeln Tiefe die Rumination 
ded von außen erhaltenen Stoffes, durch weldhe er zu Gedanfen 
umgearbeitet wird; und fie geht beinahe jo unbewußt vor füch, 
wie die Ummandelung der Nahrung in die Säfte und Subftanz 
des Leibes. Daher fommt es, daß wir oft vom Entftehen unferer 
tiefiten Gedanken feine Nechenfchaft geben können: fie find Die 
Ausgeburt unferd geheimnigvollen Innern. Urtheile, Einfälle, 
Beichlüffe fteigen unerwartet und zu unferer eigenen Verwun— 
derung aus jener Tiefe auf. Ein Brief bringt und unvermuthete, 
wichtige Nachrichten, in Folge deren eine Verwirrung unferer Ge- 
danken und Motive eintritt: wir entfchlagen und der Sache einft- 


Ueber die Gedanfenaffociation. 149 


weilen und denfen nicht wieder daran; aber am andern, oder 
dem dritten, vierten Tage jteht bisweilen das ganze Verhältnig, 
mit dem was wir dabei zu thun Haben, deutlich vor und. Das 
Bewußtfeyn ift die bloße Oberfläche unfers Geiftes, von wel: 
dem, wie vom Grdförper, wir nicht das Innere, fondern nur 
die Schaale kennen. 

Was aber die Gedanfenafjociation felbft, deren Gefege oben 
dargelegt worden, in Thätigfeit verfegt, ift, in letzter Inftanz, 
oder im Geheimen unferd Innern, der Wille, welcher feinen 
Diener, den Intelleft antreibt, nah Maaßgabe feiner Kräfte, 
Gedanken an Gedanken zu reihen, das Aehnliche, das Bleich- 
zeitige zurüdzurufen, Gründe und Folgen zu erfennen: denn im 
Intereffe des Willens liegt, daß überhaupt gedacht werde, damit 
man möglichft orientirt fei, für alle vorfommenden Fälle. Daher 
it die Geftalt des Satzes vom Grunde, welche die Gedanfen- 
aſſociation beherrfcht und thätig erhält, im legten Grunde, das 
Gejeh der Motivation; weil Das, was das Senforium lenkt 
und e8 beſtimmt, im dieſer oder jener Nichtung, der Analogie, 
oder fonftigen Gedanfenaflfociation, nachzugehen, der Wille des 
denfenden Subjefts if. Wie nun alfo bier die Gelege des 
Ideennerus doch nur auf der Baſis des Willens beſtehen; fo 
beiteht der Kaufalnerus der Körper in der realen Welt eigentlich 
auch nur auf der Baſis des in den Erſcheinungen dieſer fich 
äußernden Willens; weshalb die Erklärung aus Urſachen nie eine 
abfolute und erfchöpfende ift, fondern zurückweiſt auf Naturfräfte 
ald ihre Bedingung, deren Wefen eben der Wille ald Ding an 
ich ift; — wobei ich freificd) das folgende Bud) anticipirt habe. 

Weil nun aber die äußern (finnlichen) Anläffe der Gegen: 
wart unferer Vorftellungen eben fo wohl wie die innern (der 
Gedanfenaffociation), und beide unabhängig von einander, be— 
tindig auf das Bewußtieyn einmirfen; fo entjtehen hieraus die 
häufigen Unterbrehungen unfers Gedanfenlaufs, welche eine gewiſſe 
Zerftüdelung und Verwirrung unſers Denfens herbeiführen, Die 
zu den nicht zu befeitigenden Unvollfommenheiten deſſelben gehört, 
welche wir jegt in einem eigenen Kapitel betrachten wollen. „ 


— — — mu — 
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Kapitel 15. 


Bon den mwefentlihen Unvollfommenheiten des 
Intellefts, 


Unfer Selbftbewußtfeyn hat nicht den Naum, fondern allein 
die Zeit zur Form: deshalb geht unfer Denfen nicht, wie unfer 
Anfchauen, nad) drei Dimenfionen vor fid), fondern bloß nadı 
einer, alfo auf einer Linie, ohne ‚Breite und Tiefe. Hieraus 
entfpringt die größte der wefentlichen Unvollfommenheiten unfers 
Intellefts. Wir können nämlich Alles nur fucceffive erfennen 
. und nur Eines zur Zeit und bewußt werden, ja, auch dieſes 
Einen nur unter der Bedingung, daß wir bermweilen alles Andere 
vergeffen, alfo ung deſſelben gar nicht bewußt find, mithin es fo 
lange aufhört für uns dazufeyn. In diefer Eigenfchaft ift unfer 
Intelleft einem Teleffop mit einem fehr engen Geftchtöfelde zu 
vergleichen; weil eben unfer Bewußtieyn fein ftehendes, ſondern 
ein fließendes ift. Der Intelleft apprehendirt nämlid nur fuc- 
ceffiv und muß, um das ine zu ergreifen, das Andere fahren 
laſſen, nichts, al8 die Spuren von ihm zurücdbehaltend, welche 
immer fchwächer werden. Der Gedanfe, der mid jest lebhaft 
beichäftigt, muß mir, nad einer furzen Weile, ganz entfallen 
feyn: tritt nun noch eine wohldurdyichlafene Nacht dazwiſchen; 
fo kann es fommen, daß ich ihm nie wiederfinde; es fei denn, 
daß er an mein perfönlicyes Intereſſe, d. h. an meinen Willen 
geknüpft wäre, als welcher ftets das Feld behauptet. 

Auf diefer Unvollfommenheit des Intelleft8 beruht das Rhap— 
fodifche und oft Sragmentarifche unſers Gedanfenlaufg, 
welches ich bereitd am Schluffe des vorigen Kapiteld berührt 
habe, und aus diefem entfteht die unvermeidliche Zerftrenung 
unfers Denkens. Theils nämlic dringen äußere Sinneseindrücke 
ftörend und unterbrechend auf daſſelbe ein, ihm jeden Augenblid 
das Fremdartigfte aufzwingend, theils zieht am Bande der Affo- 
ciation ein Gedanfe den andern herbei und wird nun felbft 
von*“hm verdrängt; theils endlicy ift auch der Sntelleft felbft 
nicht ein Mal fähig fich fehr lange und anhaltend auf einen 
Gedanken zu heften: fondern wie das Auge, wenn es lange auf 
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einen Gegenftand hinftarrt, ihn bald nicht mehr deutlich ſieht, 
indem die Umriffe in einander fließen, fich verwirren und enbfich 
Alles dunfel wird; jo wird auch, durch lange fortgefegtes Grü— 
bein über eine Sache, allmälig das Denfen verworren, ftumpft 
id) ab und endigt in völliger Dumpfheit. Daher müfjen wir 
jede Meditation oder Deliberation, weldye glüdlicherweife ungeftört 
geblieben, aber doc nicht zu Ende geführt worden, auch wenn 
fie die wichtigfte und und angelegenfte Sache betrifft, nach einer 
gewiſſen Zeit, deren Maaß individuell ift, vor der Hand auf 
geben und ihren und fo intereffanten Oegenftand aus dem Be— 
wußtfeyn entlaflen, um uns, jo jchwer die Sorge darüber aud) 
auf und laftet, jegt mit unbedeutenden und gleichgültigen Dingen 
zu befchäftigen. Während diefer Zeit num ift jener wichtige Gegen- 
fand für uns nidyt mehr vorhanden: er ift jegt, wie die Wärme 
im falten Wafler, latent. Wenn wir ihn nun, zur andern 
Zeit, wieder aufnehmen; fo fommen wir an ihn wie an eine 
neue Sache, in der wir und von Neuem, wiewohl jchneller, 
orientiren, und auch der angenehme, oder widrige Eindruck der: 
jelben auf unfern Willen tritt von Neuem ein, Inzwiſchen kom— 
men wir ſelbſt nicht ganz unverändert zurück. Denn mit der 
phyſtſchen Miſchung der Säfte und Spannung der Nerven, 
welche, nad) Stunden, Tagen und Jahreszeiten, ſtets wechjelt, 
ändert fich aud unfere Stimmung und Anficht: zudem haben 
die in der Zwifchenzeit dageweſenen fremdartigen Vorſtellungen 
einen Nachklang zurüdgelaffen, deſſen Ton auf die folgenden 
Einfluß hat. Daher erfcheint uns die jelbe Sache zu verfchie- 
denen Zeiten, Morgend, Abends, Nachmittags, oder am andern 
Tage, oft ſehr verfchieden: entgegengefegte Anfichten derfelben 
drängen fich jegt auf und vermehren unfern Zweifel, Darum 
Ipriht man vom Belchlafen einer Angelegenheit und fordert zu 
großen Entfchlüffen lange Ueberlegunggzeit. Wenn nun gleich diefe 
Beihaffenheit unferd Intellefts, ald aus der Schwäche defielben 
entfpringend, ihre offenbaren Nachtheile hat; fo gewährt fie an- 
dererfeits den Vortheil, daß wir, nach der Zerftreuung und der 
phyſiſchen Umſtimmung, als fomparativ Andere, friſch und fremd 
ju unferer Angelegenheit zurücfehren und fo fie mehrmals in ftarf 
verändertem Lichte erblicten Fönnen. — Aus diefem allen ift er- 
ſichtlich, daß das menfchliche Bewußtſeyn und Denken, feiner 
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Natur nach, nothwendig fragmentarifch ift, weshalb die theoreti- 
fhen oder praftifchen Grgebniffe, weldye durdy die Zufammen- 
fegung folcher Fragmente erlangt werden, meiftend mangelhaft 
ausfallen. Dabei gleicht unfer denkendes Bewußtjeyn einer 
Laterna magica, in deren Fofus nur Ein Bild zur Zeit er- 
fcheinen fann und jedes, auch wenn es das Edelfte darftellt, doc 
bald verfchwinden muß, um dem Heterogenften, ja Gemeinſten 
Platz zu machen. — In praftifchen Angelegenheiten werden Die 
wichtigften Pläne und Beichlüfie im Allgemeinen feitgeftellt: dieſen 
aber ordnen andere, ald Mittel zum Zwed, fi unter, dieſen 
wieder Andere und fo bis zum Ginzelnen, in concreto Aus— 
zuführenden herab. Nun aber fommen fie nicht in ‚der Reihe 
ihrer Dignität zur Ausführung, jondern während die Pläne im 
Großen und Allgemeinen uns befchäftigen, müffen wir mit den 
kleinſten Einzelheiten und der Sorge des Augenblides Fämpfen. 
Dadurdy wird unfer Bewußtieyn noch defultorifcher. Ueberhaupt 
machen theoretiiche Geiftesbejhäftigungen zu praftifchen Angelegen- 
heiten und diefe wieder zu jenen unfähig. 

In Folge des Ddargeftellten unvermeidlich Zerftreuten und 
Sragmentarifchen alles unferd Denfens, und des dadurch herbei: 
geführten Gemijches der heterogenften Borftellungen, welches auch 
dem edelften menfchlichen Geifte anhängt, haben wir eigentlid) 
nur eine halbe Beſinnung und tappen mit diefer im Laby: 
rinth unſers Lebenswandeld und im Dunfel unferer Forfchungen 
umber: belle Augenblide erleuchten dabei wie Blige unfern Weg. 
Aber was läßt fich überhaupt von Köpfen erwarten, unter denen 
jelbft der weifefte allnächtlih der Tummelplag der abenteuerlic: 
ften und unfinnigften Träume ift und von diefen kommend feine 
Meditationen wieder aufnehmen fol? Offenbar ift ein fo großen 
Beichränfungen unterliegendes Bewußtfeyn zur Ergründung dee 
Räthſels der Welt wenig geeignet, und ein folches Bejtreben 
müßte Wefen höherer Art, deren Intelleft nicht die Zeit zur Form, 
. und deren Denken daher wahre Ganzheit und Einheit hätte, felt- 
ſam und erbärmlich erfcheinen. Ja, es ift fogar zu bewundern, 
daß wir durch das jo höchſt heterogene Gemiſch der Vorftellungd- 
und Denffragmente jeder Art, welche jich beftändig in unferm 
Kopfe durchfreuzen, nicht völlig verworren werden, fondern und 
ftetö,noc) wieder_darin zurechtzufinden und Alles aneinanderzupaflen 
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vermögen. Offenbar muß doch ein einfacher Faden dafeyn, auf 
dem fich Alles aneinanderreiht: was ift aber diefer? — Das Ge- 
dächtniß allein reicht dazu nicht aus; da es weſentliche Beichrän- 
fungen hat, von denen ich bald reden werde, und überdies höchſt 
unvolffommen und treulos if. Das logiſche Ich, oder gar die 
transfcendentale ſynthetiſche Einheit der Apperception, 
— find Ausdrüde und Erläuterungen, welche nicht leicht dienen 
werden, die Sache faßlich zu machen, vielmehr wird Manchem 
dabei einfallen: 


„Zwar euer Bart ift fraus, doc hebt ihr nicht die Riegel.“ 


Kants Sag: „das Ich denfe muß alle unfere Borftellungen 
begleiten’, ift unzureichend: denn das Ich ift eine unbekannte 
Größe, d. b. fich felber ein Geheimniß. — Das, was dem Be: 
wußtſeyn Einheit und Zufammenhang giebt, indem es, durch— 
gehend durch deſſen ſämmtliche Vorftellungen, feine Unterlage, 
kein bleibender Träger ift, fann nicht felbft durd das Bewußt— 
feyn bedingt, mithin Feine Vorſtellung feyn: vielmehr muß es 
das Prius des Bewußtſeyns und die Wurzel des Baumes feyn, 
davon jenes die Frucht ift. Diefes, Tage ich, ift der Wille: er 
allein ift unmwandelbar und ſchlechthin identiſch, und hat, zu fei- 
nen Zweden, das Bewußtſeyn hervorgebradyt. Daher ift auch er 
ed, welcher ihm Einheit giebt und alle Borftellungen und Gedan- 
fen deſſelben zufammenhält, gleichſam als durchgehender Grund— 
baß ſie begleitend. Ohne ihn hätte der Intellekt nicht mehr Ein— 
heit des Bewußtſeyns, als ein Spiegel, in welchem ſich ſucceſſiv 
bald Dieſes bald Jenes darſtellt, oder doch höchſtens nur ſoviel 
wie ein Konverfpiegel, deſſen Strahlen in einen imaginären 
Punft hinter feiner Oberfläche zufammenlaufen. Nun aber tft 
der Wille allein das Beharrende und Unveränderlihe im Be- 
wußtfenn. Er ift e8, welcher alle Gedanfen und Borftellungen 
ald Mittel zu feinen Zweden, zufammenhäft, fie mit der Farbe 
eines Charakters, feiner Stimmung und feines Intereſſes tingirt,. 
die Aufmerffamfeit beherrfcht und den Faden der Motive, deren 
Einfluß auch Gedächtniß und Ideenaſſociation zulegt in Thätig— 
feit fegt, in der Hand hält: von ihm ift im Grunde die Rebe, 
ſo oft „Ich“ in einem Urtheil vorfommt. Er alfo ift der wahre, 
legte Einheitspunft des Bewußtſeyns und das Band aller Funf: 
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tionen und Akte deſſelben: er gehört aber nicht felbft zum Sntel: 
left, jondern ift nur deffen Wurzel, Urfprung und Beherrfcher. 
Aus der Form der Zeit und der einfadhen Dimen- 
ſion der Vorftellungsreihe, vermöge welcher der Intelleft, um 
Eines aufzufaflen, alles Andere fallen laffen muß, folgt, wie 
feine Zerftrenung, auch feine Vergeplichfeit. Das Meifte von 
Dem, was er fallen gelaffen, nimmt er nie wieder auf; zumal 
da die Wiedernufnahme an den Sab vom Grunde gebunden ift, 
alſo eines Anlafjes bedarf, den die Gedankenaflociation und Mo: 
tipation exit zu liefern hat; welcher Anlaß jedoch um fo entfernter 
und geringer feyn darf, je mehr unfere Empfindlichfeit dafiir durch 
das Intereſſe des Gegenftandes erhöht if. Nun aber ift das 
Gedächtniß, wie ich fchon in der Abhandlung über den Sab vom 
Grunde gezeigt habe, Fein Behältniß, fondern eine bloße Uebungs— 
fähigkeit im Hervorbringen beliebiger Worftellungen, die daher 
ftetS durch Wiederholung in Hebung erhalten werden müſſen; da 
fie fonft ſich allmälig verlieren, Demzufolge ift das Wiſſen aud 
des gelehrtejten Kopfes doch nur virtualiter vorhanden, als eine 
im Hervorbringen gewiſſer VBorjtellungen erlangte Uebung : actua- 
liter hingegen ift auch er auf eine einzige Vorſtellung befchränfi 
und nur diefer einen ſich zur Zeit bewußt. Hieraus entfteht ein 
feltfamer Kontraft zwifchen dem, was er potentiä und dem, was 
er actu weiß, d. h. zwifchen feinem Willen und feinem jedes— 
maligen Denfen: Erfteres ift eine umüberjehbare, ftetS etwas 
chaotiſche Mafle, Lebtered ein einziger deutlicher Gedanke. Das 
Berhältniß gleicht dem, zwifchen den zahlfofen Sternen des Him- 
meld und dem engen Gefichtöfelve des Teleſkops: es tritt auffal- 
(end hervor, wann er, auf einen Anlaß, irgend eine Einzelheit 
aus feinem Willen zur deutlichen Erinnerung bringen will, wo 
Zeit und Mühe erfordert wird, es aus jenem Chaos hervor 
zufuchen. Die Schnelligfeit hierin ift eine befondere Gabe, aber 
fehr von Tag und Stunde abhängig: daher verfagt bisweilen 
das Gedächtniß feinen Dienft, jelbft in Dingen, Die es zur ans 
dern Zeit leicht zur Hand hat. Diefe Betrachtung fordert und 
auf, in unfern Studien mehr nad) Erlangung richtiger Einfidt, 
als nad) Vermehrung der Gelehrfamfeit zu ftreben, und zu be 
herzigen, daß. die Qualität des Wiſſens wichtiger ift, als die 
Duantität deflelben, Diefe ertheilt den Büchern bloß Dide, 
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jene Grünpdlichfeit und zugleih Stil: denn fie ift eine intenfive 
Größe, während die andere eine bloß ertenfive ift. Sie befteht 
in der Deutlichkeit und Bollftändigfeit der Begriffe, nebft der 
Reinheit und Nichtigkeit der ihnen zum runde liegenden ans 
Ihaulichen Erfenntniffe; daher das ganze Wiffen, in allen feinen 
Theilen von ihr Durchdrungen wird und demgemäß werthvoll, oder 
gering ift. Mit Heiner Quantität, aber guter Qualität deffelben 
leiftet man mehr, al8 mit fehr großer Quantität, bei fchlechter 
Qualität, — 

Die vollfommenfte und genügendefte Erfenntniß ift die an- 
ſchauende: aber fie ift auf das ganz Einzelne, das Individuelle 
beſchränkt. Die Zufammenfaffung des Vielen und Verfchiedenen 
in eine BVorftellung ift nur möglich durd den Begriff, d. h. 
dur das Weglaffen der Unterfchiede, mithin ift diefer eine jehr 
unvolllommene Art des Vorjtellend. Freilich fann aucd das Ein- 
jene unmittelbar ald ein Allgemeines aufgefaßt werden, wenn es 
nämlich zur (Platonifchen) Idee erhoben wird: bei diefem Vor— 
gang aber, den ich im dritten Buch analyfirt habe, tritt auch 
Ihon der Intelleft aus den Schranfen der Individualität und 
mithin der Zeit heraus: auch ift ed nur eine Ausnahme. 

Diefe innern und wefentlihen Unvollfommenbeiten des In: 
telleft8 werden noch erhöht durd eine ihm gewiflermaaßen äußer— 
lihe, aber unausbleiblihe Störung, nämlich durch den Einfluß, 
welchen auf alle feine Operationen der Wille ausübt, fobald er 
beim Nefultat derjelben irgend betheiligt ift. Jede Leidenfchaft, 
ja, jede Neigung oder Abneigung, tingirt die Objefte ver Er- 
fenntniß mit ihrer Farbe. Am alltäglichiten ift die Verfälſchung, 
welhe Wunſch und Hoffnung an der Grfenntniß ausüben, 
indem fie und das kaum Mögliche ald wahrfcheinlicdy und bei- 
nahe gewiß voripiegeln und zur Auffaffung des Entgegenftehen- 
den ung faft unfähig machen: auf ähnliche Weife wirft die Furcht; auf 
analoge jede vorgefaßte Meinung, jede Barteilichkeit und, wie ges 
jagt, jedes Interejle, jede Regung und jeder Hang des Willens. 

Zu allen diefen Unvollfommenbeiten des Intellefts kommt 
endlich noch Die, daß er, mit dem Gehirn, altert, d. b., wie alle 
phyſiologiſchen Bunftionen, in den fpätern Jahren feine Energie 
verliert; wodurd) dann alle feine Unvollfommenbheiten ſehr zunehmen. 

Die hier dargelegte mangelhafte Beichäffenheit des Intellekts 
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wird und indeflen nicht wundern, wenn wir auf feinen Urſprung 
und feine Beitimmung zurüdjehen, wie ich folche im zweiten 
Buche nachgewieien ‚habe. Zum Dienjt eines individuellen Wil: 
(end hat ihn die Natur hervorgebracht: daher ift er allein be 
ftimmt, die Dinge zu erfennen, fofern fie die Motive eines ſol— 
hen Willens abgeben; nicht aber, ſie zu ergründen, oder ihr 
Weſen an ſich aufzufaflen. Der menichliche Intelleft ift nur eine 
höhere Steigerung des thierifchen: und wie diefer ganz auf die 
Gegenwart befchränft ift, jo trägt auch der unferige ftarfe Spu: 
ren diefer Beichränfung. Daher ift unfer Gedächtnis und Rück— 
erinnerung etwas ſehr Unvollfonnmenes: wie wenig von dem, 
was wir gethan, erlebt, gelernt, gelejen haben, fünnen wir und 
‚zurüdrufen! und jelbft dies Menige meiftend nur mühſam und 
unvollftändig. Aus demfelben Grunde wird es uns fo ehr 
Ichwer, und vom Eindrucke der Gegenwart frei zu erhalten. — 
Bemußtlofigfeit ift der urfprüngliche und natürliche Zuftand aller 
Dinge, mithin auch die Bafts, aus welcher, in einzelnen Arten 
der Wefen, das Bewußtſeyn, als die höchfte Efflorescenz der: 
jelben, hervorgeht, weshalb auch dann jene immer noch vor 
waltet. Demgemäß find die meiften Weſen ohne Bewußtſeyn: 
fie wirken dennoch nach den Geſetzen ihrer Natur, d. h. ihres 
Willens. Die Pflanzen haben höchſtens ein ganz Ihwaches Ana— 
(ogon von Bewußtfenn, die unterften Thiere bloß eine Däm- 
merung deflelben. Aber auch nachdem es fich, durch die ganze 
Thierreihe, bis zum Menfchen und feiner Vernunft geſteigert 
hat, bleibt die Berwußtlofigfeit der Pflanze, von der es ausgieng, 
noch immer die Grundlage, und ift zu fpüren in der Nothwen: 
digfeit des Schlafes, wie eben auch in allen bier dargelegten, 
wejentlichen und großen Unvollfommenheiten jedes durch phyſio— 
fogifche Funktionen hervorgebrachten Intelleftd: von einem andern 
aber haben wir feinen Begriff. 

Die hier nachgewiefenen wefentlihen —— — 
des Intellekts werden nun aber, im einzelnen Falle, ſtets noch 
durch unweſentliche erhöht. Nie iſt der Intellekt, in jeder 
Hinſicht, was er möglicherweiſe ſeyn könnte: die ihm möglichen 
Vollkommenheiten ſtehen einander ſo entgegen, daß ſie ſich aus— 
ſchließen. Daher kann Keiner Plato und Ariſtoteles, oder Shakes— 
peare und Neuton, oder Kant und Goethe zugleich ſeyn. Die 
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Unvollfommenheiten des Intelleft8 hingegen vertragen fich ſehr 
wohl zuſammen; weshalb ex, in der Wirklichkeit, meiſtens tief 
unter Dem bleibt, was er feyn könnte. Seine Yunftionen hän- 
gen von fo gar vielen Bedingungen ab, welche wir, in der Er- 
ſcheinung, in der fie und allein gegeben find, nur als anato- 
miſche und phyſiologiſche erfaflen fönnen, daß ein auch nur in 
einer Richtung entichieden ercellivender Intelleft zu den feltenften 
Naturerfcheinungen gehört; daher eben die Produftionen eines 
ſolchen Jahrtauſende hindurd aufbewahrt werden, ja, jede Re- 
liguie eines jo begünftigten Individuums zum Eöftlichften Kleinod 
wird. Von einem foldyen Intelleft biß zu dem, der ſich dem 
Blödſinn nähert, find der Abftufungen unzählige. Diefen gemäß 
füllt nun zunächſt dev geiftige Gefichtsfreis eines Jeden 
ſehr verfchieden aus, nämlich von dem der bloßen Auffaflung der 
Gegenwart, die ſelbſt das Thier hat, zu dem, der doch aud) die 
nichfte Stunde, zu dem, der den, Tag umfaßt, ſelbſt noch den 
morgenden, die Woche, das Jahr, das Leben, die Jahrhunderte, 
Sahrtaufende, bis zu dem eined Bewußtſeyns, welches faft ber 
tändig den, wenn auch undeutlich dämmernden Horizont der 
Unendlichfeit gegenwärtig bat, deſſen Gedanken daher einen diefem 
angemeflenen Charakter annehmen. — Ferner zeigt jener Unter: 
ibied der Intelligenzen fich in der Schnelligkeit ihres Denkens, 
auf welche jehr viel anfommt, und die jo verfchieden und allmälig 
abgeftuft feyn mag, wie die der Punkte des Radius einer fid) 
drehenden Scheibe. Die Ferne der Folgen und Gründe, zu der 
das Denfen eines Jeden reichen fann, ſcheint mit der Schnellig- 
feit des Denfens in einem gewiſſen Verhältniß zu ftehen,, indem 
die größte Spannung der Denfkraft überhaupt nur eine ganz 
furze Zeit hindurch anhalten könne, und doch nur während fie 
dauert ein Gedanfe in feiner vollfommenen Einheit fich durd)- 
denfen ließe; weshalb es dann darauf anfommt, wie weit der 
Inteleft ihn in folcher kurzen Zeit verfolgen, alſo wie viel Weges 
er in ihr zurüdlegen kann. Andererſeits mag, bei Manchem, 
die Schnelligkeit durd) das längere Anhalten jener Zeit des voll: 
fommen einheitlichen Denfens erfegt werden. Wahrfcheinlid; macht 
das langjame und anhaltende Denken ven mathematijchen Kopf, 
die Schnelle des Denkens das Genie: diefes iſt ein Flug, jenes 
ein ficheres Gehen auf feftem Boden, Schritt vor Schritt. Daß 
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man jedoch; mit diefen leßteren auch in den Wiflenfchaften, fo- 
bald e8 nicht mehr auf bloße Größen, fondern auf das Verftehen 
des Weſens der Erfcheinungen anfommt, nicht ausreicht, beweift 
z. B. Neutons Farbenlehre, und fpäter Biots Gefafel über 
Farbenringe, welches jedoch mit der ganzen atomiftifchen Betrad- 
tungsweile des Lichts bei den Franzofen, mit ihren molecules 
de lumiere. und überhaupt mit ihrer firen Idee, Alles in der 
Natur auf bloß mechaniſche Wirfungen zurüdführen zu wollen, 
zufammenhängt. — Endlich zeigt der in Rede ftehende große in- 
dividuelle Unterfchied der Intelligenzen ſich vorzüglich im Grade 
der Klarheit des Berftändnilfes und demnach in der Deut: 
lichfeit des gefammten Denfens. Dem Einen ift fhon Das 
Beritehen, was dem Andern erft einigermaagen Merken iſt; Jener 
ift Schon fertig und am Ziel, wo Diefer erft am Anfang: ift; 
Jenem ift ſchon Das die Löſung, was dieſem erit das Problem. 
Dies beruht auf der Dualität des Denfens und Wiſſens, 
welche bereit8 oben erwähnt wurde. Wie in Zimmern der Grad 
der Helle verjchieden ift, fo in den Köpfen. Diefe Qualität 
des ganzen Denfens jpürt man, fobald man nur wenige Sei: 
ten eines Schriftitellers gelefen hat. Denn da bat man fogleid 
mit feinem Verftande und in feinem Sinn zu verftehen gehabt: 
daher, ehe man noch weiß, was er Alles gedacht hat, man 
fchon fieht, wie er denkt, nämlidy welches die formelle Be 
ichaffenheit, die Tertur feines Denfens fei, die fich in Allem, 
worüber er denft, gleich bleibt, und deren Abdrud der Gedanken— 
gang und der Stil ift. An diefem empfindet man ſogleich den 
Schritt und Tritt, die Gelenfigfeit und Leichtigkeit, wohl gar 
die Beflügelung feines Geiftes, oder, umgefehrt, deſſen Schwer- 
fälligfeit, Steifheit, Lahınheit und bleierne Bejchaffenheit. Denn 
wie die Sprache der Abdruck des Geifted eines Volks, fo ift der 
Stil der unmittelbare Abdrud des Geiftes eines Schriftitellers, die 
Phyfiognomie defielben. Man werfe das Buch weg, bei dem 
man merft, daß man in eine dunflere Region geräth, als die 
eigene iftz es fei denn, daß man bloß Thatfachen, nicht Gedan- 
fen aus ihm zu empfangen habe. Außerdem aber wird nur der 
Schriftfteller uns Gewinn bringen, deflen Berftehen fchärfer und 
‚deutlicher ift, al8 das eigene, der unfer Denfen befchleunigt, nicht 
e8 hemmt, wie der jtumpfe Kopf, der den Krötengang feine 
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Denkens mitzumachen uns nöthigen will; alfo jener, mit beffen 
Kopfe einftweilen zu Ddenfen, und fühlbare Grleichterung und 
Förderung gewährt, bei dem wir ımd getragen fühlen wohin wir 
allein nicht gelangen fonnten. Goethe fagte mir ein Mal, daß 
wenn er eine Seite im Kant leſe, ihm zu Muthe würde, als 
träte er in ein helles Zimmer. Die fchlechten Köpfe find es nicht 
bloß dadurch, daß fie fchief find und mithin falſch urtheilen; 
fondern zunächft durch die Undeutlichfeit ihres gefammten 
Denkens, ald welches dem Sehen durch ein fchlechtes Fernrohr, 
in welchem alfe Umriffe undeutlich und wie verwifcht erfcheinen 
und die verfchiedenen Gegenftände in einander laufen, zu ver 
gleidyen ift. Die Forderung der Deutlichfeit der Begriffe, vor 
welcher der ſchwache Verſtand folcher Köpfe zurüdbebt, machen 
diefe daher felbft nicht an ihn; fondern fie behelfen ſich mit einem 
Helldunkel, in welchem ſich zu beruhigen fie gern nah Worten 
greifen, zumal nach folchen, die unbeftimmte, jehr abjtrafte, un- 
gewöhnliche und fehwer zu erflärende Begriffe bezeichnen, wie 
3. B. Unendlihes und Endliches, Sinnliches und Heberfinnliches, 
die Idee des Seyns, Vernunft-Ideen, das Abfolute, die Idee 
des Guten, das Göttliche, die fittliche Freiheit, Selbfterzeugungs- 
fraft, die abfolute Idee, Subjeft- Objeft u. ſ. w. Mit derglei- 
hen werfen fie getroft um fich, meynen wirflic), das drücke Ge— 
danfen aus, und muthen Jedem zur, fi damit zufrieden zu 
ftellen: denn der höchfte ihnen abfehbare Gipfel der Weisheit ift 
eben, für jede mögliche Frage dergleichen fertige Worte in Be- 
reitfhaft zu haben. Dies unfüglihe Genügen an Worten 
ift für die fchlechten Köpfe durchaus charafteriftiich: es beruht 
eben auf ihrer Unfähigfeit zu deutlichen Begriffen, fobald dieſe 
über die trivialiten und einfachften Verhältniffe hinausgehen follen, 
mithin auf der Schwäche und Trägheit ihres Intellekts, ja, auf 
dem geheimen Bewußtſeyn diefer, welches bei Gelehrten verbun— 
den ift mit der früh erfannten, harten Nothwendigfeit, fi für, 
denfende Weſen auszugeben, weldyer Anforderung in allen Fällen 
ju begegnen, fie einen folchen Vorrath fertiger Worte geeignet 
halten. „ Wirklich beluftigend muß es feyn, einen Philoſophie— 
Profeſſor diefes Schlages auf dem Katheder zu fehen, der bona 
fide einen dergleichen gedanfenleeren Wortkram vorträgt, ganz 
ehrlich, im Wahn, dies feien eben Gedanfen, und vor ihm die 
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Studenten, welche eben fo bona fide, d. b. im felben Wahn, 
andächtig zuhören und nachfchreiben; während doch im Grunde 
weder der Eine noch die Andern über die Worte hinausgehen, 
vielmehr diefe, nebft dem hörbaren Kragen der Federn, das ein 
jige Neale bei der Sache find. Dieſes eigenthümliche Genügen 
an Worten trägt mehr als irgend etwas bei zur Perpetuirung 
der Irrthümer. Denn geftügt auf die von feinen Vorgängern 
überfommenen Worte und Phrafen geht Jeder getroft an Duntels 
heiten, oder Problemen vorbei: wodurch diefe ſich unbeachtet, Jahr: 
hunderte hindurch, von Bud zu Buch fortpflanzen und der den- 
fende Kopf, zumal in der Jugend, in Zweifel geräth, ob etwan 
nur er unfähig ſei, Das zu verjtehen, oder ob hier wirklich 
nichts Verſtändliches vorliege; deögleichen, ob für die Andern das 
Problem, um welches fie mit jo komiſcher Ernfthaftigfeit alle 
denfelben Fußpfad herumfchleichen, Feines fei, oder ob fie es nur 
nicht fehen wollen. Biele Wahrheiten bleiben bloß deshalb un: 
entdedt, weil Keiner Muth hat, das Problem ind Auge zu fallen 
und darauf [08 zu gehen. — Im Gegentheil hievon bewirkt die 
den eminenten Köpfen eigenthümliche Deutlichfeit des Denkens 
und Klarheit der Begriffe, daß ſogar befannte Wahrheiten, von 
ihnen vorgetragen, neues Licht, oder wenigftend neuen Reiz ge: 
winnen: hört oder lieft man fie; jo ift es, als hätte man ein 
ichlechtes Fernrohr gegen ein gutes vertaufht. Man lefe z. ©. 
nur in Eulers Briefen an eine Prinzefiin feine Darftellung der 
Grundwahrheiten der Mechanik und Optik. Hierauf beruht 
Diderots, im Neveu de Rameau beigebracdhte Bemerfung, daß 
nur die vollendeten Meifter fähig find, die Elemente einer Wiſſen— 
Ichaft eigentlich gut vorzutragen; eben weil nur fie die Saucen 
wirklich) verftehen und niemals ihnen Worte die Stelle der Ge 
danfen vertreten. 

Aber man foll willen, daß die fchlechten Köpfe die Regel, 
die guten die Ausnahme, die eminenten höchft felten, das Genie 
ein portentum iſt. Wie könnte fonjt ein aus ungefähr acht hun- 
dert Millionen Individuen beſtehendes Menſchengeſchlecht, nad) 
ſechs Jahrtaufenden, noch fo Vieles zu entdeden, zu erfinden, 
zu erdenfen und zu jagen übrig gelaflen haben? Auf Erhaltung 
des Individuums allein ift der Intelleft berechnet und in der 
Regel ſelbſt hiezu nur nothdürftig ausreichend, Aber weiglich it 
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die Natur mit Ertheilung eines größern Maaßes fehr farg ge: 
weien: denn der bejchränfte Kopf fann die wenigen und einfachen 
Verhältniffe, welche im Bereich feiner engen Wirkungsſphäre lie 
gen, mit viel größerer Leichtigkeit überfehen und die Hebel derfel- 
ben handhaben, als der eminente, der eine’ ungleich größere und 
reichere Sphäre überblickt und mit langen Heben agirt, e8 könnte. 
So fieht das Infekt auf feinen Stängeln und Blättchen Alles 
mit minutiöjefter Genauigfeit und befler, ald wir; wird aber nicht 
den Menjchen gewahr, der drei Schritte davon fteht. Hierauf 
beruht die Schlauheit der Dummen und das Paradoron: ID ya 
un mystere dans l’esprit des gens qui n’en ont pas. Für das 
praftifche Leben ift das Genie fo brauchbar, wie ein Stern-Teleffop 
im Theater. — Sonach ift, in Hinftcht auf den Intelleft, die 
Natur höchſt ariftofratifch. Die Unterfchieve, die ſie bier ein- 
gelegt hat, find größer als die, welche Geburt, Rang, Reichthum, 
oder Kaftenunterfchied in irgend einem Lande feftftellen: aber wie 
in andern Ariftofratien, fo auch in der ihrigen, fommen viele 
taufend Plebejer auf einen Edeln, viele Millionen auf einen Für- 
ften, und ift der große Haufen bloßer Pöbel, mob, rabble, la ca- 
naille. Dabei ift nun freilich zwifchen der Ranglifte ver Natur und 
der der Konvention ein fhreiender Kontraft, deſſen Ausgleichung 
nur in einem goldenen Zeitalter zu hoffen ftände. Inzwiſchen 
haben die auf der einen, und die auf der andern Ranglifte fehr 
hoch Stehenden das Gemeinfane, daß fie meiftens in vornehmer 
Holation leben, auf welhe Byron hindeutet, wenn er fagt: 

To_feel me in the solitude of kings, 

Without the power that makes them bear a crown*), 

(‚Proph. of Dante. C. 1.) 

Denn der Intelleft ift ein: differenzirendes, mithin trennendes 
Princip: feine verjchiedenen Abftufungen geben, noch viel mehr 
ald die der bloßen Bildung, Jedem andere Begriffe, in Folge 
deren gewiflermanßen Jeder in einer andern Welt lebt, in welcher 
er nur dem Gleichgeitellten unmittelbar ‚begegnet, den Uebrigen 
aber bloß aus der Ferne zurufen und fich ihnen verftändlich zu 
machen ſuchen kann. Große Unterfihiede im Grade und dabei in 

) Die Ginfamfeit der Könige zu fühlen, 

Jedoch der Macht entbehren, welche fie 
Die Krone tragen läßt. 
Schopenhauer, Die Welt. I. 11 
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der Ausbildung ded Verftandes öffnen zwiſchen Menfh und Menſch 
eine weite Kluft, über welche nur Die Herzensgüte jegen kann, 
als welche im Gegentheil das unificirende Prineip ift, welches 
jeden Andern mit dem eigenen Selbft identificirt. Jedoch bleibt 
‚die Verbindung eine moraliiche: fie kann keine intellektuelle wer: 
den. Sogar bei ziemlich gleichem Grade der Bildung. gleicht die 
Konverfation zwifchen einem großen Geifte und einem gemöhn- 
lichen Kopfe der gemeinfhaftlihen Reife eines Manues, der auf 
einem muthigen Roſſe -figt, .mit einem Fußgänger. Beiden wird 
fie bald höchſt läftig und auf Die Länge unmöglich. Auf eine 
kurze Strede fann zwar der Reiter abfigen, um mit. dem Andern 
zu gehen; wiewohl auch dann ihm die Ungeduld feines Pferdes 
viel zu jchaffen machen wird. — 

Das PBublifum aber fönnte duch nichts jo. ſehr gefördert 
werden, als durch die Erkenntniß jener intellektuellen Ariſto— 
kratie der Natur. Vermöge einer ſolchen würde es begreifen, 
daß zwar, wo es ſich um Thatſachen handelt, alſo etwan aus 
Experimenten, Reiſen, Codices, Geſchichtsbüchern und Chroniken 
referirt werden ſoll, der normale Kopf ausreicht; hingegen wo 
es ſich bloß um Gedanken handelt, zumal um ſolche, zu wel 
hen der Stoff, die Data, Jedem vorliegen, wo es alſo eigent— 
li nur darauf anfommt, den Andern vorzudenken, entſchie— 
dene-Ueberlegenheit, angeborene Cminenz, welche nur die Natur 
und höchft felten verleiht, unerläßlich erfordert ift, und Keiner 
Gehör verdient, der nicht fogleich Proben derjelben ablegt. ‚Könnte 
dem Publifo die felbfteigene Einjicht hierin verliehen. werden; ſo 
würde es nicht mehr die ihm zu feiner Bildung. färglich zuge 
meflene Zeit vergeuden an den Produftionen gewöhnlicher Köpfe, 
alfo an den zahllojen Stümpereien in Poeſie und Philoſophie, 
wie fie jeder Tag ausbrütet; es würde nicht mehr, im kindiſchen 
Wahn, daß Bücher, gleich Eiern, friſch genoffen werden. müffen, 
ftetS nad) den Neueften greifen; jondern würde ſich an. die Lei— 
ftungen der wenigen Auserlefenen und Berufenen aller Zeiten und 
Völker halten, würde ſuchen fie kennen und verftehen zu. lernen, 
und fönnte fo allmälig. zu ächter Bildung gelangen. Dann wir 
den auch bald jene Taufende unberufener Broduftionen ausbleiben, 
die wie Unfraut dem guten Weizen das Auffommen erfchweren. 


\ 
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‚Kapitel 16*). 


Ueber den praftiihen Gebraudb der Vernunft und den 
Stoicismus. 


Im ſiebenten Kapitel habe ich gezeigt, daß im Theoretiſchen 
das Ausgehn von Begriffen nur zu mittelmäßigen Leiſtungen 
binreicht, die vortrefflihen ‚hingegen das Schöpfen aus der An— 
ſchauung felbft, als der Urquelle aller Erfenntniß, erfordern. Im 
Praftifhen verhält es fih nun aber umgefehrt: hier ift das Be- 
fimmtwerden dur das Anfchauliche die Weiſe des Thiers, des 
Menfchen aber unwürdig, als welcher Begriffe hat, fein Han- 
deln zu leiten, und dadurch emancipirt ift von der Macht der 
aufchaulich vorliegenden Gegenwart, welcher das Thier unbedingt 
bingegeben ift. In dem Maaße, wie der Menſch dieſes Vorrecht 
geltend macht, ift jein Handeln vernünftig zu nennen, und 
nur in diejem Sinne fann von praftiiher Vernunft die 
Rede ſeyn, nicht im Kantiſchen, deſſen Unjtatthaftigfeit ich in 
der Preisichrift über das Fundament der Moral ausführlich dar: 
gethan habe. 

Es iſt aber nicht leicht, fih durch Begriffe allein beftim- 
men zu laffen: auch auf das ftärfite Gemüth dringt Die vor: 
liegende nächte Außenwelt, mit ihrer anihaulichen Realität, ge: 
waltiam ein. Aber eben in der Belegung dieſes Cindruds, in 
der Vernichtung feines Gaufelfpield, zeigt der Menfchengeift feine 
Würde und Größe. So, wenn die Reizungen zu Luft und Ger 
nuß ihn ungerührt laflen, oder das Drohen und Wüthen er- 
grimmter Feinde ihn nicht erichüttert, das Flehen irrender Freunde 
feinen Entjchluß nicht wanfen macht, die Truggeftalten, mit denen 
verabredete Intriguen ihn umftellen, ihn unbewegt laffen, der 
Hohn der Thoren und des Pöbeld ihn nicht aus der Faſſung 
bringt, noch irre macht an feinem eigenen Werth: dann fcheint 
er unter dem Einfluß einer ihm allein fjichtbaren eijterwelt 
(und das ift die der Begriffe) zu ſtehen, vor welcher jene Allen 
offen daliegende, anfjshauliche Gegenwart wie ein Phantom zer 


— — — — 


*) Diejes Kapitel bezieht ſich auf $. 16 des erſten Bandes. 
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fließt. — Was hingegen der Außenwelt und fihtbaren Nealitit 
ihre große Gewalt über das Gemüth ertheilt, ift die Nähe und 
Unmittelbarfeit derjelben, Wie Die Magnetnadel, welche durch 
die vereinte Wirkung weltvertbeilter, Die ganze Erde umfaflender 
Naturkräfte in ihrer Richtung erbalten wird, Dennoch Durch ein 
Meines Stückchen Gifen, wenn es ihr nur recht nahe fommt, 
perturbirt und in beftige Schwanfungen verfegt werden kann; 
fo lann bisweilen ſelbſt ein ftarfer Geiſt durch geringfügige Be— 
gebenheiten und Menfchen, wenn fie nur im großer Nahe auf 
ihn einwirken, aus der Faſſung gebracht und perturbirt werden, 
und den tiberlegteften Entſchluß ann ein mtbedentendes, aber 
unmittelbar gegenwärtiges Gegenmotiv in momentancd Warren 
verfepen, Denn der relative Ginfluß der Motive ſteht unter 
einem Geſetz, welches dem, nach welchen die Gewichte auf den 
Waagebalken wirken, gerade entgegengefegt iſt, und in Folge 
defien ein fehr Meines, aber ſehr nahe Tiegendes Motiv ein am 
ſich viel ſtaͤrkeres, jedoch aus dev Berne wirfendes, überwiegen 
kann. Die VBelchaffenbeit des Gemüthes aber, vermöge deren es 
dieſem Geſete gemäß fich beftimmen Lüfte und nicht, kraft der 
wirklich praftiichen Wernunft, ſich ihm entzieht, iſt 08, was Die 
Alten Durch animi impotentin bezeichneten, welches eigentlich ratio 
rogendae voluntatis impotens bedeutet, Jeder Affeft Canimı 
pertmrbatio) entfteht eben dadurch, daß eine auf unſern Willen 
wirkende Vorſtellung uns fo übermäßig nahe tritt, dafı fte me 
altes Uebrige verdeckt, und wir nichts mehr als fie fehen können, 
wodurch wir, fir den Augenblick, unfäbig werden, das Ander— 
weitige au berückſichtigen. Gin gutes Mittel Dagegen wire, Daf 
man fich dahin brächte, Die Gegenwart unter der Einbildung ans 
aufeben, fie ſei Vergangenheit, mithin feiner Apperception den 
Driefftil der Nömer angewöhnte Vermögen wir doch fehr wohl, 
umgefehrt, das laͤngſt Vergangene fo lebhaft als gegenwärtig 
anzuſehen, daß alte, Tängft fehlafende Affekte dadurch wieder au 
vollem Toben erwachen. — Imgleichen wuürde Niemand ſich über 
einen Unfall, eine Widerwärtigkeit, entrüſten und aus der Faſ— 
fung geraten, wenn Die Vernunft Ihm ſtets gegenwärtig erbielte, 
was eigentlich der Menſch iſt: Das großen und Meinen Unfällen, 
ohne Zabl, täglich und ſtündlich Preis gegebene, hülfobedürftigſte 
Weſen, ro duurorarov Kwov, welches daber in beftändiger Sorge 
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und Furcht zu leben hat. Hav ectı avSgonog sun.oora (homo 
totus est calamitas) jagt ſchon Herodot. 

Die Anwendung der Vernunft auf das Praktiſche leiftet zu- 
nächſt dies, daß fie das Kinfeitige und Zeritüdelte der bloß an— 
ihauenden Erfenntniß wieder zufammenfegt und die Gegenfäge, 
welche diefe darbietet, als Korreftionen zu einander gebraucht, 
wodurd das objektiv richtige Refultat gewonnen wird. 3. 2. 
faffen wir die fchlechte Handlung eines Menjchen ins Auge, ſo 
werden. wir ihn verdammen; hingegen, bloß die Noth, die ihn 
dazu bewogen, betrachtend, ihn bemitleiden: die Vernunft, mit 
telft ihrer Begriffe, erwägt Beides und führt zu dem Nefultat, 
daß er durch angemeſſene Strafe gebändigt, eingefchränft, gelenkt 
werden müſſe. 

Sch erinnere hier nochmals an Seneka's Ausſpruch: Sı vis 
tibi omnia subjicere, te subjice rationi. Weil nun aber, wie 
im ‚vierten Buche dargethan wird, das Leiden pofitiver, der Ger 
nuß negativer Natur iftz fo wird Der, welcher die abftrafte oder 
Vernunft» Erfenntniß zur Richtſchnur feines Thuns nimmt und 
demnach defien Folgen und die Zufunft allezeit bedeuft, das Su- 
stine et abstine fehr häufig zu üben haben, indem er, um die 
möglichfte Schmerzlofigfeit des Lebens zu erlangen, die lebhaften 
Freuden und Genüfle meiftend zum Opfer bringt, eingedenk deg 
Ariitotelifchen © Ypovinog To adunov Ötwxer, od To dv (quod 
dolore vacat, non quod suave est, persequitur vir prudens). 
Daher borgt bei ihm ftetd die Zufunft von der Gegenwart; ftatt 
dag beim leichtfinnigen Thoren die Gegenwart von der Zufunft 
bergt, welche, dadurch verarmt, nachher banfrott wird. Bei Je— 
nem muß. freilich die Vernunft meiftend die Rolle eines gräm— 
lihen Mentors jpielen und unabläffig auf Entfagungen antragen, 
ohne dafür etwas Anderes veriprechen zu fünnen, als eine ziem— 
lich fchmerzlofe Exiſtenz. Dies beruht darauf, daß die Vernunft, 
mittelft ihrer Begriffe, das Ganze des Lebens überblisft, deſſen 
Grgebniß, im berechenbar glüdlichften Fall, kein anderes feyn 
fann, als das befagte. 

Dieſes Streben nach einer ſchmerzloſen Griftenz, fo weit fie, 
durch Anwendung und Befolgung vernünftiger Veberlegung und 
erlangter Erfenntniß der wahren Beſchaffenheit des Lebens, mög- 
lich jeyn möchte, hat, als es mit ftrenger Konfequenz und bis 
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zum äußetften Erttem durchgeführt wurde, den Kynismus er 
zeugt, aus welchem nachher der Stoicismus hervorgieng; wie 
ich Dies zu feſterer Begründung der unſer erſtes Buch befchließen- 
den Darftellung, bier mit Wenigem ausführen will. 

Alle Moralſyſteme des Alterthums, das Platoniſche allein 
ausgenommen, waren Anleitungen zu einem glückſaͤligen Leben: 
demnach hat, bei ihnen, die Tugend ihren Zwed durchaus nicht 
jenfeit de8 Todes, fondern in diefer Welt. Denn fie ift ihnen 
seben nur der rechte Weg zum wahrhaft glücklichen Leben ; des— 
halb. erwählt fie der Weiſe. Daher eben ftammen die, befon- 
ders von Cicero ung aufbehaltenen, weitläuftigen Debatten umd 
fcharfen, ſtets erneuerten Unterfuchungen, ob auch wirklich die 
Tugend, ganz allein und für fi, zum glüdlichen Leben hin 
reichend ſei; oder ob ed Dazu noch irgend eined Yeußerlichen be: 
dürfe; 0b der Tugenphafte und Weife auch auf der Folter und 
dem Rade, oder im Stier des Phalaris, glücklich jei; oder ob 
es jo weit doch nicht gehe. Denn freilich wäre dies der Probier: 
ftein einer Ethif diefer Art: beglüden müßte ihre Ausübung un: 
mittelbar und unbedingt. VBermag fie das nicht; fo Leiftet fie 
nicht, was fie foll, und ift zu verwerfen. So richtig, wie dem 
chriſtlichen Standpunkt gemäß iſt es mithin, daß Auguſtinus 
ſeiner Darlegung der Moralſyſteme der Alten (De civ. Dei, 
Lib. XIX, c. 1) die Erklärung voranſchickt: Exponenda sunt 
nobis argumenta mortalium, quibus sibi ipsi beatitudihem 
facere in hujus vitae intcheitate moliti sunt; ut ab 
eorum rebus vanis spes nostra quid differat — De 
finibus bonorum et malorum multa inter se philosophi dis- 
putarunt; quam quaestionem maxima intentione versantes, 
invenire conati sunt, quid efficiat hominem beatum: illud 
enim est finis bonorum. Ich will den angegebenen, eudämo: 
niftiichen Zweck der antifen Ethif durch einige ausbrüdliche Aus: 
ſprüche der Alten außer Zweifel fegen. Ariſtoteles ſagt in der 
Eth. magna, I, 4: H evdarpovia ev rw eu syv gotı, To de EU 
Env ev Tu xara Tag aperac En’. (Felicitas in betie vivendo 
posita est: verum bene viv ere est in eo positum, ut secun- 
dum virtutem vivamus), womit zu vergleichen Eth. Nicom., 
I, 5. — Cic. Tuse., V, 1; Nam, quum ea causa impulerit 
eos, qui primi se ad philosophiae studia contulerunt, ut, 
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omnibus rebus posthabitis, totos se in optimo vitae statu 
exquirendo collocarent; profecto spe beate vivendi tantain 
in eo studio curam operamgue posuerunt: — Nach Plutarch 
(De repugn. stoic., c. 18) hat Ehryfippos gefagt: To xata- 
xaxtav Kind’ To — 2—— Erw rauröy’sött. (Vitiose vivere 
idem est, quod vivere infeheiter.) — Ibid. ce. 26: H opovnsıs 
—D —*** eott. Tg zudatnovıms KES’ Eadro, aA svÖkumovem. 
(Prudentia nihil differt a felicitate, estqueipsa adeo fehcitas.)— 
Stob. Ecl., Lib. II, e. 7: Texog de gxow erval to evdäupd- 
yelv, 05 Evexa navıa nparrerar. (Fineni esse dieunt felicitätem” 
eujus causa fiunt omnia.) — Evdaumovav suvovonetv To reist 
keyovar. (Finenr bonorum et felicitatem synonyma esse dicunt.) 
— Arrian: diss. Epiet:, IL, 4: H aperm Taummv exer mv 
rayyakav, evdarnoyuav romsar. (Virtus profitetür, se felicita- 
tem präestäre.) — Sen. ep. 90: Ceterum (sapientia) ad 
beatum statum tendit, illo ducit, illo vias aperit. — Id. 
ep. 108. Illud admoneo,' auditionem philosophorum, lectio- 
nemque, ad propositum beatae vitae trahendum: 

Diefen Zweck des glüdlichften Lebens alfo ſetzte ſich eben- 
falls die Erhif der Kynifer; wie der Kaifer Julian ausdrüd: 
lih bezeugt: Orat. VI: Tye Kuvumg de Pliogopıag oxomog 
HEv EOTL XXL TEROG, WOTEH dm XL Taamg Pllosoptag, TO Evdat- 
hoveıv- To de EVÖRLLOVELV Ev Tu Sm» xato Pyaıv, aA pm Trpog 
ac ray rolkov dofnz. (Cynicae philosophiae, ut etiam 
omnis philosöphiae, scopus et finis est feliciter vivere: feli- 
citas vitae autem in eo posita est, ut secundum naturam 
vivatur, riec vero secundum opinioönes multitudinis.) Nur aber 
ſchlugen die Kyniker zu dieſem Ziel einen ganz befondern Weg 
ein, einen dem gewöhnlichen gerade entgegengefegten: den der 
möglichft weitgetriebenen Entbehrung. Sie giengen nämlid von 
der Einficht dus, daß die Beivegungen, in welche den Wilfen 
die ihn reizenden und anregenden Objefte verjegen, und das 
mühevole, meiſtens vereitelte Streben dieje zu erlangen, oder, 
wenn fie erlangt find, die Furcht fie zu verlieren, endlich gar der 
Verluft felbft, viel größere Schnerjen erzeugen, als die Entbeh- 
tung aller jener Objekte irgend vermag. Darum wählten fie, 
um zum ſchmerzloſeſten Leben zu gelangen, den Meg der größt⸗ | 
möglichften Entbehrung, und flohen alle BraiRe: als Falftride, 
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durch die man nachmals dem Schmerz überliefert würde. Danach 
aber Eonnten fie dem Glück und feinen Saunen kühn Trotz bie 
ten. Dies ift der Geift des Kynismus: Deutlich fpricht ihn 
Senefa aus, im achten Kapitel. De tranquillitate animi; cogi- 
tandum est, quanto.levior .dolor sit, non habere, quam 
perdere: et intelligemus, paupertati eo minorem tormen- 
torum, quo minorem damnorum esse materiam. Sodann: 
Tolerabilius est, faciliusgue, non acquirere, quam amit- 
tere. — — — Diogenes effecit, ne quid sibi eripi posset, 
— — — qui se fortuitis omnibus exuit. — — — Videtur 
mihi dixisse: age tuum negotium, fortuna: nihil apud Dio- 
genem jam tuum est. Zu diefem legtern Satz ift die ‘Parallel: 
ſtelle Die Anführung bes Stobäos (Eel., II, 7): Aroyevng son 
vonißerv pay my Toy EVOPWONY AUTOV XaL AEYOVGay' TOUToy 
5 ou duyapaı Bodesıv xuva Aucanınpa. (Diogenes credere se 
dixit, videre Fortunam, ipsum intuentem, ac dicentem: ast 
hune non potui tetigisse canem rabiosum.) Den felben Geift 
des Kynismus bezeugt auch die Grabfchrift des Diogenes, bei 
Suidas, voce Prkroxog,.und bei Diogenes Laertius, VI, 2: 


Tneaoxer nev yadxog Umo Ygovou’ ad cov outL 
Kudoc ô nas arwv, Aoyeves, Kadedeı’ 

Mouvog ereı Bıorng avrapxen dokav ederkas 
Oynrarg, xaL Long oLöv eRappoTaTmY. 


(Aersa quidem absumit temmpus, sed tempore numquam 
Interitura tua est gloria, Diogenes: 

Quandoquidem ad vitam miseris mortalibus aequam 

: Monstrata est facilis, te duce, et ampla via.) 


Der Grundgedanfe ded Kynismus ift demnach, daß das Leben 
in feiner einfachften und nadteften Geftalt, mit den ihm von ber 
Natur beigegebenen Beſchwerden, das erträglichfte, mithin zu er 
wählen fei; weil jede Hülfe, Bequemlichkeit, Ergöglichfeit und 
Genuß, dadurch man es angenehmer machen möchte, nur neue 
und größere Plagen herbeizöge, als die demfelben urfprünglich 
eigenen, Daher ift al8 der Kernausdrud feiner Lehre der Sat 
anzuſehen: aioyevue eßoq roAklaxız Acyav, Tov TU AVAIPOrW 
Biov gadLov mo TWy Fauv ‚dedooDar, RRONERFUBSAL, de avro⸗ 
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Eyrovvroy pEeÄLNKTE xar pupa xaı Ta rapanmımaa. (Dioge- 
nes clamabat saepius, hominum vitam facilem a diis dari,_ 
verum occultarı illam quaerentibus mellita cibaria, un- 
guenta, et his similia. — Diog. Laert., VI, 2.) Ferner auch: 
Acoy, Qvti TWV AXINITOV TTOVWY, TOUG HATR Yucıy Eiopevoug, 
Env-zvÖRLLOVaG" TERN My OYOLAY MAROÖRLMOVOUGL. — — — Toy 
arov Yapoımpa rov Brov keyav drefayewv, Oyrep xaı "Hpamdng, 
undev edsußmpiag mporpwov. (Quum igitur, repudiatis 
inutiibus laboribus, naturales insequi, ac vivere beate de- 
beamus,. per summam dementiam infelices sumus. — — — — 
eandem vitae formam, quam Hercules, se vivere affırmans, 
nihil libertati praeferens. — Ibid.) Demnach hatten die al- 
ten, ächten Kyniker, Antifthened, Diogenes, Krated und ihre 
Jünger, ein für alle Mal jedem Beſitz, allen Bequemlichfeiten 
und Genüffen entfagt, um der Mühe und Sorge, der Abhängig- 
feit und den Schmerzen, die unvermeidlich damit verfnüpft find 
und nicht dadurch aufgewogen werden, für immer zu entgehen. 
Durch nothdürftige Befriedigung der dringendeften Bedürfniſſe 
und Entbehrung alles Meberflüffigen gedachten fie leichteften Haus 
18 davonzufommen. Sonach begnügten ſie fi) mit Dem, was 
in Athen und Korinth fo ziemlich umfonft zu haben war, wie 
Lupinen, Wafler, ein ſchlechtes Tribonion, Schnappfad und Knit- 
tel, bettelten gelegentlich, fo weit es hiezu nöthig war, arbeiteten 
aber nicht. Sie nahmen jedoch durchaus nichts an, was über 
obige Bedürfniffe hinausgieng. Unabhängigfeit, im  weiteften 
Sinn, war ihre Abſicht. Ihre Zeit brachten fie zu mit Ruben, 
Umbergeben, Reden mit allen Menfchen, viel, Spotten, Lachen. 
und Scherzen: ihr Charakter war Sorglofigfeit und große Heiter⸗ 
kit. Da fie nun, bei diefer Lebensweife, Fein eigenes Trachten, 
feine Abfichten und Zwede zu verfolgen hatten, alfo über das. 
menfchliche Treiben felbft hinausgehoben waren, Dabei auch) ftets 
voller Muße genoſſen, eigneten fie, als Männer von erprobter 
Geiftesftärke, ſich trefflich, die Berather und Ermahner der Uebri— 
gen zu werden. Daher fagt Apulejus (Florid., IV): Crates, 
ut Jar familiaris apud homines suae aetatis cultus est. Nulla 
domus ei. unquam clausa erat: nec erat patrisfamilias tam 
absconditum, gecretum, . quin eo tempestive Crates, inter- 
veniret, litium, omnium. et jurgiorum inter propinquos. dis- . 
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eeptutor et arbiter. Auch hierin’ alfo, wie in fo vielem Ai: 
bern, zeigen ſie viele Achnlichkeit mit den Bettelmönchen der 
neuen Zeit, d. h. mit den befieren und ächten unfer diefen, deren 
Ideal man fi an dem Kapuziner Ehriftoph, in Manzonte 
berühnitem Roman, vergegenwaͤrtigen mag. Jedoch liegt dieſe 
Aehnlichkeit nur in den Wirkungen, nicht in der Urſache. Sie 
treffen im Reſultat zufaninren; aber der Grundgedanke Beider iſt 
ganz verſchieden: bei den Mönchen iſt er, wie bei den ihnen ver— 
wandten Saniaſſis, ein über das Leben hinausgeſtecles Ziel; bei 
den Kynifern aber nur .die Ueberzeugung, daß es leichter ſei, 
feine Wünfche und Bedürfniſſe auf das Minimum herabzufegen, 
als in ihrer Befriedigung das Maximum zu erreichen, welches 
fogar unmöglich ift, da mit der Befriedigung die Wünfche und 
Bedürfniffe ins Unendliche wachſen; daher fie, um das Ziel aller 
antifen Ethif, möglichfte Gtüdfäligfeit in’ diefem Leben, zw er- 
reichen, den Meg der Entiagung einfhlugen, als den Fürzeften 
und leichteſten: 6Sev xat Tov Koveopov Eipmxaoıy Guvtop.ov 
er apernv 5doy (unde et Cynismum dixere compendiosam 
ad virtutem viam. Diog. Läert., VI, 9. — Die Grund: 
verfchiedenheit des Geiſtes des Kynismus von dem der Aöfefe 
tritt augenfällig hervor an der Demuth, als welche "der Aöfeje 
wefentlich, dem Kynismus aber fo fremd ift, daß er, im, Gegen: 
theil, ven Stolz und die Verachtung aller Uebrigen im Scitde führt: 
Sapiens uno minor est Jove, dives, 
Liber, honöratus, pulcher, rex denique regum. 
Hor. 

Hingegen trifft, dent’ Geifte der Sache nad), die Lebensanficht 
der Kynifer mit der des J. 9. Rouffeau, wie er fie im Dis- 
cours sur l’origine de l’inegalite darlegt, zuſammen; da auch er 
uns zum rohen Naturzuſtande zurückführen möchte und das Herab⸗ 
ſetzen ünſerer Bedürfniſſe auf ihr Minimum als den ſicherſten 
Weg zur Glückſäligkeit betrachtet. — Uebtigens waren die Kyni- 
fer ausſchließlich praktiſche Philoſophen wenigſtens iſt mit 
feine Nachricht von ihrer theoretiſchen Philoſophle bekaunt. 

Aus ihnen giengen nun die Stoifer dadürch hervor, daß 
fie das Praftifche in ein Theoretifche® verwandelten. Sie mein 
ten, das wirkliche Entbehren alles irgend Entbehtlichen fei 
nicht erforbert, fondern es reiche Hin, daß man Beſitz und Ge- 
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nuß be eftändig als entbehrlid und als in der Hand des Zu— 
falls ehend ‚betrachte: da würde denn die wirkliche Entbehrung, 
wenn fie ehvan eintrete, weder unerwartet feyn, noch ſchwer fal- 
I Man fönne immerhin Alles haben und genießen; nür 
m üffe an die Ueberzeugung von der Werthlofigfeit und Ent— 
5 ſolcher Güter einerſeits, und von ihrer Unſicherheit und 
Hinfäll gkeit andererfeits ftetd gegenwärtig erhalten, mithin fie 
alle ganz gering ſchätzen, und allezeit bereit feyn, fe aufzugeben. 
Ja, wer, um nicht durch jene Dinge bewegt zu werden, ſie wirk— 
lich entbehren müſſe, zeige dadurch an, daß er, in (ink Herzen, 
fie für, währe Güter halte, die man, um nicht danach lüftern zu 
werden, ganz aus feinem Geſi htökreiß entfernen müſſe. Der 
eife hingegen erfenne, daß fie gar feine Güter feien, vielmehr 
ganz leichgültlge Dinge, adıasopa, allenfalls roonyusve. Dar 
ber. wird er fie, wenn fie ſich darbieten, annehmen, ift jedoch ftets 
bereit, fie mit größter Gleichgültigkeit wieder fahren zu laffen, 
wenn. der Zufall, dem fie angehören, fie aurücfordert; weil fie 
Toy gux 9 Aa find. In diefem Sinne fagt Epiftet, Kap. 7, 
der Beife werde, gleich Ginem, der_vom Schiffe ans Land ge: 
ftie, en u. ſ. w., fih auch ein Weibchen, oder Knäbchen gefallen 
la en, Dabei jedoch ſtets bereit ſeyn, fobald der Schiffer ruft, fie 
wieder ‚geben zu laſſen. — So vervollkommneten die Stoifer 
die Theorie des Gleichmuths und der Unabhängigkeit, auf Koften 
der Praris, indem fie Alles auf einen mentalen Proceß zurüd- 
führten und durch Argumente, wie fie das erſte Kapitel des 
Epiftet Darbietet, ſich alle Bequemlichkeiten des Lebens heran— 
jophifticirten. Sie hatten aber dabei außer Acht gelaſſen, daß 
alles Gewohnte zum Bedürfniß wird und daher nur mit Schmerz 
entbehrt. werden fan; daß der Wille nicht mit ſich fpielen läßt, 
nicht genießen fann, ohne die Genüffe e zu lieben; daß ein Hund 
nicht gleichgültig bleibt, indem man ihm ein Stück Braten durchs 
aul zieht, und ein Weiler, wenn er hungerig ift, auch nicht; 
und dag ed wiſchen Begehren und Entfagen fein Mittleres giebt. 
Se aber laubten fich dadurch mit ihren Grundſaͤtzen abzufin⸗ 
den, —9 an einer (ururiöfen Romiſchen Tafel ſitzend, kein 
Bei uligefoftet An, jedoch dabei verficherten, Das wären 
ſammt und ſonders b oße TOOMyU.Ev, feine aya®a 5 oder, Deutſch 
zu reden, daß fie aßen, tranfen und ſich einen guten Faa machten, 
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dabei aber dem lieben Goit feinen Danf dafiir wußten, vielmehr 
faftidiöfe Gefichter fchnitten und nur immer brav verficherten, fie 
machten fid) den Teufel etwas aus der ganzen Freilerei. Died 
war das Ausfunftsmittel der Stoifer: fie waren demnad) bloße 
Maulhelden, und zu den Kynifern verhalten fie ſich ungefähr, 
wie wohlgemäftete Benediftiner und Auguftiner zu Branzisfanern 
und Kapuzinern. Je mehr fie nun die Praris vernacläffigten, 
defto feiner fpigten fie die Theorie zu. Der am Schluſſe unfers 
erften Buches gegebenen Auseinanderfegung derfelben will ic) 
hier noch einige einzelne Belege und Ergänzungen beifügen. 
Wenn wir in den uns hinterbliebenen Schriften der Stoifer, 
die alle unſyſtematiſch abgefaßt find, nad) dem legten Grunde 
. jenes und unabläffig zugemutheten, unerfchütterlichen Gleichmuthes 
forihen; fo finden wir feinen andern, als die Erfenntniß der 
gänzlichen Unabhängigkeit des Weltlaufs von unjerm Willen und 
folglid) der Unvermeidlichfeit der uns treffenden Uebel. Haben 
wir nach einer richtigen Einficht hierin unfere Anfprüche regulirt; 
fo ift Trauern, Jubeln, Fürchten und Hoffen eine Thorheit, deren 
wir nicht mehr fähig find. Dabei wird, befonderd in den Kom— 
mentarien des Arriand, die Eubreption begangen, daß Alles was 
ovx ep ww iſt (d. h. nicht von und abhängt), ſofort auch cv 
rg pas wäre (d. h. uns nichts angienge). Doch bleibt wahr, 
daß alle Güter des Lebens in der Macht des Zufalld ftehen, 
mithin fobald er, diefe Macht übend, fie ung entreißt, wir uns 
glücklich find, wenn wir unfer Glüd darin gefegt haben. Diefem 
unwürdigen Schiefal ſoll uns der richtige Gebrauch der Vernunft 
entziehen, vermöge deffen wir alle jene Güter nie als die unferi- 
gen betrachten, ſondern nur als auf unbeftimmte Zeit und ge 
liehen: nur fo fönnen wir fie eigentlich nie verlieren. Daher 
fagt Senefa (Ep. 98): Si, quid humanarum rerum varietas 
possit, cogitaverit, ante quam senserit, und Diogenes Laer: 
tius (VII, 1. 87): Icov de eorı To xar aperyv Eyv rw xar” 
EU.MELLAV TWY Quger gup.davovvrov &yv. (Secundum virtutem 
vivere idem est, quod secundum experientiam eorum, quae 
secundum naturam accidunt, vivere.) Hieher gehört be: 
ſonders die. Stelle in Arrians Epikteräifchen Abhandlungen, 
9, III, Kap. 24, 84— 89; und fpeciell, als Beleg des 8. 16 
des eriten Bandes in dieſer Hinficht von mir Gefagten, die Stelle: 


— 
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Toyro yap eostı To aLrıov ToLs AYIpWrols TAYTWV TWV KAXWY, TO 
Tag rposnbeis Tag xorvaz um duvaoTaı spanpofeLy Targ Er mepoug, 
ibid. IV, 1. 42. (Haec enim causa est hominibus omnium 
malorum, quod anticipationes generales rebus singularibus 
accommodare non possunt.) Desgleichen die Stelle im An— 
toninus (IV, 29): Eı Sevos xoopov d pn Yvapıfov Ta Ev Aurw 
OVTK, oux nerov Eevog xat 6 um Yvapıkav Ta yıyvoneva, d. h.: 
"Henn Der ein Fremdling in der Welt ift, welcher nicht weiß, 
was es darin giebt; jo ift es nicht weniger Der, welcher nicht 
weiß, wie es darin hergeht.“ Auch Senefa’d elfted Kapitel 
De tranquillitate animi ift ein vollfommener Beleg diefer Ans 
sicht. Die Meinung der Stoifer geht im Ganzen dahin, daß 
wenn der Menich dem Gaufelipiel des Glückes eine Weile zu: 
gefehen hat und nun feine Vernunft gebraucht, er fowohl den 
ſchnellen Wechfel der Würfel, ald die innere Werthloftgfeit der 
Rechenpfennige erfennen und daher fortan unbewegt bleiben müſſe. 
Ueberhaupt läßt die Stoifhe Anſicht fih auch fo ausdrüden: 
Unfer Leiden entipringt allemal aus dem Mißverhältnig zwifchen 
unferen Wünſchen und dem Weltlauf. Daher muß Eines diefer 
Beiden geändert und dem Andern angepaßt werden. Da nun 
der Lauf der Dinge nicht in unferer Macht fteht (ovx &Q np); 
jo müſſen wir unjer Wollen und Wünfchen dem Lauf der Dinge 
gemäß einrichten: denn. der Wille allein ift ep pw. Diefes 
Anpaflen des Mollens zum Laufe der Außenwelt, alfo zur Natur 
der Dinge, wird ſehr oft unter dem vieldeutigen Kara Qucı Ev 
verftanden. Man fehe.Arriani Diss., IL, 17, 21, 22. Ferner 
bezeichnet diefe Anfiht Senefa (Ep. 119), indem er jagt: Ni- 
hil interest, utrum non desideres, an habeas.. Summa rei 
in utroque est eadem: non torqueberis. Auch Cicero (Tusc., 
IV, 26), durch die Worte: Solum habere velle, summa demen- 
tia est. Desgleichen Arrian (IV, 1.175): Ov yap exningwast 
TWy ETLTUROUREYOY erevdepıa napaoneuaferar, a AyacKeum 
eng erıSvptac. (Non enim explendis. desiderüs libertas 
comparatur, sed tollenda cupiditate.) | 

ALS Belege deflen, was ih am angeführten. Orte über das 
Spahoyoypevos mv der Stoifer gejagt habe, fann. man die in 
der Historia philosophiae Grae£o-Romanae von Ritter und 
PBreller, 8. 398, zufammengeftelften Anführungen betrachten ; 
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desgleichen den Ausſpruch des Seneka (Ep. 31 und nochmals 
Ep. 74): Perfecta virtus est aequalitas et tenor vitae per 
omnia consonans sibi. Den Geift der Stoa überhaupt” bezeichnet 
deutlich diefe Stelle des Senefa (Ep. 92): Quid est beata 
vita? Securitas et perpetua .tranquillitas. Hanc dabit 
animi magnitudo, dabit constantia bene judicati tenax. Ein 
zufammenhängendes Studium der Stoifer wird Jeden überzeu- 
gen, daß der Zwed ihrer Ethif, eben wie der ded Kynismus, 
aus welhem fie entfprungen, durchaus fein anderer ift, als 
ein möglichſt ſchmerzloſes und dadurch möglichft glüclliches 
Leben; woraus folgt, daß die Stoifhe Moral nur eine beion- 
dere Art des Eudämonismus ift. Sie hat nicht, wie die Ins 
diſche, die Chriftliche, felbft die Platoniſche Ethif, eine metaphy— 
fifche Tendenz, einen transjcendenten Zwed, fondern einen völlig 
immanenten, in dieſem Leben erreichbaren: die Unerjchütterlichkeit 
(arapadıa) und ungetrübte Glüdfäligkeit des Weifen, den nichts 
anfechten fann. Doc) ift nicht zu leugnen, daß die fpäteren Stoi- 
‚fer, namentlid Arrian, bisweilen diefen Zwedf aus den Augen 
verlieren und eine wirklich asfetiihe Tendenz verrathen, welches 
dem damald fchon fidy verbreitenden Chriſtlichen und über 
haupt orientalifhen Geifte zuzuſchreiben iſt. — Wenn wir das 
Ziel des Stoicismus, jene arzgadıa, in.der Nähe und ernftlic 
betrachten; fo finden wir in ihr eine bloße Abhärtung und Un- 
empfindlichkeit gegen die Streihe des Schickſals, dadurch erlangt, 
daß man die Kürze des Lebens, die Leerheit der Genüffe, den 
Unbeftand des Glücks fich ftetd gegenwärtig erhält, auch ein 
gefehen hat, daß zwifchen Glück und Unglüd der Unterſchied 
ſehr viel Heiner ift, al8 unfere Anticipation Beider ihn uns vor: 
zufpiegelm pflegt. Dies ift aber nod fein glüdliher Zuftand, 
ſondern nur das gelafiene Erttagen der Leiden, die man als un- 
vermeidlich vorhergejehen hat. . Doc) liegt Geiftesgröße und Würde 
darin, daß man fchweigend und gelaflen das Unvermeidliche trägt, 
in melancholifher Ruhe, ſich gleich bleibend, während Andere 
vom Jubel zur Verzweiflung und von diefer zu jenem übergehen. 
— Man kann demnach den Stoicismus auch auffaſſen als eine 
geiftige Diätetif, weldyer gemäß, wie man den. Leib gegen. Ein: 
flüffe des Minded und Wetters, gegen Ungemad und Anjtren- 
‚gung abhärtet, man aud fein Gemüth abzuhärten hat gegen 
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Unglüd, Gefahr, Verluſt, Ungerechtigkeit, Tüde, Verrath, Hoch—⸗ 
muth und Narrheit der Menſchen. 

Ich bemerke noch, daß die wadnxovra der Stoiker, welche 
Cicero officia überjegt, ungefähr bedeuten Obliegenheiten, oder 
Dad, was zu thun.der Sache angemeſſen ift, Englifh incum- 
bencies, Italiäniſch quel che tocca a me di fare, o di las- 
ciare, alfo überhaupt was einem vernünftigen Menfchen zu thun 
zukommt. - Man fehe Diog. Laert., VO, 1, 109. — Endlich 
den Bantheismug der Stoifer, wie er ganz und gar nicht zu 
jo manchen Kapuzinaden Arrians paßt, Spricht auf das deut: 
lichſte Senefa aus: Quid est Deus? Mens universi. Quid 
est Deus? Quod vides totum, et quod non. vides totum. 
Sic demum magnitudo sua illı redditur, qua nihil majus 
excogitari potest: si solus est omnia, opus suum et extra 
et intra tenet. (Quaest. natur. I, praefatio, 12.) 


Rapitel 17*). 
Ueber das metaphyfifhe Bedürfniß des Menſchen. 


Den. Menjchen ausgenommen, wundert ſich fein Wefen über 
ein eigenes Daſeyn; fondern ihnen Allen verfteht dafjelbe ſich 
fo ſehr von ſelbſt, daß fie es nicht bemerfen. Aus der Ruhe des 
Blickes der Thiere fpricht noch die Weisheit der Natur; weil in 
ihnen . ver. Wille und der Intellekt noch nicht weit genug aus— 
einandergetreten find, um bei ihrem Wiederbegegnen ſich über 
einander, yerwundern zu; fönnen. So hängt hier die ganze Er- 
ſcheinung noch feft am Stamme der Natur, dem fie entfprofien, 
und ift der unbewußten Allwiffenheit der großen Mutter theils 
haft. — Erft nachdem das innere Weſen der-Natur (der, Wille 
zum Leben in. feiner Objektivation) ſich durch die beiden Reiche 
Reihe der Thiere rüftig und wohlgemuth, gefteigert, hat, gelangt 
ed endlich, beim. Eintritt der. Vernunft, aljo im Menſchen, zum 
erſten Male zur -Befinnung: dann ‚wundert es ſich über feine 


*) Diefes Kapitel fteht in. Beziehung zu $. 15 des eriten Bandes 
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eigenen Werke und frägt fi, was es felbft ſei. Seine Ver: 
wunderung ift aber um fo ernſtlicher, als es hier zum eriten 
Male mit Bewußtſeyn dem Tode gegenüberfteht, und neben der 
Endlichkeit alles Daſeyns auch die Vergeblichfeit alles Strebens 
ſich ihm mehr oder minder aufdringt. Mit diefer Befinnung und 
diefer Verwunderung entfteht daher das dem Menfchen allein 
eigene Bedürfniß einer Metaphyfif: er ift ſonach ein anı- 
mal metaphysicum. Im Anfang feines Bewußtſeyns freiih 
nimmt auch er ſich ald Etwas, das fi von felbft verfteht. Aber 
dies währt nicht lange; fondern fehr früh, zugleich mit der erften 
Reflerion, tritt Schon diejenige Verwunderung ein, welche Dereinit 
Mutter der Metaphufif werden ſoll. — Diefem gemäß fagt aud 
Ariftoteles im Eingang feiner Metaphyfif: Aro yap ro Tav- 
makerv ol aySpwrnor. a Yuy XL To TOWTov mpgavro GLAoGoQen. 
(Propter admirationem enim et nunc et primo inceperunt 
homines philosophari.) Auch befteht die eigentliche philofophi: 
fche Anlage zunächft darin, daß man über das Gewöhnliche und 
Alttägliche fid) zu verwundern fähig ift, wodurd man eben ver- 
anlaßt wird, das Allgemeine der Erſcheinung zu feinem Pro— 
blem zu machen; während -die Foricher in den Realwiſſenſchaften 
ſich nur über ausgefuchte und feltene Erſcheinungen verwundern, 
und ihr Problem bloß ift, dieſe auf befanntere zurüdzuführen. 
Je niedriger ein Menfch in intelfeftueller Hinficht- fteht, deſto 
weniger Räthfelhaftes hat für ihn das Dafeyn feldft: ihm fcheint 
vielmehr ſich Alles, wie es tft, und daß es fei, von ſelbſt zu 
verftehen. Dies beruht Darauf, daß fein Intelleft feiner urfprüng: 
lichen Beftimmung, als Medium der Motive dem Willen dienft- 
bar zu feyn, noch ganz treu geblieben und deshalb mit der Welt 
und Natur, als integrirender Theil: derfelben, eng verbunden, 
folglich weit entfernt davon ift, fih vom Ganjen der Dinge 
gleichſam ablöfend, demfelben gegenüber zu treten und fo einft- 
weilen als für fich beftehend, die Welt-rein objektiv aufzufaflen. 
Hingegen ift die hieraus entfpringende philofophifche Verwunde— 
rung im Einzelnen durch höhere-Entwidelung der Intelligenz be 
Dingt, überhaupt jedoch nicht Durch dieſe allein; fondern ohne 
Zweifel ift ed das Willen um den Tod, und neben dieſem die 
Betrachtung des Leidens und der Noth des Lebens, was ven 
ftärkiten Anftoß zum philofophifchen Befinnen und zu metaphyit- 
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fhen Auslegungen der Welt giebt. Wenn unfer Leben endlos 
und ſchmerzlos wäre, würde e8 vielleicht doch Keinem einfallen 
zu fragen, warum bie Welt dafei und. gerade dieſe Beichaffenheit 
habe; fondern eben auch fich Alles von ſelbſt verftehen. Dem 
entipredhend finden wir, daß das Intereſſe, weiches philoſophiſche, 
oder auch religiöfe Syſteme einflößen, feinen allerftärfften Anhalts— 
punft durchaus an dem Dogma irgend einer Fortdauer nad). dem 
Tode hat: und wenn gleich die legteren Das Dafeyn ihrer Göt— 
ter zur Hauptſache zu machen und dieſes am eifrigiten zu ver: 
theidigen fcheinen; ſo ift Dies im Grunde doch nur, weil fie an 
daflelbe ihr Unfterblichfeitspogma gefnüpft haben und es für un— 
jertrenntlich von ihm halten: nur um diefes tft es ihnen eigent- 
lich zu thun. Denn wenn man ihnen daflelbe anderweitig ficher 
ftellen könnte; ſo würde der lebhafte Eifer für ihre Götter ald- 
bald erfalten, umd er würde faft gänzlicher Gleichgültigkeit Platz 
machen, wenn, umgefehtt, die völlige Unmöglichkeit einer Unfterb- 
fichfeit ihnen bewiefen wäre: denn Das Intereſſe am Dafeyn der 
Götter verſchwaͤnde mit der Hoffnung einer nähern Bekannt: 
haft mit ihmen, bis auf den Reſt, der fi an ihren möglichen 
Einfluß auf die Vorfälle des gegenwärtigen Lebens knüpfen 
möchte. Könnte man aber gar die Fortdauer nad dem Tode, 
etwan weil fie Urfprünglichfeit des Weſens vorausfegte, ald un: 
verträglich mit- dem Daſeyn von Göttern nachweilen; fo würden 
fie diefe bald ihrer eigenen Unfterblichkeit zum Opfer dringen und 
für den Atheismus eifern. Auf demſelben Grunde: beruht es, 
daß die eigentlich materialiftifchen Syfteme, wie auch die abſolut 
ffeptifchen, niemals einen BRORRADEN, oder dauernden Einfluß 
haben erlangen können. 

Tempel umd Kirchen, Pagoden und Mofcheen, in allen Lanz 
den, aus allen Zeiten, in Pracht und Größe, zeugen vom meta- 
phnfifchen Bedütfniß des Menfchen, welches, ſtark und unver: 
tilgbar, dem phyſiſchen duf dem Fuße folgt. Freilich Fönnte wer 
fatirifch gelaunt iſt hinzufügen, daß daſſelbe ein beſcheidener 
Burfche fei, der mit geringer Koft vorlieb nehme. An plumpen 
Sabeln und abgeſchmackten Mährchen läßt er ſich bisweilen ge— 
nügen: wenn nur früh genug · eingeprägt, find fie ihm hinläng— 
liche Auslegungen feines Daſeyns und Stützen feiner Moralität. 
Man betrachte z. B. den Koran: dieſes ſchlechte —— war hin⸗ 
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reichend, eine Weltreligion zu begründen, das metaphufifche Be: 
dürfniß zahllofer Millionen Menfchen feit 1200 Jahren zu 
befriedigen, die Grundlage ihrer Moral und einer bedeutenden 
Verachtung des Todes zu werden, wie auch, fie zu blutigen Krie: 
gen und den ausgedehnteften Croberungen zu begeijtern, Wit 
finden in ihm die traurigfte und ärmlichſte Geftalt des Theismus. 
Biel mag durch die Ueberfegungen verloren gehen; aber ich babe 
feinen einzigen werthvollen Gedanken darin entdeden Fönnen. 
Dergleichen beweift, daß mit dem metapbyfifchen Bedürfniß die 
metaphufifche Fähigkeit nicht Hand in Hand geht. Doc, will es 
fcheinen, daß in den frühen Zeiten der gegenwärtigen Erdober— 
fläche digfem anders gewefen fei und daß Die, welche der Ent- 
ftehung des Menfcdyengefchlehtd und dem Urquell der organifchen 
Natur bedeutend näher ftanden, als wir, auch noch theil® größere 
Energie der intuitiven Erkenntnißkräfte, theild eine richtigere 
Stimmung des Geiftes hatten, wodurch fie einer reineren, un 
mittelbaren Auffaffung des Weſens der Natur fähig und dadurd 
im Stande waren, dem metaphyfiichen Bedürfnig auf eine wir 
dDigere Weife zu genügen: fo entjtanden in den Alrvätern der 
Brahmanen, den Rifchis, die faft übermenfchlichen Konceptionen, 
welche fpäter in den Upanifchaden der Veden niedergelegt 
wurden. 

Riemald hingegen hat es an Leuten gefehlt, welche auf jenes 
metaphyſiſche Bedürfniß des Menfchen ihren Unterhalt zu grün— 
den und daſſelbe möglichft auszubeuten bemüht waren ; daher es 
unter allen Völkern Monopoliften und Generalpächter deffelben 
giebt: die Priefter. Ihr Gewerbe, mußte ihnen jedoch überall 
dadurch gefichert werden, daß fie das Recht erhielten, ihre meta 
phyſiſchen Dogmen den Menfchen fehr früh beizubringen , che 
noch die Urtheilsfraft aus ihrem Morgenfhlummer erwacht iſt, 
alſo in der erften Kindheit: denn da haftet jedes wohl eingeprägte 
Dogma, ſei es auch noch fo unfinnig, auf immer Hätten fie zu 
warten, bis die Urtheilsfraft reif iftz fo würden ihre Privilegien 
nicht beftehen können. 

Eine zweite, wiewohl nicht zahlreiche Klaſſe von Leuten, 
welche ihren Unterhalt aus dem metapbufifchen Bedürfniß der 
Menihen zieht, machen die aus, welche von der Bhilofophie 
leben: bei den Griechen hießen fie Sophiften, bei den Neueren 
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Profefforen der Philofophie. Ariftoteles zählt (Metaph., U, 2) 
den Ariftipp unbedenfli den Sophiften bei: den Grund dazu 
finden wir beim Diogenes Laertius (II, 65), daß nämlich er der 
Erfte unter den Sofratifern geweien, der ſich feine Philofophie 
bezahlen ließ; weshalb auch Sofrates ihm fein Geſchenk zurüd- 
fandte. Auch bei den Neueren find die, welche von der Philo- 
fophie leben, nicht nur, in der Regel und mit den feltenften Aus- 
nahmen, ganz Andere, ald die, welche für die Philofophie leben; 
fondern: fogar find fie ſehr oft die Widerſacher, die heimlichen und 
unverföhnlichen Feinde diefer: denn jede ächte und bedeutende 
philofophifche Leiftung wird auf die ihrigen zu viel Schatten wer- 
fen und überdies den Abfichten und Beichränfungen der Gilve 
ſich nicht fügen; weshalb fie allezeit bemüht find, eine jolche 
nicht aufkommen zu laflen, wozu dann, nad Maafgabe ver 
jedesmaligen Zeiten und Umftände, bald Berhehlen, Zudeden, 
Verihweigen, Ignoriren, Sefretiren, bald Berneinen, Berfleinern, 
Tadeln, Läftern, Verdrehen, bald Denunziren und Berfolgen die 
üblichen Mittel find. Daher hat denn auch ſchon mancher große 
Kopf, unerfannt, ungeehrt, unbelohnt, ſich keuchend durchs Leben 
ſchleppen müflen, bis endlich nad) feinen Tode die Welt über 
ihn enttäufcht wurde, und über fie. Inzwiſchen hatten fie ihren 
Zweck erreicht, hatten gegolten, dadurch daß fie ihn nicht gelten 
ließen, und hatten mit Weib und Kind von der Philoſophie ge: 
febt, während Jener für dieſe lebte. Iſt er aber todt; da fehrt 
die Sache ſich um: die neue Generation jener ſtets Vorhandenen 
wird nun der Erbe feiner Leiftungen, ſchneidet fie nach ihrem 
Maaßſtab fich zurecht und lebt jeßt von ihm. Daß jedodh Kant 
wugleih von und für die Philofophie leben Ffonnte, beruhte auf 
dem feltenen Umftande, daß, zum erften Male wieder, feit dem 
Divo Antonino und Divo Juliano, ein Bhilofoph auf dem Throne 
faß: nur unter jolhen Aufpicien fonnte die Kritif der reinen 
Vernunft das Licht erbliden. Kaum war der König todt, fo 
jeben wir auch ſchon Kanten, weil er zur Gilde gehörte, von 
Furcht ergriffen, fein Meifterwerf in der zweiten Ausgabe modi— 
fairen, faftriren und verderben, dennoch aber bald in Gefahr 
fommen, feine Stelle zu verlieren; fo daß ihn Gampe in Braun- 
ihweig einlud, zu ihm zu fommen, um als das Oberhaupt fei- 
‚ner Familie bei ihm zu leben (Ring, Anfiditen aus Kante 
12» 
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Leben, ©. 68). Mit der Univerfititsphilofophie ift es in der 
Regel bloße Spiegelfechterei: der wirkliche Zweck derſelben ift, 
den Studenten, im tiefften Grunde ihres Denfens , diejenige 
Geiftesrichtung zu geben, welche das die Profeſſuren beſetzende 
Minifterium feinen Abfichten angemeffen hält. Daran mag die- 
jes, im ſtaatsmänniſchen Sinn, auch ganz Recht haben: nur 
folgt daraus, daß ſolche Kathederphilofophie ein nervis alienis 
mobile lignuin ift und nicht für ernftliche,  fondern nur für Spaaß- 
philofophie gelten kann. Auch bleibt es jedenfalls billig, daß 
eine folche Beauflichtigung, oder Leitung, ſich bloß auf die Ka— 
thederphilofophie eritrede, ‚nicht aber auf die. wirkliche, welche es 
ernftlich meint. Denn, wenn irgend etwas auf der Welt wün— 
fchenswerth ift, fo wünſchenswerth, daß felbft der rohe und dum- 
pfe Haufen, in feinen befonneneren Augenbliden, ed höher jchägen 
würde, als Silber und Gold; fo ift es, daß ein Lichtitrahl fiele 
auf dad Dunkel unjers Daſeyns und irgend ein Aufichluß uns 
würde über dieſe räthielhafte Eriftenz;, an der nichts Har ift, als 
ihr Elend und ihre Nichtigfeit. Dies aber wird, gefegt es fei 
an fich erreichbar, Durch aufgedrungene und aufgezwungene Lö— 
fungen des Problems unmöglich gemacht. 

Jetzt aber wollen wir die verfchiedenen. Werfen der Befriedi- 
gung, welche diefem fo ſtarken metaphyſiſchen Bedürfniſſe wird, 
einer allgemeinen Betrachtung unterwerfen. 

Unter Metaphyſik verſtehe ich jede angebliche Ereenntniß, 
welche über. die Möglicyfeit. der Erfahrung, alſo über die Natur, 
oder die gegebene Erfcheinung der Dinge, hinausgeht, um Auf- 
fchluß zu ertheilen über Das, wodurd jene, in einem oder dem 
andern Sinne, bedingt wäre; oder, populär zu reden, über Das, 
was hinter der Natur ftedt und fie möglich macht. — Nun aber 
jegt die große urfprüngliche Berichiedenheit der Beritandesfräfte, 
wozu noch Die der viele Muße erfordernden Ausbildung derſelben 
fommt, einen fo großen Unterfchied zwiſchen Menfchen, daß, ſo— 
bald ein Volk ſich aus dem Zuftande der Rohheit herausgearbei- 
tet hat, nicht wohl eine Metaphyſik für Alle ausreichen kann; 
daher wir bei den civilifirten Völkern. durchgängig zwei verfchie- 
dene Arten derſelben antreffen, welche fich: dadurch unterfcheiden, 
daß die eine ihre Beglaubigung in ſich, die andere He außer 
fih hat, Da die metapbufifihen Syſteme der erften Art, zur, 
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Rekognition ihrer Beglaubigung, Nachdenfen, Bildung, Muße 
und Urtheil erfordern; fo fünnen fie nur, einer äußerſt geringen 
Anzahl von Menschen zugänglicdy feyn, auch nur bei bedeutender 
Givilifation entftehen und fich erhalten, Fir die große Anzahl 
der Menichen hingegen, ald welche nicht zu denfen, fondern nur 
zu glauben.befähigt und nicht für Gründe, fondern nur für Aus 
torität empfänglich ift, find ausjchließlid) die Syfteme der zweiten 
Art: dieſe können deshalb ald Volksmetaphyſik bezeichnet werben, 
nach Analogie der Volkspoeſie, auch der. Volfdweisheit, worunter 
man. die Sprichwörter verfteht. Jene Syſteme find indeffen un- 
ter dem Namen der Religionen befannt und finden fich bei allen 
Bölkern, mit Ausnahme der allerroheften. Ihre Beglaubigung 
ift, wie gefagt, äußerlich und heißt als jolche Offenbarung, welche 
dofumentirt wird durd Zeichen und Wunder. Ihre Argumente 
find hauptſächlich Drohungen mit ewigen, aud) wohl mit zeitlichen 
Uebeln, gerichtet gegen die Ungläubigen, ja ſchon gegen die bloßen 
Zweifler: als ultima ratio theologorum finden wir, bei man- 
hen Bölfern, den Scheiterhaufen, oder dem Aehnliches. Suchen 
fie eine andere Beglaubigung, oder gebrauchen fie andere Argus 
mente; jo machen fte jchon einen Vebergang in die Syſteme der 
eriten Art und können zu einem Mittelichlag beider audarten ; 
weldyes mehr Gefahr als Vortheil bringt. Denn ihnen giebt die 
ficherfte Bürgichaft für den fortvauernden Belig der Köpfe ihr 
unſchätzbares Vorrecht, den Kindern beigebracht zu werden, als 
wodurch ihre Dogmen zu einer Art von zweiten angeborenen 
Intelleft einwachſen, gleich dem Zweige auf dem gepfropften 
Baum; während hingegen die Syfteme der eriten Art fich immer 
nur an Grwachfene wenden, bei diefen aber allemal ſchon ein 
Syſtem der zweiten Art im Befig der Ueberzeugung vorfinden. — 
Beide Arten der Metaphyſik, deren Unterichied ſich kurz durch 
Ueberzeugungslehre und Glaubenslehre bezeichnen läßt, haben 
Dies gemein, daß jedes einzelne Syitem derjelben in einem feind- 
lihen Verhältniß zu allen übrigen feiner Art fteht. Zwiſchen 
denen. der erften Art wird der Krieg nur mit Wort und Schrift, 
zwiſchen denen der zweiten auch mit Feuer und Schwert geführt: 
manche von diefen haben ihre Verbreitung zum Theil diefer leg- 
tern Art der Polemif zu danfen, und alle haben nad und nad 
die Erde unter ſich getheilt, und zwar mit fo entjchiedener Herr- 
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Schaft, daß die Völker fih mehr nad) ihnen, ald nach der Natto- 
nalität, oder der Negierung unterfcheiden und fondern. Nur fie 
find, jede in ihrem Bezirfe, herrfchend, die der erften Art bin- 
gegen höchftend tolerirt, und auch die nur, weil man, wegen 
der geringen Anzahl ihrer Anhänger, fie meiftens der Befämpfung 
durch Feuer und Schwerdt nicht werth hält; wiewohl, wo es 
nöthig fihien, auch dieſe mit Erfolg gegen fie angewendet worden 
find: zudem finden fie fich bloß ſporadiſch. Meiſtens hat man 
fie jedoch nur in einem Zuftande der Zähmung und Unterjochung 
geduldet, indem das im. Lande herrfchende Syſtem der zweiten 
Art ihnen vorfchrieb, ihre Lehren feinen eigenen, mehr oder weni- 
ger eng, anzupaffen. Bisweilen bat e8 fie nicht. nur unterjocht, 
fondern fogar dienftbar gemacht und ald Borfpann gebraucht; 
welches jedoch ein gefährliches Erperiment ift; da jene Syfteme 
der erften Art, weil ihnen die Gewalt genommen ift, fidy durch 
Lift helfen zu dürfen glauben und eine geheime Tüde nie ganz 
ablegen, die fi) dann bisweilen unvermuthet hervorthut und 
fchwer zu heilenden Schaden ftiftet. Denn überdies wird ihre 
Gefährlichkeit dadurch erhöht, daß ſämmtliche Realwiſſenſchaften, 
ſogar die unfchuldigften nicht ausgenommen, ihre heimlichen Alliir- 
ten gegen die Syfteme der zweiten Art find, und, ohne ſelbſt mit 
diefen in offenem Kriege zu ftehen, plöglic und unerwartet 
großen Schaden auf dem Gebiete derfelben anrichten. Zudem ift 
der durch die erwähnte Dienſtbarmachung bezweckte Berfuch, einem 
Syſtem, welched urfprünglich feine Beglaubigung außerhalb hat, 
dazu noch eine von innen geben zu wollen, feiner Natur nach, 
mißlich: denn, wäre es einer ſolchen Beglaubigung fähig ; fo 
hätte e8 feiner äußern bedurft. Und überhaupt ift es ftets ein 
MWageftüf, einem fertigen Gebäude ein neued Fundament unter- 
fchieben zu wollen. - Wie follte überdies eine Religion noch des 
Suffragiums einer Philofophie bedürfen! Sie hat ja Alles auf 
ihrer Seite: Dffenbarung, Urkunden, Wunder, Prophezeiungen, 
Schuß der Regierung, den höchſten Rang, wie er der Wahrheit 
gebührt, Beiftimmung. und Verehrung Aller, taufend Tempel, in 
denen fie verfündigt und geübt wird, gefchworene Priefterfchaaren, 
und, was mehr als Alles ift, das unſchätzbare Vorrecht, ihre 
Lehren dem zarten Kindesalter einprägen zu dürfen, wodurd) fie 
faft zu angeborenen Ideen werden. Um bei ſolchem Reichthum 
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an Mitteln noch die Beiftimmung armfäliger Philofophen zu ver: 
langen, müßte fie habfüchtiger, oder, um den Widerfpruch ders 
jelben zu beforgen, furcdhtfamer ſeyn, als mit einem guten Ge- 
wiffen vereinbar fcheint. 

An den oben aufgeftellten Unterfchied zwiſchen Metaphufif 
der erften und der zweiten Art knüpft ſich noch folgender. Ein 
Syſtem der eriten Art, alfo eine Philofophie, macht den Anspruch, 
und hat daher die Verpflichtung, in Allem, was fie fagt, sensu 
stricto et proprio wahr zu feyn: denn fie wendet fih an das 
Denfen und die Ueberzeugung. ine Religion hingegen, für bie 
Unzähligen beftimmt, welche, der Prüfung und des Denkens uns 
fähig, die tiefften und jchwierigiten Wahrheiten sensu proprio 
nimmermehr faffen würden, hat auch nur die Verpflichtung sensu 
allegorico wahr zu feyn. Nadt kann die Wahrheit vor dem 
Volke nicht erfcheinn. Ein Symptom dieſer allegorifhen 
Natur der Religionen find die vielleicht in jeder anzutreffenden 
Myfterien, nämlich gewifle Dogmen, die fid nicht ein Mal 
deutlich denfen laſſen, geichweige wörtlich wahr ſeyn fünnen. Ja, 
vielleicht ließe fi behaupten, daß einige völlige Widerjinnigfeiten, 
einige wirkliche Abfurbitäten, ein weſentliches Ingredienz einer 
vollfommenen Religion feien: denn diefe find eben der Stämpel 
ihrer allegorifchen Natur und die allein paffende Art, den ge: 
meinen Sinn und rohen Verftande fühlbar zu machen, was 
ihm unbegreiflich wäre, nämlich daß die Religion im Grunde von 
einer ganz andern, von einer Ordnung der Dinge an fi 
handelt, vor welcher die Geſetze diefer Erfcheinungswelt, denen 
gemäß fie fprechen muß, verfchwinden, und daß daher nicht bloß 
die widerfinnigen Dogmen, fondern auch die begreiflichen, eigent- 
(ich nur Allegorien und Adomodationen zur menjchlichen Faſſungs— 
fraft find. In diefem Geifte fcheint mir Auguftinus und felbft 
Luther die Myſterien des Chriſtenthums feftgehalten zu haben, 
im Gegenſatz des Pelagianismus, der Alles zur platten Ver— 
ftändlichkeit herabziehen möchte. Won diefem Geftchtspunfte aus 
wird auch begreiflich, wie Tertullian, ohne zu fpotten, jagen 
fonnte: Prorsus credibile est, quia ineptum est: — — cer- 
tum est, quia impossibile. (De carne Christi, c. 5.) — 
Diefe ihre allegorifche Natur entzieht auch die Religionen den 
der Philofophie obliegenden Beweilen und überhaupt der Prüfung ; 
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jtatt deren fie Glauben verlangen, d. h. eine freiwillige Annahme, 
daß es fich fo verhalte. Da ſodann der Glaube dad Handeln 
leitet, und die Allegorie allemal fo geitellt it, daß fie, in Hin— 
ficht auf das Praftifche, eben dahin führt, wehin die Wahrheit 
sensu proprio auch führen würde; fo verheißt die Religion Des 
nen, welche glauben, mit Recht die ewige Säligfeit. Wir fehen 
alfo, daß die Religionen die Stelle der Metaphyſik überhaupt, 
deren Bedürfniß der Menfch als unabweisbar fühlt, in der Haupt: 
jache und für die große Menge, welche nit dem Denfen ob» 
liegen fann, recht gut ausfüllen, theils nämlidy zum praftifchen 
Behuf, ald Leititern ihres Handelns, als öffentliche Standarte 
der Rechtlichfeit und Tugend, wie Kant es vortrefflih ausdrüdt; 
theil8 als unentbehrliher Troft in den fchweren Leiden des 
Lebens, als wo fie die Stelle einer objektiv wahren Metaphyfif 
vollflommen vertreten, indem fie, jo gut wie dieſe nur irgend 
fönnte, den Menfchen über fid, felbft und das zeitliche Daſeyn 
hinausheben: Hierin zeigt fich glänzend der große Werth derſel— 
ben, ja, ihre Unentbehrlichfeit. Denn Puocogoy TANSOg aduva- 
rov elvar (vulgus philosophum esse impossibile est) jagt 
ſchon Plato und mit Recht (De Rep., VI, p. 89, Bip.). De 
einzige Stein des Anftoßes hingegen ift dieſer, Daß die Religio— 
nen ihre allegoriiche Natur nie eingeftehen dürfen, fondern fich 
ald sensu proprio wahr zu behaupten haben. Dadurch thun fie 
einen Eingriff in Das Gebiet der eigentlichen Metaphufif, und 
rufen den Antagonismus dieler hervor, der daher. zu allen Zeiten, 
in denen fie. nicht an die Kette gelegt worden, fi äußert. — 
Auf dem Berfennen der allegeriichen Natur jeder Religion beruht 
auch der in unfern Tagen jo anhaltend geführte Streit zwifchen 
Supernaturaliften und Rationaliften. Beide nämlich wollen. das 
Chriſtenthum sensu proprio wahr haben: in diefem Sinne wollen 
die erfteren e8 ohne Abzug, gleichſam mit Haut und Haar, be- 
haupten; wobei fie, den Kenntniffen und der allgemeinen Bil- 
dung des Zeitalterd gegenüber, einen fchweren Stand haben. Die 
anderen hingegen fuchen alles eigenthümlich Chriftlihe hinaus- 
zuexegeſiren; wonach fie etwas übrig behalten, Das weder sensu 
proprio noch sensu allegorico wahr ift, vielmehr eine bloße 
Platitüde, beinahe nur Judenthum, oder höchſtens feichter Pefa- 
gianismug, und, was das Schlimmfte, niederträchtiger Optimis- 


Ueber das metaphyjiiche Bedürfniß des Menſchen. 185 


mus, der dem eigentlichen Chriftenthum durchaus fremd ift. Ueber: 
dies verfegt der Verſuch, eine Religion aus der Vernunft zu be— 
gründen, ‚fie in die andere Klafje der Metaphyſik, in die, welche 
ihre Beglaubigung in fich felbft hat, alſo auf einen fremden: 
Boden, auf den der philoſophiſchen Syfteme, und fonach in den 
Kampf, den diefe, auf ihrer eigenen Arena, gegen einander füh- 
ven, folglich unter dad Gemwehrfeuer des Sfepticismus und das 
ſchwere Geſchütz der Kritif der reinen Vernunft: fid) aber- dahin 
zu begeben, wäre für fie offenbare Vermeſſenheit. 

Beiden Arten der Metaphyſik wäre es am zuträglichiten, 
dag jede von der andern rein gejondert bliebe und fich auf ihrem 
eigenen Gebiete bielte, um dafelbit ihr Weſen vollfommen entwideln 
zu fünnen. Statt deſſen ift man ſchon das ganze Chriſtliche 
Zeitalter hindurch bemüht, vielmehr eine Fuſion beider zu be- 
werfitelligen, indem- man die Dogmen und Begriffe der einen in 
die andere überträgt, wodurd) man beide verdirbt, Am unver: 
holenften. ift dies in unſern Tagen geichehen in jenem feltfamen 
Zwitter oder Kentauren, der fogenannten Religionsphilofophie, 
welche, als eine Art Gnofis, bemüht ift, die gegebene Religion 
zu deuten und das sensu allegorico Wahre durch ein sensu 
proprio Wahres auszulegen. Allein dazu müßte man die Wahr- 
beit sensu proprio ſchon fennen und befiten: alddann aber wäre 
jene Deutung überflüjjig. Denn bloß aus der Religion die Mer 
taphyſik, d. i. die Wahrheit sensu proprio, durd) Auslegung 
und Umdeutung erit finden zu wollen, wäre ein mißliches und 
gefährliches Unternehmen, zu welchem man fi nur dann ent» 
ihliegen fönnte, ‚wenn. ed ausgemacht wäre, daß die Wahr- 
heit, gleich. dem Eifen und andern umedlen Metallen, nur im 
verergten , nicht im gediegenen Zuftande vorkommen fönne, 
daher man. fie nur. duch Neduftion aus der Vererzung gewins 
nen könnte. — 

Religionen find dem Bolfe nothwendig, und find ihm eine 
unuchätzbare Wohlthat. Wenn fie. jedoch den Fortſchritten der 
Merschheit in der Erfenntni der Wahrheit ſich entgegenftellen 
wollen: fo müffen fie mit möglichiter Schonung bei Seite geſcho— 
ben werien. Und zu verlangen, daß fogar ein großer Geift — ein 
Shafeipene, ein Goethe — die Dogmen irgend einer Religion 
implieiter, »ona fide et sensu proprio zu feiner Ueberzeugung 
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mache, ift wie verlangen, daß ein Riefe den Schuh eines Zwer- 
ges anziehe. 

Religionen können, als auf die Faffungsfraft der großen 
Menge berechnet, nur eine mittelbare, nicht eine unmittelbare 
Wahrheit haben: diefe von ihnen verlangen, ift, wie wenn man 
die im Buchdruderrahmen aufgefeßten Lettern lefen wollte, ftatt 
ihres Abdrucks. Der: Werth einer Religion wird demnach ab- 
hängen von dem größern oder geringern Gehalt an Wahrheit, 
den fie, unter dem Schleier der Allegorie, in fich trägt, fodann 
von der größern oder geringern Deutlichfeit, mit welcher derſelbe 
durch diefen Schleier fihtbar wird, alfo von der Durchfichtigfeit 
des legtern. Faſt feheint es, daß, wie die älteften Sprachen die 
vollfommenften find, fo audy die älteften Religionen. Wollte ich 
die Refultate meiner Philofophie zum Maapftabe der Wahrheit 
nehmen, fo müßte ich dem Buddhaismus den Vorzug vor Den 
anderen zugeitehen. Jeden Falls muß e8 mich freuen, meine 
Lehre in jo großer Webereinftimmung mit einer Neligion zu fehen, 
welche die Majorität auf Erden für fi hat; da fie viel mehr 
Bekenner zählt, ald irgend eine andere, Dieſe Uebereinftimmung 
muß mir aber um fo erfreulicher feyn, als ich, bei meinem Phi—⸗ 
fofophiren, gewiß nicht unter ihrem Einfluß geftanden habe. 
Denn bis 1818, da mein Werf erfchien, waren über den 
Buddhaismus nur fehr wenige, höchft unvollfommene und dürf— 
tige Berichte in Europa zu finden, welche ſich faft gänzlid auf 
einige Auffäge in den früheren Bänden der Asiatic researches 
befchränften und hauptfächlic den Buddhaismus der Birmanen 
betrafen. Erft ſeitdem ift nah und nad eine vollftändigere 
Kunde von diefer Religion zu und gelangt, hauptlächlich durch 
‚die gründlichen und lehrreichen Abhandlungen des verdienſtvollen 
Beteröburger Afademifers 3. 3. Schmidt, in den Denffchriften 
feiner Akademie, und fodann allmälig durd) mehrere Englifche 
und Franzöfifche Gelehrte, fo daß ich habe ein ziemlich zahlreiches 
Verzeichniß der beften Schriften über diefe Glaubenslehre liekrn 
fönnen, in meiner Schrift „Ueber den Willen in der Noaur‘‘, 
unter der Rubrif Sinologie. — Leider ift und Efoma Köröfi, 
biefer beharrliche Ungar, der, um die Sprache und dr heiligen 
Schriften des Buddhaismus zu ftudiren, viele Jahre in Tibet 
und befonders in den Buddhaiſtiſchen Klöftern zugebracht hat, 
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gerade dann durch den Tod entriffen, als er anfing, den Ertrag 
jeiner Forfchungen für und auszuarbeiten. Ich Fann inzwifchen 
die Freude nicht verleugnen, mit welcher ich im feinen vorläufigen 
Berichten manche unmittelbar aus dem Kahgyur felbft referirte 
Stellen lefe, 3. B. folgende Unterredung des fterbenden Buddha 
mit dem ihm huldigenden Brahma: There is a description of 
their conversation on the subject of creation, — by whom 
was the world made. Shakya asks several questions of 
Brahma, — whether was it he, who made or produced 
such and such things, and endowed or blessed them with 
such and such virtues or properties, — whether was it he 
who caused the several revolutions in the destruction and 
regeneration of the world. He denies that he had ever 
done anything to that effect. At last he himself asks 
Shakya how the world was made, — by whom? Here 
are attributed all changes in the world to the moral works 
of the animal beings, and it is stated that in the world all 
is illusion, there is no reality in the things; all is empty. 
Brahma being instructed in his doctrine, becomes his 
follower. (Asiatic researches, Vol. 20, p. 434.) *) 

Den Fundamentalunterfchied aller Religionen fanıt ich 
nicht, wie durchgängig geichieht, darin ſetzen, ob fie monotheiftiich, 
polytheiftifch , pantheiftiich, oder atheiftifch find; fondern nur 
darin, ob fie optimiftiich oder peifimiftiich find, d. h. ob fie das 
Daſeyn diefer Welt ald durch fich felbft gerechtfertigt darftellen, 
mithin ed loben und preifen, oder aber es betrachten als etwas, 





) „Es findet fich eine Befchreibung ihrer Unterrebung, deren Gegen: 
Rand die Schöpfung ift, — durch wen die Welt hervorgebracht jei? Buddha 
richtet mehrere Fragen an Brahma: ob er es gewefen, ber dies oder jenes 
Ding gemacht, oder hervorgebracht, und e8 mit diefer oder jener Eigenſchaft 
begabt habe? ob er es gewefen, der die verfchiedenen Ummälzungen zur Zer: 
Körung und Wiederherftellung der Welt verurfacht Habe? — Brahma leugnet, 
daß er jemals irgend etwas dergleichen gethan habe. Endlich frägt er felbit 
den Buddha, wie die Welt hervorgebracht ſei, — durch wen? Nun werden 
alle Veränderungen der Welt den moraliihen Werfen animalifcher 
Wefen zugejchrieben, und wird gefagt, daß Alles in der Welt bloße Illu: 
fion fei, feine Realität in den Dingen, Alles leer. Der aljo in Bubdha’s 
Lehre unterrichtete Brahma wird fein Anhänger.‘ 
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das nur als Folge unserer Schwd begriffen werden kann und 
daher eigentlich wicht ſeyn folkte, indem fie erfennen, daß Schmerz 
und Tod nicht liegen können in der ewigen, urfprünglichen, tms 
abinderlihen Ordnung der Dinge, in Dem, was in jedem Bes 
tracht ſeyn follte, Die Kraft, vermöge welcher das Chriſtenthum 
zundchft das Judenthum und dann das Griechiſche und Römiſche 
Heidenthum überwinden fonnte, liegt ganz allein in feinem Peſſi— 
wismus, in dem Bingeftänpniß, daß unfer Zuftand ein höchſt elen« 
der und zugleich fündlicher ift, während Judenthum und Heiden— 
thum optimiftiich waren, Jene von Jedem tief und ſchmerzlich 
gefühlte Wahrheit ſchlug durch und hatte das Bedürfniß der 
Erlöſung in ihrem Gefolge. — 

Ich wende mich zur allgemeinen Betrachtung der andern 
Urt der Metaphyſik, alſo derjenigen, welde ihre Beglaubigung 
in ſich felbit bat und Bbilofopbie genannt wird, Ich erinnere 
an den oben erörterten Urſprung bevielben aus einer Verwun— 
derung über die Welt und unfer eigenes Daſeyn, indem dieſe 
fich dem Intellelt als ein Räthſel aufpriugen, deffen Loſung ſo— 
dann Die Menschheit ohne Unterlaß beſchäftigt. Hier nun will ich 
zuvörderſt darauf aufmerkſam machen, daß Dieſem nicht fo ſeyn 
könnte, wenn Die Welt im Spinoziſchen, In unſern Tagen unter 
modernen Formen und Darftellungen als Pantheismus fo oft 
wieder vorgebrachten Sinn, eine „abfolute Suübſtanz“, mit 
bin ein ſchlechthin nothwendiges Weſen wire. Denn Died 
befagt, daß fie mit einer fo groͤßen Nothwendigkeit eriftire, daß 
neben derfelben jede andere, unſerm Verſtande als folche faßliche 
Nothwendigkeit wie ein Zufall ausfeben müßte: fie were nämlich 
alsdann Etwas, Das nicht nur alles wirfliche, fondern auch alles 
irgend mögliche Dafenn dergeftalt in ſich begriffe, daß, wie Spi— 
noza chen auch anglebt, die Möglichkeit und die Wirklichkeit 
deffelden ganz und gar Ging wären, deffen Nichtſeyn daher auch 
die Unmößglichkeit felbjt wäre, alfo Etwas, deſſen Nichtfeyn, oder 
Andersfeun, vollig undenkbar feyn müßte, welches mithin fich fo 
wenig wegdenfen ließe, wie 4.8, dev Raum oder die Zeit. In» 
dem ferner wir ſelbſt Theile, Modi, Attribute oder Accidenzien 
einer ſolchen abfolnten Subftang wären, welche das Einzige ware, 
was, In irgend einem Siune, jemals und Irgendwo daſeyn 
könnte; fo müßte unfer und ihr Dafeyn, nebft der Beichaffenheit 
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defielben, weit entfernt, fich uns als auffallend, problematisch, ja, 
ald das 'unergründliche, uns ftets beunruhigende Räthfel dar- 
zuſtellen, ſich, im Gegentheil, nody wiel mehr won ſelbſt verftehen, 
als daß 2 Mal 2 vier iſt. Denn wir: müßten gar nicht 
anders irgend zu denfen fähig fenn, -ald daß die Melt fei, und 
fo ſei, wie ſie ift: mithin müßten wir ihres Dafeyns als fol- 
hen, d.h. als eines Problems zum Nachdenken, fo wenig une 
bewußt werden, als wir die unglaublich ſchnelle eier; un: 
ſers Planeten empfinden. 

Dieſem Allen tft nun aber ganz und gar nicht fo, Rır dem 
gedankenloſen Thiere fcheint fidy die Welt und das Dafenn von 
jelbft zu verſtehen: dem Menſchen hingegen ift fie ein’ Problem, 
deſſen ſogar der Rohefte und Befchränftefte, in einzelnen helleren 
Augenbliden, lebhaft inne wird, das aber Jedem um ſo deut- 
licher und anhaltender ins Bewußtſeyn tritt, je heller und befon- 
nener dieſes iſt umd je mehr Stoff zum Denfen er durch Bildumg 
ſich angeeignet bat, welches Alles endlich in den zum Philoſophi— 
ren geeigneten Köpfen fich zu Platons Tarvpageıv, ware! QLAo00- 
9x0) waSog (mirari, valde philosophicus affeetus) fteigert, 
nämlich. zu derjenigen Berwunderung, die das Problem, wel— 
des die edlere Menjchheit jeder Zeit und jedes Landes unabläfftg 
beichäftigt und ihr. Feine Ruhe läßt, in feiner ganzen Größe er: 
faßt. In der That iſt die Unruhe, welche die nie ablaufende 
Uhr der Metaphyſik in Bewegung erhält, das Bewußtſeyn, daß 
das Nichtſeyn dieſer Welt eben ſo möglich ſei, wie ihr Daſeyn. 
Daher alſo iſt die Spinoziſtiſche Anſicht derſelben als eines ab— 
ſolut nothwendigen Weſens, d. h. als Etwas, das ſchlechterdings 
umd in jedem Sinn ſeyn ſollte und müßte, eine falſche. Geht 
doch ſelbſt der einfache Theismus, in ſeinem kosmologiſchen Be— 
weiſe, ſtillſchweigend davon aus, daß er vom Daſeyn der Welt 
auf ihr vorheriges Nichtſeyn Tchließt: er nimmt, fie mithin vor 
weg als ein Zufälliges. Ja, was mehr ift, wir fallen fehr bald 
die Welt auf als Etwas, deſſen Nichtieyn. nicht nur denfbar, 
fondern ſogar ihrem Daſeyn vorzuziehen wäre; Daher unfere Ver: 
wunderung über fie leicht übergeht in ein Brüten über jene Fa: 
talität, welche dennoch ihr Daſeyn hervorrufen konnte, und 
vermöge deren eine ſo unermeßliche Kraft, wie zur Herworbrin- 
gung amd Erhaltung einer folchen Welt erfordert ift, ſo fehr 
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gegen ihren eigenen Vortheil geleitet werden fonnte. Das philo- 
ſophiſche Erftaunen it demnah im Grunde ein beftürztes und 
betrübtes: die Philofophie hebt, wie die Ouvertüre zum Don 
Juan, mit einem Mollafford an. Hieraus ergiebt fi, daß fie 
weder Spinozismus, nody Optimismus feyn darf. — Die fo eben 
ausgeſprochene nähere Beſchaffenheit des Erftaunens, welches zum 
Philofophiren treibt, entipringt offenbar aus dem Anblif des 
Uebels und des Böfen in der Welt, welche, felbft wenn fie 
im gerechteften Berhältnig zu einander ftänden, ja, aud noch 
vom Guten weit überwogen würden, dennod) etwas find, was 
ganz und gar und überhaupt nicht ſeyn follte. Weil nun aber 
nichts aus Nichts entftehen kann; fo müſſen auch jene ihren 
Keim im Urfprunge, oder im Kern der Welt felbft haben. Dies 
anzunehmen wird uns fchwer, wenn wir auf die Größe, Ord— 
nung und Vollendung der phyfifhen Welt fehen, indem wir 
meynen, daß was die. Macht hatte, eine foldhe hervorzubringen, 
aud wohl hätte das Uebel und das Böſe mülfen vermeiden kön— 
nen. Am allerfchwerften wird jene Annahme (deren aufrichtigiter 
Ausdrud Ormuzd und Ahriman ift) begreiflicherweife den Theis— 
mud. Daher wurde, um zuvörderſt das Böfe zu befeitigen, 
die Freiheit des Willens erfunden: diefe ift. jedoch nur eine vers 
fteckte Art, Etwas aus Nichts zu machen; indem fie ein Operari 
annimmt, das aus feinem Esse hervorgienge (fiehe „Die beiden 
Grundprobfeme. der Ethik“, S. 58 fg.).: Sodann das Uebel 
juchte man dadurch [08 zu werden, daß man es der Materie, 
oder auch einer unvermeidlichen Notbwendigfeit zur Laſt legte; 
wobei man ungern den Teufel zur Seite liegen ließ, dev eigent⸗ 
lich das rechte Expediens ad hoc if. Zum Uebel gehört auch 
der Tod: das Böſe aber ift bloß das Bonsfich-auf- einen: 
Andern -chieben des jevesmaligen Uebels. Alſo, wie oben ge 
fagt, das Böfe, dad Uebel und der Tod find es, weldie Das 
philofophifche Erftaunen: qualifiziren und erhöhen: nicht bloß, daß 
die Welt vorhanden, jondern nody mehr, daß fie eine ſo trüb— 
fälige fei, ift da$ punetum pruriens der Metaphyſik, das Probfem, 
welches die Menfchheit in eine, Unruhe werfegt, die fich weder 
durch Sfepticismus noch dur Kriticismus beſchwichtigen läßt; 
Mit der Erklärung der Erfcheinungen in der Welt finden 
wir auch die Phyſik (im weiteften Sinne des Worte) beichäftigt, 
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Aber in der Natur ihrer Erklärungen felbft liegt jchon, daß fie 
nicht genügen fönnen. Die Phyfif vermag nicht auf eigenen 
Füßen zu ftehen, ſondern bedarf einer Metaphyſik, ſich darauf 
zu ftügen; jo vornehm fie auch gegen diefe thun mag. Denn 
fie erflärt die Erfcheinungen durd) ein noch Unbefannteres, als 
diefe jelbit find: durch Naturgefege, berubend auf Naturfräften, 
zu welchen auc die Lebenskraft gehört. ‚Allerdings muß der 
ganze gegenwärtige Zuftand aller Dinge auf der Welt, oder in 
der Natur, nothwendig aus rein phyſiſchen Urfachen erflärbar 
ſeyn. Allein eben fo nothwendig müßte eine ſolche Erklärung, 
gefegt man gelänge wirflic jo weit, fie geben zu fönnen, — 
ſtets mit zwei wejentlihen Unvollfommenbeiten behaftet feyn 
(gleichlam mit zwei faulen Flecken, oder wie Achill mit der ver- 
wundbaren Ferje, oder. der Teufel mit dem Pferdefuß), vermöge 
welcher alles fo Erklärte doch wieder eigentlich unerflärt bliebe. 
Erſtlich nämlich mit Diefer, daß. der Anfang der Alles erflären- 
den Kette von Urfachen und Wirfungen, d. h. zufammenhängen- 
den Beränderungen, fihlechterdings nie zu erreichen ift, fondern, 
eben wie die Gränzen der Welt in Raum und Zeit, unaufhör- 
lich und ind Unendliche zurücdweicht; und zweitens mit dieſer, 
dag ſämmtliche wirfende Urfachen, aus denen man Alles erklärt, 
ſtets auf einem völlig Unerflärbaren beruhen, nämlidy auf den 
urfprünglihen DOualitäten der Dinge und ben in diefen ſich 
bervorthuenden Naturfräften, vermöge welcher jene auf. bes 
fimmte Art wirfen, z. B. Schwere, Härte, Stoßfraft, Clafticität, 
Wärme, Elektricität, chemiſche Kräfte u. ſ. w., und welche nun 
in jeder gegebenen Erflärung ftehen bleiben, wie eine gar nicht 
wegzgubringende unbefannte Größe in einer ſonſt vollflommen auf- 
gelöften ‚algebraiichen Gleichung; wonach es dann feine noch fo 
gering geſchätzte Thonicherbe giebt, die nicht aus lauter unerflär- 
liben Qualitäten zufammengejegt wäre. Alſo dieſe zwei unaus— 
weichbaren Mängel in jeder rein phyfifalifchen, d: h. faufalen Er- 
Härung, zeigen. an, daß eine-folde nur relativ ſeyn kann, und 
daß die ganze Methode und Art derjelben nicht die einzige, nicht 
die: letzte, alſo nicht die gemügende, d. b. nicht ‚diejenige feyn 
fan; welche zur befriedigenden Löfung des ſchweren Räthfeld der 
Dinge und zum wahren Verftändniß der Welt und des Dafeyns 
jemals zu führen vermag; fondern daß die phyfiiche Erklärung, 
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überhaupt und als folche, noch einer metaphyſiſchen bedarf, 
welche den Schlüſſel zu allen ihren Vorausſetzungen lieferte, eben 
deshalb aber auch einen ganz andern Weg einfchlagen müßte. 
Der erfte Schritt: hiezu ift, daß man den Unterſchied beider, mit- 
hin den zwifchen Phyſik und Metaphyſik, zum deutlichen Be 
wußtfenn bringt und fefthält. Er beruht im Allgemeinen auf der 
Kantifchen Unterfheidung zwifchen Erfcheinung und Ding 
an fi. Eben weil Kant das Leptere für ſchlechthin imerfenn- 
bar erflärte, gab es, ihm zufolge, gar feine Metaphyfik, fon- 
dern bloß immanente Grfenntniß, d. h. bloße Phyſik, welche 
ftet3 nur von Ericheinungen reden kann, und daneben eine Kritif 
der nach Metaphyſik ftrebenden Vernunft. Hier aber will ic, 
um den rechten Anfnüpfungspunft meiner Philofophie an Die 
Kantifche nachzuweiſen; das zweite Buch amnticipirend, hervor: 
heben, daß Kant, in feiner fchönen Erflärung des Zuſammen— 
beſtehns der Freiheit mit der Nothwendigfeit (Kritik der reinen 
Bernunft, erfte Auflage, S. 532 -- 554, und Kritik der prafti- 
chen Vernunft, ©. 224— 231 der Rofenfranzifchen Ausgabe) 
darthut, wie eine und diefelbe Handlung einerfeitd aus dem 
Charakter des Menihen, dem Einfluß, den er im Lebenslauf 
erlitten, und den jeßt ihm vorliegenden Motiven, als noth— 
wendig eintretend, volffommen erflärbar ſei, dabei aber anderer: 
feits doch als das Werk feines freien Willens angefehen werben 
müſſe: und in gleihem Sinne fagt er, 8. 55 der PBrolego- 
mena: „Zwar wird aller Verfnüpfung der. Urſache und Wir: 
fung in der Sinnenwelt Naturnothivendigfeit anhangen, dagegen 
doch derjenigen Urfache, die felbft Feine Erſcheinung ift (obzwar 
ihr - zum Grunde liegt), Freiheit zugeftanden, Natur alſo und 
Freiheit eben demfelben Dinge, aber in verfchledener Beziehung, 
ein Mal als Erfcheinung, das andere Mal als einem Dinge an 
ſich felbft, ohne Widerfpruch beigelegt werden können.“ Was 
nun alfo Kant. von der Ericheinung des Menfchen und feines 
Thuns lehrt, das dehnt meine Lehre auf alle Erfcheinungen in 
der Natur aus, indem fie ihnen den Willen ald Ding an fich 
zum Grunde legt. Died Verfahren rechtfertigt ſich zunächſt ſchon 
dadurch, daß nicht angenommen werben darf, der Menich jei von 
den übrigen Wefen und Dingen in ver Natur ſpecifiſch, toto genere 
und von Grund aus verfihieden, vielmehr pur dem Grade nah. — 
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Bon diefer anticipirenden Abfchweifung fehre ich zurück zu unferer 
Betrachtung der Unzulänglichkeit der Phyfif, die legte Erflärung 
der Dinge abzugeben. — Ich fage alfo: phyſiſch ift freilich Alles, 
aber auch nichts erklaͤrbar. Wie für die Bewegung der ge- 
ftoßenen Kugel, muß auch zulegt für dad Denfen des Gehirns 
eine phyſiſche Erklärung an fi) möglich feyn, die diefes eben fo 
begreiflich machte, als jene es ift. Aber eben jene, die wir fo 
vollfommen zu veritehen wähnen, ift ung im Grunde fo dunfel 
wie Lettered: denn was das innere Wefen der Erpanfion im 
Raum, der Undurchdringlichkeit, Beweglichkeit, der Härte, Elaſti— 
dtät und Schwere fei, — bleibt, nach allen phyfifalifchen Erklä— 
rungen, ein Myfterium, fo gut wie das Denken. Weil aber bei 
biefem das Unerflärbare am unmittelbarften hervortritt, machte 
man hier fogleid) einen Sprung aus der Phyſik in Die Meta- 
phyſik und Hypoftafirte eine Subftanz ganz anderer Art, als 
alles Körperliche, — verfegte ins Gehirn eine Serle. Wäre man 
jedoch nicht jo ftumpf gewefen, nur durch die auffallendefte Er- 
fheinung frappirt werben zu Fönnen; fo hätte man die Verdauung 
durch eine Seele im Magen, die Vegetation durch eine Seele in 
der Pflanze, die Wahlverwandtichaft durch eine Seele in den 
Reagenzien, ja, das Fallen eines Steined durd eine Seele in 
biefem erflären müſſen. Denn die Dualität jedes unorganifchen 
Körpers ift eben fo geheimnißvoll, wie dus Leben im Lebendigen: 
auf gleiche Weife ftößt daher überall die phyſiſche Erklärung auf 
ein Metaphuftiches, durch welches fie vernichtet wird, d. h. auf- 
hört Erklärung zu feyn. Nimmt man es ftreng, fo ließe fich 
behaupten, daß alle Naturwiffenfchaft im Grunde nichts weiter 
leiftet, al8 was auch die Botanif: nämlich das Gleichartige zur 
fammenzubringen, zu klaſſifiziren. — Eine Phyſik, weldye ber 
hauptete, daß ihre Erflärungen der Dinge, — im Einzelnen aus 
Urſachen und im Allgemeinen aus Kräften, — wirklich ausreidy- 
ten und alfo das Weſen der Welt erfchöpften, wäre der eigent- 
lihe Naturalismus Bon Leufippos, Demofritod und Epi- 
furo8 an, bis herab zum Systeme de la nature, dann zu De- 
famaif, Cabanis und zu dem in dieſen legten Jahren wieder 
aufgewärmten Materialismus können wir den. fortgefegten Ver—⸗ 
ſuch verfolgen, ‚eine Phyfif ohne EN. aufzuftellen, 
Schopenhauer; Die Welt. IL 


194 Erſtes Buch, Kapitel 17. 


dv. b. eine Lehre, welche die Erfcheinung zum Dinge an fi 
machte. Aber alle ihre Erklärungen fuchen den Erklärern felbft 
und Andern zu verbergen, daß fie die Hauptfache, ohne Weites 
red, vorausfegen. Sie bemühen ſich zu zeigen, daß alle Phäno— 
mene, auch die geiftigen, phyſiſch find: mit Nechtz nur fehen fie 
nicht ein, daß alles Phyſiſche andererſeits zugleich ein Meta- 
phyſiſches iſt. Dies ift aber auch, ohne Kant, ſchwer einzu— 
feben; da es die Unterfcheidung der Erfcheinung vom Ding an 
ſich vorausfest. Dennoch hat fich, felbft ohne dieſe, Ariftoteles, 
fo fehr ev auch zur Empirie geneigt und von Platonifcher Hyper: 
phufif entfernt war, von jener befchränften Anficht frei gehalten: 
er fagt: Er pev ouv pm eat Tıg Erepa ovcıan Tape Tas YuaeL 
GUVEITIKLLAG, F uouenq av Em TpWen enorm" er ds eott Ti 
OVCLR AXLVNTOG, AlTm Tporepa ar PLooopLa TpWTN, Kal Nor 
Forov odTWG, OT RpWEN‘ XL MEpL TOD Oveog N) 09, TaUTNS av 
sin Tewpmoau. (Si igitur non est aliqua alia substantia, prae- 
ter eas, quae natura consistunt, physica profecto prima 
scientia esset: quodsi autem est aliqua substantia immobi- 
lis, haec prior et philosophia prima, et universalis sic, 
quod prima; et de ente, prout ens est, speculari hujus est.) 
Metaph., V, 1. &ine ſolche abfolute Phyſik, wie oben be 
fchrieben, welche für feine Metaphyfit Raum ließe, würde die 
Natura naturata zur Natura naturans machen: fie wäre die 
auf den Thron der Metaphyſik gefegte Phyſik, würde jedoch, auf 
diefer hohen Stelle, fich faft jo ausnehmen, wie Holbergs thea- 
tralifcher Kannengießer, den man zum Burgemeifter gemacht. 
Sogar hinter dem an ſich abgefchmadten, auch meiſtens boshafs 
ten Vorwurf des Atheismus liegt, als feine innere Bedeutung 
und ihm. Kraft ertheilende Wahrheit, der dunkle Begriff einer 
ſolchen abfoluten Phyfit ohne Metaphyſik. Allerdings müßte 
eine folche für die Ethik zerftörend feyn, und wie man fälfchlich den 
Theismus für ungertrennlic von der Moralität gehalten hat, fo 
gilt Dies in Wahrheit nur von einer Metaphyſik über: 
haupt, d. h. von der Erkenntniß, Daß die Ordnung der Natur 
nicht die einzige und abfolute Ordnung der Dinge fei. Daher 
fann man als das nothwendige Credo aller Gerechten und us 
ten dieſes aufftellen: „ich glaube an eine Metaphyſik“. Im dies 
fer Hinficht ift e8 wichtig und nothwendig, daß man fich von 


Ueber das metaphyſiſche Bedürfniß des Menichen. 195 


ver Unhaltbarkeit einer abfoluten Phyfif überzeuge; um fo 
mehr, da diefe, der eigentliche Naturalismus, eine Anficht if, 
die fih dem Menjchen von felbft und ftets von Neuem aufdringt 
und nur durch tiefere Spekulation vernichtet werden kann, als 
deren Surrogat, in diefer Hinficht, allerlei Syſteme und Glan: 
benslehren, infofern und fo lange fie gelten, freilich auch dienen. 
Daß aber eine grundfaliche Anficht fih dem Menfchen von felbft 
aufdringt und erft Fünftlic entfernt werden muß, ift daraus ers 
flärlih, daß der Intellekt urjprüänglich nicht beftimmt ift, und 
über das Wefen der Dinge zu belehren, fondern nur ihre Relas 
tionen, in Bezug auf unfern Willen, und zu zeigen: er ift, wie 
wir im zweiten Buche finden werden, das bloße Medium der 
Motive. Daß nun in diefem die Welt fi) auf eine Weife fche: 
matiſtrt, welche eine ganz andere, als die ſchlechthin wahre Ord— 
nung der Dinge darftellt, weil fie eben und nidyt den Kern, 
jondern nur die äußere Schaale verfelben zeigt, geichieht accı- 
dentaliter und kann dem Intelfeft nicht zum Vorwurf gereichen; 
um jo weniger, als er doch wieder in fich felbit die Mittel fin- 
det, jenen Irrthum zu veftifiziren, indem er zur Unterfcheidung 
zwiſchen Erfcheinung und Wefen an fi der Dinge gelangt, 
welche Untericheidung im Grunde zu allen Zeiten dawar, nur 
meittens ſehr unvollkommen zum Berwußtfeyn gebracht und daher 
ingenügend ausgeiprochen wurde, jogar oft in feltiamer Verklei— 
dung auftrat. Schon die Ehriftlihen Myſtiker 3. B. erklären 
den Intelleft, indem fie ihn das Licht der Natur nennen, für 
mzulänglich, das wahre Weſen der Dinge zu erfaffen. Er ift 
gleichſam eine bloße Flächenkraft, wie die Elektricität, und dringt 
nicht in das Innere der Wefen. 

Die Unzulänglichfeit des reinen Naturalismus tritt, wie ge— 
fagt, zuwörderft, auf dem empirifhen Wege felbft, dadurch her- 
vor, daß jede phyſikaliſche Erklärung das Einzelne aus feiner 
Urfache erklärt, die Kette diefer Urfachen aber, wie wir a priori, 
mithin völlig gewiß willen, ins Unendfiche rüdwärts läuft, fo 
das ſchlechthin Feine jemals die erſte ſeyn konnte. Sodann aber 
wird die Wirkſamkeit jeder Urfache zurüdgeführt auf ein Natur: 
geſetz, und diefes endlich auf eine Naturfraft, weldhe nun als 
das ſchlechthin Unerklärliche fiehen bleibt. Dieſes Unerflärliche 
aber, auf welches alle Erfcheinungen jener ſo Ear gegebenen und 
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fo natürlich erflärbaren Welt, von der höchften bis zur niedrigften, 
zurüdgeführt werden, verräth. eben, daß die ganze Art ſolcher 
Erklärung nur eine bedingte, gleihjfam nur ex concessis ift, 
und keineswegs die eigentliche und genügende; daher ich oben 
fagte, daß phyfiich Alles und nichts erflärbar fei. Jenes fchlecht- 
hin Unerklärlicye, welches alle Erjcheinungen durchzieht, bei den 
höchſten, 3. DB. bei der Zeugung, am auffallendeften, jedoch aud) 
bei den niedrigften, 3. B. den mechanifchen, eben fo wohl vor- 
handen ift, giebt Anweifung auf eine der phufifchen Ordnung 
der Dinge zum Grunde liegende ganz anderartige, welche eben 
Das ift, was Kant die Ordnung der Dinge an ſich nennt und 
was den Zielpunft der Metaphyfif ausmacht. — Zweitens aber 
erhellt die Unzulänglichfeit des reinen Naturalismus aus jener 
philoſophiſchen Grundwahrheit, welche wir in der erften Hälfte 
diefes Buches ausführlich betrachtet haben und die eben auch das 
Thema der Kritik der reinen Vernunft ift: daß nämlich alles 
Dbjeft, fowohl feinem objeftiven Dafeyn überhaupt, ald ber 
Art und Weile (dem Formellen) dieſes Daſeyns nach, durch das 
erfennende Subjekt durchweg bedingt, mithin bloße Erſcheinung, 
nit Ding an fich iſt; wie Dies $. 7 des erften Bandes aus- 
einandergefegt und dajelbft dargethan worden, Daß nichts täppi- 
fcher feyn fann, ald daß man, nad) Weile aller Materialiften, 
das Objektive unbejehens als fchlechthin gegeben nimmt, um aus 
ihm Alles abzuleiten, ohne irgend das Subjeftive zu berücdfichti- 
gen, mittelft defien, ja in welchem, allein doch jenes dafteht. 
Proben dieſes Verfahrens liefert zu allernächſt unfer heutiger 
Mode-Materialiömus , der eben: dadurd eine rechte Barbier- 
gefelen- und Apotheker » Lehrlings - Philofophie geworden iſt. 
Ihm, in feiner Unſchuld, ift die unbedenklich als abfolut real 
genommene Materie dad Ding an fid, und Stoßfraft die einzige 
Fähigkeit eines Dinges an fi, indem alle anderen Dualitäten 
nur Erſcheinungen derjelben feyn können. 

Mit dem Naturalidmus, oder der rein phyfifalifchen Be— 
trachtungsart, wird man demnad nie ausreichen: fie gleicht 
einem Rechnungserempel, weldyes nimmermehr aufgeht. End» 
und Anfangslofe Kaufalreihen, unerforfdyliche Grundfräfte, un- 
enblicher Raum, anfangslofe Zeit, endlofe Theilbarfeit der Ma- 
terie, und dieſes Alles noch bedingt durch ein erfennendes Ge— 
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birn, in welchem allein es dafteht, fo gut wie der Traum, und 
ohne welches e8 verfchwindet, — machen das Labyrinth aus, in 
welchem fie und nnaufhörlich herumführt. Die Höhe, zu weldyer 
in unfern Zeiten die Naturwiffenfchaften geftiegen find, ftellt in 
diefer Beziehung alle früheren Jahrhunderte in tiefen Schatten, 
und ift ein Gipfel, den die Menfchheit zum erften Mal erreicht. 
Allein, wie große Fortfchritte auch die Phyſik (im weiten Sinn 
der Alten verftanden) je machen möge; fo wird damit noch nicht 
der Fleinfte Schritt zur Metaphyfif gefchehen feyn; fo wenig, 
wie eine Fläche, durch nod fo weit fortgefegte Ausdehnung, je 
Kubifinhalt gewinnt. Denn ſolche Bortichritte werden immer 
nur die Kenntniß der Erſcheinung vervollftändigen; während 
die Metaphyſik über die Erfcheinung jelbft hinausftrebt, zum Ers 
fcheinenden. Und wenn fogar die gänzlich vollendete Erfahrung 
binzufäme; fo würde dadurd in der Hauptfache nichts gebeflert 
ſeyn. Ja, wenn felbft Einer alle Planeten fämmtlicher Firfterne 
durchwanderte; jo hätte er damit noch feinen Schritt in ber 
Metaphyfif gethan. Vielmehr werden die größten Fortichritte 
der Phyſik das Bedürfniß einer Metaphyſik immer fühlbarer 
machen; weil eben die berichtigte, erweiterte und gründlichere 
Kenntnis der Natur einerfeitS die bis dahin geltenden meta— 
phyfifchen Annahmen immer untergräbt und endlich umſtößt, 
andererfeit8 aber das Problem der Metaphyſik felbft deutlicher, 
richtiger und vollftändiger vorlegt, daſſelbe von allem bloß Phy- 
fiihen reiner abfondert, und eben aud das vollftändiger und 
genauer erfannte Wefen der einzelnen Dinge dringender die Er- 
flärung des Ganzen und Allgemeinen fordert, welches, je richti- 
ger, gründlicher und vollftändiger empiriih erfannt, nur deſto 
räthfelhafter fich darftellt. Dies Alles wird freilich der einzelne, 
fimple Naturforfcher, in einem abgefonderten Zweige der Phyſik, 
nicht fofort deutlich inne: vielmehr fchläft er behaglich bei feiner 
erwählten Magd im Haufe des Odyſſeus, ſich aller Gedanken 
an die Penelopeia entfchlagend (fiehe Kap. 12 am Ende). Da- 
her fehen wir heut zu Tage die Schaale der Natur auf das 
genauefte durchforfcht, die Inteftina der Inteftinalwürmer und 
dad Ungeziefer des Ungezieferd haarklein gekannt: kommt aber 
Einer, wie z.B. ih, und redetvom Kern der Natur; fo hören 
fie nicht hin, denfen eben es gehöre nicht zur Sache und Haus 
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ben an ihren Schaalen weiter, Jene überaus mikroſlopiſchen 
und mifrologifchen Naturforfcher findet man ſich verfucht, die Topf: 
fuer der Natur zu nennen. Die Leute aber, welche vermeynen, 
Tiegel und Retorte feien die wahre und einzige Duelle aller Weis- 
beit, find im ihrer Art eben fo verkehrt, wie es weiland ihre 
Antipoden, die Scholaftifer waren. Wie nämlich diefe, ganz und 
gar in ihre abftraften Begriffe verſtrickt, mit dieſen fich herum: 
fchlugen, nichts außer ihnen Fennend, noch unterfuchend; fo find 
Jene ganz in ihre Empirie verftridt, laſſen nichts gelten, ale 
was ihre Augen jehen, und vermeynen damit bis auf den legten 
Grund der Dinge zu reichen, nicht ahndend, Daß zwifchen der 
Erfheinung und dem darin fi Manifeftirenden, dem Dinge an 
fi, eine tiefe Kluft, ein vadifaler Unterfchied ift, welcher nur 
durch die Erfenntnig und genaue Gränzbeſtimmung des fubjekti- 
ven Elements der Ericheinung aufgeklärt wird, und durch bie 
Einficht, daß die leuten und wichtigften Aufichlüffe über das We 
fen der Dinge allein aus dem Selbftbewußtieyn geichöpft werden 
können; — ohne weldyed Alles man nicht einen Schritt über das 
den Sinnen unmittelbar Gegebene hinauskann, alfo nicht weiter 
gelangt, als bis zum Problem. — Jedoch fei auch andererjeitd 
bemerft, daß die möglidhft vollftändige Naturerfenntniß die be 
richtigte Darlegung des Problems der Metaphyſik ift: daher 
fol Keiner fi) an diefe wagen, ohne zuvor eine, wenn aud 
nur allgemeine, doch gründliche, Eare und zufammenhängende 
Kenntniß aller Zweige der Raturwillenichaft fih erwerben zu 
haben. Denn das Problem muß der Löfung vorhergehen. Dann 
aber muß der Blick des Forſchers fich nad) innen wenden: denn 
die intelfeftuellen und ethiſchen Phänomene find wichtiger, als die 
phyſiſchen, in demfelben Maaße, wie 3. B. der animaliſche 
Magnetismus eine ungleich wichtigere Erſcheinung, als der 
mineralifche ift. Die Iegten Grundgeheimnifle trägt der Menih 
in feinem Innern, und Diefes ift ihm am unmittelbarften zu: 
gänglich; daher er nur hier den Schlüffel zum Räthſel der ' 
Welt zu finden und das Weſen aller Dinge an Einem Faden 
zu erfaffen hoffen darf. Das eigenfte Gebiet der Metaphyfif 
liegt alfo allerdings in Dem, was man Geiftesphilofophie ge 
nannt hat. 
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„Du führft Die Reihen der Lebendigen 
Vor mir vorbei, und lehrt much meine Brüder 
Im ftillen Buſch, in Luft und Wauffer fennen: 


—— — ze — — — — 


Dann führſt Du mich zur ſichern Höhle, zeigſt 
Mich dann mir ſelbſt, und meiner eignen Bruft 
Geheime tiefe Wunder öffnen ſich.“ 

Was nun endlich die Duelle, oder das Fundament 
der metaphyſiſchen Erfenntniß betrifft; jo habe ich fchon weiter 
oben mich gegen die, auch von Kant wiederholte, VBorausfegung 
erklärt, daß es in bloßen Begriffen liegen müfle. Begriffe 
fönnen in feiner Erkenntniß das Erfte feyn: denn fie find alle- 
mal aus irgend einer Anſchauung abgezogen. Was aber zu jener 
Annahme verleitet hat, iſt wahrfcheinlich das Beifpiel der Mathe- 
matif gewejen. Dieje kann, wie bejonders in der Algebra, Tri- 
gonometrie, Analyfis gefchieht, die Anſchauung ganz verlafiend, 
mit bloßen abftraften, ja nur durch Zeichen ftatt der Worte reprä- 
jentirten Begriffen operiren, und doch zu einem völlig fichern und 
dabei fo fern liegenden Nefultate gelangen, daß man, auf dem 
feften Boden der Anfchauung verharrend, e8 nicht hätte erreichen 
fönnen. Allein die Möglichkeit hievon beruht, wie Kant genug- 
ſam gezeigt hat, darauf, daß die Begriffe der Mathematif aus 
den allerficherften und beftimmteften Anfchauungen, nämlid aus 
den a priori und doch intuitiv erfannten Größenverhältnifien, 
abgezogen find und daher durch dieſe ſtets wieder realifirt und 
fontrolirt werden können, entweder arithmetifch, mittelft Voll— 
ziehung der durch jene Zeichen bloß angedeuteten Rechnungen, oder 
geometrifch, mittelft der von Kant fo genannten Konftruftion 
der Begriffe. Diefed Vorzugs hingegen entbehren die Begriffe, 
aus melden man vermeint hatte, die Metaphyſik aufbauen zu 
fönnen, wie 3. B. Weſen, Seyn, Subitanz, Vollkommenheit, 
Nothmwendigfeit, Realität, Endliches, Unendliches, Abfoluteg, 
Grund, u. ſ. w. Denn urfprüngli, wie vom Himmel gefallen, 
oder auch angeboren, find dergleichen Begriffe keineswegs; fon- 
dern auch fie find, wie alle Begriffe, aus Anſchauungen ab: 
gezogen, und, da fie nicht, wie die mathematifchen, das bloß 
Formale der Anfchauung, jondern mehr enthalten; fo liegen ihnen 
enpirische Anfchauungen zum Grunde: alfo läßt fi aus ihnen 
nichts ſchöpfen, was nicht auch Die empirische Anſchauung enthielte, 
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d. h. was Sache der Erfahrung wäre und was man, da jene 
Begriffe fehr weite Abftraftionen find, viel ficherer und aus erfter 
Hand von diefer empfinge, Denn aus Begriffen läßt fi nie 
mehr fchöpfen, als die Anfchauungen enthalten, aus denen fie 
abgezugen find. Verlangt man reine Begriffe, d. h. folde, die 
feinen empirifchen Urfprung haben; fo laffen ſich bloß die auf- 
weifen, welche Raum und Zeit, d. h. den bloßen formalen Theil 
der Anfchauung betreffen, folglich allein die mathematifchen, und 
höchſtens noch der Begriff der Kaufalität, weldyer zwar nicht aus 
der Erfahrung entfprungen ift, aber doch nur mittelft derfelben 
(zuerft in der Sinnesanfhauung) ind Bewußtſeyn tritt; Daher 
zwar die Erfahrung nur dur) ihn möglich, aber auch er nur in 
ihrem Gebiete gültig iſt; weshalb eben Kant gezeigt hat, daß 
derfelbe bloß dient, der Erfahrung Zufammenhang zu ertheilen, 
nicht aber fie zu überfliegen, daß er alfo bloß phyſiſche Anwen— 
dung geftattet, nicht metaphyſiſche. Apodiktiſche Gewißheit Fann 
einer Erfenntniß freilich nur ihr Urfprung a priori geben: eben 
diefer aber befchränft fie auf das bloß Formelle der Erfahrung 
überhaupt, indem er anzeigt, daß fte durch die fubjeftive Bes 
ichaffenheit des Intellekts bedingt fei. Dergleichen Erfenntniß 
alfo, weit entfernt und über die Erfahrung hinauszuführen, giebt 
bloß einen Theil dieſer ſelbſt, nämlich ven formellen, ihr 
durchweg eigenen und daher allgemeinen, mithin bloße Form 
ohne Gehalt. Da nun die Metaphyfif am allerwenigften hierauf 
befchränft feyn kann; jo muß aud fie empirifche Erfenntniß- 
quellen haben: mithin ift jener vworgefaßte Begriff einer rein 
a priori zu findenden Metaphyfif nothwendig eitel. Es ift wirk- 
(id) eine petitio prineipu Kants, welche er 8. 1 der Prolego> 
mena am deutlichften ausfpricht, dag Metaphyfif ihre Grund— 
begriffe und Grundfäge nicht aus der Erfahrung jchöpfen dürfe. 
Dabei wird nämlid zum voraus angenommen, daß nur Das, 
was wir vor aller Erfahrung wiffen, weiter reichen fönne, als 
mögliche Erfahrung. Hierauf geftügt fommt dann Kant und 
beweift, daß alle foldye Erfenntniß nichts weiter fei, al8 die Form 
bes Intellekts zum Behuf der Erfahrung, folglicy über diefe nicht 
hinausleiten könne; woraus er dann die Unmöglichkeit aller Metas 
phyſik richtig folgert. Aber erfcheint es nicht vielmehr geradezu 
verfehrt, daß man, um bie Erfahrung, d. 5. die uns allein vor: 
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liegende Welt, zu enträthfeln, ganz von ihr wegiehen, ihren In- 
halt ignoriren und bloß die a priori uns bewußten, leeren For« 
men zu feinem Stoff nehmen und gebrauchen folle? Iſt es nicht 
vielmehr der Sadye angemeflen, daß die Wiffenfhaft von der 
Erfahrung überhaupt und als foldyer, eben auch aus der 
Erfahrung fchöpfe? Ihr Problem felbft ift ihr ja empiriſch ge- 
geben; warum follte nicht auch die Löfung die Erfahrung zu 
Hülfe nehmen? Iſt es nicht widerfinnig, daß wer von der Natur 
der Dinge redet, die Dinge felbft nicht anfehen, fondern nur an 
gewiſſe abftrafte Begriffe fich halten follte? Die Aufgabe der 
Metaphyfif ift zwar nicht die Beobachtung einzelner Erfahrun- 
gen, aber doch die richtige Erklärung der Erfahrung im Ganzen. 
Ihr Fundament» muß daher allerdings empirifcher Art feyn. Ja 
fogar vie Apriorität eines Theild der menjchlichen Erfenntniß 
wirb von ihr als eine gegebene Thatjache aufgefaßt, aus der 
fie auf den fubjeftiven Urſprung veflelben fchließt. Eben nur 
fofern das Bewußtſeyn feiner Apriorität ihn begleitet, heißt er, 
bei Kant, transfcendental, zum Unterfchieve von transfcen= 
dent, welches beveutet „alle Möglichkeit der Erfahrung über: 
fliegend”‘, und feinen Gegenfag hat an immanent, d. h. in den 
Schranfen jener Möglichkeit bleibend. Ich rufe gern die urs 
fprünglihe Bedeutung diefer von Kant eingeführten Ausdrücke 
zurück, mit welchen, eben wie auch mit dem der Kategorie 
u.a. m., heut zu Tage die Affen der Bhilofophie ihr Spiel treis 
ben. — Ueberdies nun ift die Erfenntnißquelle der Metaphyſik 
nicht die außere Erfahrung allein, fondern eben fowohl die 
innere; ja, ihr Eigenthümlichites, wodurch ihr der entſcheidende 
Schritt, der die große Frage allein Iöjen fann, möglich wird, 
befteht, wie ih im „Willen in der Natur”, unter der Rubrik 
„Phyſiſche Aſtronomie“ ausführlih und gründlih dargethan 
babe, darin, daß fie, an der rechten Stelle, die äußere Erfah- 
tung mit der innern in Verbindung fest und diefe zum Schtäflel 
jener macht. 

Der hier — redlicher Weiſe nicht abzuleugnende Ur- 
ſprung der Metaphyſik aus empiriſchen Erkenntnißquellen benimmt 
ihr freilich die Art apodiktiſcher Gewißheit, welche allein durch 
Erkenntniß a priori möglich iſt: dieſe bleibt das Eigenthum 
der Logik und Mathematik, welche Wiſſenſchaften aber auch 
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eigentlich nur Das lehren, was Jeder ſchon von: felbft, nur 
nicht deutlich weiß: höchftens laſſen noch die allererftien Elemente 
der Naturlehre fich aus der Erfenntniß a priori ableiten. Durch 
diefes Eingeftändniß giebt die Metaphyfif nur einen alten An- 
fpruch auf, welcher, dem oben Gefagten zufolge, auf Mißver— 
ftändnig beruhte und gegen welchen die große Verſchiedenheit 
und Wandelbarkeit der metaphyfifchen Syſteme, wie auch der fie 
ſtets begleitende Sfepticismus jederzeit gezeugt hat. Gegen ihre 
Möglichkeit überhaupt kann jedoch diefe Wandelbarfeit nicht gel- 
tend gemacht werden; da diefelbe eben fo fehr alle Zweige ber 
Naturwiſſenſchaft, Chemie, Phyſik, Geologie, Zoologie u. 1. f. 
trifft, und fogar die Geſchichte nicht damit verfchont geblieben ift. 
Wann aber ein Mal ein, foweit die Schranfen des menſch— 
fihen Intellekts es zulaflen, richtiged Syftem der Metaphyſik 
gefunden ſeyn wird ; fo wird ihm die Unwandelbarfeit einer 
a priori erfannten Wiſſenſchaft doch zufommen: weil fein Fun- 
dament nur die Erfahrung überhaupt feyn kann, nicht aber 
die einzelnen und befondern Erfahrungen, durch welche hingegen 
die Naturwiflenfchaften. ſtets modifiziert werben und der Gefchichte 
immer neuer Stoff zuwächſt. Denn die Erfahrung im Ganzen 
und Allgemeinen wird nie ihren. Charakter gegen einen nenen 
vertaufchen. 

Die nächte Frage ift: wie fann eine aus der Erfahrung 
geſchöpfte Wiffenfhaft über diefe Hinausführen und fo den Na 
men Metaphyſik verdienen? — Sie fann e8 nicht etwan fe, 
wie aus drei Proportionalzahlen die vierte, oder aus zwei Ser 
ten und dem Winkel das Dreiedf gefunden wird. Died war der 
Meg der vorfantifchen Dogmatif, welche eben, nad) gewiſſen und 
a priori bewußten Gefeßen, vom Gegebenen auf das Nihr 
gegebene, von der Folge auf den Grund, alſo von der Erfah: 
rung auf das in Feiner Erfahrung möglicherweife zu Geben 
Schließen wollte. Die Unmöglichkeit einer Metaphyſik auf vielem 
Wege that Kant dar, indem er zeigte, daß jene Gefege, wenn 
auch nicht aus der Erfahrung. gefihöpft, Doch nur für biefelbe 
Gültigkeit hätten. Er lehrt daher mit Recht, daß wir auf ſolche 
Art die Möglichkeit aller Erfahrung nicht überfliegen können. 
Allein es giebt noch andere Wege zur Metaphyſik. Das Ganze 
der Erfahrung gleicht einer Geheimfchrift, und die Philofophie 


Ueber das metaphyſiſche Bedürfniß des Mensen. 203 


der Eutzifferung derſelben, deren Ridytigfeit fi durdy den überall 
bervortretenden Zufammenbang bewährt. Wenn vieles Ganze 
nur tief genug gefaßt und an die äußere bie innere Erfahrung 
gefnüpft wird; fo muß es aus fich jelbit gedeutet, angelegt 
werden fönnen. Nachdem Kant uns unmiderleglich gezeigt hat, 
das die Erfahrung überhaupt aus zwei Elementen, nämlid den 
Erfenntnißformen und dem Wefen an fi der Dinge, erwächft, 
und daß jogar beide ſich darin gegen einander abgrängen faflen ; 
nämlich als das a priori und Bewußte und dad a posteriori 
Hinzugefommene; jo läßt fi wenigftend im Allgemeinen an 
geben, was in der gegebenen Erfahrung, welche zunächſt bloße 
Griheinung ift, der durch dem Intelleft bedingten Korm die 
fer Erfcheinung angehört, und was, nach defien Abziehung, dem 
Dinge an ſich übrig bleibt. Und wenn gleich Keiner, durd 
die Hülle der Anjchauungsformen hindurch, das Ding an ſich 
erfennen kann; fo. trägt andererſeits doch Jeder dieſes in fich, 
ja, it es felbft: daher muß es ihm im Selbftbewußtfegn, wenn 
aud) noch bedingterweiſe, doc irgendwie zugänglih fern. Die 
Brüde alfo, auf welcher die Metaphyfif über die Erfahrung 
binausgelangt, ift nichts Anderes, als eben jene Zerlegung der 
Erfahrung in Erfcheinung und Ding an fich, worin ih Kants 
größtes Verdienſt gejegt habe. Denn fie enthält die Nachwei— 
lung eined von der Grideinung verichiedenen Kernes derfelben: 
Diefer kann zwar nie von der Erjcheinung ganz losgerifien und, 
ald ein ens extramundanum, für fich betrachtet werden, fon- 
dern er wird immer nur in feinen Berhältnifien und Beziehun- 
gen zur Erſcheinung felbft erkannt. Allein die Deutung und 
Auslegung Diefer, in Bezug auf jenen ihren innern Kern, kann 
und Aufichlüfle über fie ertheilen, welche fonft nicht ins Ber 
wußtſeyn fommen. In diefem Sinne alio geht die Metaphufif 
über die Erfcheinung, d. i. die Natur, hinaus, zu dem in oder 
hinter ihr Verborgenen (To pera ro pyamxov), ed jedoch immer 
nur als das im ihr Ericheinende, nicht aber unabhängig von 
aller Erſcheinung betrachtend: fie bleibt daher immanent und 
wird nicht transfcendent. Denn fie reißt fich von der Erfahrung 
nie ganz los, fondern bleibt die bloße Deutung und Auslegung 
derielben, da fie vom Dinge an fih nie anders, als in feiner 
Beziehung zur Eriheinung ‚redet. Wenigftens ift dies der Einn, 
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in welchem ich, mit burcdhgängiger Berüdfichtigung der von 
Kant nachgewiefenen Scranfen der menichlichen Erfenntniß, 
das Problem der Metaphyſik zu löfen verſucht habe: daher laſſe 
ich feine Prolegomena zu jeder Metaphyfif auch für. die meinige 
gelten und beftehen. Dieſe geht demnad nie eigentlich über die 
Erfahrung hinaus, fondern eröffnet nur das wahre Berftänpnif 
der in ihr vorliegenden Welt. Sie ift weder, nad) Der aud 
von Kant wiederholten Definition der Metaphufif, eine Wiſſen— 
Schaft aus bloßen Begriffen, noch ift fie ein Syftem von Folge 
rungen aus Säten a priori, deren Untauglichfeit zum meta- 
phyſiſchen Zwed Kant dargethban hat. Sondern fie ift ein 
Wiſſen, gefhöpft aus der Anfchauung der äußern, wirklichen 
Welt und dem Aufihluß, welchen über diefe die intimfte That 
fadhe des Selbſtbewußtſeyns liefert, niedergelegt in Deutliche 
Begriffe. Sie ift demnach Erfahrungswillenfchaft: aber nicht 
einzelne Erfahrungen, fondern dad Ganze und Allgemeine aller 
Erfahrung ift ihr Gegenftand und ihre Duelle. Ich laffe ganz 
und gar Kants Lehre beftehen, daß die Welt der Erfahrung 
bloße Erfcheinung fei und daß die Erfenntniffe a priori bloß in 
Bezug auf diefe gelten: ich aber füge hinzu, daß ſie gerade ald 
Erſcheinung, die. Manifeftation Desjenigen ift, was erfcheint, 
und nenne ed mit ihm das Ding an fih. Diefes muß daher 
fein. Wefen und feinen Charakter in der Erfahrungswelt aud- 
drüden, mithin folcher aus ihm herauszudeuten feyn, und zwar 
aus dem Stoff, nicht aus der. bloßen Form der Erfahrung. 
Demnach ift die Philofophie nichts Anderes, als das richtige, 
univerfelle Berftändnig der Erfahrung felbft, die wahre Aus 
fegung ihres Sinnes und Gehaltes. Diefer ift das Metaphnfi- 
ſche, d. h. in die Erfcheinung bloß Gefleidete und in ihre For 
men Verhülfte, ift Das, was fich zu ihr verhält, wie ber Ge 
danfe.zu den Worten. 

- Eine ſolche Entzifferung der Welt in Begiehung auf das in 
ihr Erfcheinende muß ihre Bewährung aus ſich jelbft erhalten, 
durch die Hebereinftimmung, in welche fie die fo verfchievenartigen 
Erſcheinungen der Welt zu einander-fegt, und welche man ohne 
fie nicht wahrnimmt — Wenn man eine Schrift findet, deren 
Alphabet unbefannt iftz fo verfucht man die Auslegung fo fange, 
bi8 man aufeine Annahme der Bedeutung der Buchftaben gerät, 
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unter welcher fie verftändliche Worte und zufammenhängende 
Perioden bilden. Dann aber bleibt fein Zweifel an der Richtig- 
feit der Entzifferung; weil e8 nicht möglich ift, daß die Ueber— 
einftimmung und der Zufammenhang, in. weldyen diefe Aus- 
gung alle Zeichen jener Schrift fest, bloß zufällig wäre und 
man, bei einem ganz andern Werthe der Buchftaben, ebenfalls 
Worte und Perioden in dieſer Zufammenftellung berfelben erfen- 
nen könnte. Auf ähnliche Art muß die Entzifferung der Welt 
fh aus fich felbft vollfommen bewähren. Sie muß ein gleich: 
mäßiges Licht über alle Ericheinungen ver Welt verbreiten und 
auch die heterogenften in Uebereinftimmung bringen, fo daß aud) 
wilchen den Fontraftirendeften der Widerſpruch gelöft. wird. Diefe 
Bewährung aus ſich felbit ift das Kennzeichen ihrer. Yechtheit. 
Denn jede falſche Entzifferung wird, wenn fie auch zu einigen 
Erfheinungen paßt, den übrigen defto greller widerfprechen. So 
„ B. widerfpricht der Leibnigifche Optimismus dem augenfällis 
gen Elend des Dafeyns; die Lehre des Spinoza, daß die Welt 
die allein mögliche und abſolut nothwendige Subftanz fei, iſt 
unvereinbar mit unferer Berwunderung über. ihr Seyn und Wer 
fen; der Wolfifchen Lehre, daß der Menfch von. einem ihm frem- 
den Willen feine Existentia und Essentia habe, widerftreitet 
unlere moralifche WVerantwortlichfeit für Die aus diefen,. im. Kon- 
fikt mit den Motiven, ftreng. nothivendig ‚hervorgehenden Hand» 
lungen; der oft wiederholten. Lehre von einer fortfchreitenden Ent- 
wickelung der Menfchheit zu immer höherer Bollfommtenheit, oder 
überhaupt von irgend einem Werden mittelft des Weltprocefies, 
ſtellt ſich die Einſicht a priori entgegen, daß bis zu jedem ge— 
gebenen Zeitpunft bereit eine unendliche Zeit abgelaufen. if, 
folglich Alles, was mit der Zeit fommen follte, ſchon dafeyn 
müßte; und fo ließe fi ein unabjehbares Regifter der Wider⸗ 
ſprüche dogmatifcher Annahmen mit der gegebenen Wirklichkeit 
der Dinge zuſammenſtellen. Hingegen muß ich in Abrede ftellen, 
daß auf daſſelbe irgend eine Lehre meiner Philofophie redlicher⸗ 
weile einzutragen feyn würde; eben. weil jede derfelben in Gegen- 
wart der angefchauten Wirklichkeit durchdacht worden und feine 
ihre Wurzel allein. in abftraften. Begriffen hat. Da es dabei 
dennoch ein Grundgedanke ift, der. an. alle Erſcheinungen der 
Belt, als ihr Schküffel, ‚gelegt wird; fo bewährt ſich derſelbe 
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al8 das richtige Alphabet, unter deſſen Anwendung alle Worte 
und Perioden Sinn und Bedeutung haben. Das gefundene 
Wort eines Räthſels erweift fi) als das rechte dadurch, daß 
alle Ausfagen deffelben zu ihm paflen. So läßt meine Lehre 
Uebereinftimmung und. Zufammenhang . in. dem -Eontraftivenden 
Gewirre der Erfcheinungen diefer Welt erbliden und Löft die un 
zähligen Widerſprüche, welche daffelbe, von jedem andern Stand: 
punft aus gefehen, darbietet: fie gleicht daher in fofern einem 
Rechenerempel, welches aufgeht; wiewohl feineswegs im dem 
Sinne, daß fie fein Problem zu löfen übrig, keine mögliche Frage 
unbeantwortet ließe. Dergleihen zu behaupten, wäre eine ver 
meflene Ableugnung der Schranken menfchlicher Erkenntniß über 
haupt. Welche Fadel wir auch anzünden und ‚welchen Raum 
fie auch erleuchten mag; ſtets wird unfer Horlzont won tiefer 
Nacht umgränzt bleiben. Denn die legte Löfung des Räthſels 
der Welt müßte nothwendig bloß von den Dingen an fich, nit 
mehr von den Erfcheinungen reden. Aber gerade auf diefe allein 
find alle unfere Erfenntnißformen angelegt: daher müffen wir 
und Alles durd ein Nebeneinander, Nacheinander und Kaufa 
Ittätöverhältniffe faßlich machen. Aber diefe Formen haben bloß 
in Beziehung auf die Erfcheinung Sinn und Bedeutung: die 
Dinge an ſich ſelbſt und ihre möglichen Verhältniffe Laffen fh 
durch jene Formen nicht erfaffen. Daher muß vie wirkliche, pol 
tive Löfung des Raͤthſels der Welt etwas feyn, das der menſch— 
liche Intelleft zu faffen und zu denfen völlig unfähig ift; fo daß 
wenn ein Weſen höherer Art kaͤme und ſich alle Mühe gäbe, es 
und beizubringen, wir von feinen Eröffnungen durchaus nicht 
würden verftehen können. Diejenigen fonad), welche vorgeben, 
bie letzten, d. i, die erften, Gründe der Dinge, alfo ein Urweſen, 
Abſolutum, oder wie fonft man ed nennen will, nebft dem Pro 
ceß, den Gründen, Motiven, oder fonft was, in. Folge welcher 
die Welt daraus hervor geht, oder quillt, oder fällt, oder pto⸗ 
ducirt, ind Dafeyn gefegt, „‚entlaffen‘ und hinauskomplimentirt 
wird, zu erfennen, — treiben Poſſen, find Winpbentel, wo nicht 
gar. Stharlatme. 

Als einen großen Borzug meiner Philofophie ſehe ich es an, 
daß alle ihre Wahrheiten. unabhängig von einander, durch die 
Betrachtung der ‚realen Welt gefunden find, die Einheit und 
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Zuſammenſtimmung derſelben aber, um die ich unbeſorgt geweſen 
war, ſich immer nachher von ſelbſt eingefunden hat. Darum 
auch iſt ſie reich und hat breite Wurzeln auf dem Boden der 
anſchaulichen Wirklichkeit, aus welchem alle Nahrung abſtrakter 
Wahrheiten quillt: und darum wieder iſt fie nicht langweilig; 
welche Eigenfchaft man fonft, nad) den philofophifchen Schriften 
der legten funfig Jahre zu urtheilen, für eine der Philofophie 
weientliche halten könnte. Wenn hingegen alle Lehren einer Phi: 
loſophie bloß eine aus der andern und zulegt wohl gar aus 
einem erften Sage abgeleitet find; jo muß fie arm und mager, 
mithin auch langweilig ausfallen; da aus feinem Sage: mehr 
folgen kann, als was er eigentlich ſchon felbft befagt: zudem 
hängt dann Alles von der Richtigkeit eines Satzes ab, und 
durch einen einzigen Behler in der Ableitung wäre die Wahr- 
heit des Ganzen gefährde. — Noch weniger Gewährleiftung 
geben die Syfteme, welche von einer .intelleftualen Anfchauung, 
d. i. einer Art Efftafe oder Hellfehn, ausgehen: jede jo ger 
wonnene Erfenntniß muß als fubjektiv, individuell und folglich 
problematifch, abgemiefen werden. Selbft wenn fie wirklich vor: 
handen wäre, würde fie nicht mittheilbar ſeyn: denn nur Die 
normale Gehirnerfenntniß ift mittheilbar: wenn fie eine abftrafte 
ift, durch Begriffe und Worte; wenn eine bloß anfdhauliche, 
durch Kunftwerfe. 

Wenn man, wie fo oft geichieht, der Metaphyſik vorwirft, 
im Laufe fo vieler Jahrhunderte, fo geringe Fortichritte gemacht 
zu haben; jo follte man auch berüdfidytigen, daß feine andere 
Wiſſenſchaft, gleich ihr, unter fortwährendem Drude erwachlen, 
feine von außen fo gehemmt und gehindert worden ift, wie fie 
allezeit durdy die Religion jedes Landes, als welche, überall im 
Befis des Monopold metaphyſiſcher Erfenuntmiffe, fie neben ſich 
anfieht wie ein wildes Kraut, wie einen unberechtigten Arbeiter, 
wie eine Zigeunerhorde, und fie in der Regel nur unter der Ber 
dingung tolerirt, daß fie fi bequeme ihr zu dienen und nach— 
sufolgen. Wo ift denn je wahre Gedankenfreiheit gemeien? Ge: 
prahlt hat man genug damit: aber fobald fie weiter gehen wollte, 
als etwan in untergeordneten Dogmen von der Lanzesreligion 
abzumeichen, ergriff die Verfündiger der Toleranz ein heiliger 
Schauder über die Bermeflenheit, und es hieß: feinen Schritt 
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weiter! — Welche Fortfchritte der Metaphyſik waren unter jol- 
chem Drude möglih? — Ja, nicht allein auf die Mittheilung 
der Gedanfen, fondern auf das. Denken felbit erſtreckt fich jener 
Zwang, den die privilegirte Metaphyfif ausübt, dadurch, Daß ihre 
Dogmen dem zarten, bilvfamen, vertrauensvollen und gebanfen- 
Iofen Kindesalter, unter ftudirtem , feierlich ernften Mienenfpiel 
fo feft eingeprägt werden, daß fie, von Dem an, mit dem Gehirn 
verwachfen und faft die Natur angeborener Gedanken annehmen, 
wofür mande Bhilofophen fie daher gehalten haben, noch meh: 
rere aber fie zu halten vorgeben. Nichts kann jedoch Der Auf 
faſſung aud nur des Problems der Metaphufif fo. feit. ent- 
gegenftehen, wie eine ihm vorhergängige, aufgedrungene und dem 
Geiſte früh eingeimpfte Löfung deflelben: denn der nothwendige 
Ausgangspunft zu allem ächten PBhilofophiren ift die tiefe Em- 
pfindung des Sofratiichen: „Died Eine weiß ich, daß ich nichts 
weiß.” Die Alten ftanden audy in diefer-Rüdficht im Vortheil 
gegen und; da ihre Landesreligionen zwar die Mittheilung des 
Gedachten etwas befchränften, aber die Freiheit des Denkens 
felbft nicht beeinträchtigten, weil fie nicht förmlich, und feierlich 
den Kindern eingeprägt, wie auch überhaupt nicht fo ernfthaft 
genommen wurden. Daher find die Alten. noch unfere Lehrer 
in der Metaphyſik. | 

Dei jenem Vorwurf der geringen Fortfchritte der Metaphyſik 
und. ihres, troß fo anhaltenden Bemühen, nody immer nicht er- 
reichten Zieles, ſoll man ferner erwägen, daß fie untermeilen 
immerfort den unfhägbaren Dienft geleiftet hat, den unendlichen 
Anfprüchen der privilegirten Metaphyſik Grängen zu feßen und 
dabei zugleich doch dent, gerade durch diefe als unausbleiblice 
Reaktion hervorgerufenen, eigentlichen Naturalismus und Mate 
rialismus entgegenzuarbeiten. Man bevenfe, wohin: e6. mit den 
Anmanfungen der SBriefterfchaft. jeder Religion. kommen würde, 
wenn der Glaube an ihre Lehren fo feit und blind wäre, wie 
jene. eigentlich wünfdht. Man fehe dabei zurüdf auf alle Kriege, 
Unruhen, Rebellionen: und Revolutionen in Europa vom achten 
bis zum achtzehnten Jahrhundert: wie wenige wird man finden, 
bie nicht. zum. Kern, oder zum Vorwand, irgend eine Glaubens— 
ſtreitigkeit, alfo. metaphyfiiche Probleme, gehabt haben, welche 
der Anlaß wurden, die Völker auf.einander zu hegen. Iſt do 
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jened ganze Jahrtaufend ein fortwährendes Morden, bald auf 
dem Schlachtfeld, bald auf dem Schafott, bald auf den Gaſſen, — 
in metaphyfifchen Angelegenheiten! Ich wollte, ich hätte ein 
authentifches Verzeichniß aller Verbrechen, die wirflih das 
Chriſtenthum verhindert, und aller guten Handlungen, die es 
wirklich erzeugt hat, um fie auf die andere Waagfchaale legen 
zu Fönnen. 

Was endlih die Verpflichtungen der Metaphyſik be- 
trifft, fo bat fie nur eine einzige: denn es ift eine, die feine 
andere neben fich duldet: die Verpflihtung wahr zu feyn. 
Wollte man neben diefer ihr nody andere auflegen, wie etwan 
die, fpiritualiftifch, optimiſtiſch, monotheiftifh, ja audy nur die, 
moralifch zu feyn; fo kann man nicht zum voraus wiffen, ob 
diefe nicht der Erfüllung jener erften entgegenftände, ohne welche 
ale ihre fonftigen Leiftungen offenbar werthlos feyn müßten. 
Eine gegebene PBhilofophie hat demnach Feinen andern Maaß- 
tab ihrer Schäßung, ald den der Wahrheit. — Uebrigens ift 
die Bhilofophie mweientlih Weltweisheit: ihr Problem ift die 
Welt: mit diefer allein hat fie e8 zu thun und läßt die Götter 
in Ruhe, erwartet aber dafür, auch von ihnen in Ruhe gelaffen 
ju werden. 


Schopenhauer, Die Welt. I. 14 
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„Ihr folget falfcher Spur, 

Denft nicht, wir fcherzen! 

Iſt nicht der Kern der Natur 

Menfchen im Herzen?‘ 
Goethe. 
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Kapitel 18*). 


-Bon der Erfennbarfeit des Dinges an fid. 


Zu diefem Buche, welches den eigenthümlichften und wichtigften 
Schritt meiner Philofophie, nämlidy den von Kant als unmög- 
li aufgegebenen Uebergang- von der Erfcheinung zum Dinge an 
fi, enthält, habe ich die weientlichfte Ergänzung fchon 1836 
veröffentlicht, unter dem Titel „Ueber ven Willen in der Ratur‘‘ 
(zweite Auflage, 1854). Man würde fehr irren, wenn man bie 
fremden Ausſprüche, an welche ich dort meine Erläuterungen ger 
fnüpft habe, für den eigentlichen Stoff und Gegenftand jener dem 
Umfang nad) feinen, dem Inhalt nad) wichtigen Schrift halten 
wollte: vielmehr find dieſe bloß der Anlaß, von welchem aus— 
gehend ich dafelbft jene Grundwahrheit meiner Lehre mit fo gro» 
fer Deutlichfeit, wie fonft nirgends, erörtert und bis zur em— 
pirifchen Naturerfenntniß herabgeführt habe. Und zwar ift dies 
am erfchöpfendeften und ftringenteften unter der Rubrif „Phy— 
fihe Aſtronomie“ geſchehen; fo daß ich nicht hoffen darf, jemals 
einen richtigeren und genaueren Ausdrud jenes Kerned meiner 
Lehre zu finden, ald der dafelbft niedergelegte if. Wer meine 
Philofophie gründlich Fennen und ernftlich prüfen will, hat daher 
vor Allem die befagte Rubrif zu berüdfichtigen. Weberhaupt alfo 


mn 
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würde Alles in jener Fleinen Schrift Gefagte den Hauptinhalt 
gegenwärtiger Ergänzungen ausmaden, wenn es nicht, als ihnen 
vorangegangen, ausgeſchloſſen bleiben müßte; wogegen id «6 
nun aber bier als befannt vorausfege, indem fonft gerade das 
Defte fehlen würde, 

Zunächſt will ic jegt, von einem allgemeinern Standpunkt 
aus, über den Sinn, in welchem von einer Erfenntniß des Din 
ges am ſich die Rede ſeyn kann und tiber Die nothmwenbige Ber 
fhränfung deffelben einige Betrachtungen voranfchiden. 

Was ift Erkenntniß? — Ste tft zunächſt und weſentlich 
Vorftellung. — Was ift Vorftellung? — Ein fehr kompli— 
eirter phyfiologifcher Vorgang im Gehirne eines Thieres, deſſen 
Refultat das Bewußtſeyn eines Bildes ebendafelbft if, — 
Dffenbar kann die Beziehung eines foldhen Bildes auf etwas 
von dem Thiere, In deſſen Gehirn es dafteht, gänzlich Verſchie— 
denes nur eine fehr mittelbare feyn, — Dies ft vielleicht die 
einfachfte und faßlichfte Art, Die tiefe Kluft zwiſchen dem 
Idealen und Realen aufzubeden, Diefe nämlich gehört zu 
ben Dingen, deren man, wie ber Bewegung ber Erde, nid 
unmittelbar inne wird: darum hatten die Alten fie, wie eben 
auch diefe, nicht bemerft. Hingegen, von Gartefius zuerft, 
ein Mal nachgewieſen, hat fie feitbem den Philofophen feine 
Ruhe gegönnt, Nachdem aber zulegt Kant die völlige Diverfität 
bes Idealen und Realen am alfergründlichften bargefhan, war 
ed ein fo Feder, wie abfurder, jedody auf die Urtheilskraft des 
philofophifchen Publikums in Deutfchland ganz richtig berechneter 
und daher von glänzenden Erfolg gefrönter Verſuch, durch, auf 
angebliche intelleftuale Anſchauung ſich berufende, Machtſprüche, 
die abfolute Identität Beider behaupten zu wollen, — In 
Wahrheit hingegen ift ein ſubjektives und ein objeftives Dafenn, 
ein Seyn für fid und ein Seyn für Andere, ein Bewußtfeyn 
bed eigenen Selbft und ein Bewußtfeyn von andern Dingen, 
und unmittelbar gegeben, und Beide find ed auf fo grundverſchle— 
bene Weife, daß Feine andere Verſchiedenheit diefer gleich Fommt. 
Bon ſich weiß Jeder unmittelbar, von allem Andern nur fehr 
mittelbar, Dies iſt Die Thatfache und das Problem, 

Hingegen ob, durch fernere Vorgänge im Innern eines Ge: 
hirns, aus den darin entflandenen anfchaulidhen Borftellungen 
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oder Bildern Allgemeinbegriffe (Universalia) abftrahirt werden, 
zum Behuf fernerer Kombinationen, wodurch das Erkennen ein 
vernünftiges wird und nunmehr Denken heißt, — dies ift 
bier nicht mehr dad Weſentliche, fondern von untergeorbneter 
Bedeutung. Denn alle folhe Begriffe entlehnen ihren Inhalt 
allein aus der anfchaulihen Worftelung, welche daher Urs 
erfenntniß ift und alſo bei Unterfuchung des Berhältniffes 
zwiichen dem Idealen und dem Realen allein in Betracht fommt. 
Demnach zeugt ed von gänzlicher Unfenntnig des Problems, 
oder ift wenigftens ſehr ungeſchickt, jenes Berhältniß bezeichnen 
zu wollen als das zwifchen Seyn und Denfen. Das Den: 
fen bat zunächſt bloß zum Anfchauen ein Berhältnig, pas 
Anſcha uen aber hat eined zum Seyn an ſich des Angeihaur 
ten, und dieſes Leptere ift das große Problem, welches uns hier 
befchäftigt. Das empirifche Seyn hingegen, wie ed vorliegt, ift 
nichts Anderes, ald eben nur das Gegebenfeyn in der Anfchauung: 
diefer ihr VBerhältniß zum Denken ift aber fein Räthfel; da die 
Begriffe, alfo der unmittelbare Stoff ded Denkens, offenbar aus 
der Anſchauung abftrahirt find; woran fein vernünftiger Menſch 
zweifeln kann. Beiläufig gefagt, fann man, wie wichtig die 
Wahl der Ausdrüde in der Philoſophie fei, daran fehen, daß 
jener oben gerügte, ungefchidte Ausdruf und das aus ihm ent 
ftandene Mißverſtändniß die Grundlage der ganzen Hegelfchen 
Afterphilofophie geworden ift, welche das Deutſche Publitum 
fünfundzwanzig Jahre hindurch beichäftigt hat, — 

Wollte man nun aber fügen: „die Anfchauung ift ſchon Die 
Grfenntniß des Dinges an fi: denn fie ift die Wirkung des 
außer und Vorhandenen, und wie died wirft, fo ift ed: fein 
Wirken iſt eben fein Seyn“; fo fteht dem entgegen: 1) daß das 
Geſetz der Kaufalität, wie genugſam bewielen, fubjeftiven Urs 
iprungs ift, jo gut wie die Sinnedempfindung, von der die An- 
fhauung ausgeht: 2) daß ebenfalls Zeit und Raum, in denen 
das Dbjeft ſich darftellt, fubjektiven Urfprungs find: 3) daß wenn 
das Seyn des Dbjefts eben in feinem Wirken befteht, Died be— 
fagt, daß es bloß in den Veränderungen, die ed in Andern her: 
vorbringt, befteht, mithin felbft und an fi gar nichts iſt. — 
Bloß von der Materie ift ed wahr, wie ich im Tert gefagt 
und in ver Abhandlung über den Sag vom Grunde, am Schluffe 
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des 8. 21, ausgeführt habe, daß ihr Seyn in ihrem Wirken be- 
fteht, daß fie durch und durch nur Kaufalität, alſo die objektiv 
angeſchaute Kaufalität ſelbſt ift: daher ift fie aber eben auch nichts 
an ſich (4 DA To dmSıvov ıpeudog, materia mendacium verax), 
fondern ift, als Ingrediend des angeichauten Objefts, ein bloßes 
Abſtraktum, welches für ſich allein in feiner Erfahrung gegeben 
werden kunt. Weiter unten wird fie, in einem eigenen Kapitel, 
ausführlich betrachtet werden. - Das angefchauite Objekt aber 
muß etwas an fich felbft jeyn und nicht bloß etwas für 
Andere: denn fonft wäre es ſchlechthin nur Vorſtellung, und 
‘wir hätten einen abfoluten Idealismus, der am Ende theoretifcher 
Egoismus würde, bei welchem alle Realität wegfällt und bie 
Welt zum bloßen jubjeftiven Phantasma wird. Wenn wir in 
zwifchen, ohne weiter zu fragen, bei ver Welt als Borftellung 
ganz und gar ftehen bleiben; fo iſt es freilich. einerlei, ob. id) bie 
Objekte für Vorftellungen in meinem SKopfe, oder für in Zeit 
und Raum fi darftellende Erſcheinungen erkläre: weil eben Zeit 
und Raum felbft nur. im meinem Kopfe find... In diefem Sinne 
ließe fich alddann eine Identität des Idealen und Realen immer: 
bin behaupten: jedoch wäre, nachdem Kant dageweſen, nichts 
Neues danıit gefagt. Ueberdies aber wäre dadurch das Weſen 
der Dinge und der ericheinenden Welt offenbar nicht erfchöpft; 
fondern man ftände damit nody immer erft auf der idealen 
Seite. Die reale Seite muß etwas von der Welt ald Bor: 
ftellung toto genere Verſchiedenes ſeyn, nämlih Das, was 
die Dinge an fich ſelbſt find: und Diefe gänzliche Diverfität 
des Idealen und Realen ift es, welde Kant am gründlichften 
nachgewieſen hat. - 

Rode nämlich hatte den Sinnen die Erfenntniß der Dinge, 
wie fie an fich find, abgefproden; Kant aber fprad fie aud 
dem anfchauenden Berftande ab, unter welchem Namen ich bier 
Das, was er die reine Sinnlichkeit nennt, und das die empiri- 
ſche Anſchauung vermittelnde Gefeg der Kaufalität, fofern «6 
a priori gegeben ift, zufammenfafle, Nicht nur haben Beide 
Recht, Fondern auch ganz unmittelbar läßt ſich einfehen, daß ein 
Widerfpruch in der Behauptung liegt, ein Ding werde erkannt 
nad dem, was ed an und für ſich, d. h. außer der Erfenntniß, 
fei. Denn jedes Erfennen ift, wie gefagt, wefentlich ein Bor- 


Bon der Erkennbarkeit des Dinges an fid. 217 


fielen: aber mein Borftellen, eben weil es meines ift, kann nie 
mals identiſch feyn ‚mit dem Weſen an fi des Dinges außer 
mir. Das An: und Fürfichfeyn jedes Dinges muß nothwendig 
ein fubjeftives feyn: in der Vorftellung eined Andern hingegen 
ſteht es eben fo nothwendig als ein objektives da; ein Unter— 
ſchied, der nie ganz ausgeglichen werden Fan, Denn durch den— 
felben ift die ganze Art feines Daſeyns von rund aus. veräns 
dert: als objektives jeht ed ein fremdes Subjeft, als deflen Bor- 
ftelung es eriftirt, voraus, und ift zudem, wie Kant nadıge 
wiefen hat, in Formen eingegangen, die feinem eigenen Weſen 
fremd. find, weit fie eben jenem fremden Subjekt, veflen Erken— 
nen erſt durch diefelben möglich wird, angehören. Wenn ich, in 
biefer Betrachtung vertieft, etwan leblofe Körper von leicht über- 
fehbarer Größe und regelmäßiger, faßlicher Form anſchaue und 
num verſuche, Died räumliche Dafeyn, in feinen drei Dimenfionen, 
als das Seyn an fi, folglich als das den Dingen fubjeftive 
Dafeyn derfelben aufzufaffen; fo wird mir die Unmöglichkeit der 
Sache geradezu fühlbar, indem ic) jene objeftiven Formen nim— 
mermehr als das den Dingen fubjeftive Seyn denfen fann, viel 
mehr mir unmittelbar bewußt werde, daß was ich da vorftelle 
ein in meinem Gehirn zu Stande gebrachte und nur für mich 
als erkennendes Subjekt eriftirendes Bild ift, welches nicht das 
legte, mithin fubjektive Seyn an ſich und für fid) auch nur Diefer 
leblofen Körper ausmachen kann. Andererſeits aber darf ich 
nicht annehmen, daß auch nur dieſe leblofen Körper ganz allein 
in meiner Borftellung eriftirten; fondern muß ihnen, da fie uns 
ergründliche Eigenichaften und vermöge dieſer Wirffamfeit haben, 
ein Seyn an fi, irgend einer Art, zugeftehen. Aber eben 
diefe Unergründlichfeit der Eigenfchaften, wie fie zwar einerfeits 
auf ein von unferm Erfennen unabhängig Vorhandenes deutet, 
giebt andererfeitd den empirifchen Beleg dazu, daß unfer Erfen- 
nen, weil ed nur im Borftellen mittelſt fubjeftiver Formen 
beſteht, ſtets bloße Erfcheinungen, nicht das Weſen an fi 
der Dinge liefert, Hieraus nämlich ift e8 zu erklären, daß in 
Allem, was wir erfennen, und ein gewiſſes Etwas, ald ganz 
unergründlich, verborgen bleibt und wir geftehen müffen, daß wir 
felbft die gemeinften und einfachften Erfcheinungen nicht von 
Grund aus verfiehen fönnen. Denn nicht etwan bloß die höch- 
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ften Produktionen der Ratur, die lebenden Weſen, oder die fom- 
plicirten Phänomene der unorgantfhen Welt bleiben uns un— 
ergrümdlich ; fondern felbft jever Bergkryftall, jeder Schmefelties, 
ift vermöge feiner kryſtallographiſchen, optifhen, chemifchen, elek: 
trifchen Eigenfchaften, für Die eindringende Betrachtung und Un- 
terfuchung, ein Abgrund von Unbegreiflicykeiten und Geheimniffen. 
Dem fönnte nicht fo feyn, wenn wir die Dinge erfennten, wie 
fie an ſich felbft find: denn da müßten wenigftens die einfacheren 
Erſcheinungen, zu deren Eigenſchaften nicht Unfenntniß uns den 
Meg verfperrt, von Grund aus uns verftändlid feyn und ihr 
ganzes Seyn und Weſen in die Erkenntniß übergehen fönnen. 
Es liegt alfo nicht am Mangelhaften unferer Belanntfchaft mit 
den Dingen, fondern am Weſen des Erkennens felbft. Denn 
wenn fchon unfere Anfhauung, mithin die ganze empirifche Auf- 
faflung der fi uns darftellenden Dinge, wejentlih und haupt 
fachlich durch unfer Erfenninißvermögen beftimmt und durch deffen 
Formen und Funktionen bedingt iſt; jo kann es micht anders 
ausfallen, ald daß die Dinge auf eine von ihrem felbft-eigenen 
Weſen ganz verfchiedene Weile fich darftellen und daher wie in 
einer Maske erfcheinen, welche das darunter Verſteckte immer 
nur voraudfegen, aber nie erfennen läßt; weshalb es dann als 
unergründliched Geheimnig durchblinkt, und nie die Natur irgend 
eined Dinges ganz und ohne Rüdhalt in die Erkenntniß über: 
gehen kann, noch viel weniger aber irgend ein Neales ſich a priori 
fonftruiven läßt, wie ein Mathematifches. Alſo ift die empirifche 
Unerforfchlichfeit aller Naturmwefen ein Beleg a posteriori der Ideali⸗ 
tät und bloßen Erſcheinungswirklichkeit ihres empiriſchen Daſeyns. 

Diefem allen zufolge wird man auf dem Wege der objef- 
tiven Erfenntniß, mithin von der Vorftellung ausgehend, 
nie über die Vorftellung, d. i. die Erfcheinung, hinausgelangen, 
wird alfo bei der Außenjeite der Dinge ftehen bleiben, nie ‚aber 
in ihr Inneres dringen und erforfchen fönnen, was fie an ſich 
felbit, d. h. für ſich felbft, feyn mögen. So weit ftimme ich mit 
Kant überein, Nun aber habe ih, als Gegengewicht dieſer 
Wahrheit, jene andere hervorgehoben, daß wir nicht bloß das 
erfennende Subjekt find, fondern andererfeits auch feldft zu 
den zu erfennenden Weſen gehören, ſelbſt das Ding an fi 
find; daß mithin zu jenem felbft-eigenen und ‚inneren Weſen 
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der Dinge, bis zu welchem wir von Außen nicht dringen Fön- 
nen, und ein Weg von Innen offen fteht, gleichfam ein unter: 
irdiſcher Gang, eine geheime Verbindung, die uns, wie durch 
Verrath, mit Einem Male in die Feftung verfegt, welche durch 
Angriff von außen zu nehmen unmöglid war. — Das Ding 
an fi Fann, eben als foldhes, nur ganz unmittelbar ins Ber 
wußtſeyn fommen, nämlich dadurch, daß es felbft fich feiner 
bewußt wird: es objektiv erfennen wollen, heißt etwas Wider- 
fprechendes verlangen. Alles Objektive ift Vorftellung, mithin 
Eriheinung, ja bloßes Gehirnphänomen. 

Kants Hauptrefultat läßt jih im Wefentlichen fo reſumi— 
ven; „Alle Begriffe, denen nicht eine Anfchauung in Raum und 
Zeit (finnliche Anfchauung) zum Grunde liegt, d. h. alfo die 
nicht aus einer foldyen Anſchauung gefhöpft worden, find fchlech- 
terdings leer, d. 5. geben Feine Erfenntniß. Da nun aber die 
Anfhauung nur Erfcheinungen, nidt Dinge an fi), liefern 
kann; fo haben wir auch von Dingen an fi) gar Feine Erfennt- 
niß.“ — Ich gebe dies von Allem zu, nur nicht von der Er— 
fenntniß, Die Jeder von feinem eigenen Wollen hat: biefe ift 
weder eine Anfchauung (denn alle Anfchauung ift räumlich) noch 
it jie leer; vielmehr ift fie realer, al irgend eine andere. Auch 
ift fie nicht a priori, wie die bloß formale, fondern ganz und 
gar a posteriori; daher eben wir fie auch nicht, im einzelnen 
Fall, antieipiren fönnen, fondern hiebei oft des Irrthums über 
uns felbft überführt werden. — In der That ift unfer Wollen 
die einzige Gelegenheit, die wir haben, irgend einen ſich Außer: 
[ih darftellenden Vorgang zugleich aus feinem Innern zu ver- 
fehen, mithin das einzige und unmittelbar Bekannte und nicht, 
wie alles Uebrige, bloß in der Vorftelung Gegebene. Hier alfo 
liegt dad Datum, welches allein tauglich ift, der Schlüffel zu 
allem Andern zu werden, oder, wie ich gefagt habe, die einzige, 
enge Pforte zur Wahrheit. Demzufolge müflen wir die Natur 
verftehen lernen aus und felbft, nicht umgekehrt uns ſelbſt aus der 
Natur. Das uns unmittelbar Bekannte muß uns die Auslegung 
ju dem nur mittelbar Bekannten geben; nicht umgekehrt. Ver— 
fteht man etwan das Fortrolfen einer Kugel auf erhaltenen Stoß 
gründlicher, als feine eigene Bewegung auf ein wahrgenommenes 
Motiv? Mancher mag ed wähnen: aber ich fage: ed ift umge- 
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kehrt. Wir werden jedoch zu der Einſicht gelangen, daß in ben 
beiden fo eben erwähnten Vorgängen das Wefentliche iventifch ift, 
wiewohl fo identijch, wie der tieffte noch hörbare Ton der Har— 
monie mit dem zehn Dftaven höher liegenden gleichnamigen ver 
felbe ift. — 

Inzwiſchen iſt wohl zu beachten, und ich habe ed immer feft- 
gehalten, daß aud) die innere Wahrnehmung, welde wir von 
unferm eigenen Willen haben, noch feineswegs eine erichöpfende 
und adäquate Erfenntniß des Dinges an ſich liefert. Dies würde 
der Fall ſeyn, wenn fie eine ganz unmittelbare wäre: weil fie 
nun aber dadurd) vermittelt ift, daß der Wille, mit und mittelft 
der Korporifation, fih auch einen Intelleft (zum Behuf feiner 
Beziehungen zur Außenwelt) ſchafft und durch diefen nunmehr im 
Gelbftbewußtjeyn (dem nothwendigen Widerfpiel der Außenwelt) 
fih als Willen erkennt; fo ift diefe Erfenntniß ded Dinges an 
fi nicht vollfommen adäquat. Zunächſt ift fie an die Form der 
Borftelung gebunden, ift Wahrnehmung und zerfällt, als folche, 
in Subjeft und Objekt. Denn aud im Selbftbewußtfeyn ift das 
Ic nicht fchlechthin einfach, fondern befteht aus einem Erfennen- 
den, Intelleft, und einem rfannten, Wille: jener wird nicht 
erfannt, und diefer ift nicht erfennend, wenn gleich Beide in das 
Bewußtſeyn Eines Ich zufamnıenfließen. Aber -eben deshalb ift 
diefes Ich ſich nicht durch und durch intim, gleichfam durch— 
leuchtet, fondern ift opaf und bleibt daher fich felber ein Räthſel. 
Alfo auc in der innern Erfenntniß findet noch ein Unterſchied 
Statt zwifchen dem Seyn an ſich ihres Objekts und der Wahr: 
nehmung defjelben im erfennenden Subjekt. Jedoch ift die innere 
Erfenntnig von zwei Formen frei, welche der äußern anhängen, 
nämlich von der des Raums und von der alle Sinnedanfchauung 
vermittelnden Form der Kaufalität. Hingegen bleibt noch die 
Form der Zeit, wie auch die des Erfanntwerbens und Erfennens 
überhaupt. Demnad hat in diefer innern Erkenntniß das Ding 
an ſich feine Schleier zwar großen Theild abgeworfen, tritt aber 
doch noch nicht ganz nadt auf. In Folge der ihm noch anhän- 
genden Form der Zeit erfennt Jeder feinen Willen nur in deſſen 
fucceffiven einzelnen Akten, nicht aber im Ganzen, an und für 
fih: daher, eben Keiner feinen Charakter a priori fennt, fondern 
ihn erft erfahrungsmäßig. und. ftetS unvollfommen kennen fernt. 
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Aber dennoch ijt die Wahrnehmung, in der wir die Regungen 
und Alte des eigenen Willens erkennen, beit Weitem unmittelr 
barer, als jede andere: fie ift der Punft, mo das Ding an fich 
am unmittelbarften in die Erfcheinung tritt, und in größter Nähe 
vom erfennenden Subjeft beleuchtet wird; ‘daher eben ver alfo 
intim erkannte Vorgang der Ausleger jees — zu werden 
einzig und allein geeignet iſt. 

Denn bei jedem Hervortreten eines Willendettes aus der 
dunkeln⸗ Tiefe unſers Innen in das erfennende Bewußtſeyn ger 
ſchieht ein unmittelbarer Uebergang des außer der Zeit liegenden 
Dinges an fich in die Erfcheinung. Demnach ift zwar der Wil— 
lensaft nur die nächſte und deutlichfte Erfheinumg des Dinges 
an ſich; doch folgt hieraus, daß wenn alfe übrigen Erfcheinungen 
eben jo unmittelbar und innerlich von und erkannt werden könn— 
ten, wir fie für eben das anſprechen müßten, was der Wille in 
und ift. In diefem Sinne alſo lehre ich, daß das / innere Weſen 
eines jeden Dinges Wille iſt, und nenne den Willen das Ding 
an ſich. Hiedurch wird Kants: Lehre von der Unerkennbarkeit 
des Dinges an ſich dahin -modiftzirt, daß daffelbe nur nicht 
ſchlechthin und von Grund aus- erkennbar fei,: daß jedoch- die bei 
Weitem unmittelbarfte feiner Erfcheinungen, welche durch diefe 
Unnittefbarkeit fi} von allen übrigen toto genere unterſcheidet, 
ed für uns verkritt, und wir ſonach die ganze Melt der Eſchei 
nungen zurädzufähten haben anf diejenige, in- welcher‘ das Ding 
an ſich in der allerfeichteften Verhüllung fich darftellf und nur 
hoch in fofern Erſcheinung bfeibt, als mein Intellekt, der allein 
das der Erfenntniß Fähige ift, von mir als dem Wollenden noch 
immer unterfchieven bleibt und auch ‘die Erkenntnißform der- Je 
ſelbſt bei der innern Perception, nicht ablegt. = “ > 

Demzufolge läßt, aud nad diefem legten und äußerſten 
Schritt, ſich noch die Frage aufwerfen, was denn jener Wille, 
der ſich in der Welt und als die Welt darſtellt, zuletzt ſchlechthin 
an ſich ſelbſt Mn d.h. was er fei, ganz abgefehen davon, daß 
er fih als Wille darſtellt, oder überhaupt erfiheint, d.h. aber 
haupt-erfannt-wird. — Diefe Frage iſt nie zu Beantworten: 
weil, wie gefagt, das Erkanntwerden ſelbſt ſchon dem Anfichfeyn 
wibecſprichi und jedes Erkannte ſchon als ſolches nur Erſcheinung 
iſt. Aber die Moͤglichkeit dieſet Frage zeigt an, daß das Ding 
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an fich, welches wir am unmittelbarften im Willen erkennen, 
ganz außerhalb aller möglichen Erſcheinung, Beftimmungen, 
Eigenfchaften, Daſeynsweiſen haben mag, welche für ung fchledht- 
hin unerfennbar und unfaßlich find, und welche eben dann ale 
das Wefen ded Dinges an ſich übrig bleiben, wann fich dieſes, 
wie im vierten Buche dargelegt wird, ald Wille frei aufgehoben 
hat, daher ganz aus der Erſcheinung heraudgetreten und für 
unfere Erfenntniß, d. h. hinfichtlic der Welt der Erfcheinungen, 
ins leere Nichts übergegangen iſt. Wäre der Wille das Ding an 
fi ſchlechthin und abfolut; fo wäre auch diefes Nichts ein ab: 
ſolutes; flatt daß es ſich eben dort ung ausdrüdlich nur ald 
ein relative ergiebt. 

Indem ich nun daran gehe, die, fowohl in unferm zweiten 
Bude, ald auch in der Schrift „Ueber ven Willen in der Natur“ 
gelieferte Begründung der Lehre, daß in fämmtlichen Erſcheinun⸗ 
gen dieſer Welt fi, auf verschiedenen Stufen, eben Das objefti- 
pirt, was in ber unmittelbarften Erkenntniß ſich als Wille fund 
giebt, noch. durch einige dahin gehörige Betrachtungen zu ergän 
zen, will ich damit anfangen, eine Reihe pfychologifcher That: 
fachen vorzuführen, welche darthun, daß zunächſt in unſerm eige- 
nen Bewußtſeyn der Wille fietd als das Primäre und Funda— 
mentale auftritt und durchaus den Vorrang behauptet wor dem 
Iutellekt, welcher fid, dagegen durchweg als das Sefundäre, Un- 
tergeorbnnete und Bedingte erweiſt. Diefe Nachmweifung ift um 
fo nöthiger, als alle mir vorbergegangenen Philoſophen, vom 
erften bis zum legten, das eigentliche Wefen, oder ben Stern des 
Menfchen in das erfennende Bewußtieyn fegen, und bemnad 
das Ich, oder bei Bielen deſſen transfcendente Hypoftafe, ge— 
nannt Seele, als zunächft und wefentlih erfennend, ja den: 
fend, und erft in Folge bievon, fefundärer und abgeleiteter Weile, 
als wollend aufgefaßt und dargeftellt haben. Diefer uralte 
und ausnahmslofe Grundirrthum, dieſes enorme rpwrav ıpevdog 
und fundamentale oͤcregoy rporepov ift, vor allen Dingen, zu 
befeitigen und dagegen bie naturgemäße Beichaffenheit der Sadıe 
zum. völlig deutlichen Bemwußtfeyn zu bringen. Da aber Diefed, 
nah SJahrtaufenden des Philofophirend, hier zum erften Male 
geſchieht, wird einige Ausführlichfeit dabei an ihrer Stelle jeyn. 
Das auffaltende Phänomen, daß in diefem grundwefentlichen 
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Bunfte alle Philofophen geirrt, ja, die Wahrheit auf den Kopf 
geftellt haben, möchte, zumal bei denen der Chriftlichen Jahr: 
hunderte, zum Theil daraus zu erflären feyn, daß fie ſämmtlich 
die Abficht hatten, den Menſchen ald vom Thiere möglichft weit 
verfchieden darzuftellen, dabei jedoch dunfel fühlten, daß die Ber- 
ſchiedenheit Beider im Intellekt liegt, nicht im Willen; woraus 
ihnen: unbewußt die Neigung hervorgieng, den Intellekt zum 
Wefentlichen und zur Hauptiache zu machen, ja, das Wollen als 
eine bloße Funktion ded ImtelleftS darzuftellen. — Daher ift auch 
der Begriff einer Seele nicht nur, wie durd die Kritik der reis 
nen Bernunft feftfteht, als transfcendente Hypoftafe, unftatthaft; 
fondern er wird zur Duelle unheilbarer Irrthümer, dadurd, daß 
er, in feiner „einfachen Subftanz‘, eine untheilbare Einheit der 
Erfenntnig und des Willend vorweg feitftellt, deren Trennung 
gerade der Weg zur Wahrheit ift. Jener Begriff darf daher in 
ver Philofophie nicht mehr vorfommen, fondern ift den Deutichen 
Medicinern und Phyfiologen zu überlaffen, welche, nachdem fie 
Sfalpel und Spatel weggelegt haben, mit ihren bei der Konfir- 
mation überfommenen Begriffen zu philofophiren unternehmen. 
Sie mögen allenfalls ihr Glück damit in England verfuchen. 
Die franzöfifchen Phyftologen und Zootomen haben ſich (bis vor 
Kurzem) von jenem Vorwurf durchaus frei gehalten. 

Die nächſte, allen jenen PBhilofophen fehr unbequeme Folge 
ihres gemeinfchaftlichen Grundirrthums ift diefe: da im Tode das 
erfennende Bewußtſeyn augenfällig untergeht; jo müflen fie ent: 
weder den Tod ald Vernichtung des Menfchen gelten Laffen, 
wogegen unfer Inneres fich auflehnt; oder fie müſſen zu der 
Annahme einer Fortvauer des erfennenden Bewußtſeyns greifen, 
zu welcher ein ftarfer Glaube gehört, da Jedem feine eigene Er: 
fahrung die durchgängige und gänzliche Abhängigkeit des erfen- 
nenden Bewußtfeynd vom Gehirn fattfam bewiefen hat, und man 
eben fo leicht eine Verdauung ohne Magen glauben fann, wie 
ein erfennendes Bewußtfenn ohne Gehirm. Aus diefem Dilemma 
führt allein meine Philofophie, als welche zuerft das eigentliche 
Weſen des Menſchen nicht in das Bewußtfeyn, fondern in den 
Willen fegt, der nicht weſentlich mit Bewußtfeyn verbunden ift, 
fondern fich zum Bewußtjeyn, d. h. zur Erfenntniß, verhält wie 
Subftanz zu Accidenz, wie ein Beleuchtetes zum Licht, wie die 
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Saite zum Reſonanzboden, und der von Innen in dad Bewußt—⸗ 
feyn fällt, wie die Körperwelt- von Außen. Nunmehr Fönnen 
wir die Unzerftörharfeit dieſes unſers eigentfihen Kernes und 
wahren Wefens- faffen, trog dem’ offenbaren Untergehen des Be 
wußtfenns im Tode- und dem entfprechenden: Nichtsorhandenfeyn 
deffelben vor der Geburt: Denn der Intelleft iſt fo vergänglic, 
wie das Gehirn,‘ deffen Produkt, oder vielmehr Aktion er ift. 
Das Gehten aber: ift, wie der gefammte Organismus, Produkt 
oder Erſcheinung, kurz Sekundäres, des Willens, mr, ‚allein 
das ———— iſt. 


Rapitel 19 . 


Ka er des Willens im Seloſtbewußiſenn. 
Der Wille, als das Ding an fh, macht das innere, —— 
und ungerftörbare Mefen des Menſchen aus: an ſich ſelbſt ift er 
jedoch. bewußtlos. Denn das Bewußtſeyn iſt bedingt durch den 
Intellekt, und dieſer iſt ein bloßes Accidenz unſers Weſens: denn 
er iſt eine Funktion des Gehirns, welches, nebſt den ihm anhän- 
genden Nerven und Rückenmark, eine bloße Frucht, ein Produkt, 
ja, in ſofern ein Paraſit des übrigen Organismus ift, als es 
nicht direkt eingreift. in ‚deffen inneres Getriebe, - fondern dem 
Zwed der Selbfterhaltung | blog dadurch dient, daß es die Ver: 
hältnifje deffelben zur Außenwelt vegulirt, Der Drganismus felbft 
hingegen ift die Sisptbarfeit, Dbjeftität, des individuellen Willens, 
das Bild. deſſelben, wie es ſich darſtellt in eben jenem Gehirn 
(welches wir, im erften Buch, ala die Bedingung ber objektiven 
Welt uͤberhaupt, kennen gelernt haben), daher. ‚eben auch ver: 
mittelt durch. deſſen Erkenntnißformen, Raum, Zeit, und Kaufali- 
tät., folglich fid) darſtellend als ein Ausgedehntes, ſucceſſiv v Agiren⸗ 
des und Materielles, d.h. Wirkendes. Sowohl direkt empfunden, 
als mittelſt der Sinne angeſchaut werden die Glieder nur im 
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Gehirn. — Diefem zufolge kann man fagen: der Intellekt ift das 
fefundäre Phänomen, der Organismus das primäre, nämlich bie 
unmittelbare Erfcheinung des Willens; — der Wille ift metas 
phyſiſch, der Intellekt phyſiſch; — der Intelleft ift, wie feine 
Dbjefte, bloße Erfcheinung; Ding an fidy ift allein der Wille: 
— fodann in einem mehr und mehr bildlichen Sinne, mithin 
gleichnißweife: der Wilfe ift die Subſtanz des Menfchen, der Ins 
telleft das Accidenz: — der Wille ift die Materie, der Intelleft 
die Form: — der Wille ift die Wärme, der Intellekt dad Licht. 

Diefe Theſis wollen wir nun zunächft durch folgende, dem 
innern Leben des Menfchen angehörende Thatfachen dofumentiren 
und zugleich erläutern; bei welcher Gelegenheit für die Kenntniß 
des innern Menfchen vielleicht mehr abfallen wird, ale in viefen 
foftematifchen Piychologien zu finden ift. 

1) Nicht nur das Bewußtſeyn von anderen Dingen, d. i. 
die Wahrnehmung der Außenwelt, ſondern auch das Selbſt— 
bewußtſeyn enthält, wie ſchon oben erwähnt, ein Erkennendes 
und ein Erkanntes: ſonſt wäre es kein Bewußtſeyn. Denn 
Bewußtſeyn beſteht im Erkennen: aber dazu gehört ein Er— 
kennendes und ein Erkanntes; daher auch das Selbftbewußtfeyn 
nicht Statt haben Fönnte, wenn nicht auch in ihm dem Erfen- 
nenden gegenüber ein davon Verſchiedenes Erfanntes wäre. Wie 
nämlich fein Objekt ohne Subjeft fegn fann, fo auch fein Sub— 
jeft ohne Objekt, d. h. Fein Erfennendes ohne ein von ihm Ver— 
ſchiedenes, welches erkannt wird, Daher ift ein Bemwußtfeyn, 
welches durch und durch reine Intelligenz wäre, unmöglich. Die 
Intelligenz gleicht der Sonne, welde den Raum nicht erleuchtet, 
wenn nidyt ein Gegenftand da iſt, von dem ihre Strahlen zurüd- 
geworfen werden. Das Erfennende felbft kann, eben als folches, 
nicht erfannt werden: fonft wäre ed das Erfannte eined andern 
Erfennenden. Als das Erfannte im Selbftbewußtieyn finden 
wir nun aber ausfchließlich den Willen. Denn nit nur das 
Wollen und Beſchließen, im engften Sinne, fondern auch alles 
Etreben, Wünſchen, Fliehen, Hoffen, Fürchten, Lieben, Haffen, 
furz, Alles was das eizene Wohl und Wehe, Luft und. Unluft, 
unmittelbar ausmacht, ift offenbar nur Affektion des Willens, ift 
Regung, Mopdififation des Wollend und Nichtwollend, ift eben 
Das, wad, wenn ed nah außen wirft, ſich als eigentlicher 
Schopenhauer, Die Welt. I. 15 
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Willensakt darftellt *). Nun aber ift in aller Erkenntniß das 
Erfannte das Erſte und Wefentliche, nicht das Erfennende; for 
fern Jenes der npwrorunog, diefed der xtunog ift. Daher muß 
auch im Selbftbewußtfeyn das Erfannte, mithin der Wille, das 
Erfte und Urjprüngliche feyn; das Erfennende hingegen nur das 
Sefundäre, dad Hinzugefommene, der Spiegel. Sie verhalten 
ſich ungefähr wie der felbftleuchtende Körper zum reflektirenden; 
oder auch wie die vibrirende Saite zum Refonanzboden, wo dann 
der alfo entftehende Ton das Bewußtfeyn wäre. — Als ein fol 
ches Sinnbild des Bewußtſeyns können wir auch die „Pflanze 
betrachten. Dieſe hat bekanntlich zwei Pole, Wurzel und Krone: 
jene ins Finſtere, Feuchte, Kalte, dieſe ins Helle, Trockene, 
Warme ſtrebend, ſodann, als den Indifferenzpunkt beider Pole, 
da wo fie auseinandertreten, hart am Boden, den Wurzelſtock 
(rhizoma, le collet), Die Wurzel ift das Wefentliche, Urfprüng- 
liche, Perennirende, deſſen Abfterben das der Krone nah ſich 
zieht, ift aljo das Primäre; die Krone hingegen ift das Oftenfible, 
aber Entfproffene und, ohne daß die Wurzel ftirbt, Vergehende, 
alfo das Sekundäre. Die Wurzel ftellt ven Willen, die Krone 
den Intelleft vor, und der Indifferenzpunft Beider, der Wurzel⸗ 
ftod, wäre das Ich, welches, als gemeinfchaftlicher Eudpunkt, 
Beiden angehört. Diefes Ich ift das pro tempore identiſche 
Subjekt des Erfennens und Wollens, deſſen Identität ich ſchon 
in meiner allererften Abhandlung (Ueber den Sag vom Grunde) 
und in meinem erften philofophifchen Erftaunen, das Wunder 
xoT egoymv genannt habe. Es ift der zeitliche Anfangs- umd 
Anfnüpfungspunft der gefammten Erſcheinung, d. h. der Objef- 
tivation ded Willens: es bedingt zwar die Erfcheinung, aber ift 
auch durch fie bedingt. — Das hier aufgeftellte Gleichniß läßt 


*) Merkwürdig iſt es, dag ſchon Auguſtinus diefes erfaunt hat, 
Namlich im vierzehuten Buche De eiv. Dei, c. 6, redet er von ben affectio- 
nibus animi, welche er, im vorhergehenden Buche, unter vier Kategorien, 
cupiditas, timor, laetitia, tristitia, gebracht hat, und jagt: voluntas est 
quippe in omnibus, imo omnes nihil aliud, quam voluntates sunt: nam 
quid dst.cupiditas et laetitia, nisi voluntas in eornm consensionem, quae 
wolumus? et quid est metus atque tristitia, nisi voluntas in dissensionem 
ab his, quse nolumus? cet, 
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fi) fogar bis auf die individuelle Befchaffenheit der Menſchen 
durchführen. Wie nämlicd eine große Krone nur einer großen 
Wurzel zu entiprießen pflegt; fo finden die größten intellektuellen 
Fähigkeiten ſich nur bei heftigem, leidenichaftlichem Willen. Ein 
Genie von phlegmatifchem Charakter und ſchwachen Leidenfchaften 
würde den Saftpflanzen, die bei anfehulicher,, aus diden Blättern 
beftehender Krone, fehr Feine Wurzeln haben, gleichen; wird jer 
doc nicht gefunden werden. Daß Heftigfeit des Willens und 
Leidenichaftlichleit des Charakters eine Bedingung der erhöhten 
Intelligenz ift, ſtellt fic) phyfiologifch dadurch dar, daß die Thätig- 
keit des Gehirns bedingt iſt Durch die Bewegung, weldye bie 
großen, nad der basis cerebri laufenden Arterien ihm mit jedem 
Pulsichlage mittheilen; daher ein energifcher Herzſchlag, ja fogar, 
nach Bichat, ein kurzer Hals, ein Erforderniß großer Gehirn⸗ 
thaͤtigkeit iſt. Wohl aber findet fi das Gegentheil des Obigen: 
heftige Begierden, leidenihaftlicher, ungeftümer Charafter, bei 
ſchwachem Inteleft, d. b. bei Heinem und übel konformirtem 
Gehirn, in dider Schanle; eine fo häufige, als wibrige Erſchei— 
nung: man könnte fie allenfalls den Runfelrüben vergleichen, 
2) Um nun aber das Bewußtfeyn nicht bloß bildlich zu ber 
Ihreiben, fondem gründlich zu erkennen, haben wir zuvörderſt 
aufzuſuchen, was in jedem. Bewußtſeyn ſich auf. gleicdye Weife 
vorfindet und daher, als das Gemeinſame und Konftante, aud) 
das MWefentliche feyn wird. Sodann werden wir beteadjten, was 
ein Bewußtſeyn von dem andern unterfcheidet, welches demnach 
das Hinzugelommene und Sefundäre feyn wird. 

Das Bewußifeyn ift uns fehlechterdings nur als Eigenjchaft 
animalifcher Welen bekannt: folglich dürfen, ja können wir es 
nicht anders, denn als animalifches Bewußtſeyn denken; 
fo daß diefer Ausdruck ſchon tautologiſch iſt. — Was nun alſo 
in jedem. thieriichen Bewußtſeyn, auch dem unvolllommenften 
und fchwärhften, fich ftetö vworfindet, ja ihm zum Grunde liegt, 
ift das unmittelbare Innewerben eines Verlangens und ber 
wechfelnden Befriedigung und Nichtbefriedigung deſſelben, in ſehr 
verfehiedenen Graden. Dies willen wir gewiffermaußen a priorl. 
Denn jo wunderfam verfchieden - aud) die zahllofen Arten der 
Thiere ſeyn mögen, fo fremd und aud) eine neue, noch nie ger 
fehene Geftalt derfelben entgegentritt; fo nehmen wir doch vorweg 
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das Innerfte ihres Weſens, mit Sicherheit, ald wohlbefannt, ja 
und völlig - vertraut an. Wir wiffen nämlich, daß das Thier 
will, fogar auch was es will, nämlich Dafeyn, Wohlfeyn, Le 
ben und Fortpflanzung: und indem wir hierin Identität mit und 
völlig fihher vorausjegen, nehmen wir feinen Anftand, alle Wit 
lensaffeftionen, die wir an uns felbft Fennen, auch ihm unver: 
ändert beizulegen, und fprechen, ohne Zaudern, von feiner Be 
gierde, Abſchen, Furt, Zorn, Haß, Liebe, Freude, Trauer, 
Sehnſucht u. f. f. Sobald hingegen Phänomene der bloßen Er 
kenntniß zur Sprahe fommen, 9gerathen wir in. Ungewißhelt. 
Daß das Thier begreife, denfe, urtheile, wilfe, wagen wir nicht 
zu fagen: nur Vorſtellungen überhaupt legen wir ihm ficher bei; 
weil ohne ſolche fein Wille nicht in jene obigen Bewegungen 
gerathen könnte. Aber hinſichtlich der beitimmten Erfenntnißweife 
der Thiere und der genauen Gränzen berfelben in einer-gegebenen 
Species, haben wir nur unbeftimmte Begriffe und machen Kon 
jefturen; daher auch unfere Berftändigung mit ihnen oft ſchwie— 
rig ift und nur in Folge von Erfahrung und Uebung Fünftlih 
zu Stande kommt. Hier alfo liegen Unterfchieve des Bewußt— 
feynd. Hingegen ein Verlangen, Begehren, Wollen, oder Ber 
abſcheüen, lichen, Nichtwollen, ift jedem Bewußtſeyn eigen: der 
Menfch bat ed mit dem Polypen gemein. -Diefes ift demnach 
das MWefentlihe und die Balis jedes Bewußtſeyns. Die Ber: 
fehhiedenheit der Aeußerungen deſſelben, in den verſchiedenen Ge 
fchlechtern thierifcher Wefen, beruht auf der verfchiedenen Aus— 
dehnung ihrer Erfenntnigfphären, als worin die Motive jener 
Aeußerungen liegen. Alle Handlungen und Gebehrden der There, 
welche Bewegungen des Willend ausdrüden, verftehen wir uns 
mittelbar aus unferm eigenen Wejen; daher wir, fo weit, auf 
mannigfaltige Weife mit ihnen fympathifiren. Hingegen bie 
Kluft zwiſchen uns und ihnen entiteht einzig und allein durch 
die Verſchiedenheit des Intellekts. ine vielleicht nicht viel ger 
ringere, als zwiſchen einen fehr Eugen Thiere und einem fehr 
beichränften Menfchen ift, Liegt zwifchen einem Dummkopf und 
einem Genie; daher aud) hier die andererfeit3 aus der Gleichheit 
der Neigungen und Affekte entipringende und Beide wieder afli- 
milirende Aehnlichfeit zwifchen ihnen bisweilen überraschend her: 
vortritt und Erftaunen erregt, — Diefe Betrachtung macht 
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deutlich, daß der Wille in allen thierifchen Wefen das Primäre 
und Eubftantiale ift, der Intelleft hingegen ein Sefundäres, 
Hinzugefommenes, ja, ein bloße Werkzeug zum Dienfte des 
Erfteren, welches, nach den Erforderniffen diefes Dienftes, mehr 
oder weniger vollfommen und fomplieirt if, Wie, den Zweden 
des Willens einer Thiergattung gemäß, fie mit Huf, Klaue, 
Hand, Flügeln, Geweih oder Gebiß verfehen auftritt, fo auch 
mit einem mehr oder weniger entwickelten Gehirn, defien Funktion 
die zu ihrem Beftand erforderliche Intelligenz if. Je komplicirter 
nämlich, in der auffteigenden Reihe der Thiere, die Drganifation 
wird, defto vielfacher werden auch ihre Bedürfniffe, und defto 
mannigfaltiger und fpecieller beftimmt die Dbjekte, welche zur 
Befriedigung derfelben taugen, defto verfchlungener und entfernter 
mithin die Wege, zu diefen zu gelangen, welche jept alle erfannt 
und gefunden werden müfen: in demfelben Maaße müffen daher 
auch die Vorftellungen des Thieres vieljeitiger, genauer, beftinnts 
ter, und zufammenhängender, wie auc) feine Aufmerffamfeit ger 
fpannter, anhaltender und erregbarer werden, folglid fein In: 
telleft entwidelter und vollfommener feyn. Demgemäß fehen wir 
das Drgan der Intelligenz, alfo das Gerebraliyftem, fammt den 
Sinrieswerkzeugen, mit der Steigerung der Bedürfnifle und der 
Komplikation des Organismus gleichen Schritt halten, und die 
Zunahme des vorftellenden Theileds des Bewußtſeyns (im 
Gegenfag des wollenden) ſich Förperlich darftellen im immer 
größer werdenden Verhältniß des Gehirns überhaupt zum übrigen 
Nervenfyitem, und fodann des großen Gehirns zum Heinen; ba 
(nah Blourens) Erfteres die Werkftätte der Borftellungen, 
Lepteres der Lenfer und Ordner der Bewegungen ift, “Der letzte 
Schritt, den die Natur in diefer Hinficht gethan hat, ift num 
aber unverhältnißmäßig groß. Denn im Menſchen erreicht nicht 
nur die bis hieher allein vorhandene anfhauende Borftellungs- 
kraft den höchften Grad der Vollkommenheit; fondern die ab— 
ſtrakte Vorftellung, das Denken, d. i. die Bernunft, und mit 
ihre die Befonnenheit, fommt Hinzu. Durch Diefe bedeutende 
Steigerung des Intellefts, alfo des fefundären Theiles des Des 
wußtjeyns, erhält derfelbe über den primären jegt in fofern ein 
Uebergewicht, als er fortan der vorwaltend thätige wird, Waͤh⸗ 
rend nämlich beim Thiere das unmittelbare Innewerden ſeines 
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befriedigten oder unbefriedigten Begehrens bei Weiten das Haupt- 
fächliche feines Bemwußtfeynd ausmacht, mund zwar um fo mehr, 
je tiefer das Thier fteht, fo daß die unterften Thiere nur durd 
die Zugabe einer dumpfen Vorſtellung fi -von den Pflanzen 
unterfcheiden; fo tritt beim Menſchen das Gegentheil ein. So 
heftig, jelbit heftiger als die irgend eines Thieres, feine Begeh- 
rungen, als welche zu Leidenfchaften anwachſen, and find; je 
bleibt dennoch fein Bewußtjeyn fortwährend und vormwaltend nit 
Vorſtellungen und Gedanken befhäftigt und erfüllt. Ohne Zwei- 
fel hat hauptfächlic, diefed den Anlaß gegeben zu jenem Grund— 
irrthum aller Bhilofophen, vermöge deſſen fie als das Weſentliche 
und Brimäre der fogenannten Seele, d. h. des innern oder gei- 
fligen Lebens des Menfchen, das Denken ſetzen, es allemal voran 
ftellend, das Wollen aber, als ein bloßes Ergebniß deſſelben, ef 
fefundär hinzufommen und nadyfolgen laſſen. Weiin aber bat 
Wollen bloß aus dem Erkennen hervorgienge; wie könnten denn 
die Thiete, fogar die unteren, bei fo aͤußerſt geringer Erkenntniß 
einen oft fo unbezwinglich heftigen Willen zeigen? Weil demnach 
jener Grundirrthum der PBhilofophen gleichfam das Accidenz zur 
Sübſtanz macht, führt er fie auf Abwege, aus denen machber 
fein Herauslenfen mehr ift. — Jenes beim Menfchen nun alle 
eintretende relative Ueberwiegen de erfennenden Bewußtſeynt 
über das begehrende, mithin des fefundären Theifes über den 
primären, fann in einzelnen, abnorm begünftigten Individuen To 
weit gehen, daß, in den Zeitpunkten der höchſten Steigerung, der 
fefundäre oder erfennende Theil des Bewußtſeyns ſich vom wel: 
lenden ganz ablöft und fire ſich felbft in freie, d. bh. vom Willen 
nicht angeregte, alfo ihm nicht mehr dienende Thätigfeit geräth, 
wodurd er rein objektiv und zum Haren Spiegel der Welt wird, 
woraus dann die Konceptionen des Genies hervorgehen, weld: 
der Gegenftand unfers dritten Buches find. 

3) Wenn wir die Stufenreihe der Thiere abwärts durchlau— 
fen, fehen wir den Intellekt immer ſchwächer und unvollfonimener 
werden: aber keineswegs bemerfen wir eine entfprechende Degta— 
dation des Willend. Vielmehr behält diefer überall fein iden— 
tifches Weſen und zeigt ſich ald große Anhänglichkeit am Leben, 
Sorge für Individuum und Gattung, Egoismus und Rüchſichts 
fofigfeit gegen alle Andern, riebft den hieraus entfhringenden 
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Affekten. Selbft im Fleinften Infekt ift der Wille vollkommen 
und ganz vorhanden: ed will was ed will, fo entſchieden und 
vollfommen wie der Menſch. Der Unterfchied liegt bloß in dem 
was es will, d. h. in den Motiven, welche aber Sache des In— 
telfeft8 find. Diefer freilich, ald Sefundäres und an förperliche 
Organe Gebundened, hat unzählige Grade der Vollfonnmenheit 
und iſt überhaupt wefentlich beihränft und unvollfommen. Hin— 
gegen der Wille, als Urfprüngliches und Ding an ſich, kann 
nie unvollfommen ſeyn; fondern jeder Willendaft ift ganz was er 
feyn kann. Bermöge der Einfachheit, die dem Willen als dem 
Ding an fih, dem Metaphyfiichen in der Erfcheinung, zukommt, 
kißt jein Wefen feine Grade zu, fondern ift ftetd ganz es felbft: 
bloß jeine Erregung bat Grade, von der ſchwächſten Neigutig 
bis zur Leidenſchaft, und eben auch feine Erregbarfeit, alfo feine 
Heftigfeit, vom phlegmattichen bis zum choleriſchen Temperament. 
Der Intelleft hingegen hat nicht bloß Grade der Erregung, 
von der Schläfrigkeit biß zur Laune und Begeifterung, fondern 
auch Grade feines Weſens jelbit, der Vollkommenheit deſſelben, 
welche demnach ftufenweile fteigt, vom niedrigften, nur dumpf 
wahrnehmenden Thiere bis zum Menfchen, und da wieder vom 
Dummfopf bis zum Genie. Der Wille allein ift überall ganz 
er felbft. Denn feine Funktion ift von der größten Einfachheit: 
fie befteht im Wollen und Nichtwollen, welches mit der größten 
Leichtigkeit, ohne Anftrengung von Statten geht und feiner Hebung 
bedarf; während hingegen das Erkennen mannigfaltige Funktivnen 
hat und nie ganz ohne Anftrengung vor ſich geht, als weldyer 
ed zum Fixiren der Aufmerffamfeit und zum Deutlichmachen des 
Objekts, weiter aufwärts noch gar zum Denfen und Leberlegen, 
bedarf; daher ed auch großer Vervollfommnung durch Uebung 
und Bildung fähig ift. Hält der Intelleft dem Willen ein ein- 
faches Anfchaulfiches vor; fo fpricht diefer fofort fein Genehm 
oder Nichtgenehm darüber aus: und eben jo, wenn der Intellekt 
mühſam gegrübelt und abgewogen hat, um aus zahlreichen Datis, 
mittelft fchtwieriger Kombinationen, endlich das Nefuktat heraus: 
zubringen, welches dem Intereffe des Willend am meiften gemäß 
feheint; da Hat diefer unterdeſſen müßig geruht und tritt, nad) 
erlangtem Refultat, herein, wie der Sultan in den Diman, um 
wieder nur fein eintöniges Genehm oder Nichtgenehm auszuſprechen, 
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welches zwar” dem Grade nad) verfihieden ausfallen kann, dem 
Wefen nach ftets das felbe bleibt. 

-  Diefe grundverfchiedene Natur des Willens und des Intel 
lekts, die jenem wejentlihe Einfachheit und Urfprünglichkeit, im 
Gegenſatz der Eomplicirten und fefundären Beſchaffenheit diefes, 
wird und noch deutlicher, wenn wir ihr fonderbares Wechſelſpiel 
in unferm Innern beobachten und nun im Einzelnen zufehen, wie 
die Bilder und Gedanken, welche im Intelleft auffteigen, den 
Willen in Bewegung fegen, und wie ganz gefondert und ver: 
fchieden die Rollen Beider find. Died fünnen wir nun zwar 
fhon wahrnehmen bei wirflihen Begebenheiten, die den Willen 
lebhaft erregen, während fie zunächft und an fich felbft blof 
Gegenftände des Intellefts find. Allein theils ift es biebei nicht 
fo augenfällig, daß auch diefe Wirflichfeit als ſolche zunächſt nur 
im Intellekt vorhanden it; theild geht der Wechſel dabei meiftend 
nicht fo raſch vor fi), wie es nöthig ift, wenn die Sache leicht 
überfehbar und dadurch recht faßlich werden fol. Beides ift hin- 
gegen der Fall, wenn ed bloße Gedanken und Phantafien find, 
die wir auf den Willen einwirken laflen. Wenn wir 5. B., mit 
und felbft allein, unfere perfönlichen Ungelegenheiten überdenken 
und nun etwan dad Drohende einer wirflid) vorhandenen Gefahr 
und die Möglichkeit eines unglüdlihen Ausganges ung febhaft 
vergegenwärtigen; fo preßt alsbald Angft das Herz zufammen 
und das Blut ftodt in den Adern. Geht dann aber der In 
telleft zur Möglichkeit des entgegengefegten Ausganges über und 
läßt die Bhantafie das lang gehoffte, dadurd) erreichte Glück au 
malen: fo gerathen alsbald alle Bulje in freudige Bewegung und 
das Herz fühlt fich feverleicht; bis der Intelleft aus feinem Traum 
erwacht. Darauf nun führe etwan irgend ein Anlaß die Erinne 
zung an eine längft ein Mal erlittene Beleidigung oder Beein 
trächtigung herbei: ſogleich durchſtürmt Zorn und Grol die eben 
noch ruhige Bruſt. Dann aber fteige, zufällig angeregt, das 
Bild einer längft verlorenen Geliebten auf, am welches fich der 
ganze Roman, mit feinen Zauberfcenen, knüpft; da wird alsbald 
jener Zorn der tiefen Sehnſucht und Wehmuth Plag machen. 
Endlich falle und noch irgend ein ehemaliger befchämender Vor— 
fall ein: wir ſchrumpfen zufammen, möchten verfinfen, die Schaam- 
röthe fteigt auf, und wir fuchen oft durch irgend eine laute Aeuße⸗ 
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rung und gewaltfam davon abzulenken und zu zerftreuen, gleich 
fam die böfen Geifter verſcheuchend. — Man fieht, der Intelleft 
fpielt auf und der Wille muß dazu tanzen: ja, jener läßt ihn die 
Rolle. eines Kindes fpielen, welches. von. feiner Wärterin, durch 
Borfhwägen und Erzählen abwechſelnd erfreulicher und trauriger 
Dinge, beliebig in die verfciedenften Stimmungen verſetzt wird, 
Dies beruht darauf, daß der Wille an ſich erfenntnißlos, der ihm 
zugefellte Berftand aber willenlos ift. Daher verhält fich jener 
wie ein Körper, weldyer bewegt wird, biefer wie die ihn in Ber 
wegung fegenden Urfarhen: denn er ift das Medium der Motive, 
Bei dem Allen jedoch wird das Primat des Willens wieder deuts 
ih, wenn dieſer dem Intelleft, deſſen Spiel er, wie gezeigt, 
fobald er ihn. walten läßt, wird, ein Mal feine Oberherrfchaft in 
legter Inftanz fühlbar macht, indem er ihm gewiffe VBorftellungen 
verbietet, gewiffe Gedanfenreihen gar nicht auffommen läßt, weil 
er weiß, d. h. von eben demfelben Intelleft erfährt, daß fie ihn 
in irgend eine der oben dargeftellten Bewegungen verfegen wür— 
den: er zügelt jegt den Iutelleft und zwingt ihn fi) auf andere 
Dinge zu richten. So fchwer dies oft feyn mag, muß ed doch 
gelingen, fobald e8 dem Willen Ernft damit ift: denn das Wider- 
ftreben dabei geht nicht vom Intellekt aus, als welcher ftets 
gleichgültig bleibt; fondern vom Willen felbft, der zu einer Vor— 
ftellung, die er in einer Hinficht verabjcheuet, in anderer Hin: 
ficht eine Neigung hat. Sie ift ihm nämlich, an ſich Intereffant, 
eben weil fie ihn bewegt; aber zugleidy fugt ihm die abftrakte 
Erfenntniß, daß fie ihn zwecklos in quaalvolle, oder unwürdige 
Erſchütterung verfegen wird: dieſer legtern Erkenntniß gemäß 
entfcheidet er fich jegt und zwingt den Intelleft zum Gehorfam. 
Man nennt dies „Herr über fich ſeyn“: offenbar ift hier der 
Herr der Wille, der Diener der Intelleft; da jener in legter Ins 
ftanz ftets das Regiment behält, mithin den eigentlichen Kern, 
das Wefen an fid) des Menfchen ausmacht. Im diefer Hinficht 
würde ber Titel "Hyepovixov dem Willen gebüren: jedoch ſcheint 
derfelbe wiederum dem Intelleft zugufommen, fofern diefer der 
Leiter und Führer ift, wie der Lohnbediente, der vor. den Frem— 
den hergeht. In Wahrheit aber ift das treffendefte Gleichniß 
für das Verhältuiß Beider der ftarfe Blinde, der den fehenden 
Gelähmten auf den Schultern trägt. Ä 
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Das hier dargelegte Verhältniß des Willens zum Intellekt 
ift ferner auch darin zu erkennen, daß der Intellekt den Be 
ſchlüſſen des Willens urfprünglich. ganz fremd ift. Er liefert 
ihm die Motive: aber wie fie gewirkt haben, erfährt er erft hinter 
ber, völlig a posterioriz wie wer ein chemifches Erperiment 
macht, die Reagenzien heranbdringt und dann den Erfolg abwartet. 
Ja, der Intelleft bleibt von den eigentlichen Entſcheidungen und 
geheimen Beichlüffen des eigenen Willens fo ſehr ausgefchloffen, 
daß er fie bisweilen, wie die eines fremden, nur durch Belau- 
fen und Ueberrafchen erfahren kann, und ihn auf der That 
feiner Yeußerungen ertappen muß, um nur hinter feine wahren 
Abfichten zu fommen. 3. B. ich habe einen Plan entworfen, 
dem aber bei mir ſelbſt noch ein Sfrupel eritgegenfteht, und veffen 
Ausführbarfeit andererfeits, ihrer Möglichkeit nach, völlig un— 
gewiß ift, indem fie von Außen, noch unentfchiedenen Umftänden 
abhängt; daher ed vor der Hand jedenfalls unnöthig wäre, 
darüber einen Entichluß zu faſſen; weshalb ich die Suche für jegt 
auf ich beruhen laſſe. Da weiß ich mim oft nicht, wie feft ich 
fehon mit jenem Plan im Geheimen verbrüdert bin und wie fehr 
ih, troß dein Sfrupel, feine Ausführung wünſche: d. h. ntein 
Intellekt weiß es nicht, Aber jest fomme nur eine der Ausführ— 
barkeit günftige Nachricht: fogfeich fteigt in meinem Innern eine 
jubelnde, unnufhaltfame Freudigfeit auf, die ſich Aber mein gan. 
zes Weſen verbreitet und es in damernden Beſitz nimmt, zu 
meinem eigenen Grjtaunen. Denn jest erft erfährt mein In— 
telfeft, wie feft bereitS mein Wilfe jenen Plan ergriffen hatte und 
wie gänzlich diefer ihm gemäß war, während der Intelleft ihn 
noch für ganz problematifch und jenem Skrupel ſchwerlich ge 
wachfen gehaften hatte. — Oder, in einem andern Fall, ich bin 
mit großem Eifer eine gegenfeitige Verbindlichkeit eingegangen, 
die ich meinen Wünfchen fehr angemeflen glaubte. Wie nun, 
beim Fortgang der Sache, die Nachthette und Beſchwerden fühl: 
bar werden, werfe ich auf mich den Verdacht, daß ich was ich 
fo eifrig betrieben wohl gar bereite: jedoch reinige ich nrich Davon, 
indem ich mir die Verficherung gebe, daß ich, auch ungebunden, 
auf dem felben Wege fortfahren würde. Jetzt aber löſt fih un: 
erwartet die Verbindlichkeit von der andern Seite auf, und mit 
Erftaunen nehme ich wahr, daß dies zu meiner großen Freude 
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imd Erleichterung geſchieht. — Oft wiſſen mir nicht was wir 
wünfchen, oder was wir fürdten. Wir Fönnen Jahre lang einen 
Wunſch hegen, ohne ihn uns einzngeftehen, oder auch nur zum 
klaten Bewußtfeyn fommen zu laſſen; weil der Intellekt nichts 
davon erfahren ſoll; indem die gute Meinung, welche wir von 
uns feldft haben, dabei zu leiden hätte: wird er aber erfüllt, fo 
erfahren wir an unſerer Freude, nicht ohne Beſchäͤmung, daß 
wir Died gewünſcht haben: 3. B. den Tod eines nahen An- 
verwandten, den wir beerben. Und was wir eigentlich fürchten, 
willen wir bisweilen nicht; weil und der Muth fehlt, e8 une 
zum klaren Bewußtſeyn zu bringen. — Sogar find wir oft über 
daß eigentliche Motiv, aus dem wir etwas thun oder unterlaffen, 
ganz im Irrthum, — Bis etwan endlich ein Zufall uns das 
Geheimnig aufdedt und wir erfennen, daß was wir für das 
Motiv gehalten, ed nicht war, fondern ein anderes, welches 
wir und nicht hatten eingeftehen wollen, weil ed der guten Mei: 
nung, die wir von und felbft hegen, Feineswegs entfpriht. 3. B. 
wir unterlaffen etwas, aus rein moralifchen Gründen, wie wir 
glauben; erfahren jedoch hinterher, daß bloß die Furcht uns ab- 
hielt, indem wir es thun, fobald alle Gefahr befeitigt ift. Im 
einzelnen Fällen kann es hiemit jo weit gehen, daß ein Menſch 
das eigentliche Motiv feiner Handlımg nicht ein Mal muthmaaßt, 
ja, durch ein folches bewogen zu werden fidy nicht für fähig hält: 
dennoch ift e8 das eigentliche Motiv feiner Handlung. — Bei: 
läufig haben wir an allem Diefen eine Beitätigung und Erläu— 
terung der Regel des Larochefoucauld: P’amour-propre est plus 
habile que le plus habile homme du monde; ja, fogar einen 
Kommentar zum Sofratifhen poIı oavrov und defien Schwie- 
rigfeit. — Wenn nun hingegen, wie alle Bhilofophen wähnten, 
der Intelfeft unfer eigentliched Weſen ausmachte und die Willens: 
befchlüffe ein bloßes Ergebnig der Erfenntniß wären; jo müßte 
für unfern moralifhen Werth gerade nur dag Motiv, aus wel: 
dem wir zu handeln wähnen, enticheidend ſeyn; auf analoge 
Art, wie die Abſicht, nicht der Erfolg, hierin entfcheidend ift. 
Eigentlich aber wäre alddann der Unterfchied zwiſchen gewähntem 
und wirklichem Motiv unmöglich. — Alle hier dargeftellten Fälle 
alſo, dazu jeder Aufmerkſame Analoga an fich felbft beobachten 
kann, Taflen uns fehen, wie der Intelleft dem Willen fo fremd 
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ift, daß er von diefem bisweilen fogar myſtifizirt wirb: denn er 
liefert ihm zwar die Motive, aber in die geheime, Werfftätte feiner 
Beſchlüſſe dringt er nicht. Er ift zwar ein Bertrauter des Wil 
lens, jedody ein DBertrauter, der nicht Alles erfährt. Eine Be 
ftätigung hievon giebt auch noch die Thatfache, welche faft Jeder 
an ſich zu beobachten ein Mal Gelegenheit haben wird, daß bie 
weilen der Intellekt dem Willen nicht redyt traut. Nämlich wenn 
wir irgend einen großen und kühnen Entſchluß gefaßt haben, — 
der als folcher doc) eigentlich nur ein vom Willen dem Intellekt 
gegebenes Berfprechen iſt; — fo bleibt oft in unferm Innern ein 
leifer, nicht eingeftandener Zweifel, ob es auch ganz ernftlid 
damit gemeint fei, ob wir auch bei der Ausführung nicht wanken 
oder zurüdweichen, fondern Feftigkeit und Beharrlicyfeit genug 
haben werden, es zu vollbringen. Es bedarf daher der That, 
um uns felbft von der Aufrichtigfeit des Entfchluffes zu über 
zeugen. — 

Alle diefe Thatſachen bezeugen die gänzliche Verſchiedenheit 
des Willens vom ntelleft, das Primat des Erſteren und die 
untergeordnete Stellung des Legteren. 

4) Der Intellekt ermüdet; der Wille-ift unermuͤdlich. — 
Nach anhaltender Kopfarbeit ſuͤhlt man die Ermüdung des Ge— 
hirnes, wie die des Armes, nad) anhaltender Körperarbeit. Alles 
Erfennen ift mit Anftrengung verfnüpft:. Wollen hingegen ifl 
unfer felbfteigenes Wefen, deflen Aeußerungen ohne ale Mühe 
und völlig von felbft vor fidh gehen. Daher, wenn unfer Wille 
ftarf aufgeregt ift, wie in allen Affekten, alfo im Zorn, Furcht, 
Begierde, Betrübniß u. |. w,, und man fordert und jegt zum 
Erkennen, etwan in der Abficht der Berichtigung der Motive 
jener Affekte, auf; jo bezeugt die Gewalt, die wir und dazu ans 
thun müflen, den Uebergang aus der urfprünglichen, natürlichen 
und felbfteigenen, in die abgeleitete, mittelbare und erzwungene 
Thätigfeit. — Denn der Wille allein ift avroparog und Daher 
AXAKTOg xaL aynparog npara ravın (lassitudinis et seni 
expers in sempiternum). Er allein ift unaufgefordert, daher 
oft zu früh und zu fehr, thätig, und kennt fein Ermüden. 
Säuglinge, die faum die erfte ſchwache Spur von Intelligenz 
zeigen, find ſchon voller Eigenwillen: durch unbändiges, zwed— 
lofe8 Toben und Schreien zeigen fie den Willensdrang, von dem 
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fie ſtroten, während ihr Wollen noch fein Objeft hat, d. h. fie 
wollen, ohne zu wiffen was fie wollen. Hieher gehört audy was 
Cabanis bemerft: Toutes ces passions, qui se succèdent 
d’une manitre si rapide, et se peignent avec tant de naivete, 
"sur le visage mobile des enfans. Tandis que les. faibles 
muscles de leurs bras et de leurs jambes savent encore à 
peine former quelques mouvemens indecis, les muscles de 
la face expriment deja par des mouvemens distincts presque 
toute la suite des aflections generales propres & la nature 
humaine: et l’observateur attentif reconnait facilement dans 
ce tableau les traits caracteristigques de l’homme futur. 
(Rapports du pliysique et moral, Vol. I, p. 123.) — Der 
Intelleft hingegen entwidelt ſich langſam, der Vollendung des 
Gehirns und der Neife des ganzen Organismus folgend, welche 
feine Bedingungen find; eben weil er nur eine fomatifcdye Sunftion 
it. Weil das Gehirn ſchon mit dem fiebenten Jahre feine volle 
Größe erlangt hat, werden die Kinder, von dem an, fo auffallend 
intelligent, wißbegierig und vernünftig. Danach aber kommt bie 
Pubertät: ſie ertheilt dem Gehirn gewiffermaaßen einen Wider- 
halt, oder einen Refonanzboden, und hebt mit Einem Male den 
Intellekt um eine große Stufe, gleicyfam um eine Oftave, entſprechend 
ihrem Herabfegen der Stimme um eine ſolche. Aber zugleich wir 
derftreben jept die auftretenden thierifchen Begierden und Leidens 
Ichaften der Bernünftigfeit, welche vorher herrfchte, und Dies 
nimmt zu. Won der Unermüblichfeit des Willens zeugt ferner 
der Fehler, welcher, mehr oder weniger, wohl allen Menfchen 
von Natur eigen iſt und nur durd Bildung bezwingen wird: 
die Voreiligfeit. Sie befteht darin, daß der Wille vor der 
Zeit an fein Geſchäft eilt. Diefes nämlich ift das rein Aftive 
und Grefutive, welches erft eintreten fol, nachdem das Erplora- 
tive und Deliberative, alfo das Erkennende, fein Geſchäft völlig 
und ganz beendigt hat. Aber felten wird diefe Zeit wirklid abs 
gewartet. Kaum find tiber die vorliegenden Umftände, oder die 
eingetretene Begebenheit, oder die mitgetheilte fremde Meinung, 
einige wenige Data von der Erfenntniß obenhin aufgefaßt und 
flüchtig zufammengerafft; fo tritt fhon aus der Tiefe des” Ger 
müths der ftetd bereite und nie müde Wille unaufgeforbert her- 
vor, und zeigt ſich als Schreck, Furcht, Hoffnung, Freude, Ber 
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gierde, Neid, Betrübniß, Eifer, Zorn, Wuth, und treibt zu raſchen 
Worten oder TIhaten, auf welde meiftend Reue folgt, nachdem 
die Zeit gelehrt hat, daß das Hegemonifon, der Intellekt, mit 
feinem Geſchäft des Auffallend der Umftände, Ueberlegens ihres 
Zufammenhanges und Belchließens des Rathiamen, nicht hat auch 
nur halb. zu Ende kommen können, weil der Wille e8 nicht ab- 
wartete, jondern lange vor feiner Zeit vorfprang mit „jetzt iſt 
die Reihe an wir!” und fofoxrt Die Aftive exgeiff, ohne daß der 
Iutelleft Widerſtand leiftete, als welcher ein bloßer Sklave und 
Leibeigener des Willens, nicht aber, wie Diefer, auronarog, no 
aus eigener Kraft und eigenem. Drauge thätig iſt; Daher er vom 
Willen leicht bei Seite geichoben und durch einen Winf deijelben 
zur Ruhe ‚gebracht wird; während er feinerfeits, mit der äußerſten 
Anftrengung, faum vermag, den Willen auch nur zu einer Fur 
zen Pauſe zu bringen, um zum Worte zu kommen. Diejerhalb 
find die Leute fo jelten und werden faft nur unter Spaniern, 
Türken und allenfalls Engländern gefunden, welche, auch unter 
den provocirendeften Umftänden, den Kopf oben behalten, 
die Auffaffung und Unterfuchung der Sachlage imperturbirt fort 
fegen. und, wo Andre fchon qußer fi) wären, con mucho so- 
siego, eine fernere Frage thun; welches etwas ganz Anderes ift, 
als die auf Phlegma und Stumpfheit beruhende Gelafienheit vieler 
Deutichen und Holländer, Kine unübertrefflihe Veranſchaulichung 
der belobten Eigenichaft pflegte Jffland zu geben, ald Hetmann 
der Kofaken, im Benjowsfi, wann Die Berfchworenen ihn in ihr 
Zelt gelodt haben und nun ihm eine Büchfe vor den Kopf halten, 
mit dem Bedeuten, fie würde. abgebrüdt, fobald er einen Schrei 
thäte: Iffland blies in die Mündung der Büchſe, um zu er 
proben, ob fie auch geladen fei. — Bon zehn Dingen, die und 
ärgern, würden neun es nicht vermögen, wenn wir fie recht gründ- 
lich, aus ihren Urfachen, verftänden und daher ihre Nothwendigkeit 
und wahre Beichaffenheit erfennten: Died aber würden wir viel 
öfter, wenn wir fie. früher zum Gegenſtand der Ueberlegung, als 
des Eifers und Verdruſſes machten. — Denn was, für ein un 
bändiges Roß, Zügel und Gebiß ift, das ift für den Willen im 
Menkhen der Intelleft: an diefem Zügel muß er. gelenft werben, 
mittelft Belehrung, Ermahnung, Bildung u. ſ. w.; da er an 
fich felbft ein jo wilder, ungeftümer Drang ift, wie die Kraft, 
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bie im herabftürgenden Waflerfalt erſcheint, — ja, wie wir wiffen, 
im tiefften Grunde, identiſch mit diefer. Im höchften Zorn, im 
Rauſch, in der Verzweiflung, hat er das Gebiß zwifchen die 
Zähne genommen, ift durchgegangen und folgt feiner urfprüng» 
lihen Natur. In der Mania sine delirio hat er Zaum und 
Gebiß ganz verloren, und zeigt nun am beutlichften fein urfprüng- 
liches Weſen und daß der Intellekt fo verfchieden von ihm ift, 
wie der Zaum vom Pferde: auch fann man ihn, in diefem Zus 
ftande, der Uhr vergleichen, welche, nah Wegnahme einer. ges 
wiffen Schraube, unaufhaltiam abfchnurtt. 

Alfo auch diefe Betrachtung zeigt und den Willen ald das 
Urſprüngliche und daher Metaphyfifche, den Intelleft hingegen 
als ein Sefundäres und Phyſiſches. Denn als ſolches ift diefer, 
wie alles Phyſiſche, der Vis inertiae unterworfen, mithin erft thä— 
tig, wenn er getrieben wird von einem Andern, vom Willen, 
der ihn, beherricht, lenkt, zur Anftrengung aufmuntert, Eurz, ihm 
die Thätigfeit verleiht, die ihm urfprünglih nicht einwohnt. 
Daher ruht er willig, fobald es ihm geftattet wird, bezeugt ſich 
oft träge und unnufgelegt zur Thätigfeit: durch fortgefegte Anz 
firengung ermübet ex bis zur gänzlichen Abjtumpfung, wird ers 
ſchöpft, wie die Bolta’ihe Säule dur wiederholte Schläge, 
Darum erfordert jede anhaltende Geiftedarbeit Baufen und Ruhe: 
fonft erfolgt Stumpfheit und Unfähigfeitz freilich zunächſt nur 
einftweilige. Wird aber diefe Ruhe dem Intelleft anhaltend ver 
fogt, wird er übermäßig und unausgeſetzt augefpannt; fo ift die 
Folge eine. bleibende Abftumpfung defielben, welche im Alter übers 
gehen fann in gänzliche Unfähigkeit, in Kindiſchwerden, in Blöd— 
ſinn und Wahnfinn. Nicht dem Alter an und für ſich, ſondern 
der. lange fortgefegten tyrannifchen Meberanftengung des Intellefts, 
oder Gehirns, ift es zuzufchreiben, wenn dieje Uebel in den leßr 
ten Jahren des Lebens ſich einfinden. Daraus ijt ed zu erklären, 
dag Swift wahnfinnig, Kant kindiſch wurde, Walter Scott, 
auch Wordsworth, Southey und viele minorum gentium 
ftumpf und unfähig. Goethe ift bis an fein Ende flar, geifted- 
kräftig und geiftesthätig geblieben; weil er, der ſtets Welt- und 
Hofmann war, niemals feine geiftigen Beichäftigungen mit Selbft- 
zwang getrieben hat. Das Selbe gilt von Wieland und dem 
einundneunzigiährigen Knebel, wie auch von Voltaire, Dieſes 
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Alles nun aber bemweift, wie fehr fefundär, phyſiſch und ein 
bloßes Werkzeug der Intelleft if. Eben deshalb auch bedarf er, 
auf faft ein Drittel feiner Lebenszeit, der gänzlichen Suspenfion 
feiner Thätigfeit, im Schlafe, d. h. der Ruhe des Gehirns, deſſen 
bloße Funktion er ift, weldyes ihm daher eben fo vorhergängig 
ift, wie der Magen der Verdauung, oder die Körper ihrem Stoß, 
und mit welchem er, im Alter, verwelft und verfiegt. — Der 
Wille hirigegen, ald das Ding an ſich, ift nie träge, abfolut 
unermüdlich, feine Thätigfeit ift feine Effenz, er hört nie auf zu 
wollen, und wann er, während des tiefen Schlafs, vom Intel: 
left verlaffen ift und daher nicht, auf Motive, nad außen 
wirfen kann, ift er als Lebenskraft thätig, beforgt defto ungeftör- 
ter die innere Defonomie des Organismus und bringt auch, als 
vis naturae medicatrix, die eingefchlichenen Unregelmäßigfeiten 
deffelben wieder in Ordnung. Denn er tft nicht, wie der In— 
telleft, eine Yunftion des Leibes; fondern der Leib ift feine 
Sunftton: daher ift er diefem ordine rerum vorgängig, ale 
deſſen metaphufifches Subſtrat, als das Anfic der Erfcheinung 
beffelben. Seine Unermüplichfeit theilt er, auf die Dauer des 
Lebens, dem Herzen mit, diefem primum mobile des Drganids 
mus, welches deshalb fein Symbol und Synonym geworden ift. 
Auch ſchwindet er nicht, im Alter, fondern will noch immer was 
er gewollt hat, ja wird fefter und unbiegfamer, al8 er in ver 
Jugend gewefen, unverföhnlicher, eigenfinniger, unlenffamer, weil 
der Intelleft unempfänglicher geworden: daher dann nur durch 
Benutzung der Schwäche diefes ihn allenfalls beizukommen ift. 
Auch die durchgängige Schwäche und Unvollfommens 
heit des Intellekts, wie fie in der Urtheilslofigfeit, Befchränft- 
heit, Verkehrtheit, Thorheit der allermeiften Menfchen zu Tage 
liegt, wäre ganz unerflärlih, wenn der Üntelleft nicht ein Se 
fundäres, Hinzugefommenes, bloß Inftrumentales, fondern das 
unmittelbare und urfprüngliche Wefen der fogenannten Seele, ober 
überhaupt des innern Menfchen wäre; wie alle bisherigen Philos 
jophen e8 angenommen haben. Denn wie follte das urfprüng- 
liche Weſen, in feiner unmittelbaren und eigenthümlichen Funktion, 
fo häufig irren und fehlen? — Das wirklich Urfprüngliche im 
menfchlihen Bewußtfeyn, das Wollen, geht eben auch allemal 
vollfommen von GStatten: jedes Weſen will unabläffig, tüchtig 
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und entfchieven Das Unmoralifche im Willen als eine Unvoll⸗ 
kommenheit defjelben anzuſehen, wäre ein grundfalicher Gefichts- 
punkt: vielmehr hat die Moralität eine Duelle, weldye eigentlich 
ſchon über die Natur hinaus liegt, daher fie mit den Ausfagen 
derfelben in Wiverfprud flieht. Darum eben tritt fie dem natürs 
lichen Willen, als welder an ſich ſchlechthin egoiſtiſch ift, gergdezu 
entgegen, ja, die Bortfegung ihres Weges führt zur Aufhebung 
defielben. Hierüber verweiſe ich auf unfer viertes Buch und auf 
meine PBreisichrift ‚Ueber das Fundament der Moral”, 

5) Daß ver Wille das Reale und Efientiale im Menichen, 
der Intelleft aber nur das Sekundäre, Beringte, Hervor- 
gebrachte fei, wird auch daran erfichtlich, daß dieſer feine Fuuk— 
tion nur fo lange ganz rein und richtig vollziehen fann, als der 
Wille ſchweigt und paufirtz hingegen durch jede merkliche Erregung 
befielben die Funktion des Intelleftö geftört, und durch feine Ein- 
miſchung ihr Reſultat verfälfcht wird: nicht aber wird auch um— 
gefehrt der Intellekt auf ähnliche Weife dem Willen hinderli. 
Sp fann der Mond nicht wirken, wann die Sonne am Himmel 
fteht; doch hindert jener Diele nicht. 

Ein großer Schred benimmt und oft die Belinnung der— 
maaßen, daß wir verfteinern, oder aber dad Verkehrteſte thun, 
3 B. bei ausgebrodyenem Feuer gerade in die Flammen Saufen. 
Der Zorn läßt und nicht mehr wiflen was wir thun, noch we- 
niger was wir jagen. Der Eifer, deshalb blind genannt, macht 
uns unfähig die fremden Argumente zu erwägen, ober jelbit 
unfere eigenen hervorzuſuchen und geordnet anfzuftellen. Die 
Freude macht umüberlegt, rückſichtslos und verwegen: faft eben 
fo wirft die Begierde. Die Furcht verhindert und bie noch 
vorhandenen, oft nahe liegenden Rettungsmittel zu fehen und zu 
ergreifen. Deshalb find zum Beftehen plöglicyer Gefahren, wie 
auch zum Streit mit Gegnern und Feinden, Kaltblütigfeit 
und Geiftedgegenwart die wefentlichfte Befähigung. Jene 
befteht im Schweigen ded Willens, damit der Intelleft agiren 
fönne; diefe in der ungeſtörten Thätigfeit des Intellekts, unter 
dem Andrang der auf den Willen wirkenden Begebenheiten: daher 
eben ift jene ihre Beringung, und Beide find nahe verwandt, 
find felten, und ftets nur komparativ vorhanden. Sie find aber 
von unſchaͤtzbarem Vortheil, weil fie den Gebrauch des Jutellekts, 

Schopenhauer, Die Welt. II. 16 
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gerade zu den Zeiten, wo man feiner am meiften bedarf, geftat- 
ten und dadurch entfchievene Meberlegenheit verleihen. Wer fie 
nicht hat, erfennt erft nad) verfchwundener Gelegenheit: was zu 
thun, oder zu fagen gewefen. Sehr treffend jagt man von Dem, 
der in Affeft geräth, d. h. deſſen Wille fo ftarf aufgeregt ift, daß 
er die Reinheit der Funktion des Intellefts aufhebt, er fei ent- 
rüftet: denn die richtige Erfenntniß der Umftände und Berhält- 
niffe ift unfere Wehr und Waffe im Kampf mit den Dingen und 
den Menfchen. In diefem Sinne fagt Balthazar Gracian: 
es la passion enemiga declarada de la cordura (die Leiden— 
fchaft ift der erklärte Feind der Klugheit), — Wäre nun der 
Intellekt nicht etwas vom Willen völlig Verſchiedenes, ſondern, 
wie man es bisher anfah, Erfennen und Wollen. in der Wurzel 
Eins und gleich urfprüngliche Funktionen eines ſchlechthin ein- 
fahen Weſens; jo müßte mit der Aufregung und Steigerung des 
Willens, darin der Affeft befteht, auch der Intelleft mit gefteigert 
werden: allein er wird, wie wir gejehen haben, vielmehr dadurch 
gehindert und deprimirt, weshalb die Alten den Affekt anımı 
perturbatio nannten. Wirklich gleicht der Intelleft der Spiegel: 
fläche des Waſſers, dieſes felbft aber dem Willen, deſſen Er- 
fhütterung daher die Reinheit jenes - Spiegel und die Deutlid)- 
feit feiner Bilder fogleich aufhebt. Der Organismus ift der 
Wille felbft, tft verförperter, d. h. objektiv im. Gehirn angeichaus 
ter Wille: deshalb werden durch die freudigen und überhaupt 
die rüftigen Affefte manche feiner Funktionen, wie Reſpiration, 
Blutumlauf, Gallenabjonderung, Musfelfraft, erhöht und be- 
fchleunigt. Der Intelleft hingegen. ift die ‚bloße Funktion des 
Gehirns, weldes vom Organismus nur. parafitifc genährt und 
getragen wird: deshalb muß jede Perturbation des Willens, 
und. mit ihm des Drganismus, die für fich beitehende und 
feine andern Bebürfniffe, al8 nur die der Ruhe und Nab- 
rung fennende Funktion des Gehirnes ftören oder lähmen. 
Diefer. ftörende Einfluß der Thätigfeit des Willens auf den 
Intelfeft ift aber nicht allein in den durch die Affeften herbei: 
geführten Perturbationen. nachzuweifen, jondern ebenfalls in man- 
den andern, allmäligeren und daher anhaltenderen Berfälfchun: 
gen ded Denkens durch unfere Neigungen. Die Hoffnung läßt 
und was wir wünfchen, die Furcht was wir. beforgen, als 
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wahrſcheinlich und nahe erbliden und beide vergrößern ihren Gegen» 
fand. Plato (nah Aelian, V. H., 13, 28) bat ſehr ſchön 
die Hoffnung den Traum des Wachenden genannt. Ihr Wefen 
liegt darin, daß der Wille feinen Diener, den Intelleft, wann 
diefer nicht vermag das Gewünfchte herbeizufchaffen, nöthigt, es 
ihm wenigftens vorzumalen, überhaupt die Rolle des Tröjters zu 
übernehmen, feinen Herrn, wie die Amme das Kind, mit Mähr— 
hen zu beichwichtigen und diefe aufzuftugen, daß fie Schein ge 
winnen; wobei nun der Intelleft feiner eigenen Natur, die auf 
Wahrheit gerichtet ift, Gewalt anthun muß, indem er fich zwingt, 
Dinge, die weder wahr noch wahrfcheinlich, oft kaum möglich 
find, feinen eigenen Geſetzen zuwider, für wahr zu halten, um 
nur den unruhigen und unbändigen Willen auf eine Weile zu 
befchwichtigen, zu beruhigen und einzufchläfern. Hier fieht man 
deutlich, wer Herr und mer Diener ift. — Wohl Mandye mögen 
die Beobachtung gemacht haben, daß wenn eine für fie wichtige 
Angelegenheit mehrere Entwickelungen zuläßt, und fie nun diefe 
alle, in ein, ihrer Meinung nad, vollitändiges disjunftives Ur— 
theil gebracht haben, dennoch dev Ausgang ein ganz anderer und 
ihnen völlig unermwarteter wird: aber wielleicht werden” fie nicht 
darauf geachtet haben, daß Ddiefer dann faft immer der für fie 
ungünftigfte war. Dies ift daraus zu erklären, daß, während 
ihr Intelleft die Möglichfeiten vollftändig zu überſchauen ver- 
meinte, die ſchlimmſte von allen ibm ganz unfichtbar blieb; weil 
der Wille fie gleichjam mit der Hand verdedt hielt, d. h. den 
Intelleft fo bemeifterte, daß er auf den allerfchlinnmften Fall zu 
bliden gar nicht fühlg war, obwohl diefer, da er wirflich wurde, 
auch wohl der wahrfcheinlichite geweien. Jedoch in entſchieden 
melancholiihen, oder aber durch diefe nämliche Erfahrung gewitzig— 
ten Gemüthern Fehrt fi) der Hergang wohl audy um, indem 
bier die Belorgniß die Rolle fpielt, welche dort die Hoffnung. 
Der erſte Schein einer Gefahr verfegt fie in grundlofe Angft. 
Fängt der Intelleft an, die Sachen zu unterfuchen; jo wird er 
als infompetent, ja, als trügeriicher Sophiſt abgewielen, weil 
dem Herzen zu glauben fei, deſſen Zagen jept geradezu ald Ars 
gument für die Realität und Größe der Gefahr geltend gemacht 
wird. So darf dann der Intelleft die guten Gegengründe gar 
nicht fuchen, welche er, fich felber überlaflen, bald erfennen 
16 * 
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würde; ſondern wird gendthigt, ſogleich den unglüdlichften Aus— 
gang ihmen vorzuftellen, wenn auch. ex felbft ihn kaum als mög 
fich denken kann: 
Such as we know is false, yet dread in sooth, 
Because the worst is ever nearest truth *). 
(Byron, Lara. C. 1.) 

Liebe und Haß verfälfchen unfer Urtheil gänzlich: an un- 
fern Feinden fehen wir nichts, ald Fehler, an unfern Lieblingen 
lauter Vorzüge, und, felbit, ihre Fehler jcheinen uns: liebenswürdig. 
Eine ähnliche geheime Macht übt unfer Vortheil, welcher Act 
er auch ſei, über unfer Urtheil aus: was ihm gemäß ift, er- 
fheint ung alsbald billig, gerecht, vernünftig; was ihm. zuwider 
Läuft, ftellt ich und, im vollen Ernſt, als ungerecht und abfcheu- 
lich, oder zweckwidrig und abſurd dar. Daher. fo viele Bor- 
urtheile des Standes, des Gewerbes, der Nation, der Sefte, der 
Religion. Cine gefaßte Hypotheſe giebt und Luchsaugen für 
alles fie. Beftätigende, und macht uns blind für alles ihr Wider: 
iprechende. Was unferer Partei, unferm Blane, unferm Wunfche, 
unferer Hoffnung entgegenfteht, Fönnen wir oft gar nicht faſſen 
und, begreifen, während es allen Andern flar vorliegt: das jenen 
Günftige hingegen Ipringt uns von ferne in die Augen. Was 
dem Herzen. widerftrebt, läßt der Kopf nicht ein. Mande Irr— 
thümer halten wir unfer Leben hindurch feft, und hüten uns, 
jemals. ihren Grund zu prüfen, bloß aus einer uns felber un— 
bewußten Sucht, die Entdeckung machen zu: fönnen, daß wir fo 
lange und jo oft das Falſche geglaubt und behauptet haben, — 
So wird denn täglich unfer Intelleft durch die Gaufeleien ver 
Neigung bethört und beſtochen. Sehr ſchön hat dies Bafo von 
Berulam ausgedrüdt in den Worten: Intellectus luminis 
sioci non est; sed recipit infusionem a voluntate et. affecti- 
bus: id quod generat ad quod vult scientias: quod emim 
mavult homo, id potius credit, Imnumeris modis, iisque 
interdum imperceptibilibus, affeetus intellectum imbuit et 
inficit (Org. nov,, I, 14). Offenbar ift e8 auch Diefes, was 
allen neuen Grundanfichten in den Wiffenfchaften und alfen Wider: 


*). Etwas, das wir als falfch erfennen, dennoch. ernſtlich fürchten; weil 
das Schlimmſie ftets: der. Wahrheit am nächften liegt; 
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legungen fanftionirter Irrtümer entgegenfteht: denn nicht leicht 
wird Einer die Richtigkeit Deſſen einfehen, was ihn unglaublicher 
Gedanfenlofigfeit überführt. Hieraus ‚allein ift es erflärlich, daß 
die fo Haren und einfachen Wahrheiten der Goethe'ſchen Farbens 
(ehre von den Phyſikern noch immer geleugnet werden; wodurch 
denn felbft Goethe hat erfahren müflen, einen wie viel ſchwere— 
ren Stand man hat, wenn man den Menfchen Belehrung, als 
wenn man ihnen Unterhaltung verheißt; daher es viel glüdlicher 
ift, zum Poeten, als zum Philoſophen geboren zu feyn. De 
hartnädiger nun aber andererfeits ein Irrthum feftgehaften wurde, 
deſto beſchaͤmender wird nachher die Ueberführung. Bei einem 
umgeftoßenen Syſtem, wie bei einer geichlagenen Armee, ift der 
Klügſte, wer zuerft davonlänft. 

Bon jener geheimen und unmittelbaren Gewalt, welche ber 
Wille über den Intellekt ausübt, ift ein Eleinliches und lächer« 
liches, aber frappantes Beifpiel diefes, daß wir, bei Rechnungen, 
uns viel öfter zu unſerm Vortheil als zu unſerm Nachtheil ver: 
rechnen, und zwar ohne die mindejte unredliche Abficht, bloß 
durch Den unbewußten Hang, unfer Debet zu verfleinern und 
nnfer Credit zu vergrößern. 

Hicher gehört endlich noch die Thatfache, daß, bei einen zu 
ertheilenden Rath, die geringfte Abficht des Berathers meiſtens 
jeine auch nody fo große Einſicht überwiegt; daher wir nicht ans 
nehmen dürfen, daß er aus dieſer fpreche, wo wir jene vermuthen. 
Wie wenig, felbft von fonft redlichen Leuten, vollfummene Auf— 
richtigfeit zu erwarten fteht, ſobald ihr Autereffe irgendwie dabel 
im Epiel ift, können wir eben daran ermeflen, daß wir jo oft 
uns ſelbſt belügen, wo Hoffnung uns beftidjt, oder Furcht ber 
thört, oder Argwohn und quält, oder Eitelkeit uns ſchmeichelt, 
oder eine Hypotheſe und verblendet, oder ein nahe liegender Fleis 
ner Zweck dem größeren, aber entfernteren, Abbruch thut: denn 
daran fehen wir den unmittelbaren und unbewußten nadytheiligen 
Einfluß des Willens auf die Erkenntniß. Demnach darf es ung 
nicht wundern, wenn, bei Fragen um Rath, der Wille des Bes 
fragten unmittelbar die Antwort diftirt, ehe die Brage auch nur 
bis zum Forum feities. Urtheils durchdringen konnte. 

Nür mit Cinem Worte will ich Hier auf Dasjenige deuten; 
was im folgenden: Bade ausführlich erörtert wird, daß namlich 
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die volllommenfte Erkenntniß, alfo die rein objektive, d. h. die 
geniale Auffaffung der Welt,, bedingt iſt durch ein fo tiefes 
Schweigen ded Willens, daß, fo lange fie anhält, ſogar die Ins 
dividualität ans dem Bewußtieyn verjihwindet und der Menſch 
ald reines Subjekt des Erkennens, welches das Korrelat 
der Idee ift, übrig bleibt. 

Der durch alle jene Phänomene belegte, förenve Einfluß 
des Willens auf den Intellekt, und dagegen die Zartheit und 
Hinfälligkeit dieſes, vermöge deren er unfähig wird, richtig zu 
operiren, ſobald der Wille irgendwie in Bewegung geräth, giebt 
uns alſo einen abermaligen Beweis davon, daß der Wille das 
Radikale unſers Weſens ſei und mit urſprünglicher Gewalt wirke, 
während der Intellekt, als ein Hinzugekommenes und vielfach 
Bedingted, nur ſekundär und bedingterweife wirken fann. 

Eine der dargelegten Störung und Trübyng der Erkenntniß 
durch den Willen entiprechende, unmittelbare Störung diefes durch 
jene: giebt es nicht: ja, wir können uns von einer folchen nicht 
wohl einen Begriff machen. Daß falſch aufgefaßte Motive den 
Willen irre leiten, wird Niemand dahin auslegen wollen; da dies 
ein Fehler des Antellefts in feiner eigenen Funktion ift, der rein 
auf feinem Gebiete begangen wird, und der Einfluß deſſelben auf 
den Willen ein völlig mittelbarer ift. Scheinbarer. wäre «8, Die 
Unſchlüſſigkeit dahin zu ziehen, als bei ‚welcher, durch den 
MWiderftreit der Motive, die der Intelleft dem Willen vorhält, 
diefer in Stilftand geräth, alfo gehemmt ift, - Allein bei näherer 
Betrachtung wird ed jehr deutlich, daß die Urſache dieſer Hem— 
mung nicht in der Thätigfeit des Intellekts als folder liegt, 
fondern ganz allein in den durch dieſelbe vermittelten äußeren 
Gegenftänden, als welche diefes Mal zu dem bier betheiligten 
Willen gerade in dem Verhältniß ftehen, daß fie ihn nach ver- 
jchiedenen Richtungen mit ziemlich gleicher Stärke ziehen: diefe 
eigentliche. Urfache wirft bloß durch den Intelleft, al das Mes 
Dium der Motive, hindurchz wiewohl freilich nur unter der 
Vorausjegung, daß er Scharf genug jei, Die Gegenftände und ihre 
vielfachen Beziehungen genau aufzufaſſen. ‚Unentichloffenheit, ale 
Gharafterzug, iſt eben fo- fehr durch Eigenſchaſften des Willens 
als: des Intellekts bedingt. Aeußerſt beſchraͤnkten Köpfen ift fie 
freilich nicht eigen; weil ihr Ichwacher Verſtand ſie theils nicht 
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fo vielfache Eigenfchaften und Verhältniſſe an den: Dingen ent 
decken läßt, theils auch der Anftrengung des Nachdenkens und 
Grübelns über jene und demnächſt über die muthmaaglichen 
Folgen jedes Schrittes jo wenig gewachſen ift, daß fie lieber nach 
dem erften Eindrucke, oder nach irgend einer einfachen Verhaltungs- 
regel, sich ſofort entichließen. Das Umgekehrte bievon findet 
Statt bei Leuten von bedeutendem VBerftande: fobald daher bei 
biefen eine zarte Vorforge für das eigene Wohl, d. h. ein fehr 
empfindlicher Egoismus, der durchaus nicht zu kurz kommen und 
ſtets geborgen ſeyn will, binzufommt; fo führt dies eine gewifle 
Hengitlichkeit bei jedem Schritt und dadurch die Unentichloffenheit 
herbei. Dieſe Eigenſchaft deutet alfo durchaus nicht auf Mangel 
an Verſtand, wohl aber an Muth. Sehr eminente Köpfe jedoch 
überfehen die Verhältniffe und deren wahrfcjeinliche Entwidelun- 
gen mit folcher Schnelfigfeit und Sicherheit, daß fie, wenn nur 
noch von einigem Muth unterftiigt, Dadurch diejenige vafche Ent- 
fchlofjenheit und Feftigkeit erlangen, welche fie befähigt, eine bes 
dentende Rolle in den Welthänvdeln zu fpielen, falld Zeit: und 
Umftände hiezu Gelegenheit bieten. Y 

Die einzige entſchiedene, unmittelbare Hemmung und Stö— 
rung, ‚die der Wille vom Intelleft als joldyem erleiden: kann, 
möchte wohl die ganz erceptionelle jeyn, welche die Folge einer 
abnorm überwiegenden Entwidelung des Intellekts, alſo ders 
jenigen hohen Begabung ift, die man. als Genie bezeichnet. Cine 
jotche nämlich it der. Energie des Gharafterd und folglich der 
Thatkraft entfchieden hinderlich. Daher eben find es nicht die 
eigentlich großen Geiſter, welche die hiftoriihen Charaktere ab« 
geben, indem fie, die Maſſe der Menichheit zu lenfen und zu bes 
berrfchen fühig, die Welthändel durchkämpften; fondern hiezu tau— 
gen Leute von viel geringerer Kaparität des. Geiftes, aber großer 
Feftigfeit, Entſchiedenheit und Beharrlichfeit des. Willens, wie fie 
bei ſehr hoher Intelligenz gar nicht beftehen kann; bei welcher 
demnach! witflich der Fall eintritt, daß der Antelleft — —— 
direft hemmt. 

6). Im Gegenfab der —— Hinderniſſe A er 
mungen, welche der Inteleft vom Willen erleidet, will ich: jeßt 
an einigen:Beifpielen zeigen, wie, auch umgefehrt, die. Funktionen 
des Intellekts durch den Antrieb. und Sporn ded Willens bis: 
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weilen befördert und erhöht werden; damit wir auch Hieran bie 
primäre Ratur des ‚Einen und die ſekundäre des Andern erfen- 
nen, und fichtbar werde, daß der Intelfeft zum Willen im Ber- 
haͤltniſſe eines Werkzeuges fteht. 

Ein ſtark wirkendes Motiv, wie der ſehnſüchtige Wunſch, 
die dringende Noth, ſteigert bisweilen den Intellekt zu einem 
Grade, deſſen wir ihn vorher nie fähig geglaubt hatten. Schwie— 
rige Umjtände, welche und die Nothwendigkeit gemifler Leiftungen 
auflegen, entwideln ganz neue Talente in und, deren Keime und 
verborgen geblieben waren und zu denen wir uns feine Fähigkeit 
ausrauten. — Der Verſtand des ftumpfeften Menſchen wird fharf, 
wann es fehr angelegene Objekte ſeines Wollens gilt: er merkt, 
beachtet und umterfcheidet jetzt mit großer Feinheit auch Die flein- 
ften Umftände, weldye auf fein MWünfchen oder Fürchten Bezug 
haben. Dies trägt viel bei zu der oft mit Heberrafchung bemerk- 
ten. Schlauheit der Dummen. Eben deshalb fagt Jeſaias mit 
Recht vexatio dat intelleetum, welches daher auch fprichwört- 
lich gebraucht wird: ihm verwandt ift das deutſche Spridywert 
„die Noth ift die Mutter der Künſte“, — wobei jedoch die ſchö— 
nen Künfte auszunehmen find; weil der Kern jedes ihrer Werke, 
nämlich die Konception, aus einer völlig willenlofen und nur 
dadurch rein objektiven Anfchauung hervorgehen muß, wenn fie 
ächt ſeyn jollen. — Selbſt der Berftand der Thiere wird durch 
die Noth bedeutend gefteigert, jo daß fie in ſchwierigen Fällen 
Dinge leiften, über die wir erftaunen: 3. DB. faft alle berechnen, 
daß es ficherer ift, nicht zu fliehen, wann fie ſich ungefehen glaus 
ben: daher liegt der Hafe ftill in der Furche des Feldes und läßt 
den Jäger dicht an ſich vorbeigehen; Inſekten, wenn fie nicht 
entrinnen fünnen, ftellen fi todt u. f. f. Genauer fann man 
dieſen Einfluß kennen lernen durch Die fpecielle Selbftbildungs- 
geihichte des Wolfes, unter dem Sporn der großen Schwierigfeit 
feiner Stellung im civilifirten Europa: fie ift zu finden im zwei⸗ 
ten Briefe des vortrefflihen Buches von Leroy, Lettres sur 
intelligence et la perfectibilite des animaux. leid; darauf 
folgt, im dritten Briefe, die hohe Schule des Fuchfes, welder, 
in gleich ſchwieriger Lage, viel: geringere Körperfräfte hat, bie 
bei ihm durch größern Verſtand erſetzt find, der aber Doch erſt 
durch den beſtaͤndigen Kampf mit der Noth einerfeits und ber 
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Gefahr andererfeitö, alfo unter dem Sporn des: Willens, ben 
hohen Grad von Schlauheit erreicht, welcher ihn, beſonders 
im Alter, auszeichnet. Bei allen dieſen Steigerungen des In: 
tellefts fpielt der Wille die Rolle des Reiters, der durch ben 
Sporn das Pferd über das matürkiche Maaß feiner Kräfte 
hinaus treibt. 

Eben fo wird auch das Gedaͤchtniß durch den Drang des 
Willens gefteigert. Selbft wenn es fonft ſchwach ift, bewahrt es 
vollfommen was für die herrfchende Leidenschaft Werth hat. Der 
Berliebte vergißt Feine ihm günftige Gelegenheit, der Ehrgeizige 
feinen Umftand, der zu feinen ‘Blänen paßt, der Geizige nie den 
erlittewen Berluft, der Stolze nie bie erlittene Ehrenfränfung, der 
Eitele behält jedes Wort des Lobes nnd auch die Fleinfte ihm 
wiberfahrene Auszeichnung. Auch dies erſtreckt ſich auf die Thiere: 
das Pferd bleibt vor, vem Wirthshauſe ftehen, in welchem es 
längk ein Mal gefüttert worden: Hunde haben ein treffliches 
Gedächtniß für alle Gelegenheiten, Zeiten und Drte, die gute 
Biffen abgeworfen haben; und Füchſe für die verſchiedenen Ver: 
fterte, in denen fie einen Raub niedergelegt haben. 

Zu feineren Bemerkungen in dieſer Hinfidyt giebt die Selbft- 
beobachtung Gelegenheit. Bisweilen ift mir, durch eine Störung, 
ganz ‚entfallen, worüber id) joeben nachdachte, oder fogar, welche 
Nachricht ed geweien, die mir foeben zu Ohren gefommen war, 
Hatte nun die Sache irgendwie ein auch noch jo entferntes, per- 
fönliches Intereſſe; fo ift von der Einwirkung, die fie dadurch 
auf den Willen hatte, der Nachklang geblieben: ich bin mit 
naͤmlich noch genau bewußt, wie weit fie mich angenehm, ober 
umangenehm affizirte, und auch. auf weldye fpecielle Weiſe dies 
geihah, naͤmlich ob fie, werm auch. in ſchwachem Grabe, mid) 
fränfte, oder ängftigte, over erbitterte, oder betrüßte, oder aber 
die diefen entgegengefegten Affeftionen hervorrief. Alfo bloß bie 
Beziehung der Sache auf meinen Willen hat fih, nachdem fie 
ſelbſt mir entſchwunden ift, im Gedächtniß erhalten, und oft wird 
biefe wun wieder der Reitfaden, um auf die Sache felbft zurück⸗ 
zufommen. Auf analoge Art wirft. bisweilen auf und der’ Ans 
blid. eines Menſchen, indem wir und nur im Allgemeinen erinnern, 
mit. ihm zu. thun gehabt zu haben, ohne jedoch zu wiſſen, wo, 
wann und was es geweſen, noch wer er ſei; hingegen ruft fein 
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Anblick noch ziemlich genau die: Empfindung zurüd, welche che 
mals feine Angelegenheit in ung erregt hat, nämlich ob fie un: 
angenehm vder angenehm, auch in welchem Grad und in welder 
Art fie es geweien: alfo bloß den Anklang des Willens hat 
dad Gedächtniß aufbewahrt, nicht aber Das, was ihn hervorrief, 
Man Fönnte Das, was diefem Hergange zum Grunde liegt, das 
Gedächtniß ded Herzens nennen: daſſelbe ift viel imtimer, als 
dad des Kopfes. Im Grunde jedody geht ed mit dem Zufammen: 
hange Beider jo weit, daß, wenn man der Sache tief nachdenkt, 
man zu dem Ergebniß gelangen wird, daß das Gepächtniß über 
haupt der Unterlage eines Willens bedarf, als eines Anfmüpfungs- 
punftes, oder vielmehr eines Fadens, auf welchen ſich die Er 
innerungen reihen, und der fie. feft zufammenhält, oder daß, der 
Wille gleichſam der Grund ift, auf welchem die einzelnen Er 
innerungen Fleben, und ohne den fie nicht. haften Fönnten; und 
daß daher an einer reinen Intelligenz, d. h. an einem bloß er 
fennenden und ganz willenlofen Wefen, fi ein Gedächtniß nicht 
wohl denfen läßt.. Demnad iſt die oben dargelegte Steigerung 
des Gedächtnifies durch den Sporn der herrfchenden Leidenfdait 
nur der höhere Grad Defien, was bei allem Behalten und Cr: 
innern Statt findet; indem deſſen Baſis und. Bedingung fletd 
der Wille if. — Alſo auch an allem Dieſen wird jichtbar, wie 
fehr viel innerlicher uns der Wille ift, ald der Intellekt. Died 
zu beftätigen können auch noch folgende. Thatfachen biemen. 

Der Intelleft gehordht oft dem Willen: . 5. B. wenn wir 
und auf etwas befinnen wollen, nnd dies nad) einiger Anftren- 
gung gelingt: — eben fo, wenn wir jet etwas. genam und be 
dächtig ‚überlegen wollen, u. dgl. m. Bisweilen wieder verlag! 
der Intelleft dem Willen den Gehorfam, 3. B. wenn. wir ver 
gebensd und auf etwas zu firiren ftreben, oder wenn wir. vom 
Gedächtniß etwas ihm Anvertrauted vergeblich. zurückfordern: der 
Zorn des Willens gegen den Intelleft, bei ſolchen Anläſſen, macht 
fein Verhältniß zu diefem und die: Berfchiedenheit Beider fehr 
kenntlich. Sogar. bringt der durch. diefen Zorn gequälte Intelleft 
dad von ihm Berlangte bisweilen nad) Stunden, oder gar am 
folgenden Morgen, ganz unerwartet und zur Unzeit, bienfteifrig 
nad. — Hingegen gehorcht eigentlich nie der Wille dem Intellekt; 
jondern. dieſer iſt bloß der Miniſterrath jenes Souveraind: er 
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legt ihm ‚allerlei vor, wonach dieſer erwählt was feinem Weſen 
gemäß ift, wiewohl fich dabei mit Nothwendigkeit beftimmend; 
weil Dies Weſen unveränderlich feft fteht und Die Motive jetzt vor- 
liegen. Darum eben iſt feine Ethik möglich, die den Willen 
jelbft modelte und beſſerte. Denn jede Lehre wirft bfoß auf die 
Erfenntniß: diefe aber beſtimmt nie den Willen felbft, d. h. 
den Grund-Charakter des Wollens, fondern bloß deilen An- 
wendung auf die vorliegenden Umftände. ine berichtigte Er— 
fenntuiß kann das Handeln nur in fo weit modifiziren, als fie 
die dem Willen zugänglichen Dbjekte feiner Wahl genauer nad: 
weift und richtiger beurtheilen läßt; wodurch er nunmehr fein 
Verhältniß zu den Dingen richtiger ermißt, deutlicher fieht, was 
er will, und demzufolge dem Irrthum bei der Wahl weniger 
unterworfen ift. Aber über das Wollen felbft, über die Haupt: 
rihtung, oder die Grundmaxime deſſelben hat der Intelleft feine 
Macht. Zu glauben, daß die Erkenntniß wirklich und von Grund 
aus den Willen beftimme, ift wie glauben, daß die Laterne, die 
Einer bei Nacht trägt, das primum mobile feiner Schritte fei. — 
Wer, durch Erfahrung oder fremde Grmahnung belehrt, einen 
Grundfehler feines Charakters erfennt und beflagt, faßt wohl den 
feften und redlichen Vorſatz, fich zu beffern und ihn abzulegen: 
trog Dem aber erhält, bei nächſter Gelegenheit, der Fehler freien 
Lauf. Neue Neue, neuer Borfag, neues Vergeben, Wann dies 
einige Male fo durchgemacht ift, wird er inne, daß er jich nicht 
befiern fann, daß der Fehler in feiner Natur und SPerjönlichkeit 
liegt, ja mit diefer Eins ift. Sept wird er feine Natur und Per— 
ſönlichkeit mißbilligen und verdammen, ein fchmerzliched Gefühl 
haben, welches bis zur Gewiſſenspein fteigen kann; aber jene zu 
ändern vermag er nicht. Hier fehen wir Das, was verdammt, 
und Das, was verdammt wird, deutlid; auseinandertreten: wir 
fehen Jenes, als ein bloß theoretifches Vermögen, den zu loben- 
den und daher wünfchenswerthen Lebenswandel vorzeichnen und 
aufftellen; das Andere aber, als ein Reales und -unabänderlidy 
Borhandenes, Jenem zum Trotz, einen ganz andern Gang gehen; 
und dann, wieder dad Erfte mit ohnmächtigen Klagen über die 
Beichaffenheit des Andern zurüdbleiben, mit welchem es ſich durch 
eben. dieſe Betrübniß wieder identifizirt. Wille und Intellekt treten 
hier ſehr deutlich auseinander, Dabei zeigt ſich der Wille als 


352 3gweites Buch, Kapitel 19: ! 


bus Stärfere, Unbezwingbare, Unveränverlide, Primitive, und 
zugleich auch ald das Wefentliche, darauf es ankömmt; Indem der 
Intelleft die Fehler deffelben bejammert und feinen Troſt findet 
an der Richtigkeit. der Erfenntniß, als feiner eigenen Funktion. 
Diefer zeigt fich alfo als ganz fefundär, nämlich theils als Zu 
ſchauer fremder Thaten, die er mit ohmmächtigem Lobe und Tadel 
begfeitet, und theild ald von außen beitimmbar, indem er, durd 
die Erfahrung belehrt, feine Vorſchriften abfaßt und ändert. 
Sperielle Erläuterungen diefes Gegenftandes findet man in den 
Parergis, Bd. 2, $. 118, — Demgemäß wird auch, bei ber 
Bergleichung unferer Denkungsart in verfchiedenen Lebensaltern, 
fih uns ein fonderbares Gemifh von Beharrlichfeit und Ver 
änderlicyfeit darbieten. Einerſeits ift die moralifche Tendenz des 
Mannes und Greiſes noch die felbe, weldye die des Knaben war: 
andererfeitö it ihm Vieles fo entfremdet, daß er ſich nicht mehr 
fennt und ſich wundert, wie er. einft Diefes und Jenes thun oder 
fagen gekonnt. In der erften Lebenshälfte lacht meiſtens das 
Heute über das Geftern," ja fieht wohl gar verächtlich daranf 
hinab; in der zweiten hingegen mehr und mehr mit Neid darauf 
zurück. Bei näherer Unterfirchung aber wird man finden, daß 
das Veränderliche der Intelleft war, mit feinen Finftionen 
der Einſicht und Erkenntniß, als welche, täglich neuen Stoff von 
außen fich aneignend, ein ſtets verändertes Gedankenſyſtem dar— 
ftellen; während zudem auch er felbft, mit dem Aufblühen und 
Welken des Organismus, fteigt und finft. Als das Unabänder- 
liche im Bewußtfeyn hingegen weift fich gerade die Bafis deſſel— 
ben aus, der Wille, alfo die Neigungen, Leidenſchaften, Affefte, 
der Charakter; wobei jedoch die Modifikationen in Rechnung ju 
bringen find, welche von dent Förperlichen Fähigkeiten zum Ge 
nuſſe und hiedurch vom Alter abhängen. So z. B. wird bie 
Gier nach finnlihem Genuß im SKnabenalter ald Naſchhaftigkeit 
auftreten, im Jünglings- und Mannesalter ald Hang zur Wok 
fuft, and im Greifenalter wieder als Nafchhaftigkeit. 

7) Wenn, der allgemeinen Annahme gemäß, der Wille and 
der Erfenntniß hervorgienge, ald ihr Refultat oder Produft; fo 
müßte, wo viel Wille ift, auch viel Erkenntniß, Einſicht, Ber 
ſtand ſeyn. Dem iſt aber ganz und gar nicht fo: vielmehr finden 
wir, in vielen Menſchen, einen ftarken, d. b. entichienenen, ent 
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ſchloſſenen, beharrlichen, unbiegfamen, eigenfinuigen und heftigen 
Willen, verbunden mit einem fehr ſchwachen und unfähigen Ber- 
ftande; wodurch eben wer mit ihmen zu thun hat zur Verzweif— 
lung gebracht wird, indem ihr Wille allen Gründen und Bor: 
ftellungen unzugänglich bleibt und ihm nicht beizufommen ift; fo 
dag er gleihfam in einem Sad, ſteckt, von wo aus er blindlings 
will. Die Thiere haben, bei oft heftigem, oft ftarrfinnigem 
Willen, noch viel weniger Verſtand; die Pflanzen endlich. bloßen 
Willen ohne alle Erkenntniß. | 

Entipränge das Wollen bloß aus der Erkenntniß; jo müßte 
unfer Zorn jeinem jedesmaligen Anlaß, oder wenigftens unferm 
Verſtändniß deſſelben, genau angemeffen ſeyn; indem auch er 
nichts weiter, als das Refultat der gegenmärtigen Erkenntniß 
wäre. So fällt ed aber jehr felten aus: vielmehr geht der Zorn 
meiftend weit über den Anlaß hinaus. Unfer Wüthen und Ra- 
jen, der furor brevis, oft bei geringen Antäflen und ohne, Irr⸗ 
thum hinſichtlich derſelben, gleicht dem Toben eines böfen Dä- 
mons, weldjer, eingeiperrt, nur auf die Gelegenheit wartete, los⸗ 
brechen zu. Dürfen, und. num jubelt fie gefunden zu haben. Dem 
fönnte nicht fo feyn, wenu der. Grund unfers Weſens ein Er- 
fennendes und dad Wollen ein bloßes Refultat der. Erfenni- 
niß wäre: benn wie fime in das Nefultat, was nicht in den 
Elementen deſſelben lag? Kann doch die Konklufion nicht mehr 
enthalten, als die Praͤmiſſen. Der Wille zeigt fish aljo auch hier 
ald ein von der Erfenntniß ganz verſchiedenes Wefen, welches 
ih ihrer nur zur Kommunifation mit der Wußenwelt: bedient, 
dann aber den Gejegen feiner eigenen Natur. folgt, ohne von 
jener mehr ald: den Anlaß zu nehmen, 

Der Intelleft, als bloßes Werkzeug des Willens, iſt von 
ibm fo verfchieden, wie der Hammer. vom Schmid. Go. lange, 
bei einer Unterredung, dev Intellekt allein thätig ift, bleibt ſolche 
falt. Es iſt faft ald wäre: der Menſch felbft nicht: dabei. Auch 
fann er dann. ſich eigentlich nicht fompromittiren, fondern hödy- 
ſtens blamiren. Erſt wann. der Wille ind Spiel kommt, iſt der 
Menſch wirklich dabei: jegt. wird er warm, ja, es geht: oft heiß 
ber. Immer ift es der Wille, dem man bie Lebeuswärme zu- 
ihreibt: hingegen fagt man der: kalte Berftand, ober eine Sache 
kalt unterfuchen, d. 5. ohne: Einflug des Willens denfen: — 
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Verſucht man das Verhältniß umzukehren und den Willen als 
Werkzeug des Intellekts zu betrachten; jo ift e8, als machte man 
den Schmid zum: Werkzeug ded Hammers. 

Nichts ift verdrießlicher, ald wenn man, mit Gründen und 
Ausdeinanderfeßungen gegen einen Menfchen ftreitend, fich alle 
"Mühe giebt, ihn zu überzeugen, in der Meinung, es bloß mit 
feinem Verſtande zu thun zu haben, — und nun endlich ent 
det, daß er nicht verftehen will; daß man alſo es mit feinem 
Willen zu thun hatte, welcher fich der Wahrheit verfchließt und 
muthwillig Mißverftändniffe, Schifanen und Sophismen ins Feld 
ftelit, fich hinter feinem Verſtande und deflen vorgeblichem Nicht: 
einfehen verfchanzend. Da ift ihm freilich jo nicht beizufommen: 
denn Gründe und Beweije, gegen den Willen ange 
wandt, find wie die Stöße eined Hohlfpiegelphantoms gegen 
einen feften „Körper. Daher. auch der fo: oft wiederholte. Aus 
ſpruch: Stat pro ratione voluntas. — Belege zu dem Gefagten 
liefert das . gemeine Leben zur Genüge. Aber auch auf dem 
Wege der Wiffenfchaften find fie leider zu finden. Die Anerfen 
nung der wichtigften Wahrheiten, ber feltenften Leiftungen, wird 
man vergeblich von Denen erwarten, die ein Intereſſe haben, 
fie nicht gelten zu laflen, welches nun entweder daraus entfpringt, 
daß ſolche Dem widerfprechen, was fie: jelbft täglich lehren, oder 
daraus, daß fie es nicht benugen und nachlehren dürfen, oder, 
wenn auch died Alles nicht, ſchon weil allezeit die Lofung der 
Mediokren feyn wird: Si quelqu’un excelle parmi nous, quil 
alle exceller ailleurs; wie Helvetius den Ausſpruch der 
Ephefer, in Cicero's ‚fünften Tuskulaniſchen Buche (c. 36), 
alferliebft wiedergegeben bat; oder, wie ein Sprudy des Abyſſi 
niers Fit Arari e8 giebt: „Der Demant ift unter den Quarzen 
verfehmt”. Wer alſo von diefer -ftetS zahlreichen Schaar eine 
gerechte Würdigung feiner Leiftungen erwartet, wird fich jehr ge 
täuscht finden und vielleicht ihr Betragen eine Weile gar nicht 
begreifen können; bis auch er endlich dahinter kommt, daß, wäh- 
rend er fih an die Erkenntniß wendete, er es mit dem Bil- 
len zu thun hatte, alfo ganz in dem oben befchriebenen Fall ſich 
befindet, ja, eigentlih Dem gleicht, der feine Sache vor einem 
Gerichte führt, deſſen Beifiger ſämmtlich beftochen find. Im ein— 
zelnen. Fällen: jedoch wird er. davon, daß ihre Wille, micht ihre 
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Einſicht, ihm entgegenftand, fogar den vollgüftigften Beweis 
erhalten: wenn nämlich Einer und der Andere von ihnen fich 
zum Plagiat entjchließt. Da wird er mit Erftaunen fehen, wie 
feine Kenner fie find, welchen richtigen Takt fie für fremdes Ber- 
dienft haben und wie treffend fie das Beſte herauszufinden 
wiflen; den Sperlingen glei, weldye die reifiten Kirſchen nicht 
verfehlen. — 

‚Das Widerſpiel des hier dargeſtellten ſiegreichen Widerſtre— 
bens des Willens gegen die Erkenntniß tritt ein, wenn man, bei 
der Darlegung ſeiner Gründe und Beweiſe, den Willen der An— 
geredeten für ſich hat: da iſt Alles gleich überzeugt, da ſind alle 
Argumente ſchlagend und die Sache iſt ſofort klar, wie der Tag. 
Das wiſſen die Vollsredner. — Im einen, wie im andern Fall, 
zeigt ſich der Wille als das Urkräftige, gegen welches der In— 
tellekt nichts vermag. 

8) Jetzt aber wollen wir die indlividuellen Eigenſchaften, 
alſo Vorzüge und Fehler, einerſeits des Willens und Charakters, 
andererſeits des Intellekts, in Betrachtung nehmen, um auch an 
ihrem Verhältniß zu einander und an ihrem relativen Werth die 
gänzlicye Verſchiedenheit beider Grundvermögen deutlich zu machen. 
Geichichte und Erfahrung lehren, daß Beide völlig unabhängig 
von einander auftreten. Daß die größte Trefflichfeit des Kopfes 
mit einer gleichen des Charakters nicht leicht im Verein gefunden 
wird, erflärt ſich genugſam aus der unausfprechlicy großen Sel- 
tenheit Beider; während ihre Gegentheile durchgängig an ber 
Tagesordnung find: daher man diefe auch täglidy im Verein an- 
trifft. Inzwiſchen fchließt man nie von einem vorzüglichen Kopf 
auf einen guten Willen, nody von diefem auf jenen, noch vom 
Gegentheil auf das Gegentheil: fondern jeder Unbefangene nimmt 
fie als völlig gefonderte Eigenfchaften, deren. Borhandenfeyn jedes 
für fih, durd Erfahrung auszumachen ift. Große Beichränftbeit 
des Kopfes kann mit großer. Güte des Herzens zufammenbeitehen, 
und ich glaube nicht, daß Balthazar Gracian (Discreto, 
p. 406) Recht hat zu fagen: No ay simple, que no sea malicioso 
(Es giebt feinen Tropf, der nicht boshaft wäre), obwohl er das 
Spanifche Sprichwort: Nunca la necedad anduvo sin malicia 
(Nie geht die Dummheit ohne die Bosheit), für fich hat. Jedoch 
mag es fen, daß manche Dumme, aus dem felben Grunde wie 


‘256 Zweites Buch, Kapitelsidinl mo, 


manche Bucklichte boohaft werben ; naͤmlich aus Erbitterung über 
die vom der Natur erlittene Zurückſetzung und, indem ſie gelegent⸗ 
lic) was ihnen an Verſtande abgeht durch Heimtücke zu erſehen 
vermeinen, darin einen kurzen Triumph ſuchend. Hieraus wird 
beilaͤufig auch begreiflich, warum, einem ſehr überlegenen Kopfe 
gegenüber, faſt Jeder leicht; boshaft wird. Andererſeits wieder 
ſtehen die Dummen ſehr oft im Ruf beſonderer Herzensgüte, der 
ſich jedoch fo ſelten beftätigt, daß ich mich habe wundern müſſen, 
wie fie ihn erlangten, bis idy den Schlüffel dazu in Folgendem 
gefunden: zu haben mir fchmeicheln durfte. Jeder wählt, durd 
einen geheimen Zug bewogen, zu feinem nähern Umgange am 
liebften Jemanden, dem er an Verftande ein wenig überlegen if: 
denn nur bei diefem fühlt er fich behaglicdh, weil, nad Hobbes, 
omnis anımi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, 
quod quis habeat, quibuscum conferens ge, possit magnifioe 
sentire de se ipso (de Cive, I, 5). Aus dem felben Grunde 
flieht Jeder Den, der ihm überlegen iftz weshalb Lichtenberg 
ganz richtig bemerft: „Gewiſſen Menfchen ift ein Mann von Kopi 
ein fataleres Gefchöpf, als der deffarixtefte Schurfe”: dem ent: 
fprechend fagt Helvetius: Les gens mediocres ont un instinct 
sür et.prompt, pour conmnaitre et fuir les gens d’esprit; 
und Dr. Johnfon verfidert und, daß there is: nothing hy 
which a man exasperates most people more, than by dis- 
playing a superior ability of. brilliancy in conversation. 
They seem pleased at the time; but their envy makes them 
curse him at their hearts*) (Boswell; aet. anno 74). Um 
diefe jo allgemein und forgfältig verhehlte Wahrheit noch ſcho— 
nungslofer an das Licht zu ziehen, füge ih Merks, des be 
rühmten Jugendfreundes Goethe’s, Ausdruck derfelben hinzu, aus 
feiner Erzählung Lindor: „Er beſaß Talente, die ihm. die Na- 
tur gegeben umd die er fich durch Kenntniffe erworben hatte, und 
diefe brachten zumege, daß er in dem meiften Gefellfchaften vie 
werthen Anweſenden weit hinter fich ließ. Wenn das Publikum, 





) Durch nichts erbittert Einer die meiften Menfchen mehr, als dadurch, 
daß er feine Meberlegenheit in der Konverfation zu glänzen am den Tag legt. 
Für den Augenblick fcheinen fie Wohlgefallen daran zu Haben: aber in ihrem , 
Herzen verfluchen fie ihn, aus Neid. 
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in dem Moment von Augenweide an einem außerordentlichen 
Menſchen, diefe Vorzüge audy hinunterſchluckt, ohne fie gerade 
fogleich arg auszulegen; jo bleibt doch ein gewiſſer Eindruck van 
diefer Erfcheinung zurüd, der, wenn er oft wiederholt wird, für 
Denjenigen, der daran Schuld fit, bei ernfthaften Gelegenheiten 
fünftig unangenehme Folgen haben kann. Ohne daß fich es 
Jeder mit Bewußtſeyn hinters Ohr fchreibt, daß er dies Mal 
beleidigt war, fo ftellt er ſich doch, bei einer Beförderung diefes 
Menſchen, nicht ungern ftummer Weile in den Weg.” — Diefer: 
halb aljo iſolirt große geiftige Weberlegenheit mehr, als alles An: 
dere, und macht, wenigftensd im Stillen, verhaßt. Das Gegen- 
theil num ift cd, was die Dummen jo allgemein beliebt macht; 
zumal da Mander nur bei ihnen finden fann, was er, nad) 
dem oben erwähnten Gejege feiner Natur, ſuchen muß. Dielen 
wahren Grund einer jolhen Zuneigung wird jedod, Keiner ſich 
jelber, geichweige Andern geftehen, und wird daher, als plaufibeln 
Vorwand für diejelbe, feinem Auserwählten eine befondere Herzens: 
güte andichten, Die, wie. gejagt, höchſt felten und mm zufällig 
ein Mal neben der geiftigen Beſchränktheit wirklich vorhanden ift. 
— Der Unverftand ift demnach feinedswegs der Güte des Cha— 
rakters günftig oder verwandt. Aber andererjeitd läßt fich nicht 
behaupten, daß der große VBerftand dies fei: vielmehr ift ohne 
einen ſolchen noch fein Böfewicht im Großen geweien. Ja fogar 
die höchſte intellektuelle Eminenz kann zufammenbeftehen mit der 
ärgften moralifchen Verworfenheit, Gin Beiſpiel hievon gab 
Bafo v. Verulam: undanfbar, berrichfüchtig, boshaft und 
niederträchtig, gieng er endlich fo weit, daß er, ald Lord Groß— 
fanzler und höchſter Richter des Reichs, fich bei Givilproceffen 
oft beftechen ließ: angeklagt vor feinen Pairs bekannte er fich 
ſchuldig, wurde von ihnen ausgeftoßen aus dem Haufe der Lords 
umd zu vierzigtauſend Pfund Strafe, nebſt Eimfperrung in den 
Tower verurtheilt. (Siehe die Recenfion der neuen Ausgabe der 
Merfe Bafo’s in der Edinburgh Review, Auguft 13837.) Des: 
halb nennt ihm auch Pope the wisest, brightest, meanest of 
mankind *). Essay on man, IV, 282. Ein ähnliches Beifpiel 
liefert der Hiftorifer Guicciardini, von weldhem Rofini, in 
*) Den weiſeſten, glänzendeften, nieberträchtigiten der Menfchen. 
Schopenhauer, Die Welt. II. 17 
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den, feinem Gefchichtsroman Luiſa Strozzi beigegebenen, aus 
guten, gleichzeitigen Quellen gefchöpften Notizie storiche fagt: 
Da coloro, che pongono lingegno e il sapere al di sopra 
di tutte le umane qualita, questo uomo sara riguardato 
come fra i piü grandi del suo secolo: ma da quelli, che 
reputano la virtü dovere andare innanzi a tutto, non potra 
esecrarsi abbastanza la sua memoria. Esso fu il pilı em- 
dele fra i cittadini a perseguitare, uccidere e confinare.etc. *) 

Wenn nun von einem Menfchen gefagt wird: „er hat ein 
gutes Herz, wiewohl einen fchledhten Kopf”; von einem andern 
aber: „er hat einen jehr guten Kopf, jedoch ein ſchlechtes Herz‘; 
fo fühlt Jeder, daß beim Erfteren das Lob den Tadel weit über: 
wiegt; beim Andern umgefehrt. Dem entfprechend ſehen mir, 
wenn Jemand eine fchlechte Handlung begangen hat, feine Freunde 
und ihn felbft bemüht, die Schuld vom Willen auf den In: 
telleft zu wälzen und Fehler des Herzens für Fehler des Kopfes 
auszugeben ; ſchlechte Streidhe werden fie Verirrungen nennen, 
werben fagen, es ſei bloßer Unverftand gewefen, Unüberlegtheit, 
Leichtfinn, Thorheitz ja, fie werden zur Noth Paroxysmus, me- 
mentane Geiftesftörung und, wenn es ein ſchweres Verbrechen 
betrifft, Sogar Wahnſinn vorfchügen, um nur den Willen von 
der Schuld zu befreien. Und eben fo wir felbft, wenn wir einen 
Unfall oder Schaden verurfadht haben, werden, vor Andern und 
vor uns felbft, ſehr gern unfere stultitia anflagen, um nur dem 
Borwurf der malitia audzumweichen. Dem entiprechend ift, bei 
gleich ungerechtem Urtheil des Richters, der Unterfchien, ob er 
geiret babe, oder beftochen gewefen jei, jo bimmelweit. Alles 
Diefes bezeugt genugfam, daß der Wille allein das Wirkliche 
und das Wefentliche, der Kern des Menfchen ift,. ver Intelleft 
aber bloß fein Werkzeug, weldyes immerhin fehlerhaft jeyn mag, 
ohne daß er dabei betheiligt wäre. Die Anklage des Unverftan- 


*) Bon Denen, welche Geift und Gelehrfamfeit über alle andern menfdh: 
lichen Gigenfchaften ſtellen, wird diefer Mann den größeften feines Jahrhun— 
derts beigezählt werden: aber von Denen, welche die Tugend allem Andern 
‚vorgehen laffen, wird fein Andenfen nie genug verflucht werden fünnen. Er 
war der graufamfte unter den Bürgern, im Verfolgen, Tödten und Ber: 
bannen. 
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des ift, vor dem moralifchen Richterftuhle, ganz und gar feine; 
vielmehr giebt fie hier fogar Privilegien. Und eben fo vor den 
weltlichen Gerichten ift e8, um einen Verbrecher von aller Strafe 
zu befreien, überall hinreichend, daß man die Schuld von feinem 
Willen. auf feinen Intelleft wälze, indem man entweder un- 
vermeidlichen Irrthum, oder Geiftesftörung nachweift: denn da 
hat e8 nicht mehr auf fih, al8 wenn Hand oder Fuß wider 
Willen ansgeglitten wären. Dies habe ich ausführlich erörtert 
in dem meiner Preisfchrift über die Freiheit des Willens bei- 
gegebenen Anhang „über die intelleftuale Freiheit”, wohin ich, 
um mic) nicht zu wiederholen, hier verweiſe. 

Ueberall berufen ſich Die, welche irgend eine Leiftung zu 
Tage fördern, im Fall ſolche ungenügend ausfällt, auf ihren 
guten Willen, an dem es nicht gefehlt habe. Hiedurch glauben 
fie das Wefentliche, das, wofür fie eigentlich verantwortlich find, 
und ihr eigentliches Selbft ficher zu ftellen: das Unzureichende der 
Fähigkeiten hingegen fehen fie an als den Mangel an einem 
tauglichen Werkzeug. 

It Einer dumm, fo entichuldigt man ihn damit, daß er 
nicht dafür kann: aber wollte man Den, der fchlecht ift, eben 
damit entichuldigen; jo würde man ausgeladht werden. Und doch 
ift dad Eine, wie das Andere, angeboren. Died beweift, daß 
der Wille der eigentliche Menfch ift, der Intelleft bloß fein 
Werkzeug. 

Immer aljo ift ed nur unfer Wollen was ald von ung 
abhängig, d. h. ald Aeußerung unſers eigentlichen Weſens be- 
trachtet wird und wofür man und daher verantwortlich madıt. 
Dieferhalb eben ift e8 abſurd und ungerecht, wenn man uns für 
unfern Glauben, alfo für unfere Erfenntmiß, zur Rede ftellen 
will: denn wir find genöthigt diefe, obfchon fie in uns waltet, 
anzufehen als etwas, das fo wenig in unferer Gewalt fteht, wie 
die Vorgänge der Außenwelt. Auch hieran alfo wird deutlich, 
daß der Wille allein das Innere und Eigene des Menfchen ift, 
der Intellekt hingegen, mit feinen, gelegmäßig wie Die Außen— 
welt vor fich gehenden Operationen, zu jenem fich als ein Aeuße—⸗ 
red, ein bloßes Werkzeug verhält, 

Hohe Beiftesgaben hat man allegeit angefehen als ein Ge— 
ſchenk der Natur, oder der Götter: ebendeshalb hat man fie 

17? 
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Gaben, Begabung, ingenii dotes, gifts (a man highly gifted) 
genannt, fie betrachtend als etwas vom Menfchen felbft Verſchie— 
denes, ihm durch Begünftigung Zugefallenes. Nie hingegen bat 
man ed mit den.moralifchen Vorzügen, obwohl auch fie angebo- 
ren find, eben fo genommen: vielmehr bat man diefe ftetd an- 
gefehen als etwas vom Menjchen felbft Ausgehendes, ihm wefent: 
lich Angehöriges, ja, fein eigenes Selbft Ausmachendes. Hieraus 
nun folgt abermals, daß der Wille das eigentliche Wefen des 
Menichen ift, der Intelleft hingegen fefundär, ein Werkjeug, eine 
Ausftattung. 

Diefem entiprechend verheißen alle Religionen für die Vor— 
züge des Willens, oder Herzens, einen Lohn jenfeit ded Lebens, 
in der Ewigfeitz feine aber für die Vorzüge des Kopfes, des 
Verftandes. Die Tugend erwartet ihren Lohn in jener Welt; 
die Klugheit hofft ihn in diefer; das Genie weder in dieſer, nod) 
in jener: es ift fein eigener Lohn. Demnach ift der Wille der 
ewige Theil, der Intellekt der zeitliche. 

Verbindung, Gemeinfhaft, Umgang zwifchen Menfchen, 
gründet fi, in der Regel, auf VBerhältuiffe, die den Willen, 
felten auf folde, die den Intellekt betreffen: die erftere Art der 
Gemeinfchaft kann man die materiale, die andere die formale 
nennen. Jener Art find die Bande der Familie und Verwandt: 
Schaft, ferner alle auf irgend einem gemeinfchaftlichen Zwecke, 
oder Intereffe, wie das des Gewerbes, Standes, der Korporation, 
Partei, Faktion u. f. w. beruhenden Verbindungen. Bei diefen 
nämlich kommt es bloß auf die Gefinnung, die Abficht an; wo- 
bei die größte VBerfchiedenheit der intellektuellen Fähigkeiten und 
ihrer Ausbildung beftehen fann. Daher fann Jeder mit Jedem 
nicht nur in Frieden und Ginigfeit leben, fondern auch zum ges 
meinfamen Wohl Beider mit ihm zuſammen wirfen und ihm 
verbindet jeyn. Auch die Ehe ift ein Bund der Herzen, nicht 
der Köpfe. Anders aber verhält e8 ſich mit der bloß formalen 
Gemeinschaft, als weldye nur Gedanfenaustaufc bezwedt: diefe 
verlangt eine gewifle Gleichheit der. intellektuellen Fähigkeiten und 
der Bildung. Große Unterſchiede hierin fegen zwifchen Menſch 
und Menſch eine unüberfteigbare Kluft: eine ſolche liegt 3. 2. 
zwifchen “einem großen Geift und einem Dummfopf, zwiſchen 
einem Gelehrten und einem Bauern, zwiſchen einem Hofmann 
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und einem Matrofen. Dergleichen heterogene Weſen haben daher 
Mühe fidy zu verftändigen, jo lange ed auf die Mittheilung von 
Gedanken, Borftellungen und Anfichten anfommt. . Nichtsdefto- 
weniger fann enge materiale Freundfchaft zwiichen ihnen Statt 
finden, und fie fönnen treue Verbündete, Verfchworene und Ver— 
pflichtete feyn. Denn in Allem, was allein den Willen betrifft, 
wohin Freundichaft, Feindſchaft, Redlichkeit, Treue, Falſchheit, 
und Verrath gehört, find fie völlig homogen, aus demfelben Teig 
geformt, und weder Geift noch Bildung machen darin einen Unter: 
fchied: ja, oft beſchämt hier ver Rohe den Gelehrten, der Matrofe 
den Hofmann. Denn bei den verfchiedenften Graden der Bil- 
dung beitehen die jelben Tugenden und Lafter, Affefte und Leiden- 
Ichaften, und, wenn auch in ihren Aeußerungen etwas modificirt, 
erkennen fie fich doch, jelbit in den heterogenften Judividuen jehr 
bald gegenjeitig, wonach die gleichgefinnten zufammentreten, die 
entgegengefegten fich anfeinden. 

Glänzende Eigenichaften des Geiftes erwerben Bewunderung, 
aber nicht Zuneigung: dieſe bleibt den moralifchen, den Eigen— 
ichaften des Charakters, vorbehalten. Zu feinem Freunde wird 
wohl Jeder lieber den Redlichen, den Gutmüthigen, ja jelbft den 
Gefälligen, Nachgiebigen und leicht Beiftimmenden wählen, als 
den bloß Geiftreihen. Vor dieſem wird ſogar durch unbedeu— 
tende, zufällige, äußere Eigenſchaften, welche gerade der Neigung 
eines Andern entſprechen, Mancher den Vorzug gewinnen. Nur 
wer ſelbſt viel Geiſt hat, wird den Geiſtreichen zu feiner Geſell— 
haft wünfchen; feine Freundichaft hingegen wird ſich nad den 
moralifchen Eigenfchaften richten: denn auf diefen beruht feine 
eigentliche Hochſchätzung eines Menfchen, im welcher ein einziger 
guter Charafterzug große Mängel des Verftandes bedeckt und aus— 
fifcht. Die erkannte Güte eines Charakters macht ung geduldig 
und nachgiebig gegen Schwächen des Verftandes, wie aud) gegen 
die Stumpfheit und das Findifche Weſen des Alters, Ein ent- 
ſchieden edler Charakter, bei gänzlidem Mangel intelleftueller 
Vorzüge und Bildung, fteht da, wie Einer, dem nichts abgeht; 
hingegen wird der größte Geift, wenn mit ftarfen moralifchen 
Fehlern behaftet, nody immer tadelhaft erfcheinen, — Denn wie 
Fadeln und Feuerwerf vor der Sonne blaß und unfcheinbar 
werden, fo wird Geift, ja Genie, und ebenfalld die Schönheit, 


262 Zweites Buch, Kapitel 19. 


überftrahlt und verdunfelt von der Güte des Herzend. Wo diefe 
in hohem Grade hervortritt, kann fie den Mangel jener Eigen- 
haften fo ſehr erfegen, daß man ſolche vermißt zu haben fich 
ſchämt. Sogar der bejchränftefte Verftand, wie auch die grot- 
teöfe Häßlichfeit, werden, fobald die ungemeine Güte des Her: 
zens fich in ihrer Begleitung Fund gethan, gleichlam verklärt, 
umftrahlt von einer Schönheit höherer Art, indem jegt aus ihnen 
eine Weisheit fpricht, vor der jede andere verftummen muß. 
Denn die Güte des Herzens ift eine trangsfcendente Eigenfchaft, 
gehört einer über dieſes Leben hinausreichenden Ordnung der 
Dinge an und ift mit jeder andern Vollfommenheit infommen- 
furabel. Wo fie in hohem Grade vorhanden ift, macht fie das 
Herz jo groß, daß es die Welt umfaßt, fo daß jegt Alles in 
ihm, nichts mehr außerhalb liegt; da fte ja alle Wefen mit dem 
eigenen identificirt. Alsdann verleiht fie aud) gegen Andere jene 
gränzenlofe Nachſicht, die fonft Jeder nur fich jelber widerfahren 
läßt. Ein folder Mensch ift nicht fähig, fich zu erzürnen: fogar 
wenn etwan feine eigenen, intelleftuellen oder Förperlichen Fehler 
den boshaften Spott und Hohn Anderer hervorgerufen haben, 
wirft er, in feinem Herzen, nur fich felber vor, zu folchen Aeuße— 
rungen der Anlaß geweien zu feyn, und fährt daher, ohne fich 
Zwang anzuthun, fort, Jene auf das liebreichfte zu behandeln, 
zuverfichtlich hoffend, daß fie von ihrem Irrthum hinfichtlidy feiner 
zurückkommen und auc) in ihm fich felber wiedererfennen werden. — 
Was ift dagegen Wig und Genie? was Bako von Berulam ? 
Auf das felbe Ergebniß, weldyes wir hier aus der Betrach- 

tung unferer Schäßung Anderer erhalten haben, führt audy die 
der Schätzung des eigenen Selbſt. Wie ift doch die in mora— 
liſcher Hinficht eintretende Selbftzufriedenheit jo grundverfchieden 
von der in intelleftualer Hinfiht! Die erftere entfteht, indem 
wir, beim Rückblick auf unfern Wandel, fehen, daß wir mit 
jhweren Opfern Treue und Neblichfeit geübt, daß wir Man: 
chem geholfen, Manchem verziehen haben, befler gegen Andere 
gewefen find, als Diefe gegen uns, fo daß wir mit König Lear 
jagen dürfen: „Ich bin ein Mann, gegen den mehr gefündigt 
worden, als er gejündigt hat’; und vollends wenn vielleicht gar 
irgend eine edle That in unferer NRüderinnerung glänzt! Ein 
tiefer Ernſt wird die ftille Freude begleiten, die eine foldhe Mus " 
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fterung und giebt: und wenn wir dabei Andere gegen und zurüd- 
ftehen fehen; fo wird uns dies in feinen Jubel verfegen, viel- 
mehr werden wir es bedauern und werden aufrichtig wünſchen, 
fie wären alle wie wir. — Wie ganz anders wirft hingegen die 
Erfenntniß unſerer intellektuellen Ueberlegenheit! Ihr Grundbaß 
ift ganz eigentlich der oben angeführte Ausiprudy ded Hobbes: 
Omnis animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, 
quod quis habeat, quibuscum conferens se, possit magnifice 
sentire de se ipso. Uebermütbige, triumphirende Eitelfeit, ftol- 
ed, höhnifches Herabjehen auf Andere, wonnevoller Kitel des 
Bewußtſeyns entichiedener und bedeutender Ueberlegenheit, dem 
Stolz auf Förperliche Vorzüge verwandt, — das ift hier das 
Ergebniß. — Dieſer Gegenfag zwifchen beiden Arten der Selbft- 
zufriedenheit zeigt an, daß die eine unfer wahres inneres und 
ewiges Weſen, die andere einen mehr äußerlichen, nur zeitlichen, ja 
faft nur körperlichen Vorzug betrifft. Ift doc in der That der In— 
telleft die bloße Bunftion des Gehirns, der Wille hingegen Das, 
defien Funftion der ganze Menfch, feinem Seyn und Wefen nad), ift. 

Ermwägen wir, nad Außen blickend, das 5 Brog Bpayus, n de 
teyvn paxpa (vita brevis, ars longa), und betrachten, wie die 
größten und fchönften Geifter, oft wann fie faum den Gipfel ihrer 
Reiftungsfähigfeit erreicht haben, imgleichen große Gelehrte, wann 
fie eben erft zu einer gründlichen Einficht ihrer Wiflenichaft ge: 
langt find, vom Tode hinweggerafft werden; fo beftätigt ung 
auch Dieſes, daß der Sinn und Zweck des Lebens Fein intel: 
leftualer, fondern ein moralifcher ift. 

Der durchgreifende Unterfchied zwilchen den geiftigen und 
den moralijchen Gigenfchaften giebt ſich endlich auch Dadurd zu 
erfennen,, daß der Intelleft höchft bedeutende Veränderungen 
durch die Zeit erleidet, während der Wille und Charafter von 
diefer unberührt bleibt. — Das Neugeborene hat noch gat kei— 
nen Gebrauch feines Verftandes, erlangt ihn jedoch, innerhalb 
der erften zwei Monate, bis zur Anfchauung und Apprehenfion 
der Dinge in der Außenwelt; welchen Vorgang ic) in der Ab- 
handlung „Weber das Sehn und die Farben”, S. 10 der zweiten 
Auflage, näher dargelegt habe. Diejem’ erften und wichtigſten 
Schritte folgt viel langſamer, nämlich meiftens erft im dritten 
Jahre, die Ausbildung der Vernunft, bis zur Sprache und 
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dadurch zum Denken, Dennoch bleibt die frühe Kindheit unmwider: 
ruflich der Albernheit und Dummheit preisgegeben: zumächft weil 
dem Gehirn noch die phyfiihe Vollendung fehlt, weldye es jo- 
wohl feiner Größe als feiner Tertur nach, erft im fiebenten Jahre 
erreicht. Sodann aber ift zu feiner energiichen Thätigfeit noch 
der Antagonismus des Genitalivitems erfordert; daher jene erft 
mit der Pubertät anfängt. Durch) diefelbe aber hat alsdann der 
Intelleft erft die bloße Fähigkeit zu feiner piychiichen Ausbil- 
dung erlangt: diefe ſelbſt kann allein durch Uebung, Erfahrung 
und Belehrung gewonnen werden. Sobald daher der Geift ih 
der findifchen Albernheit entwunden hat, geräth er in die Schlin- 
gen zahllofer Irrthümer, Borurtheile, Chimären, mitunter von 
der abfurdeften und fraffeften Art, die er eigenfinnig fefthält, bis 
die Erfahrung fie ihm nah und nad entwindet, manche aud 
unvermerft abhanden fommen: diefed Alles geichieht erft im Laufe 
vieler Jahre; fo das man ihm zwar die Mündigfeit bald nad 
dem zwanzigften Jahre zugeiteht, die vollfommene Reife jedoch 
erft ind vierzigfte Jahr, das Schwabenalter, verfegt hat. Allein 
während dieje piychiiche, auf Hülfe von außen beruhende Aus- 
bildung noch im Wachſen iſt, fängt die innere phyfiiche Ener 
gie des Gehirns bereits an wieder zu finfen. Diefe nämlich hat, 
vermöge ihrer Abhängigkeit vom Blutandrang und der Einwir- 
fung des Pulsichlages auf das Gehim, und dadurch wieder 
vom Uebergewicht des arteriellen Syftems über das venöfe, wie 
auch von der frifchen Zartheit der Gehirnfafern, zudem aud 
durch die Energie des Genitalfoftems, ihren eigentlihen Kulmi— 
nationspunft um das dreigigfte Jahr: fchon nad dem fünfund- 
dreißigiten wird eine leife Abnahme derſelben merklih, die durch 
das allmälig beranfommende Vebergewicht des venöfen Syſtems 
uber das arterielle, wie auch durch die immer feiter und ſpröder 
werdende Konſiſtenz der Gehirnfalern, mehr und mehr eintritt 
und viel merkliher ſeyn würde, wenn nicht andererfeits vie 
pſychiſche Vervollfommmnung, durch Uebung, Erfahrung, Zus 
wachs der Kenntniffe und erlangte Fertigkeit im Handhaben der- 
jelben, ihr entgegenwirkte;, welcher Antagonismus glüdlicherweile 
bis ins fpäte Alter fortvauert, indem mehr und mehr das Ge- 
bien einem ausgefpielten Inftrumente zu vergleichen ift. Aber 
dennoch fehreitet die Abnahme der urfprünglichen, ganz auf orga- 
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nifhen Bedingungen beruhenden Energie des Intellefts zwar 
(angfam, aber unaufhaltiam weiter: das Vermögen urfprünglicher 
Konception, die Phantafie, die Bildfamfeit, das Gedächtniß, wers 
den merflich ſchwächer, und fo geht es Schritt vor Schritt ab- 
wärts, bis hinab in das gejchwägige, gedächtnißloſe, halb bes 
wußtlofe, endlich ganz findifche Alter. 

Der Wille hingegen wird von allem diefem Werden, Wech— 
ſel und Wandel nicht mitgetroffen, fondern ift, vom Anfang bis 
zum Ende, unveränderlich der jelbe. Das Wollen braucht nicht, 
wie das Erkennen, erlernt zu werden, fondern geht fogleich voll- 
fommen von Statten. Das Neugeborene bewegt ſich ungeſtüm, 
tobt und fchreit: es will auf das heftigfte; obſchon es noch nicht 
weiß, was ed will. Denn das Medium der Motive, der Jutel- 
left, ift noch ganz unentwidelt: der Wille ift über die Außen- 
welt, wo feine Gegenftände liegen, im Dunfeln, und tobt jet 
wie ein Gefangener gegen die Wände und Gitter feines Kerfers, 
Doch allmälig wird es Licht: aldbald geben die Grundzüge des 
allgemeinen menſchlichen Wollend und zugleid die hier vorhan— 
dene individuelle Mopififation derjelben fih Fund. Der ſchon 
hervortretende Charakter zeigt fih zwar erft im ſchwachen und 
ichwanfenden Zügen, wegen der mangelhaften Dienftleiftung des 
Intelleft3, der ihm die Motive vorzuhalten hat; aber für den 
aufmerffamen Beobachter Fündigt er bald feine vollftändige Ger 
genwart an, und in Kurzem wird fie unverfenubar, Die Cha— 
rafterzüge treten hervor, welche auf das ganze Xeben bleibend find: 
die Hauptrichtungen des Willens, die leicht erregbaren Affefte, 
die vorherrfchende Leidenschaft, fprechen fih aus. Daher verhal- 
ten die Vorfälle -in der Schule ſich zu denen des Fünftigen Les 
benslaufes meiftens wie das ftumme VBorfpiel, welches dem im. 
Hamlet bei Hofe aufzuführenden Drama vorhergeht und deſſen 
Inhalt pantomifch verfündet, zu diefem ſelbſt. Keineswegs aber 
faffen fi) eben fo aus den im Knaben ſich zeigenden intelleftuel- 
fen Fähigkeiten die Fünftigen prognofticiren: vielmehr werden die 
ingenia praecocia, die Wunderfinder, in der Regel Flachköpfe; 
das Genie hingegen ift in der Kindheit oft von langfamen Be— 
griffen und faßt. ſchwer, eben weil es tief faßt. Diefem entipricht 
ed, daß Jeder lachend und ohne Rüdhalt die Albernheiten umd 
Dummheiten feiner Kindheit: erzählt, z. B. Goethe, wie er alles 


266- Zweites Bub, Kapitel 19. 


Kochgefhirr zum Fenfter hinausgeworfen (Dichtung und Wahr: 
heit, Bd. 1, ©. T): denn man weiß, daß alles Diefed nur das 
Beränderliche betrifft. Hingegen die fchlechten Züge, die bos— 
haften und Hinterliftigen Streiche feiner Jugend wird ein Fluger 
Mann nicht zum Beften geben: denn er fühlt, daß fie auch von 
feinem gegenwärtigen Charakter noch Zeugniß ablegen. Man hat 
mir erzählt, daß der Kranioffop und Menfchenforfcher Gall, 
wann er mit einem ihm noch unbefannten Mann in Verbindung 
zu treten hatte, diefen auf feine Jugendjahre und Jugendftreiche 
zu fprechen brachte, um, wo möglich, daraus die Züge feines 
Charakters ihm abzulaufchen; weil dieſer auch jetzt noch derfelbe 
ſeyn mußte. Eben hierauf beruht ed, daß, während wir auf Die 
Thorheiten und den Unverftand unferer Jugendjahre gleichgültig, 
ja mit lächelndem Wohlgefallen zurüdfehen, vie fchlechten Cha— 
rafterzüge eben jener Zeit, die Damals begangenen Bosheiten und 
Frevel, felbft im fpäten Alter als unauslöfchliche Vorwürfe da- 
ftehen und unfer Gewiſſen beängftigen. — Wie nun alfo ver 
Charakter fi) fertig einftellt, fo bleibt er auch bis ins fpäte Alter 
unverändert. Der Angriff des Alters, weldyer die intelleftuellen 
Kräfte allmälig verzehrt, läßt die moralifchen Eigenfchaften un— 
berührt. Die Güte des Herzend macht den Greis noch verehrt 
und geliebt, wann fein Kopf fchon die Schwächen zeigt, die ihn 
dem Kindesalter wieder zu nähern anfangen. Sanftmuth, Ge— 
duld, Redlichkeit, Wahrhaftigfeit, Uneigennüsigfeit, Menfchen- 
freundlichkeit u. |. w. erhalten fi) durdy das ganze Leben und 
gehen nicht durch Altersfchwäche verloren: in jedem hellen Augen- 
blick des abgelebten Greifes treten fie unvermindert hervor, wie 
die Sonne aus Winterwolfen. Und andererfeits bleibt Bosheit, 
Tücke, Habfucht, Hartherzigfeit, Falfchheit, Egoismus und Schledy- 
tigkeit jeder Art audy bis ins fpätefte Alter unvermindert. Wir 
würden Dem nicht glauben, fondern ihn auslachen, der uns fagte: 
„sn frühern Jahren war ich ein boshafter Schurfe, jet aber bin 
ich ein redlicher und edelmüthiger Mann.” Recht fchön hat das 
her Walter Scott in Nigels fortunes am alten Wucherer ge 
zeigt, wie brennender Geiz, Egoismus und Ungerechtigfeit noch in 
voller Blüthe ftehen, gleih den Giftpflanzen im Herbft, und fid 
noch heftig äußern, nachdem der Intelleft ſchon Findifch gewor- 
den. Die einzigen Veränderungen, welche in unfern Neigungen 
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vorgehen, find foldhe, weldye unmittelbare. Folgen der Abnahme 
unjerer Körperfräfte und damit der Bähigfeiten zum Genießen find: 
jo wird die Wolluft der Völlerei Plag machen, die Prachtliebe 
dem Geiz, und die Eitelfeit der Chrfucht; eben wie der Mann, 
welcher, ehe er noch einen Bart hatte, einen fulfchen anflebte, 
jpäterhiu feinen grau gewordenen Bart braun färben wird. Wäh— 
rend alfo alle organifchen Kräfte, die Musfelftärke, die Sinne, 
das Gedächtnis, Wis, Verftand, Genie, fi) abnugen und im 
Alter ftumpf werden, bleibt der Wille allein unverfehrt und un— 
verändert: der Drang und die Richtung des Wollens bleibt die 
jelbe. Ja, in manden Stüden zeigt fi im Alter der Wille 
noch entjchiedener: fo, in der Anhänglichkeit am Leben, welche 
befanntlich zunimmt; ſodann in der Feftigfeit und Beharrlicyfeit 
bei Dem, was er ein Mal ergriffen hat, im Eigenfinn ; welches 
daraus erklärlich ift, daß die Empfünglichfeit des Intellefts für 
andere Eindrüde und dadurch die Beweglichkeit des Willens durch 
binzuftrömende Motive abgenommen bat: daher die Unverföhnlich- 
feit des Zornd und Haſſes alter Leute: 


The young man’s wrath is like light straw on fire; 
But like red-hot steel is the old man's ire. (Old Ballad.) *) 


Aus. allen diefen Berrachtungen wird es dem tiefern Blicke uns 
verfennbar, daß, während der Intellekt eine lange Reihe alls 
mäliger Entwidelungen zu durchlaufen bat, dann aber, wie alles 
Phyfiiche, dem Verfall entgegengeht, der Wille hieran feinen 
Theil nimmt, ald nur fofern er Anfangs. mit der Unvollfommen- 
heit feines Werkzeuges, des Intellekts, und zulegt wieder mit 
deſſen Abgenugtheit zu kämpfen hat, felbjt aber als ein Fertiges 
auftritt und unverändert bleibt, den Geſetzen der Zeit und des 
Werdens und Vergehns in ihr nicht unterworfen. Hiedurch alfo 
giebt er fich als das Metaphuftiche, nicht jelbit der Erjcheinungs- 
welt Angehörige, zu erfennen. 

9) Die allgemein gebrauchten und durchgängig fehr wohl 
verftandenen Ausdrüde Herz und Kopf find aus einem richti- 
gen Gefühl des hier in Rede ftehenden fundamentalen Unters 
Ichiedes entfprungen; Daher fie auch treffend und bezeichnend find und 
in allen Sprachen ſich wiederfinden. Nec cor nee caput habet, 


) Dem Strohfen'r gleich, ift Jünglings Zorn nicht fchlimm: 
Rothglüh'ndem Eifen gleicht des Alten Grimm. 
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fagt Senefa vom Kaiſer Klaudius. (Ludus de morte Clau- 
di Caesaris, c. 8.) Mit vollem Recht ift das Herz, dieled 
primum mobile des thierifchen Lebens, zum Symbol, ja zum 
Synonym des Willens, ald des Urferns unferer Erfcheinung, 
gewählt worden und bezeichnet diefen, im Gegenſatz des Intels 
lekts, der mit dem Kopf geradezu iventifch ift. Alles was, im 
weiteften Sinne, Sache des Willens ift, wie Wunfch, Leiden: 
Ichaft, Freude, Schmerz, Güte, Bosheit, aud) was man unter 
„Gemüth“ zu verftchen pflegt, und was Homer durch Pukov; 77% 
ausdrüdt, wird dem Herzen. beigelegt. Demnach jagt man: er 
hat ein fchlechted Herz; — er hängt fein Herz an diefe Sache; — 
ed geht ihm vom Herzen; — es war ihm ein Stid) ind Herz; — 
ed bricht ihm das Herz; — fein Herz blutet; — das Herz hüpft 
vor Freude; — wer fann dem Menfchen ins Herz ſehen? — es 
ift herzzerreißend,, herzzermalmend , berzbrechend, herzerhebend, 
herzrührend; — er ift herzensgut, — hartherzig, — herzlos, hey 
haft, feigherzig u.a. m. Ganz jpeciell aber heißen Liebeshändel 
Herzensangelegenheiten, affaires de coeur; weil der Gefchledhtö- 
trieb der Brennpunkt des Willens ift und die Auswahl in Be 
zug auf denfelben die Hauptangelegenheit des natürlichen menſch— 
lichen Wollend ausmacht, wovon ich den Grund in einem auf 
führlidyen Kapitel zum vierten Buche nachweilen werde. Byron, 
im „Don Inan“, C. 11, v. 34, fatyrifirt darüber, daß den 
Damen die Liebe, ftatt Sache des Herzens, Sache des Kopfes 
ſei. — Hingegen bezeichnet der Kopf Alles, was Sache der 
Erfenntniß ift. Daher: ein Mann von Kopf, ein kluger Kopf, 
feiner Kopf, ichlechter Kopf, den Kopf verlieren, den Kopf oben 
behalten u. f. w. Herz und Kopf bezeichnet den ganzen Men 
chen. Aber der Kopf ift ftets das Zweite, das Abgeleitete: denn 
er ift nicht das Centrum, fondern die höchfte Efflorefcenz des 
Leibes. Wann ein Held ftirbt, balfamirt man fein Herz ein, 
nicht fein Gehirn: hingegen bewahrt man gern den Schädel der 
Dichter, Künftler und Philofophen. So wurde in der Academia 
di S. Luca zu Rom Rafael Schävdel aufbewahrt, ift jedoch 
fürzlich al unächt nachgewiefen worden: in Stodholm wurde 
1820 der Schädel des Carteſius in Auftion verfauft *). 





*) Times vom 18, Oktober 1845; nadı dem Athenseum. 
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Ein gewiffes Gefühl des wahren Verhäftniffes zwiſchen Wil- 
len, Intelleft, Leben, ift auch in der Lateinifchen Sprache aus— 
gedrückt. Der Intellekt ift mens, vous; der Wille hingegen ift 
animus; \welche® von anima fommt, und dieſes von avenov. 
Anima ift das Leben felbjt, der Athem, Duyy: animus aber ift 
das befebende Princip und zugleich der Wille, das Subjeft der 
Neigungen, Abftchten, Leidenschaften und Affefte: daher auch est 
mihi animus, — fert animus, — für „ich babe Luft”, auch 
animi causa u. a. m., es ift das Griechifche Sopos, alfo Ge— 
müth, nicht aber Kopf. Animi perturbatio ift der Affeft, men- 
tis perturbatio würde Werrüdtheit bedeuten. Das Präbdifat 
immortalis wird dem animus beigelegt, nicht der mens. Alles 
dies ift die aus der großen Mehrzahl der Stellen hervorgehende 
Regel; wenn glei, bei fo nahe verwandten Begriffen, es nicht 
fehlen faun, daß die Worte bisweilen verwechfelt werden. Unter 
boy Icheinen die Griechen zunächft und urfprünglich die Lebens— 
fraft verftanden zu haben, das belebende Princip; wobei ſogleich 
die Ahndung aufftieg, daß es ein Metaphuftfches feyn müſſe, folglich 
vom Tode nicht mitgetroffen würde. Dies beweifen, unter An— 
derm, die von Stobäos anfbewahrten Unterfuchungen des Ver: 
hältniffes zwifchen vous und Duyn. (Eel., Lib. I, e. 51, 8. 7,8.) 

10) Worauf berubt die Ipentität der Berfon? — Nicht 
auf der Materie des Leibes: fie ift nach wenigen Jahren eine 
andere. Nicht auf der Form deffelben; fie ändert fi im Gan— 
ion und in allen Theilen; bis auf den Ausdrud des Blickes, an 
welhem man daher auch nach vielen Jahren einen Menfchen 
noch erfennt; welches beweift, daß troß allen Verändernngen, die 
an ihm die Zeit hervorbringt, doch etwas in ihm davon völlig 
unberührt bleibt: es ift eben Diefes, woran wir, auch nad) bem 
längften Zwifchenraume, ihn wiebererfennen ımd- den Ehemaligen 
unverfehrt wiederfinden; eben jo auch ung felbjt: denn wenn man 
auch noch fo alt wird; jo fühlt man doch im Innern ſich ganz und 
gar als den felben, der man war, als man jung, ja, als man 
noch ein Kind war. Dieſes, was unverändert ſtets ganz das 
Selbe bleibt und nicht mitaltert, tft eben der Kern unferd Weſens, 
welcher nicht in der Zeit liegt. — Man nimmt an, die Jdentität 
der Berfon beruhe auf ver des Bewußtſeyns. Verſteht man aber 
unter diefer bloß die zufammenbängende Erinnerung des Lebend- 
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(aufs; fo ift fie nicht ausreichend. Wir wiffen von unferm Le: 
benslauf allenfalls etwas mehr, als von einem ehemald gelefe- 
nen Roman; dennody nur das Allerwenigfte. Die Hauptbegeben- 
heiten, die intereffanten Scenen haben ſich eingeprägt: im Uebri— 
gen find taufend Vorgänge vergeflen, gegen einen, der behalten 
worden. Je älter wir werben, defto fpurlofer geht Alles vorüber. 
Hohes Alter, Krankheit, Gehirnverlegung, Wahnftnn, Fönnen 
das Gedächtniß ganz rauben. Aber die Identität der Perfon ift 
damit nicht verloren gegangen. Sie beruht auf dem identifchen 
Willen und dem unveränderlichen Charafter deffelben. Er eben 
auch ift ed, der den Ausdrud des Blicks unveränderlich macht. 
Im Herzen ftedt der Menfch, nicht im Kopf. Zwar find wir, 
in Folge unferer Relation mit der Außenwelt, gewohnt, als 
unfer eigentliched Selbft das Subjekt des Erkennens, das er- 
fennende Ich, zu betradhten, welches am Abend ermattet, 
im Schlafe verſchwindet, am Morgen mit ernenerten Kräften 
heller ftrahlt. Diefes ift jedoch die bloße Gehirnfunktion und 
nicht unfer eigenftes Selbft. Unfer wahres Selbft, der Kern. 
unferd Wefens, ift Das, was hinter jenem ſteckt und eigent- 
lich nichts Anderes kennt, ald wollen und nicdhtwollen, zufrie— 
den und unzufrieden ſeyn, mit allen Modifikationen der Sache, 
die man Gefühle, Affefte und Leidenfchaften nennt. Dies ift 
Das, was jened Andere bervorbringt; nicht mitfchläft, wann 
jenes ſchläft, und eben fo, wann dafjelbe im Tode untergeht, 
unverfehrt bleibt, — Alles hingegen, was der Erfenntniß 
angehört, ift der Vergeffenheit ausgefept: felbft die Handlungen 
von moralifcher Bedeutfamfeit find uns, nach Jahren, bisweilen 
nicht vollfommen erinnerlih, und wir wiflen nicht mehr genau 
und ins Einzelne, wie wir in einem fritifhen Ball gehanpelt 
haben. Aber der Eharafter felbft, von dem die Thaten bloß 
Zeugniß ablegen, kann von und nicht vergeffen werden: er ift 
jest noch ganz derfelbe, wie damald. Der Wille felbft, allein 
und für fi, beharrt: denn er allein ift unveränderlich, unzer— 
ftörbar, nicht alternd, nicht phyſiſch, fondern metaphyſiſch, nicht 
zur Erfcheinung gehörig, fondern das Erfcheinende ſelbſt. Wie 
auf ihm auch die Identität des Bewußtſeyns, jo weit fie geht, 
beruht, habe ich oben, Kapitel 15, nachgewieſen, brauche un 
alſo hier nicht weiter Damit aufıhaken. 
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11) Ariftoteles fagt beiläufig, im Buch über die Ber- 
gleihung des Wünfchenswerthen: „gut leben: ift befler als leben’ 
(Beitıov rov nv to eu £yv, Top. III, 2). Hieraus ließe ſich, 
mittelft zweimaliger Kontrapofition, folgern : nicht leben ift beſſer 
als fchledyt leben. Dies ift dem Intelleft auch einleuchtend: den- 
nody feben die Allermeiften jehr fchlecht, lieber als gar nicht. 
Diefe Anhänglichfeit an das Leben fann alfo nicht im Objeft der- 
felben ihren Grund haben, da das Leben, wie im vierten Buche 
gezeigt worden, eigentlicdy ein fteted Leiden, oder wenigftens, wie 
weiter unten, Kapitel 28 dargethan wird, ein Gefchäft ift, wel- 
ches die Koften nicht dedt: alfo kann jene Anhänglichfeit nur im 
Subjeft derfelben gegründet ſeyn. Sie ift aber nicht im Intel 
left begründet, ift feine Folge der Ueberlegung, und überhaupt 
feine Sache der Wahl; fondern dies Lebenwollen ift etwas, das 
fi) von felbft verfteht: es ift ein prius des Intellekts ſelbſt. 
Wir felbft find der Wille zum Leben: daher müffen wir leben, 
gut oder ſchlecht. Nur daraus, dag diefe Anhänglichfeit an ein 
Leben, welches ihrer fo wenig werth ift, ganz a priori und nicht 
a posteriori ift, erflärt fic) die allem Lebenden einwohnende, über: 
Ihwänglicye Todesfurcdht, welche Rochefoucauld mit feltener Frei: 
mütbigfeit und Naivetät, in feiner legten Reflerion, ausgeſpro— 
den hat, und auf der auch die Wirkſamkeit aller Traueripiele 
und Heldenthaten zulegt beruht, als welche wegfallen würde, 
wenn wir das Leben nur nach feinem objektiven Werthe ſchätzten. 
Auf diefen unausfprechlichen horror mortis gründet fih aud) 
der Lieblingsfas aller gewöhnlichen Köpfe, daß wer ſich das Le— 
ben nimmt verrüdt ſeyn müffe, nidyt weniger jedoch das mit 
einer gewiffen Bewunderung verfnüpfte Erſtaunen, welches Diefe 
Handlung, jelbft in denfenden Köpfen, jedes Mal hervorruft, 
weil diefelbe der Natur alles Lebenden fo ſehr entgegenläuft, daß 
wir Den, welcher fie zu vollbringen vermochte, in gewiflem Sinne 
bewundern müffen, ja fogar eine gewifle Beruhigung darin fin- 
den, daß, auf die fchlimmften Fälle, diefer Ausweg wirklich offen 
fieht, als woran wir zweifeln könnten, wenn es nicht die Erfah: 
zung beftätigte. Denn der Selbftmord geht von einem Beſchluſſe 
des Intellekts aus: unfer Lebenwollen aber ift ein prius des Intel- 
lekts. — Auch diefe Betrachtung alſo, weldye Kapitel 28 aus— 


'272 | Bivektes Buch, Kapitel 195: © 


führlich zur Sprache kommt, beſtätigt das zn des Willens 
im Selbſtbewußtſeyn. 

12) Hingegen beweiſt nichts —— die ſekundäre, abhaͤn⸗ 
gige, bedingte Natur des Intellekts, als ſeine periodiſche 
Intermittenz. Im tiefen Schlaf hört alles Erkennen und Bor 
ftellen gänzlich auf. Allein der Kern unſers Weſens, das Meta: 
phyſiſche deſſelben, welches die orgamifchen Bunftionen als ihr 
primum mobile nothwendig voraugsfegen, darf nie paufiren, 
wenn nicht das Leben aufhören fol, und ift auch, als ein Meta: 
phyſiſches, mithin Unförperliches, Feiner Ruhe bevürftig. Daher 
haben die Philoſophen, welche als diefen metaphyſiſchen Kern 
eine Seele, d. h. ein urfprünglich und weſentlich erfennendes 
Weſen aufitellten, fich zu der Behauptung genöthigt gefehen, das 
diefe Seele in ihrem VBorftellen uud Erkennen ganz unermüdlid 
fei, ſolches mithin auch im tiefften Schlafe fertfeße;. nur daß 
ung, nad) dem Erwachen, feine Erinnerung davon bliebe. Das 
Falſche diefer Behauptung einzufehen wurde aber leicht, ſobald 
man, in Folge der Lehre Kants, jene Seele bei Seite geſetzt 
hatte. Denn Schlaf und Erwachen zeigen dem unbefangenen 
Sinn auf das deutlichfte, daß das Erfennen eine fefundäre und 
durch den Organismus bedingte Funktion ift, ſo gut wie 
irgend eine andere. Unermüdlich ift allein das Herz; weil jein 
Schlag und der Blutumlauf nicht unmittelbar durch Nerven be- 
dingt, fondern eben die urſprüngliche Aeußerung des Willens find. 
Auch alle andern, bloß durch Gangliennerven, die nur eine jehr 
mittelbare und entfernte Verbindung mit dem Gehirn haben, ge 
fenfte, phyſiologiſche Funktionen werden im Schylafe fortgejett, 
wiewohl die Sefretionen langſamer gefchehen: ſelbſt der Hey: 
fchlag wird, wegen feiner Abhängigfeit von der Refpiration, ald 
welche durch das Cerebralſyſtem (medulla oblongata) bedingt 
ift, mit diefer ein wenig langfamer. Der Magen ift vielleicht 
im Schlaf am thätigften, welches feinem fpeciellen, gegenfeitige 
Störungen veranlaffenden Conſenſus mit. dem -jegt feiernden Ge: 
bien zuzufchreiben if. Das Gehirn allein, und mit ihm das 
Erkennen, paufirt im tiefen Schlafe ganz. Denn es ift bloß 
das Minifterium ded Aeußern, wie das Ganglienfoftem das Mi- 
nifterium des Innern iſt. Das Gehirn, mit feiner Funktion des 
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Erfennend, ift nichts weiter, als eine vom. Willen, zu feinem 
draußen liegenden Zwecken, aufgeſtellte Vedette, welche oben, 
auf der Warte ded Kopfes, durch die Fenfter Der Sinne umbers 
fhaut, aufpaßt, von wo Unheil'drohe und wo Nutzen abzufehen 
fei, und nach deren Bericht der Wille fir eutſcheidet. Diefe Ve— 
bette ift dabei, wie jeder im. aktiven Dienft Begriffene, in einem 
Zuftande der Spannung und Anftrengung, daher fie es gern 
fieht, wenn fie, nad verrichteter Wacht, wieder eingezogen wird; 
wie jede Wache gern wieder vom Poften abzieht. Dies Abziehn 
ift das Einſchlafen, welches Daher fo füß und angenehm ift und 
zu welchem wir fo willfährig find: hingegen ift das Aufgerüttelts 
werden unwillkommen, weil ed bie Bedette plöplich wieder auf 
den Poſten ruft: man fühlt dabei ordentlich die nady der wohl- 
thätigen Syftole wieder eintretende beſchwerliche Diaftole, das 
Wiederauseinanderfahren des Intelleftd vom Willen. Einer fos 
genannten Seele, die wefprünglid und von Haufe aus ein er: 
fenneudes Wefen wäre, müßte, im Gegentheil, beim Erwachen 
zu Muthe feyn, wie dem. Fiſch, der wieder ind Wafler fommt. 
Im Schlafe, wo bloß das vegetative Leben fortgefegt wird, wirft 
der Wille allein. nach feiner urſprünglichen und wejentlichen Na: 
tur, ungeftört von außen, ohne Abzug feiner Kraft durch die 
Ihätigfeit des Gehirns und Anftrengung des Erkennens, welches 
die ſchwerſte organifche Funktion, für den Organismus aber bloß 
Mittel, nicht Zweck ift: daher ift im Schlafe die. ganze Kraft des 
Billens auf Erhaltung und, wo es nöthig ift, Ausbeſſerung bes 
Organismus gerichtet; weshalb alle Heilung, alle wohlthätigen 
Krifen, im Schlaf erfolgen; indem die vis naturae medicatrix 
erft dann freied Spiel hat, wann fie. von der Laft der Erkenntniß⸗ 
funktion befreiet if. Der Embryo, welcher gar erft den Leib 
noch zu bilden bat, Schläft daher fortwährend und das Neugebo- 
tene den größten Theil feiner Zeit. Ju dieſem Sinne erflärt 
auh Burdach (Phnfiologie, Bd. 3, ©. 484) ganz riditig den 
Schlaf für den urſprünglichen Zuftand. 

In Hinficht auf das Gehten felbft erkläre ich mir die Noth- 
wendigfeit des Schlafes näher Durch eine Hypotheſe, welche zuerft 
aufgeftelt zu ſeyn fcheint in: Neumannd Bud, „Von den 
Krankheiten des Menſchen“, 1834, Bd. 4, 8. 216. Es iſt dieſe, 
dag Die Nutrition des Gehirns, alſo die nn feiner Sub⸗ 
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ftanz aus dem Blute, während des Wachens nicht vor ſich gehen 
kann; indem die ſo höchſt eminente, organische Funktion des 
Erkennen und Denkens von der jo niedrigen und materiellen 
der Nutrition geftört oder aufgehoben ‚werden würde, Hieraus 
erklärt fih, daß der Schlaf nicht ein ‚rein negativer Zuftand, 
bloßes Paufiren der Gehirnthätigkeit, ift, ſondern zugleich einen 
pofitiven Charakter zeigt. Diefer- giebt fich ſchon dadurch Fund, 
dag zwifchen Schlaf und Wachen fein bloßer Unterſchied des 
Grades, fondern eine fefte Gränze ift, welche, jobald der Schlaf 
eintritt, ſich durch Traumbilder anfündigt, die unfern Dicht vorher- 
gegangenen Gedanken völlig heterogen find. Ein. fernerer Beleg 
deffelben ift, daß wann wir beängftigende Träume haben, wir 
vergeblich bemüht find, zu jchreien, oder Angriffe abzumehren, 
oder den Schlaf abzufchütteln; fo daß es ift, ald ob das Binde- 
glied. zwilchen dem Gehirn und den motorifchen Nerven, oder 
zwifchen dem großen und fleinen Gehirn (al8 dem Regulator der 
Bewegungen) ausgehoben wäre: denn das Gehirn bleibt in 
feiner Iſolation, und der Schlaf hält uns wie mit ehernen 
Klauen feſt. Endlich ift der ‚pofitive Charakter. des Schlafes 
daran erfichtlich,. daß ein gewiffer Grad von Kraft zum Schlafen 
erfordert iftz weshalb zu große Ermüdung, wie auch natürliche 
Schwäche, uns verhindern ihn zu erfaſſen, capere somnum. 
Dies iſt daraus zu. erflären, daß der Nutritionsproceß eins 
geleitet. werden muß, wenn Schlaf. eintreten fol: das Gehirn 
muß gleichfam anbeißen. Auch das vermehrte Zuftrömen des 
Blutes ind Gehirn, während des Schlafes, ift aus dem Nutrition» 
proceß erklärlich; wie auch die, weil fte dieſes befördert, inftinft- 
mäßig angenommene Lage der über dem. Kopf zufammengelegten 
Arme; deögleichen, "warum Kinder, fo lange das Gehirn noch 
wächſt, ſehr vielen Schlafes bevürfen, im Greifenalter. hingegen, 
wo.eine gewiffe Atrophie des Gehirns, wie. aller Theile, eintritt, 
der Schlaf farg wird; endlich fogar, warum übermäßiger Schlaf 
eine gewiffe Dumpfheit. des Bewußtfeyns bewirkt, nämlich in 
Folge einer ‚einftweiligen Hhypertrophie des Gehirns, welche bei 
habituellem . Uebermaaß des Schlafes, auch zu. einer dauernden 
werden und Blödfinn erzeugen kann: avım xco moAug Lmvog 
(moxae. est; etiam multus somnus). Od. 15, :394::— Das 
Bedürfniß des :Schlafes ſteht demgemäß in geradem Verhältuiß 
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zur Intenfität des: Gehirnlebens, alſo zur Klarheit des Bewußt: 
ſeyns. Solche Thiere,. deren Gehirnleben ſchwach und. dumpf ift, 
fchlafen wenig und leicht, 3. B. Reptilien und Fiſche: wobei ic) 
erinnere, daß der Winterichlaf fat nur. dem Namen nad) ein 
Schlaf ift, nämlich nicht eine Inaftion des Gehirns allein, fon: 
den des ganzen Organismus, alfo eine Art Scheintod. Thiere 
von bedeutender Intelligenz fchlafen tief und lange. Auch Men- 
ihen bedürfen um fo mehr Schlaf, je entwidelter, der Duantis 
tät und Qualität nad, und je thätiger ihr Gehirn if, Mons 
taigne erzählt von fi, daß er ſtets ein Langichläfer gewefen, 
einen großen Theil feines Lebens verichlafen habe und noch im 
höhern Alter acht biß neun Stunden in Ginem Zuge fchlafe 
(Liv. III, ch. 15). Auch von Carteſius wird uns berichtet, 
daß er viel geichlafen habe (Baillet, Vie de Descartes, 1693, 
p- 288), Kant hatte fih zum Schlaf fieben Stunden ausgefegt: 
aber damit auszufommen wurde ihm jo fchwer, daß er feinem 
Bedienten befohlen hatte, ihn wider Willen und ohne auf feine 
Gegenreden zu hören, zur beftimmten Zeit zum Aufftehen zu zwin— 
gen (Jachmann, Immanuel Kant, ©. 162), Denn je vol: 
lommener wach Einer ift, d. h. je flärer und aufgewedter fein 
Bewußtſeyn, defto größer ift für ihn die Nothwendigfeit Des 
Scylafes, alfo defto tiefer und länger fchläft er. - Vieles Denken, 
oder .angeftrengte Kopfarbeit wird demnach das Bedürfniß des 
Schlafes vermehren. Daß auch fortgefegte Muskelanftrengung, 
ſchläfrig macht, ift daraus zu erflären, daß bei diefer das Ge: 
hirn fortdauernd, mittelft der medulla. oblongata, des Rüden: 
marks und der motorischen Nerven, den Musfeln. den Reiz ers 
theilt, der auf ihre Irritabilität wirkt, daſſelbe alfo dadurch feine 
Kraft erichöpft:. die Ermüdung, welche wir in Armen und Bei— 
nen jpüren, ‚hat demnach ihren eigentlichen Sig im Gehim; 
eben wie der Schmerz, den eben dieje Theile - fühlen, eigentlich 
im Gehirn empfunden wird: denn es verhält fid) mit den moto: 
riichen, wie mit den ſenſibeln Nerven. Die Muskeln, welche 
nicht vom Gehirn aftuirt werden, z. B. die des Herzens, ermü— 
den eben deshalb nicht... Aus dem felben Grunde ift es erklär— 
ih, daß man fowohl während, als nach großer Musfelanftren- 
gung nicht ſcharf denken kann. Daß man im Sommer viel wer 
niger Energie des Geiftes hat, als im Winter, ift zum Theil 
18* 


2T& 2 ne. Buch, Kapitel 20: 


daraus erffärlich, daß man im, Sommer weniger fchläft: denn 
je tiefer man gejchlafen bat, deſto vollfommener. wach), deſto 
„aufgeweckter“ ift man nachher. Dies darf. und jedoch nicht ver- 
feiten, den Schlaf über die Gebühr zu verlängern; weil er ald- 
dann an Intenfion, d. h. Tiefe und Feitigfeit, verliert, was er 
an Ertenfion gewinnt; wodurch er. zum bloßen Zeitverluft wird. 
Dies meint aus) Goethe, wenn er (im zweiten Theil des „Fauſt'“) 
vom Morgenfchlummer jagt: „Schlaf ift Schaale: wirf fie fort.” — 
Veberhaupt alfo beftätigt das Phänomen des Schlafed ganz vor= 
zügli, daß Bewußtſeyn, Wahrnehmen, Erkennen, Denken, nichts 
Urfprüngliches in ung ift, fondern ein bedingter, fefundärer Zu: 
ftand. Es ift ein Aufwand der Natur, und zwar ihr. höchfter, 
den fie daher, je höher er getrieben worden, deſto weniger ohne 
Unterbrehung fortführen kann. Es ift das Produkt, die Efflo- 
reicenz des cerebrafen Nervenſyſtems, welches felbft, wie ein Pas 
rafit, vom übrigen Organismus genährt wird. Dies hängt auch 
mit Dem zufammen, was in unferm dritten Buche gezeigt wird, 
daß das Erfennen um fo reiner und vollfommener ift, je mehr 
ed fi vom Willen losgemacht und gefondert hat, wodurd) die 
rein objektive, die äfthetiiche Auffaffung eintritt; eben wie ein 
Ertraft um jo reiner ift, je mehr er fi von dem, woraus er 
abgezogen worden, gejondert und von allem Bodenſatz geläutert 
hat. — Den Gegenfag zeigt der Wille, deſſen unmittelbarfte 
Aeußerung das ganze organifche Leben und zunächſt das uner- 
müdliche Herz ift. | 

Diefe legte Betrachtung ift jchon dem Thema des folgenven 
Kapiteld verwandt, zu dem fie Daher den Uebergang macht: ihr 
gehört jedoch noch folgende Bemerfung an. Im miagnetifchen 
Somnambulismus verdoppelt ſich das. Bewußtfeyn: zwei, jede in 
ſich jelbft zufammenhängende, von einander aber völlig geſchiedene 
Erfenntnißreihen entftehen; das wachende Bewußtfeyn weiß nichts 
vom ſomnambulen. Aber der Wille behält in. beiden denſelben 
Charafter und bleibt durchaus identifh: er äußert in beiden Die 
jelben Neigungen und Abneigungen. Denn bie Funktion läßt 
fi verdoppeln, nicht das Weſen an ſich. 
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Sc verftehe unter Objeftivation das Sichdarſtellen in 
der realen Körperwelt. Inzwiſchen ift diefe felbft, wie im erften 
Buch und deſſen Ergänzungen ausführlic; dargetban, durchaus 
bedingt durch das erfennende Subjekt, alfo den Intelleft, mithin 
außerhalb jeiner Erfenntniß, ſchlechterdings als ſolche undenkbar: 
denn fie ift zunaͤchſt nur anſchauliche Vorftellung und als folche 
Gehirnphänomen. Nac ihrer Aufhebung würde das Ding an 
fi) übrig bleiben. Daß dieſes der Wille fei, ift das Thema 
des zweiten Buchs, und wird dafelbft zuwörderft am menichlichen 
und thierifchen Organismus nachgewiefen. 

Die Erfenntniß der Außenwelt fann auch bezeichnet werden 
ald das Bewußtfeyn anderer Dinge, im Gegenfaß des 
Selbitbewußtfeynd. Nachdem wir nun in diefem legtern den 
Willen ald das eigentliche Objeft oder den Stoff deſſelben gefun- 
den haben, werden wir jegt, in derfelben Abfiht, Das Bewußt- 
jeyn von andern Dingen, alfo die objektive Erkenntniß, in Ber 
tracht nehmen. Hier ift nun meine Theſis diefe: was im 
Selbftbewußtfeyn, alfo fubjektiv, der Intellekt ift, 
das ftellt im Bewußtfeyn anderer Dinge, alſo ob» 
jeftiv, fih als das Gehirn dar: und was im Selbft- 
bewußtfeyn, alfo fubjeftiv, der Wille ift, daß ftellt 
im Bewußtfeyn anderer Dinge, alfo objektiv, ſich als 
der gefammte Organismus dar. 

Zu den für diefen Sag, ſowohl in unferm zweiten Buche, 
als in den beiden erften Kapiteln der Abhandlung „Weber den 
Willen in der Natur‘, gelieferten Beweifen füge ich die folgen- 
den Ergänzungen und Erläuterungen. 

Zur Begründung des erften Theiles jener Thefis iſt das 
Meifte Schon im vorhergehenden Kapitel beigebracht, indem an 
der Nothwendigfeit des Schlafes, an den Veränderungen durch 
das Alter, und. an den Unterfchieven der anatomijchen Kon— 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf $. 20 des erften Bandes, 
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formation nachgewiefen wurde, daß der Intelleft, als jefundärer 
Natur, durchgängig abhängt "von einem einzelnen Organ, dem 
Gehirn, defien Funktion er ift, wie das Greifen Yunftion der 
Hand; daß er mithin phyſiſch ift, wie die Verdauung, nicht 
metaphufifch, wie dev Wille. Wie gute Verdauung einen gefun- 
den, ftarfen Magen, wie Atbletenfraft musfulöfe, fehnige Arme 
erfordert; jo erfordert außerordentliche Intelligenz ein ungewöhn: 
lich entwickeltes, Schön gebautes, durch feine Tertur ausgezeichner 
tes und durch energifchen Pulsichlag belebtes Gehirn, Hingegen 
ift die Beichaffenheit des Willens von feinem Drgan abhängig 
und aus feinem zu prognofticiren. Der größte Irrthum in 
Galle Schädellehre ift, daß er aud) für moraliſche Eigenſchaften 
Drgane des Gehirns aufftellt. — Kopfverlegungen mit Verluft 
von Gehirnfubftang wirfen, in der Regel, fehr, nachtheilig auf 
den Intellekt: fie haben gänzlichen oder theilweifen Blödfinn zur 
Folge, oder Vergefienheit der Sprache, auf immer oder auf eine 
Zeit, bisweilen jedoch) von mehreren gewußten Sprachen nur 
einer, bisweilen wieder bloß der Eigennamen, imgleichen den Ver 
luſt anderer beſeſſener Kenntniffe u. dgl. m. Hingegen leſen 
wir nie, daß nach einem Unglüdsfall ſolcher Art der Charak— 
ter eine Veränderung erlitten hätte, daß der Menſch etwan 
moralifch Schlechter oder befier geworden wäre, oder gewiſſe Neis 
gungen oder Leidenfchaften verloren, oder auch. neue angenommen 
hätte; niemalds. Denn der Wille hat. feinen Sig nicht im Ge— 
hirn, und überdies ift er, ald das Metaphyſiſche, das prius des 
Gehirns, wie des ganzen Leibes, daher nicht durch Verlegungen 
des Gehirns veränderlih. —. Nah einem von Spallanzani 
gemachten und von Voltaire wiederholten Verſuch *) bleibt eine 
Schnede, der man den Kopf abgefchnitten, am Leben, und nad 
einigen Wochen wächſt ihr ein neuer Kopf, nebft Fühfhörnern: 
mit diefem ſtellt fich Bewußtſeyn und Borftellung wieder. ein; 
während bis dahin das Thier, durch ungeregelte Bewegungen, 
bloßen blinden Willen zu erkennen gab. Auch bier alfo finden 





*) Spallanzani, Risultati; di esperienze sopra'la riproduzione della 
testa nelle lumache terrestri: in den Memorie di matematica e fisica della 
Societa Italiana, Tom. I, p. 581. — Voltaire, Les m: du reve- 
rend pere ———— 
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wir den Willen als die: Subſtanz, welche beharrt, den Intellekt 
‚hingegen bedingt durch ſein Organ, als das wechſelnde Accidenz. 
Er läßt ſich bezeichnen. als der Regulator des Willens: 

Vielleicht ift e8 Tiedemann, welcher zuerft das cerebrale 
Nervenſyſtem mit einem Paraſiten verglichen hat (Tiedemann 
und Treviranus Journal fir Bhnftologie, Bd. 1, ©. 62). Der 
Vergleich ift treffend, fofern das Gehirn, nebft ihm anhängenden 
Rückenmark und Nerven, dem Organismus gleichjam eingepflanzt 
ift und von ihm genährt wird, ohne felbft feinerfeits zur Erhal- 
tung der Defonomie defjelben Direkt etwas beiqutragen; daher 
das Leben auch ohne Gehirn beitehen fan, wie bei den birm- 
fofen Mißgeburten, aud bei Schildfröten, die nach abgelchnitter 
nem Kopfe noch drei Wochen leben; nur muß dabei Die medulla 
oblongata, ald Organ der Refpiration, verichont jeyn. Sogar 
eine Henne, der Flourens das ganze große Gehirn weggeichnit- 
ten hatte, lebte noch zehn Monate und gedieh. Selbſt beim 
Menfchen führt die Zerftörung des Gehirns nicht direft, ſondern 
erft durch PBermittelung der Lunge und dann des Herzens den 
Tod ‚herbei (Bichat, Sur la vie et la mort, part. II, art. I1, 
$. 1). . Dagegen bejorgt das Gehirn die Lenfung der, Verhält- 
niffe. zur Außenwelt: dies allein ift jein Amt, und hiedurch 
trägt e8 feine Schuld an den es ernährenden Organismus ab; 
da deflen Eriftenz durch die äußern Verbältniffe bedingt it. Dem- 
gemäß bedarf es, unter. allen Theilen allein, des Schlafes: weil 
nämlich feine Thätigfeit.von feiner Erhaltung. völlig ger 
fondert ift, jene bloß Kräfte und Subftanz ‚verzehrt, dieſe vom 
übrigen Organismus, als. jeiner Amme, geleiftet wird: indem 
alfo feine Thätigkeit zu. jeinem Bertande nichts beiträgt, wird fie 
erichöpft,. und erft wann. fie paufirt, im Schlaf, geht feine Er— 
nährung ungehindert von. Statten.. 

Der zweite Theil unferer obigen Theſis wird einer ausführ- 
licheren Erörterung bedürfen, jelbft nad) Allem, was ich bereits 
in den angeführten Schriften darüber gefagt habe. — Schon oben, 
Kapitel 18, habe ich nachgewiefen, daß das Ding an fi), wel 
ches jeder, alſo auch unferer eigenen  Erjcheinung zum Grunde 
liegen muß, im: Selbftbewußtieyn. die. eime feiner. Erſcheinungs⸗ 
formen, den Raum, abſtreift, und allein, die andere die Zeit, 
beibehält ; weshalb es hier ſich unmittelbarer ald irgendwo kund 
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giebt, und wir es, nach diefer ſeiner unverhüllteften. Erfcheinung, 
als Willen anſprechen. Run aber kann, in der bloßen Zeit 
alfein, fich feine beharrende Subftanz, dergleichen die Ma- 
terie ift, Darftellenz weil eine folche, wie $. 4 des erften Bandes 
dargethan, nur durch die innige Vereinigung des Raumes mit 
der Zeit möglich wird. Daher wird, im Selbftbewußtfeyn, der 
Wille nicht als das bleibende Subftrat feiner Regungen wahr: 
genommen, mithin nicht als beharrende Subſtanz angefchaut; 
fondern bloß feine einzelnen Afte, Bewegungen und Zuftände, 
dergleichen die Entfchließungen, Wünfche und Affefte find, wer— 
den, fucceffiv und während der Zeit ihrer Dauer, unmittelbar, 
jedoch nicht anfchaulih, erfannt. Die Erfeuntnig des Willens 
im Selbftbewußtfeyn ift demnach Feine Anfchauung deflelben, 
jondern ein ganz unmittelbare Innewerden jeiner fucceffiven Res 
gungen. Hingegen für die nah außen gerichtete, durch die 
Sinne vermittelte und im Verſtande vollzogene Erkenntniß, die 
neben der Zeit auch den Raum zur Form hat, welche Beide fie, 
durch die Berftandesfunftion der Kaufalität, aufs Innigfte ver 
fnüpft, wodurch fie eben zur Anſchauung wird, fteilt ſich 
Daffelbe, was in der innern unmittelbaren Wahrnehmung als 
Wille gefaßt wurde, anfhaulidy dar, ald organifcher Leib, 
deffen einzelne Bewegungen die Akte, deſſen Theile und Formen 
die bleibenden Beftrebungen, den Grundcharakter des individuell 
gegebenen Willens veranfchaulichen, ja, deflen Schmerz und Wohl⸗ 
behagen ganz unmittelbare Affeftionen dieſes Willens felbft find. 
Zunächft werden wir dieſer Ipentität des Leibes mit dem 
Willen inne in den einzelnen Aktionen Beider; da in Diefen was 
im Selbftbewußtfeyn als unmittelbarer, wirklicher Willensaft er- 
fannt wird, zugleich und ungetrennt fich äußerlich al8 Bewegung 
des Leibes darftellt, und Jeder feine, durch momentan. eintretende 
Motive eben fo momentan eintretenden Willendbefchlüffe alsbald 
in eben fo vielen Aktionen feines Leibed fo treu abgebildet er- 
blidt, wie diefe felbft in feinem Schatten; woraus dem Un 
befangenen auf die einfachfte Weife die Einficht entfpringt, daß 
fein Leib bloß die Außerliche Erfcheinung feines Willens .ift, d. h. 
die Art und Weife wie, in. feinem anfchauenden Intelleft, fein 
Wille ſich darftelt; oder fein Wille felbft, unter der Form ber 
Borftelung. Nur wenn. wir diefer urfprünglichen. umd einfachen 
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Belehrung und gemwaltfam entziehen, können wir, auf. eine kurze 
Weile, den Hergang unferer eigenen Leibesaftion ad ein Wunder 
anftaunen, welches dann darauf beruht, daß zwifchen dem Willens: 
aft und der. 2eibesaftion wirklich Feine Kaufalverbindung ift: 
denn fie find eben unmittelbar identiſch, und ihre fcheinbare 
Berichiedenheit entiteht allein daraus, daß hier das Eine und 
Selbe in zwei verichiedenen Erfenntnißweifen, der imnern und 
der äußern, wahrgenommen wird. — Das wirkliche Wollen ift 
nämlich vom Thun unzertrennlih, und ein Willensaft im engften 
Sinn iſt nur der, welchen die That dazu flämpelt. Hingegen 
bloße Willensbeſchlüſſe find, bi8 zur Ausführung, nur Borfäge 
und daher Sachedes Intelleft3 allein: fie haben als foldye ihre 
Stelle bloß im Gehirn und find nichts weiter, als abgeichlofiene 
Berechuungen der relativen Stärke der verfchiedenen, ſich ent: 
gegenftehenden Motive, haben daher zwar große Wahrfcheinlich: 
fett, aber nie Unfehlbarfeit. Sie können nämlich fi als falich 
ausweiſen, nicht nur mittelft Aenderung der Umftände, ſondern 
auch dadurch, daß die Abſchätzung der refpeftiven Wirkung der 
Motive auf den eigentlichen Willen irrig war, weldyes ſich als> 
dann zeigt, indem die That dem Vorſatz untreu wird: Daher 
eben iſt vor der Ausführung Fein Entihluß gewiß. Alſo ift 
alfein im wirklichen Handeln der Wille felbft thätig, mithin 
in der Musfelaftion, folglich in der Irritabilität: alfo objefti- 
virt fich in dieſer der eigentliche Wille. Das große Gehirn ift 
der Ort der Motive, wofelbft, durch diefe, der Wille zur Will 
für wird, d. h. eben durch Motive mäher beftimmt wird, Diefe 
Motive find Borftelungen, welche auf Anlaß äußerer Reize der 
Sinnedorgane, mittelft der Funktionen des Gehirns entftehen und 
auch zu Begriffen, dann zu Beichlüffen verarbeitet werden. Warn 
238 zum wirklichen Wilfensaft kommt, wirken diefe Motive, deren 
Werkftätte das große Gehirn ift, unter Bermittelung des Fleinen 
Gehirns, auf das Nüdenmarf und die von diefem ausgehenden 
motorifhen Nerven, welche dann auf die. Mudfeln wirken, jedoch 
bloß als Reize der Irritabilität derſelben; da auch galvanifche, 
chemiſche und felbft mechaniſche Reize die jelbe Kontraktion, die 
der motorische Nerv hervorruft, bewirken fünnen. Alfo was im 
Gehirn Motiv mar, wirkt, wenn es durch die Nervenleitung 
zum Muskel gelangt, ald bioßer Reiz. Die Senfibilttät an ſich 
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ift völlig: unvermögend einen "Muskel zu kontrahiren: Dies kann 
nur dieſer jelbft, und feine Fähigkeit hiezu heißt Irritabilität, 
d. h. Reizbarfeit: fie iſt ausfchließliche Eigenfchaft des Mus- 
feld; wie Senflbilität ausſchließliche Eigenfchaft des. Nerven ift. 
Diefer. giebt zwar dem Muskel den Anlaf. zu feiner Kontraktion; 
aber feineswegs ift er ed, welcher, irgendwie mechanifch, den 
Muskel zufammenzöge: fondern dies gejchieht ganz allein ver- 
möge der Irritabilität, welche des. Musfels felbft - eigene 
Kraft ift. Diefe ift, von außen aufgefaßt, eine Qualitas occulta; 
und wur das Selbftbewußtfeyn revelirt fie ald den Willen. In 
der hier kurz dargelegten Kaufalfette, von der: Einwirkung des 
außen liegenden Motivs bis zur Kontraktion des Muskel, tritt . 
nicht etwan der Wille als letztes Glied derfelben mit ein; fon- 
dern er iſt das metaphyitiche Subftrat der. Srritabilität des Mus— 
kels: er fpielt alfo bier genau dieſelbe Role, welche, im einer 
phyfifalifchen oder chemifchen Kaufalkette, die: dabei dem. Vor: 
gange zum Grunde liegenden geheimnißvollen Naturfräfte fpielen, 
welche als folche nicht felbft ald Glieder in der Kaufalfette be 
griffen. find, jondern alfen. Gliedern verfelden die Fähigkeit zu 
wirfen verleihen; wie. ich dies in $. 26 des eriten. Bandes aus— 
führlich dargelegt habe. Daher würden: wir eine dergleichen ge 
heimnißvolle Naturfraft. eben auch der Kontraktion des Muskels 
unterlegen; wenn dieſe und nicht. durch eine ganz andermeitige 
Erkenntnißquelle, dad Selbftbewußtfeyn, aufgeſchloſſen wäre, als 
Wille. Dieferhalb ericheint, wie oben’ gejagt, unfere: eigene 
Mußfelbewegung, wenn wir vom Willen ausgehen, uns als ein 
Wunder; weil zwar. von dem außen. liegenden: Motiv bis zur 
Muskelaftion eine. ftrenge Kaufalfette fortgeht, der. Wille felbft 
aber nicht als Glied in ihr. begriffen ift, :Tondern als das meta 
phyſiſche Subftrat der Möglichkeit einer Aftuirung des Muskels 
dur ‚Gehirn und Nerv, auc der gegenwärtigen Musfelaftion 
zum Grunde liegt; daher dieſe eigentlich. nicht feine Wirfung, 
fondern feine Erfheinung ift. Als Tolche, tritt fie ein in der, 
vom Willen an ſich ſelbſt ‚ganz: verfchiedenen, : Welt der Bor 
ftellung, deren: Form das Kanfalitätägefeg iſt; wodurch fie, wenn 
man vom Willen: ausgeht, für die aufmerffame Reflerion, das 
Anſehn eines Wunders erhält, für die :tiefere. Forſchung aber: die 
nnmittelbaxfte "Beglaubigung; Der. großen Wahrheit Liefert; daß 
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was in der Erfcheinung als Körper und ihr Wirken anftritt, an 
fih Wille if. — Wenn nun etwan der motorifche Nerv, der 
zu meiner Hand leitet, ducchfchnitten ift; jo kann mein Wille 
fie nicht mehr bewegen. Dies liegt aber nicht daran, daß bie 
Hand aufgehört hätte, wie jeder Theil meines Leibes, die Ob— 
jeftität, die bloße Sichtbarkeit, meines Willens zu feyn, oder. mit 
andern Worten, daß die Irritabilität verfchwunden wäre; ſon— 
dern daran, daß die Einwirfung des Motivs, in Folge deren 
allein ‘ich ‚meine Hand bewegen kann, nicht zu ihr gelangen umd 
als Reiz auf ihre Musfeln wirken fann, da die Leitung vom 
Gehirn: zu ihr unterbrochen ift. Alto ift eigentlicdy mein Wille, 
in diefem Theil, nur der Einwirfung des Motivs entzogen. In 
der Irritabilitäit objektivirt Sich der Wille unmittelbar, nicht in 
der Senftbilität. 

Um über Dielen wichtigen Bunft allen Mißverftänpniflen, 
beſonders ſolchen, die von der rein empirisch betriebenen Phyſio— 
logie ausgehen, vorzubeugen, will ich den ganzen Hergang etwas 
gründlicher auseinanderſetzen. — Meine Lehre befagt, daß der 
ganze Leib der Wille ſelbſt iſt, fich darftellend im der Anſchauung 
des Gehirns, folglich eingegangen in deſſen Erfenntnißformen. 
Hieraus folgt, dag der Wille im ganzen Leibenüberall gleich— 
mäßig gegenwärtig fei; wie Died auch nachweislich der Fall ift; 
da die organiichen Funktionen nicht weniger ald die animalifchen 
ſein Werk find. Wie nun aber ift es hiemit zu vereinigen, daß 
die willfürliden Aktionen, Ddiefe unleugbariten Aeußerungen 
des Willens, doc offenbar vom Gehirn ausgehen, fodann erft, 
duch dad Marf, in die, Nervenftämme gelangen, welche endlich 
die Glieder in Bewegung fegen, und deren Lähmung, oder Durch— 
ſchneidung, daher die. Möglichfeit der willfürlichen Bewegung 
aufbebt? Danach follte man denken, daß der Wille, eben wie 
der Sutelleft, feinen Sit allein im Gehirn habe und, eben wie 
diefer, eine bloße Zunftion des Gehirns fei. 

Dieſem ift jedoch nicht fo; ſondern der ganze Leib ift und 
bleibt die Darftellung des Willens in der Anſchauung, alfo der, 
vermöge der Gehienfunftionen, objektiv angefhaute Wille jelbft. 
Jener Hergang, dei den Willensaften, beruht aber darauf, daß 
der Wille, ‚welcher, nad) meiner Lehre, im jeder Erſcheinung der 
Natur, auch der vegetabilifchen und unorganiſchen, ſich äußert, 
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im menjchlichen und thierifchen Leibe als ein bewußter Wille 
auftritt. Ein Bewußtſeyn aber iſt wefentlich ein einheitliches 
und erfordert Daher ftet8 einen centralen Einheitspunft, Die Noths 
wendigfeit des Bewußtſeyns wird, wie ich oft auseinandergefegt 
habe, dadurch herbeigeführt, daß, In Folge der gefteigerten Kom: 
plifation und dadurch der mannigfaltigeren Bedürfniffe eines Dr- 
ganismus, die Alte feines Willens durch Motive gelenkt wer- 
den müflen, nicht mehr, wie auf den tieferen Stufen, durch bloße 
Reize. Zu diefem Behuf mußte er hier mit einem erfennenden 
Bewußtſeyn, alfo mit einem Intellekt, al dem Medio und Drt 
der Motive, verfehen auftreten. Diefer Intelleft, wenn felbft ob» 
jektiv angefchaut, ftellt fi dar als das Gehirn, nebft Dependen- 
zien, alſo Rüdenmarf und Nerven. Er nun ift es, in melden, 
auf Anlaß äußerer Eindrüde, die Vorſtellungen entftehen, welche 
zu Motiven für den Willen werden. Im vernünftigen In— 
telfeft aber erfahren fie hiezu überdies noch eine weitere Ber 
arbeitung durch Reflerion und Ueberlegung. Ein foldyer Intelleft 
nun alfo muß zuvörderft alle Eindrüde, nebft deren Verarbeitung 
dur feine Funktionen, fei es zu bloßer Anfchauung, oder zu 
Begriffen, in einen Punkt vereinigen, der gleichſam der Brenn- 
punkt aller feiner Strahlen wird, damit jene Einheit des Be 
wußtſeyns entftehe, welche das theoretifche Ich ift, der Trä— 
ger des ganzen Berwußtieyns, in welchem jelbft e8 mit dem 
wollenden Ich, deflen bloße Erfennmißfunftion es ift, als 
identisch ſich darftellt. Jener Einheitspunkt des Bewußtſeyns, oder 
das theoretiiche Ich, ift eben Kants fonthetifhe inheit ver 
Apperception, auf welche alle BVorftellungen ſich wie auf eine 
Berlenichnur reihen und vermöge deren das „Ich denke“, ale 
Baden der Perlenfchnur, „alle unfere Borftelungen muß beglei- 
ten können”. — Diefer Sammelplag der Motive alfo, woſelbſt 
ihr Eintritt in den einheitlichen Fokus des Bewußtſeyns Statt 
hat, ift das Gehirn. Hier werden fie im vernunftlojen Bewußt⸗ 
feyn bloß angeichauet, im vernünftigen durch Begriffe ver: 
deutlicht, alfo noch allererft in abstracto gedacht und verglichen; 
worauf der Wille fi, feinem individuellen und unmwandelbaren 
Charakter gemäß, enticheidet, und fo der Entfchluß hervorgeht, 
welcher nunmehr, mittelft des Gerebellums, des Marks und der 
Nervenftämme, die äußeren Glieder in Bewegung ſetzt. Denn, 
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wenn gleich. auch» in dieſen der Wille ganz unmittelbar: gegen- 
wärtig -ift,. indem fie feine bloße Erſcheinung find; fo. bedurfte er, 
wo er nah Motiven, oder.gar nach Meberlegung, fich zu ber 
wegen hat, eines ſolchen Apparats, zur Auffaffung und: Ver: 
arbeitung der Borftellungen zu folchen Motiven, in deren Ges 
mäßheit feine Akte bier als Entichlüffe auftreten; — eben wie 
die Ernährung des Bluts, durch den Ehylus, eines Magens 
und der Gedärme bedarf, in welchen viefer bereitet wird und 
dann als folcher ihm zufließt durch den duetus thoracicus,. wel- 
er hier die Rolle ſpielt, die. dort das NRüdenmarf hat. — 
Am einfachften und allgemeinften. läßt die. Sache fid) fo faflen: 
der Wille ift. in allen Musfelfafern des ganzen. Leibes ald Irri- 
tabilität unmittelbar gegenwärtig, als ein fortwährendes Streben 
zur Thätigfeit überhaupt. Soll nun aber dieſes Streben ſich 
realifiven, alſo fi) als Bewegung äußern; fo muß: diefe. Beine 
gung, eben als folche, irgend eine Richtung haben: dieſe Rich— 
tung aber muß. durch ivgend etwas. beftimmt werben: d. h. fie 
bedarf eined Lenfers: diejer nun ift das Nervenſyſtem. Denn 
der bloßen Jeritabilität, wie fie im der Musfelfafer liegt und an 
fh purer Wille ift, find alle Richtungen gleichgültig: alfo: ber 
kimmt fie fich nach feiner, fondern verhält ſich wie ein Körper, 
der nach. allen Richtungen gleichmäßig, gezogen wird; er: ruht. 
Inden die Nerventhätigfeit ald Motiv. (bei Reflerbewegungen 
ald Reiz) hinzutritt, erhält die ftrebende Kraft, d. i. die Irrita⸗ 
bilität, eine beftimmte Richtung und liefert jet die Bewegungen. — 
Diejenigen äußeren Willensafte jevoch, welche feiner Motive, alfo 
auch nicht der Verarbeitung bloßer Reize zu WBorftellungen im 
Gehirn, daraus eben Motive werden, bedürfen, fondern unmittelbar 
auf Reize, meiftend innere, erfolgen, find die Reflerbewegungen, 
ausgehend vom bloßen Rüdennarf, wie 3. B. die Spasmen und 
Krämpfe, im denen der Wille ohne Theilnabme des Gehirns 
wirft, — Auf analoge Weije betreibt der Wille das organifche 
Ken, ebenfalls auf Nervenreiz, welcher nicht vom Gehirn aus» 
geht. Nämlich der Wille erfcheint im -jevem Muskel als Irrita— 
bilität und ift folglich für fi im Stande, diefen zu Fontrahiven; 
jwoh nur überhaupt: damit eine beftimmte Kontraktion, im 
öinem gegebenen Augenblick, erfolge, bedarf es, wie überall, einer 
Urſache, die hier eim Reiz feyn muß. - Diefen :giebt überall: der 
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Nero, welcher in den Muskel geht. Hängt .diefer Nerv mit dem 
Gehirn zufammenz fo ift die Kontraktion ein bewußter Willens: 
aft, d. h. gefchieht auf Motive, welche, in Folge äußerer Ein 
wirkung, im Gehirn, ald Vorſtellungen, entftanden find. Hängt 
der Nerv nicht mit dem Gehirn zufammen, fondern mit dem 
sympathicus maximus; fo ift die Kontraftion unwillkürlich und 
unbewußt, nämlich eim dem organischen Leben dienender Aft, 
und der Nervenreiz dazu wirb veranlaßt durch innere Einwir- 
fung, 3. B. durch den Drud. der eingenommenen Nahrung auf 
den Magen, oder des Chymus auf die Gedärme, oder des ein- 
ftrömenvden Blutes auf die Wände. ded Herzens: er ift dem- 
nad Magenverdauung, oder motus peristalticus, oder Herz 
ſchlag u. |. w. 

Gehen wir nun aber, in diefem Hergang, noch einen Schritt 
weiter zurücd; jo finden. wir, daß die Muskeln das Produkt und 
Verdichtungswerf des Blutes, ja gewiffermaaßen nur feftgewor- 
denes, gleihjfam geronnenes oder Frvftallifirted Blut find; indem 
fie den Faferftoff (Fibrine, Cruor) und ven Färbeftoff deſſelben 
faft unverändert in fich, aufgenommen haben (Burda, Phyſio—⸗ 
fogie, Bd. 5, ©. 686). Die Kraft aber, welche aus dem Blute 
den Musfel bildete, darf nicht als verfchieden angenommen wer— 
den von der, die nachher, als Jrritabilität, auf Nervenreiz, wel: 
hen das Gehirn liefert, denfelben. bewegt; wo fie alddann dem 
Selbſtbewußtſeyn ſich als Dasjenige fund giebt, was wir Wils 
len. nennen. . Zudem beweift den nahen Zulammenbang zwiſchen 
dem Blut und der Jrritabilität auch diefes, Daß wo, wegen. Un 
vollfonmenbeit des Fleinen Blutumlaufs, ein Theil des Blutes 
unorydirt zum Herzen zurüdfehrt, die Irritabilität fogleich un— 
gemein ſchwach iſt; wie bei den Batracdhiern. Auch ift die Be 
wegung Des Blutes, eben wie die des Muskels, eine felbititäns 
dige und urfprüngliche, fie bedarf nicht ein Mal, wie die Irrita— 
bilität, des Nerveneinfluffes, und ift felbit vom Herzen unab- 
bängig; wie died am deutlichiten ver Rüdlauf des Blutes durch 
die Benen zum Herzen fund giebt, da bei dieſem nicht, wie ‚beim 
Arterienlauf, eine vis a tergo es propellirt, uud auch alle ſon— 
ftigen mechaniſchen Erflärungen, wie etwan durch eine Sauge 
kraft der rechten „Herzkamımer, durchaus zu. kurz fommen, (Siehe 
Burdachs Phyſiologie; Bd. 4, 8. 763,.und:-Röfch: „Ueber. die 
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Bedeutung des Bluts“, S. 11 fg.) Merkwürdig ift es zu ſehen, 
wie die Franzoſen, welche nichts, als mechanifche Kräfte kennen, 
mit unzureichenden Gründen auf beiden Seiten, gegen einander 
fireiten, und Bichat den-Rüdlauf des Blutes dur die Venen 
dem Drud der Wände der Kapillargefäße, Magendie dagegen 
dem noch immer fortwirkenden Impuls des Herzens zufchreibt 
(Precis de physiolöogie par Magendie, Vol. 2, p. 389). 
Daß die Bewegung des Blutes auch vom Nervenfoften, wenig: 
ftens vom cerebralen, unabhängig ift, bezeugen die Fötus, welche 
(nach Müllers Bhyfiologie) ohne Gehirn und Rüdenmarf, doch 
Blutumlauf haben. Und auch Slourens fagt: Le moure- 
ment du coeur, pris en soi, et abstraction faite de tout ce 
qui n’est pas essentiellement lu, comme sa durée, son 
önergie, ne depend ni immediatement, ni coinstantanément, 
du syst&me nerveux central, et consäquemment c’est dans 
tont autre point de ce syst&me que dans les centres ner- 
veux eux-memes, quil faut chercher le principe primitif 
et immediat de ce mouvement (Annales des sciences na- 
turelles p. Audouin et ‘Brongniard, 1828, Vol. 13). — 
Auch Cuvier fagt: La circulation ‚survit &la "döstruction 
de. tout Pencéphale et de toute la moëlle épiniaire (Mém. 
d. l’acad. d. sc., 1823, Vol. 6; Hist. d..Paead.p:Cuvier; 
p. CXxx). Cor primum vivens et ultimum moriens, fagt 
Haller. Der Herzfchlag hört im Tode zulegt auf. — Die Gefäße 
ſelbſt Hat das Blut gemacht; da es im Ei früher als fie ericheint: 
fie find nur feine freiwillig eingefchlagenen, dann gebahnten,. end» 
lich allmälig Eondenfirten und umfcloffenen Wege; wie Dies 
ihon Kaspar Wolff gelehrt bat: „Theorie der Generation‘, 
8. 30— 35. Auch die von der des Blutes ungertrennliche Be: 
wegung des Herzens ift, wenn gleich durch das Bedürfniß Blut 
in die Lunge zu fenden veranlaßt, doch eine urfprüngfiche, ſofern 
fie vom Nervenfuftem und der Senftbilität unabhängig ift: wie 
Burdach dies ausführlich darthut. „Im Herzen“, ſagt er, „er 
fheint, mit dem Marimum. von Iıritabilität, ein Minimum. von 
Senftbilität” (I. e., 8. 769). Das ‚Herz gehört ſowohl dem 
Musfel- als dem Blut⸗ oder Gefäß⸗Syſtem anz woran abermals 
erfichtlich it, Daß. Beide nahe verwandt, ja. ein: Ganzes. find: 
Da-nun: das metaphuftiche Subſtrat der Kraft, die den: Muskel 
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beweät,. alfo der Irritabilität, der Wille iſt; fo- muß daſſelbe 
es auch von der ſeyn, welche ber Bewegung und den Bildun⸗ 
gen des. Blutes zum: Grunde. liegt, als durch welche der Muslkel 
hervorgebracht worden. Der Lauf der Arterien. beftimmt zudem 
bie Geftalt und. Größe .aller Glieder: folglich ift Die ganze Ge 
ftalt des Leibes durch den Lauf des Blutes beſtimmt. Ueberhaupt 
alfo hat das Blut, wie. ed: alle Theile des Leibes ernährt, and 
ſchon, als Urflüffigkeit des DOrganismns, dieſelben urſprünglich 
aus ſich erzeugt und gebildet; und die Ernährung der Theile, 
welche eingeftändlicy die. Hauptfunktion des Blutes ausmacht, iſt 
nur die Fortfegung jener urfprünglichen. Erzeugung derſelben 
Diefe Wahrheit findet man gründlicdy und vortreftlich auseinander 
gejegt. in der oben erwähnten Schrift von Röfch: „Ueber die 
Beveutung ded Blutes’, 1839. Er zeigt, daß das Blut das 
urfprüngfich Belebte und die Duelle fowohl des Daſeyns, ald 
der Erhaltung aller Theile iſt; daß aus ihm ſich alle Organe 
ausgeſchieden haben, und zugleich mit ihnen zur Lenkung ihrer 
Funktionen das Nervenfyitem, welches theild als: plaſtiſches, 
dem Leben der einzelnen Theile im Innern, theils als cerebras 
les der Relation zur Außenwelt ordnend und leitend vorfteht, 
„Das Blut!‘ fagt er ©. 25, „war Fleiſch und Nerv zugleid), 
und in demſelben Augenblid, da der Muskel jih vom ihm löfte, 
blieb der Nerv, eben fo getrennt, dem Fleiſche gegemüberftehen. 
Hiebei verfteht es ſich von felbft, daß das Blut, ehe jene feften 
Theile von ihm ausgejchieden find, auch eine etwas andere Be 
fchaffenheit hat ald nachdem: es ift alddann, wie Röfch es be 
zeichnet, die chavtifche, belebte, fchleimige. Urflüffigfeit, gleichlam 
eine organifche Emulſion, in welcher alle nachherigen Theile im- 
plicite enthalten: find: auch die rothe Farbe bat es nicht gleich 
Anfangs. Dies befeitigt den Einwurf, ven man daraus nehmen 
fönnte, daß Gehirm und Rüdenmark ſich zu bilden anfangen, ehe 
die Cirkulation des Blutes fichtbar ift und das Herz entiteht: 
In diefem Sinne fagt auch Schul (Syftem der Cirkulation, 
©. 297): „Wir glauben nicht, daß die Anfiht Baumgärtners, 
nad) welcher fi) das Nervenſyſtem früher, als das Blut bildet, 
fi wird durchführen lafien; da Baumgärtner die Entftehuug 
ded Blutes nur von der Bildung der. Bläschen an rechnet, wäh. 
rend ſchon viel früher, im. Embryo und in: der Thierreihe Blut 
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in Form von teinem Plasma erſcheint.“ — Nimmt doch das 
Blut der wirbeflofen Thiere nie bie rothe Farbe an; weshalb 
wir dennoch nicht, wie Ariftoteles, es ihnen abfprechen. — Es 
verdient wohl, angemerkt zu werden, daß, nach dem Berichte Jir- 
ftinus Kerner's (Befchichte zweier Sommambulen, &. 78) eine 
im höchften Grade hefffehende Somnambule jagt: „Ich bin fo 
tief in mir, als je ein Menſch in fich geführt werden kann: die 
Kraft meines irdiſchen Lebens fcheint mir tm Blute ihren Ur- 
fprung zu haben, wodurd fie fih, durch das Auslaufen in die 
Adern, vermittelft der Nerven, dem ganzen Körper, das Edelſte 
deffelben aber, über fich, dem Gehirn mittheift.‘ 

Aus diefem Allen geht hervor, daß der Wille fih am un- 
mittelbarften im Blute objeftivirt, al8 welches den Organismus 
urfprünglich fchafft und formt, ihm durch Wachsthum vollendet 
und nachher ihm fortwährend, erhält, ſowohl durch regelmäßige 
Erneuerung aller, ald durch außerordentliche Herftelung etwan 
verlegter Theile. Das erfte Produkt des Blutes find feine eige— 
nen Gefäße und dann die Muskeln, im deren Irritabilität Der 
Wille fi dem Selbitbewußtieyn Fund giebt, hiemit aber auch 
das Herz, als welches zugleich Gefäß und Muskel, und deshalb 
das wahre Centrum und primum mobile des ganzen Lebens ift. 
Zum individuellen Leben und Beftehn in der Außenwelt bedarf 
mun aber der Wille zweier Hülfsfofteme: nämlich eines zur 
Lenfung und Ordnung feiner innern und äußern Thätigfeit, und 
eines andern zur fteten Erneuerung der Mafle des Bluts; alfo 
eined Lenkers und eines Erhalters. Daher fchafft er ſich das 
Nerven» und das Eingeweide- Syftem: alfo, zu den functiones 
vitales, welche die urfprünglichften und wefentlichften find, ge 
ſellen fich fubjidiarifch Die functiones animales und die functio- 
nes naturales. Im Nervenfvftem objeftivirt der Wille fich 
demnach nur mittelbar und ſekundär; fofern nämlich diefes als 
ein bloßed Hülfsorgan auftritt, als eine Veranftaltung, mittelft 
welcher die theils inneren, theild äußeren WBeranlaffungen, auf 
welche der Wille fi), feinen Zwecken gemäß, zu äußern hat, zu 
feiner Kunde gelangen: die inneren empfängt das plaftifche 
Nervenſyſtem, alfo der fompathifche Nero, diefes cerebrum ab- 
dominale, als bloße Reize, und der Wille rengirt darauf an Ort 
und Stelle, ohne Bewußtlenn ded Gehirns; "die äußeren 
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empfängt das Gehirn, ald Motive, und der Wille reagirt 
durch bewußte, nad außen gerichtete Handlungen. Mithin mad 
das ganze Nervenfyftem gleihfam die Fühlhörner des Willens 
aus, die er nad) innen und außen ftredt. Die Gehirn- und 
Rüdenmarks » Nerven zerfallen, an ihren Wurzeln, in fenfibele 
und motorische. Die fenfibeln empfangen die Kunde von außen, 
welche nun fi im Heerde des. Gehirns fammelt und daſelbſt 
verarbeitet wird, woraus Borftelungen, zunächſt als Motive, 
entftehen. . Die motorifchen Nerven aber hinterbringen, wie Kou— 
tiere, dad Nefultat der Gehirnfunftion dem Muskel, auf weldyen 
dafielbe ald Reiz wirft und deffen Irritabilität die unmittelbare 
Ericheinung des Willens ift. Vermuthlich zerfallen die plaftifchen 
Nerven ebenfalls in fenfibele und motorifche, wiewohl auf einer 
untergeordneten Sfala. — Die Rolle, weldye im Organismus 
die Ganglien fpielen, haben wir als eine diminutive Gehirnrolle 
zu denfen, wodurch die eine zur” Erläuterung der andern wird, 
Die Ganglien liegen überall, wo die organifhen Funktionen des 
vegetativen Syſtems einer Auffiht bedürfen. Es ift ald ob da- 
jelbft der Wille, um feine Zwecke durchzuſetzen, nicht mit feinem 
direften und einfachen Wirfen ausreichen fonnte, fondern einer 
Leitung und deshalb einer Kontrole deffelben bedurfte; wie wenn 
man, bei einer Berrihtung, nicht mit feiner bloßen Befinnung 
ausreicht, fondern was man thut allemal notiren muß. Hiezu 
reichen, für das Innere ded Organismus, bloße Nervenfnoten 
aus; eben weil alles im eigenen Bereich deflelben vorgeht. Hin- 
gegen für das Aeußere bedurfte es einer ſehr fomplicirten Ber: 
anftaltung derjelben Art: diefe ift das Gehirn mit feinen Fühl- 
fäden, welche es in die Außenwelt ftredt, den Sinnesnerven. 
Aber jelbft in den mit diefem großen Nervencentro fommuniziren- 
den Drganen braucht, in fehr einfachen Fällen, die Angelegenheit 
nicht vor die oberfte Behörde gebracht zu werden; fondern eine 
untergeordnete reicht aus, das Nöthige zu verfügen: eine folche 
ift das Nüdenmarf, in den von Marfhall Hall entvedten 
Reflerbewegungen, wie das Niefen, Gähnen, Erbrechen, die 
zweite Hälfte des Schlingens u. a. m. Der Wille ſelbſt ift im 
ganzen Organismus gegenwärtig, da dieſer feine bloße Sichtbar— 
feit ift: das Nervenfyftem ift überall bloß da, um eine Diref- 
tion feines Thuns möglich zu machen, durch eine SKontrole 
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deffelben, ‚gleichfam dem Willen als ‚Spiegel zu dienen, damit er 
fehe was ‚er thue; wie wir beim Raſiren uns eines Spiegel 
bedienen. Dadurch entftehen. fleine .Senforia im Innern, für 
jpecielle und deshalb einfache Verrichtungen, die. Ganglien: das 
Hauptfenforium aber, das Gehirn, ift der große und Fünftliche 
Apparat für die fomplicirten und vielfeitigen, auf die unaufhör— 
lich und unregelmäßig wechielnde Außenwelt bezüglichen Verrich— 
tungen, Wo im Organismus Nervenfäden in ein Ganglion zu— 
fammenlaufen, da ift gewiflermaaßen ein eigenes Thier vorhan- 
den und abgeichloflen, welches mittelft des Gangliond, eine Art 
von ſchwacher Erfenntniß hat, deren Sphäre jedoch befchränft 
ift auf die Theile, aus denen diefe Nerven unmittelbar kom— 
men. Was nun aber diefe Theile auf foldye quası Erfenntniß 
aftwirt, ift offenbar Wille, ja, wir vermögen gar nicht es an- 
ders audy nur zu denfen. Hierauf beruht Die vita propria jedes 
Theils, wie auch, bei Inſekten, als welche, ftatt des Rückenmarks, 
einen doppelten Nervenftrang mit Ganglien in regelmäßigen Ent- 
fernungen haben, die Fähigfeit jedes Theils, nach Trennung vom 
Kopf und übrigen Rumpf, noch tagelang zu leben; endlich auch 
die, in legter Inftanz, nicht vom Gehirn aus motivirten Hand- 
lungen, d. i. Inftinft und Kunſttrieb. Marſhall Hall, deflen 
Entdeckung der Reflerbewegungen ich oben erwähnte, hat in der— 
felben und eigentlich die Theorie der unwillfürliden Be- 
wegungen geliefert. Diefe find theils normale oder phyfiologi= 
che: dahin gehören die Verfchließung der Ein- und Ausgänge 
des Leibes, alfo der sphincteres vesicae et ani (ausgehend von 
Rüdenmarfsnerven), der Augenlider im Schlaf (vom fünften 
Rervenpaare aus), ded Larynx (vom N. vagus aus), wenn 
Speifen an ihm vorübergehen, oder Kohlenjäure eindringen will, 
ſodann das Schluden, vom Pharynr an, das Gähnen, Niefen, 
die Reipiration, im Schlafe ganz, im Wachen zum Theil, end— 
li) die Ereftion, Ejafulation, wie auch die Konception u.a. m.: 
theils find fie abnormale und pathologifche: dahin gehören das 
Stottern, der Schluchzen, das Erbrechen, wie auch die Krämpfe 
und Konvulfionen aller Art, zumal in der Epilepfie, im Tetanusg, 
in der Hydrophobie und fonft, endlich die durch galvanifchen 
oder andern Reiz hervorgerufenen, ohne Gefühl und Bewußtieyn 
geichehenden Zudungen paralyfirter, d. h. außer Verbindung mit 
19* 


—X = Biweited Buch, Kapitel 20. — 


den Gehirn geſetzter Glieder, eben fo die Zuckungen enthanpteter 
Thiere, endlich alle Bewegungen und Aktionen hirnlos geborener 
Kinder. Alle Krämpfe find eine Nebelfion der Nerven der Glie- 
der gegen die Souveränität ded Gehirns: hingegen find die nor: 
malen Reflerbewegungen die Tegitime Autofratie untergeordneter 
Beamten, Diefe fämmtlichen Bewegungen alfo find unwill⸗ 
kürlich, weil fie nicht vom Gehirn ausgehen und daher nicht 
anf Motive gefchehen, fondern auf bloße Reize. Die fie ver 
anlaffenden Reize gelangen bloß zum Nüdenmarf, oder zur me- 
dulla oblongata, und von da aus gefchieht unmittelbar die 
Reaktion, welche die Bewegung bewirkt. Das felbe Berhälmis, 
welches das Gehirn zu Motiv und Handlung Bat, hat das 
Rückenmark zu jenen unmillfürlichen Bewegungen, und was der 
sentient and voluntary nerv für jenes, ift für dieſes der inci- 
dent and motor nerv. Daß dennoch, in den Einen wie in 
den Andern, das eigentlich Bewegende der Wille ift, fällt um 
fo deutlicher in die Augen, als die unwillfürlich bewegten Mus- 
fein großentheild die felben find, welche, unter andern Umſtän— 
den, vom Gehirn aus bewegt werden, in den wilffürlichen Aftio- 
nen, wo ihr primum mobile uns dur das Selbftbemußtienn 
als Wille intim befannt if. Marſhall Halle vortreffliches 
Bud; On the diseases of the nervous system ift überaus 
geeignet, den Unterfchted zwiſchen Willfür und Wille deutlich zu 
machen und die Wahrheit meiner Grundlehre zu beftätigen. 
Erinnern wir uns jegt, zur Beranfhaulichung alles bier 
Gejagten, an diejenige Entftehung eined Organismus, welde 
unferer Beobachtung am zugänglichften ift. Wer macht das Hühn- 
chen im Ei? etwan eine von außen fommende und durd die 
Schaale dringende Macht und Kunft? O nein! das Hühnden 
macht fich felbft, und eben die Kraft, welche diefes über allen 
Ausdruck Fomplicitte, wohlberechnete und zwedmäßige Werf aus— 
führt und vollendet, durchbricht, fobald es fertig iſt, die Schaale, 
und vollzieht nunmehr, unter der Benennung Wille, die äußeren 
Handlungen des Hühnchens. Beides zugleich Fonnte fie nit 
leiften: vorher mit Ausarbeitung ded Organismus befchäftigt, hatte 
fie feine Beforgung nad außen. Nachdem nun aber jener voll 
endet ift, tritt diefe din, unter Leitung des Gehirns und fer 
ner Fühlfäden, der Sinne, als eines zu dieſem Zweck vorhin 
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bereiteten, Werfzenges, deſſen Dienft erft anfängt, wann e8 im 
Selbftbewußtieyn als Intelleft aufwacht, der die Laterne ber 
Schritte des Willens, fein Ayepovıxov, und zugleich der Träger 
der, objektiven Außenwelt ift, fo befchränft auch der Horizont die— 
jer im Bewußtieyn eines Huhnes feyn mag. Was aber jetzt 
das Huhn, unter VBermittelung dieſes Drgans, in der Außenwelt 
zu leiften vermag, ift, als durch ein Sefundäres vermittelt, un- 
endlich geringfügiger, als was es in feiner Urſprünglichkeit lei— 
ftete, da es fich ſelbſt machte. 

Wir haben oben das cerebrale Rervenſyſtem ala ein Hülfs— 
organ ded Willens kennen gelernt, in welchem diefer ſich daher 
jefundär objeftivirt. Wie alfo das erebraliyitem , obgleich 
nicht. direft eingreifend in den Kreis der Lebensfunftionen . des 
Organismus, jondern nur defien Relationen nad) außen lenfend, 
dennoch. den Drganismus zur Bafis hat und zum Lohn feiner 
Dienfte von ihm genährt wird, wie alfo das cerebrale oder ani— 
male Leben als Produkt des organischen Lebens anzuſehen ift; 
fo gehört dad Gehirn umd deflen Funktion, das Erfennen, alſo 
der Intelleft, mittelbar und ſekundär zur Erfcheinung des Wil— 
lens; auch in ihm objektivirt fich der Wille und zwar ald Wille 
zur Wahrnehmung der Außenwelt, alfo ald ein Erfennen- 
wollen. So groß und fundamental daher aud der Unterjchied 
des Wollens vom Erfennen in uns ift; fo bleibt dennod das 
legte Subftrat Beider das jelbe, nämlich der Wille, ald das 
Weſen an fi) der ganzen Erſcheinung: das Erkennen aber, der 
Intelleft, welcher im Selbftbewußtjeyn fih durchaus als Das 
Sefundäre darftellt, ift nicht nur als fein Accidenz, ſondern 
auch als fein Werf anzufehen und alfo durd) einen Umweg, doch 
wieder auf ihn zurüdzuführen.. Wie der Intelleft phyfiologiſch 
fi ergiebt als die Funktion eined Organs des Leibes; fo ift er- 
metaphufifch anzufehen als ein Werk des Willens, deſſen Objekti- 
vation, oder Sichtbarkeit, der ganze Leib iſt. Alſo der Wille zu 
erfennen, objektiv angeichaut, ift das Gehirn; wie der Wille 
u geben, objeftiv angefchaut, der Fuß iſt; der Wille zu grei— 
fen, Die Hand; der Wille zu verbauen, der Magen; zu zeu— 
gen, die Genitalien u. f. f. Diele ganze Objeftigation. ift freis 
lich zwlegt nur für das Gehirn da, als feine Anfchauung: in 
diefer ftellt fich der Wille als organifcher Leib dar. Aber fofern 
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das Gehirn erkennt, "wird es ſelbſt nicht erkannt; fondern iſt 
das Erkennende, das Subjekt aller Erkenntniß. Sofern es 
aber in der objektiven Anfchauung, d. h. im Bemwußtfeyn ande: 
rer Dinge, alfo fefundär, erfannt wird, gehört e8, als Dr- 
gan des Leibes, zur Objeftivation des Willens. Denn der ganze 
Proceß ift.die Selbiterfenntniß des Willens, geht. von 
diefem aus und läuft auf ihn zurüd, und madıt Das ats, was 
Kant die Erfheinung, im Gegenfag des Dinges an fi be- 
nannt hat. Was daher erfannt, was Vorftellung wird, 
ift der Wille: und dieſe Vorftellung ift, was wir ven Leib 
nennen, der ald ein räumlich Ausgedehntes und ſich in der Zeit 
Bervegended nur mittelft der Funktionen des Gehirns, alfo nur 
in diefem, eriftirt. Was hingegen erfennt, was jene Vor 
ftellung bat, ift das Gehirn, welches jedoch fich ſelbſt nicht 
erfennt, ſondern nur als Intelleft, dv. h. als Erfennendes, 
alfo nur fubjektiv fich feiner bewußt wird. Was von Innen 
gefehen das Erfenntnißvermögen ift, das ift, von Außen geſehen, 
das Gehirn. Diefes Gehirn iſt "ein Theil eben jenes Leibes, 
weil‘ ed felbft zur Objeftivation des Willens gehört, nämlich 
das Erkennenwollen deſſelben, feine Richtung auf die Außen 
welt, in ihm objeftivirt it. Demnach ijt allerdings das Gehirn, 
mithin der Intelleft, unmittelbar durch den Leib bedingt, und 
dieſer wiederum durch das Gehirn, — jedoch nur mittelbar, näm- 
(ih als Räumliches und Körperliches, in der-Welt der An- 
fhauung, nicht aber an ſich felbft, d. h. als Wille. Das Gange 
alfo ift zulegt der Wille, ver fich felber Vorſtellung wird, und 
ift jene Einheit, die wir durch Ich ausdrücken. Das Gehirn 
felöft ift, fofern e8 vorgeftellt wird, — alfo im Bewußtſeyn 
anderer Dinge, mithin fefundär, — felöft nur Vorfiellung. An 
fi) aber und fofern es vorſtellt, iſt es der Wille, weil diefer 
das reale Subftrat der ganzen Erfcheinung ift: fein Erfennen- 
wollen -objeftivirt ſich als Gehirn und. defien Funktionen. — 
Als ein zwar unvollkommenes, aber doch einigermaanßen das 
Weſen der menfhlichen Etfcheinung, wie wir es bier betrachten, 
veranfchaulichendes Gleihniß kann man allenfalls die. Volta’fche 
Säule anfehen: die Metalle, nebft Slüffigfeit, wären der Leib; 
die hemifihe Aktion, als Baſis des ganzen Wirfens, wäre det 
Wille, und die daraus hervorgehende eleftrifche Spannung, welde 
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Schlag und Funfen hervorruft, ber Inteiteft. Aber omne si- 
mile claudicat. | 
In der Pathologie hat ſich im meuefter Zeit endlich die 
phyfiatrifche Anficht geltend gemacht, welcher zufolge die 
Krankheiten felbft ein Heilproceß der Natur find, den fie einleitet, 
um eine irgendwie im Organismus eingeriffene Unordnung durch 
Ueberwindung der Urfachen derſelben zu befeitigen, wobei fie, 
im entfcheidenden Kampf, der Kriſis, entweder den Sieg davon— 
trägt und ihren Zwed erreicht, oder aber unterliegt. Ihre ganze 
Rationalität gewinnt dieſe Anficht erft von unferm Standpunkt 
aus, welche in der Lebenskraft, die hier ald vis naturae me- 
dicatrix auftritt, den Willen erfennen läßt, der im gefunden 
Zuftand allen organifchen Funktionen zum Grunde liegt, jeßt 
aber, bei eingetretenen, fein ganzes Werf bedrohenden Unordnuns 
gen, ſich mit diftatorifcher Gewalt befleidet, um durch ganz außer: 
ordentliche Maaßregeln und völlig abnorme Operationen (Die 
Krankheit) die rebellifchen PVotenzen zu dämpfen und Alles ing 
Gleis zurüczuführen. Daß hingegen, wie Brandis, in den 
Stellen feined Buches „Ueber die Anwendung der Kälte”, die 
ich im erften Abfchnitt meiner Abhandlung „Ueber den Willen 
in der Natur“ angeführt babe, fich wiederholt ausdrückt, der 
Wille felbſt krank fei, ift ein grobes Mißverftändnig. Wenn 
ich dieſes erwäge und zugleich bemerfe, daß Brandis in feis 
nem frühern Buch ‚Ueber die Lebenskraft”, von 1795,- Feine 
Ahndung davon verräth, daß diefe Kraft an ſich der Wille fei, 
vielmehr dafelbft S. 13 fagt: „Unmöglich kann die Lebenskraft 
das Weſen feyn, welches wir nur durch unfer Bewußtfeyn ken— 
nen, da die meiften Bewegungen ohne unfer Bewußtfeyn vors 
gehen. Die Behauptung, daß diefes Wefen, deflen einziger un 
befannter Charakter Bewußtfenn ift, auch ohne Bewußtfeyn auf 
den Körper wirfe, ift wenigftend ganz willfürfich und unbewie- 
fen“; md S. 14: „Gegen die Meinung, daß alle lebendige 
Bewegung Wirfung der Seele fei, find, wie ic) glaube, Haller's 
Einwürfe unwiderleglich“ — wenn ich ferner bedenfe, daß er 
fein Buch „Ueber die Anwendung der Kälte‘‘, worin der Wille 
mit einem Male fo entfchieden ald Lebenskraft auftritt, im fiebzig- 
ften Jahre gefchrieben hat, einem Alter, in welchem wohl nod) 
Niemand originelle Grundgedanfen zuerft gefaßt hat; — wenn ich 
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dabei noch berüdfichtige, daß er ſich gerade meiner Ausprüde „Wille 
und Vorſtellung“, nicht aber der fonft viel gebräuchlicheren „Ber 
gehrungs- und Erkenntniß-Vermögen“ bedient: — bin ich, mei— 
ner frühern Vorausfegung entgegen, jet dev Ueberzeugung, daß 
er feinen Orundgedanfen von mir entlehnt und, mit der heut zu 
Tage in der gelehrten Welt üblichen Redlichfeit, davon geſchwie— 
gen hat. Das Nähere hierüber findet man in der zweiten Auf— 
lage der Schrift „Ueber den Willen in der Natur‘‘, ©, 14. 

Die Thefis, welche und in gegenwärtigem Kapitel beſchäf— 
tigt, zu beftätigen und zu erläutern, ift nichts geeigneter, ald Bi— 
hats mit Recht berühmtes Bud, Sur la vie et la mort. Seine 
und meine Betrachtungen unterftügen ſich wechfelfeitig, indem die 
feinigen der phyfiologifche Kommentar der meinigen, und diefe 
der philofophifche Kommentar der feinigen find und man und 
beiverjeit8 zufammengelefen am beftehen verftehen wird. Vor— 
nehmlich ift hier von der erften Hälfte feined Werkes, betitelt 
Recherches physiologiques sur la vie, die Rede. Geinen 
Auseinanderfegungen legt er den Gegenfag von organifhem 
und animalifchem Leben zum Grunde, welcher dem meinigen 
von Willen und Intelleft entipricht. Wer auf den Sinn, nidt 
auf die Worte fieht, wird fi nicht dadurch irre machen laflen, 
daß er den Willen dem animalifchen Leben zufchreibt; da er 
darunter, wie gewöhnlich, bloß die bewußte Willfür verfteht, 
welche allerdings vom Gehirn ausgeht, wo fie jedoch, wie oben 
gezeigt worden, noch Fein wirkliches Wohlen, fondern die bloße 
Ueberlegung und Berechnung der Motive ift, deren Konklufion, 
oder Facit, zulegt als Willensaft hervortritt. Alles was ich dem 
eigentlichen Willen zufchreibe, legt er dem organischen Leben 
bei, und Alles was ich als Intellekt faſſe, ift bei ihm das 
animale Leben: dieſes hat bei ihm feinen Sig allein im Ge: 
bien nebſt Anhängen; jenes hingegen im ganzen übrigen Orga— 
nismus. Der durchgängige Gegenfag, in weldem er Beide 
gegen einander nachweift, entipricht dem, welcher bei mir zwi— 
hen Willen und Intelleft vorliegt. Er gebt dabei, als Ana- 
tom und Phyfiolog, vom Objektiven, d. h. vom Bewußtfeyn 
anderer Dinge, aus; ich, als Philofoph, vom Subjeftiven, dem 
Selbjtbewußtfeyn: und da ift ed nun eine Freude zu ſehen, wie 
wir, gleih den zwei Stimmen im Duetto, in Harmonie mit 
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einander fortfchreiten, obgleich Jeder etwas. Anderes vernehmen 
läßt. Daher lefe, wer mich verftehen will, ihn; und wer ihn 
gründlicher verftehen will, ald er fich felbft verftand, leſe mich, 
Da zeigt uns Bichat, im Artifel 4, daß das organiſche Le— 
ben früher anfängt und fpäter erlifcht ald das animale, folg- 
lid), da dieſes auch im Schlafe feiert, beinahe eine doppelt fo 
lange Dauer hat; dann, im Artifel 8 und 9, daß das organi— 
ſche Leben Alles fogleich und von felbft vollfommen leiftet, das 
animale hingegen einer langen Uebung und Erziehung bedarf. 
Aber am intereffanteften ift er im fechsten Artifel, wo er dar 
thut, daß das animale Leben gänzlich auf die intellektuellen 
Operationen bejchränft ift, daher Kalt und antheilslos vor fich 
geht, während die Affekte und Leidenfchaften ihren Sig im or- 
ganifchen Leben haben, wenn gleich die Anläffe dazu im ani— 
malen, d. h. cerebralen Leben liegen: hier hat er zehn köſtliche 
Seiten, die ich ganz abfchreiben möchte. S. 50 fagt er: Il est 
sans doute etonnant, que les passions n’ayent jamais leur 
terme ni leur origine dans les divers organes de la vie 
animale; qu’au contraire les parties servant aux fonctions 
"internes, soient constaimment aflectees par elles, et m&me 
leg determinent suivant l’etat: oü elles se trouvent. Tel est 
cependant ce que la stricte observation nous prouve. Je 
dis d’abord que l’effet de toute espece de passion, con- 
stamment etranger & la vie animale, est de faire naitre un 
changement, une alteration quelconque dans la vie orga- 
nique. Dann führt er aus, wie der Zorn auf Blutumlauf und 
Herzſchlag wirkt, dann wie Die Freude, und endlich wie Die Furcht; 
hierauf, wie die Lunge, der Magen, die Gedarme, Leber, Drü- 
fen. und Panfreas von eben jenen und den verwandten Gemüths— 
bewegungen affizirt werden, und wie der Gram die Nutrition 
vermindert; ſodann aber, wie das animale, d. h. das Gehirm- 
(eben, von dem Allen unberührt bleibt und ruhig feinen Gang 
fortgeht. Er beruft fih auch darauf, daß wir, nm intellektuelle 
Dperationen zu bezeichnen, die Hand zum Kopfe führen, dieſe 
hingegen an das Herz, den Magen, die Gedärme legen, wenn 
wir unfere Liebe, Freude, Trauer oder Haß ausdrüden wollen, 
und bemerkt, daß es ein ſchlechter Schaufpieler feyn müßte, der, 
wenn er von feinem ram redete, ‚den Kopf, und. wenn von 


2909 Zweites Buch, Kapitel 20° "-®” 


feiner Geiſtesanſtrengung, das Herz berührke; wie auch daß 
während die Gelehrten die fogenannte Seele im Kopfe wohnen 
liegen, das Volk den wohlgefühlten Unterfchied zwifchen Intellekt 
und Willensaffeftionen allemal durch richtige Ausdrücke bezeichne, 
indem es z. B. von einem tüchtigen, gefcheuten, feinen Kopfe 
vede, hingegen fage: ein gutes Herz, ein gefühlvolles Herz; ſo 
auch „der Zorn kocht in meinen Adern, bewegt mir die Galle, — 

vor Freude hüpfen mir die Eingeweide, die Eiferſucht vergiftet 
mein Blut‘, u. f. w. Les chants sont le langage des pas- 
sions, de la vie organique, comme la parole ordinaire est 
celui de Pentendement, de la vie animale: la declamation 
tient le milieu, elle anime la langue froide du cerveau, par 
la langue expressive des organes interieurs, du coeur, du 
foie, de P’estomac ete. — Sein Refultat ift: La vie orga- 
nique est le terme otı aboutissent, et le centre d’oü pertent 
les passions. Nichts ift mehr als dieſes vortreffliche und gründ- 
liche Buch geeignet, zu beftätigen und deutlich zu machen, daß 
der Leib nur der verkörperte (d. h. mittelft der Gehirnfunftionen, 
alfo Zeit, Raum und Kaufalität, angeſchaute) Wille ſelbſt if,. 
woraus folgt, daß der Wille das Primäre und Urfprüngliche, der 
Intellekt hingegen, als bloße Gehirnfunftion, das Sefundäre und 
Adgeleitete ift. Aber das Bewunderungsmwirdigfte und für mid 
Erfreulichite im Gedanfengange Bichats ift, daß diefer große 
Anatom, auf dem Wege feiner rein phyſiologiſchen Betrachtun- 
gen, fogar dahin gelangt, die Unveränderfichfeit des_morali- 
fhen Charakters daraus zu erklären, daß nur das-aninale 
Leben, alfo die Funftion des Gehirns, dem Einfluß der Etzie⸗ 
hung, Uebung, Bildung und Gewohnheit unterworfen ift, der 
moralifhe Charakter aber dem von außen nicht mobififabeln 
organifchen Leben, d. bh. dem aller übrigen Theile, angehört. 
Ich kann mich nicht entbrechen, die Stelle herzuſetzen: ſie ſteht 
Artikel 9,8. 2. Telle est done la grände difference des 
deux vies de Panimal (cerebrafes oder animales, und organt 
ſches Leben) par rapport & Yinegalite de perfestion des di« 
vers systemes de fonctions, dont chacune resulte; savoir, 
que dans l’une la predominance ou l’inferiorit€ d’un systeme, 
relativement aux autres, tient presque toujours & Pactivite 
ou & l’inertie plus grandes de ce systeme, à T’habitude 
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d’agir on de ne pas agir; que dans Yautre, au contraire, 
cette predöminance ou cette inferiorit& sont immediatement 
liees & la texture des organes, et jamais a leur education. 
Voila pourquoi le temperament physique et le caractere 
moral ne sont point susceptibles de changer par l’educa- 
tion, qui modifie si prodigieusement les actes de la vie 
animale; car, comme nous T’avons vu, tous deux appar- 
tiennent à la vie organıque. Le caractere est, si je 
puis m’exprimer ainsi, la physionomie des passions; le tem- 
perament est celle des fonctions internes: or les unes et 
les autres etant toujourg les m@mes, ayant une direction 
que I’habitude et l’exercice ne derangent jamais, il est 
manifeste que le temperament et le caractere doivent être 
aussi Soustraits A ’empire de l’education. Elle peut moderer 
l’influence du second, perfectionner assez le Jugement et la 
reflexion, pour rendre leur empire superieur au sien, for- 
tifier la vie animale, afın qu’elle resiste aux —— de 
l’organique. Mais vouloir par elle dénaturer le caractere, 
adoucir ou. exalter les passions . dont il est l’expression 
habituelle, agrandır ou resserrer leur sphere, c’est une 
entreprise analogue à celle d’un médecin qui essälerait 
d’elever ou d’abaisser de quelques degres, et pour toute 
la vie, la force de contraction ordinaire au coeur dans 
P’etat de sante, de preeipiter ou de ralentir habituellement 
le mouvement naturel aux arteres, et qui est necessaire A 
leur action etc. Nous observerions & ce miedecin, que la 
circulation, la respiration ete. ne sont point sous le do- 
maine de la volonte (Willfür), qu’elles ne peuvent ötre mo- 
difises par Phomme, sans passez à l’etat maladif etc. Fai- 
sons la m&me observation à ceux qui eroient qu’ on change 
le caractere, et par-Ia möme les passions, puisque cel- 
les-ci sont un produit de l’action de tous les orga- 
nes internes, ou quelles y ont au moins specialement 
leur siege. Der mit meiner Philojophie vertraute Leſer mag fich 
denfen, wie groß meine Freude geweſen ift, als ich. in. den auf 
einem ganz andern Felde gewonnenen Weberjeugungen des der 
Welt jo früh entriffenen, außerordentlichen : Mannes gleichſam 
die Rechnungsprobe zu den meinigen entdeckte. 
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Einen fpeciellen Beleg zu der Wahrheit, daß der Drganids 
mus die bloße Sichtbarkeit des Willens ift, giebt und auch nod) 
die Thatjache, dab wenn Hunde, - Kagen, Hausbähne, auch wohl 
noch andere Thiere, im beftigften Zorn beißen, die Wunde töbt- 
lid) werden, ja, wenn von einem Hunde fommend, Hydrophobie 
im. Menichen, den fie traf, hervorbringen kann, ohne daß der 
Hund toll fei, oder ed nachher werde. Denn der äußerſte Zorn 
ift eben nur der entſchiedenſte und heftigfte Wille zur Vernichtung 
feines Gegenftandes: dies ericheint num eben darin, daß alsdann 
augenblidlich der Speichel eine verderbliche, gewiflermaaßen ma: 
giich wirfende Kraft annimmt, und zeugt davon, dag Wille und 
Drganismus in Wahrheit Eins find. Eben Dies geht auch aus 
der Thatlache hervor, daß heftiger Aerger der Muttermilch fchleu- 
nig eine fo verberbliche Beichaffenheit geben kann, da der Säug- 
ling alsbald unter Zufungen ftirbt, (Moft, Ueber fympatbeti« 
iche Mittel, ©. 16.) 


Anmerfung zu dem über Bichat Gefagten. 


Bihat hat, wie oben dargelegt, einen tiefen Blick in die 
menfhlihe Natur gethan und in Folge deflefben eine überaus 
bewunderungswürdige Auseinanderfegung gegeben, welche zu dem 
Tiefgedadhteiten der ganzen Franzöſiſchen Litteratur gehört. Da: 
gegen tritt jegt, ſechzig Jahre ſpäter, plöglih Herr Flourens 
polemifirend auf, in feiner Schrift „De la vie et de Tintelli- 
gence”, und entblödet ſich nicht, Alles, was Bichat über diefen 
wichtigen und ihm ganz eigenthümlichen Gegenftand zu Tage 
gefördert hat, ohne Umftände für falſch zu erflären. Und was 
ftellt er gegen ihn ins Feld? Gegengründe? Nein, Gegen 
behauptungen *) und Auftoritäten, und zwar jo unftatthafte, wie 
wunderliche: nämlich Kartefiug — und Gall! — Herr Flourens 
iſt nämlich feines Glaubens ein Kartefianer, und ihm ift, nod 


) „Tout ce qui est relatif a l’entendement appartient & la vie ani- 
male“, dit Bichat, et jusque - Ih poimt de doute; ‚‚tout ce. qui est 
relatif' aux passions appartient à la vie organique, — et ceci est aban- 
lument faux.” — So?! — ‚ decrevit Florentius magnus. 
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im Jahre 1858, Descartes „le philosophe par excellence", — 
Run iſt allerdings Karteſtus ein großer Mann, jedoch nur 
als Bahnbrecher: an feinen fänmtlihen Dogmen hingegen ift 
fein wahres Wort; und fi heut zu Tage auf diefe ald Aufto- 
rität zu berufen, ift geradezu lächerlih. Denn im 19. Jahr: 
hundert ift ein Kartefianer im der Philofophie eben Das, was 
ein Ptölemäianer in der Mtronomie, oder ein Stahlianer in 
der Chemie feyn würde. Für Heren Flourend mun aber find 
die Dogmen des Kartefius Glaubensartikel. Karteſius hat ge- 
fehrt: les volontes sont des pensees: alfo ift ed fo; wenn 
gleidy Jeder in feinem Innern fühlt, daß Wollen und Denten 
verfchieden find, wie weiß und fchwarz; daher ich oben fm neun— 
zehnten Kapitel Diefes habe ausführlich, gründlich und ftets am 
Leitfaden der Erfahrung darthun und verdeutlichen können. Bor 
Allem aber giebt ed, nach Kartefius, dem Drafel des Herrn 
Slourens, zwei grundverſchiedene Subftanzen, Leib und Seele: 
folgfih fagt Herr Flourens, als rechtgläubiger SKarteftaner: 
Le premier point est de separer, même par les mots, ce 
qui est du corps de ce qui est de läme (I, 72). Er 
belehrt uns ferner, Daß Diefe äme reside uniquement et ex- 
elusiverınent dans le cerveau (II, 137); von wo aus fie, nad 
einer Stelle des Kartefius, die spiritus animales al® Kouriere 
nach den Muskeln jendet, felbft jedoch nur vom Gehirn affizirt 
werden fann, daher die Leidenfchaften ihren Sitz (sidge) im Her: 
zen, als welches von ihnen alterirt wird, haben, jedoch ihre Stelle 
(place) im Gehirn. So, fo fpricht wirklich dad Drafel des 
Herrn Flourens, weldyer davon fo fehr erbaut ift, daß er es ſo— 
gar zwei Mal (I, 33, und II, 135) nachbetet, zu unfehlbarer 
Beftegung ded unwiſſenden Bichat, als welcher weder Seele, 
noch Leib, fondern bloß ein animales und ein vrganifches Leben 
fennt, und den er dann hier herablafiend belehrt, daB man gründ- 
lich unterfcheiden mirffe die Theile, wo die Leidenfhaften ihren 
Sip haben (siegent), von denen, welche fie affiziren. Danad) 
wirfen alfo die Leirenfchaften an einer Stelle, während fie an 
einer andern find. Körperliche Dinge pflegen nur wo fte find 
zu wirken: aber mit fo einer immaterielfen Seele mag es ein 
anderes Bewandniß haben. Was mag überhaupt er und fein 
Orakel fich bei diefer Unterſcheidung von place und siege, von 


* 
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sieger und affecter wohl fo eigentlich gedacht haben? — Der 
Grundirrtfum des. Herrn Flourens und feined. Kartefius ent- 
fpringt eigentlich daraus, daß ſie die Motive, ‚oder Anläfle der 
Leidenſchaften, welche, als Borftellungen, allerdings im Intellekt, 
d. i. dem Gehirn, liegen, verwechfeln mit den Leidenfchaften felbft, 
die, ald Willensbewegungen, im ganzen Leibe, welcher (wie wir 
wiſſen) der angefchaute Wille felbft ift, liegen... — Herrn Flou—⸗ 
rend zweite Auftorität ift, wie gefagt, Gall. Ich freilich habe 
am Anfang dieſes zwanzigften Kapitels (und zwar bereits im der 
frühern Auflage) gefagt: „Der größte Irrthum in Galle Schädel: 
lehre ift, daß er aud für moralifche Eigenjchaften Organe dee 
Gehirns aufſtellt.“ Aber was ich table und verwerfe, ift gerade 

was Herr Flourens lobt und bewundert: denn er trägt ja daß les 
volontes sont des pensdes des Kartefius im.Herzen. Demgemäß 
fagt er, ©. 144: Le premier service que Gall a rendu à la 
physiologie (?) a été de,rammener le moral & l’intel- 
lectuel, et de faire voir que les facultes morales et les fa- 
eultes intellectuelles sont des facultes du même ordre, et 
de les placer toutes, autant les unes que les autres, unique- 
ment et exclusivement dans le cerveau. Gewiſſermaaßen 
meine ganze Philofophie, befonders aber das neunzehnte Kapitel 
dieſes Bandes befteht in der Widerlegung diefed Grundirrthums. 
Herr Flourens hingegen wird nicht müde, eben diefen als eine große 
Wahrheit und den Gall als ihren Entdeder zu preifen: z. B. ©. 147: 
Si j’en etais à classer les services que nous a rendu Gall, 
je dirais que le premier a été de rammener les qualites 
morales au cerveau. — ©. 153: Le cerveau seul est l’or- 
gane de l’äme, et de l’äme dans toute la plenitude de 
ses fonctions (man fieht, die Karteftanifche einfache Seele 
ftedt, ald Kern der Sache, noch immer dahinter); il est le siege 
de toutes les facultes morales, comme de toutes les facul- 
tes intellectuelles.. — — — Gall a rammene le moral 3 
l’intellectuel, ila rammene les qualités morales au même 
siege, au meme organe, que les facultes intellectuelles. — 
O wie müffen Bihat und id uns fchämen vor ſolcher Weis: 
beit! — Aber, ernftlih zu reden, was kann niederjchlagender, 
oder vielmehr empörender feyn, als das Richtige und Tiefgedachte 
verworfen und dagegen das Falſche und Berfehrte präfonifirt zu 
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fehen; zu, erleben, daß. tief verborgene, ſchwer und fpät errun- 
‚gene, wichtige Wahrheiten wieder. berabgeriffen und der alte, 
platte, fpät befiegte Irrthum abermals an ihre Stelle gefegt wer- 
den foll; ja, fürchten zu müffen, daß durch ſolches Verfahren. die 
fo fchweren Fortichritte des menfchlichen Wiſſens wieder rüd: 
gängig ‚gemacht werden! Aber beruhigen wir und: denn magna 
est vis veritatis et praevalebit. — Herr Flourens ift unftreitig 
ein Mann von vielem Berdienft, bat ſich jedoch daflelbe haupt: 
fächlich auf dem erperimentalen Wege erworben. Nun aber find 
gerade die wichtigiten Wahrheiten nicht durdy Erperimente heraus: 
zubringen, fondern allein durd Nachdenken und Penetration. So 
batıdenn auch Bichat dur fein Nachdenken und durch feinen 
Tiefblid: hier eine Wahrheit: zu Tage gefördert, welche zu denen 
gehört, die den erperimentalen Bemühungen des Herrn Flourens 
unerreihbar bleiben, jelbft wenn er, als ächter und konſequenter 
Kartefianer, noch hundert Thiere mehr zu Tode martert. Er 
hätte aber hievon bei Zeiten etwas merfen und venfen follen: 
„Hüte did), Bod, denn e8 brennt.“ Nun aber die Vermeſſenheit 
und Süffifance, wie nur die mit falfchem Dünfel verbundene 
Dberflächlichkeit fie verleiht, mit der jedoch Herr Flourens einen 
Denker, wie Bihat, durd bloße Gegenbehauptungen , Alte 
Weiber » Heberzeugungen und futile Auftoritäten zu widerlegen, 
fogar ihn zurechtzumweifen, zu meiftern, ja, falt zu verfpotten 
unternimmt, bat ihren Urfprung im Afademienwelen und defien 
Fauteuils, auf welchen thronend und ſich gegenfeitig als illustre 
confrere begrüßend die Herren gar nicht umbin können, ſich den 
Beften, die je geweſen, gleich zu jeßen, fich für Drafel zu halten 
und demgemäß zu defretiren, was falfh und was wahr feyn 
fol. Dies bewegt und berechtigt mid), ein Mal gerade heraus 
zu jagen, daß die wirklich überlegenen und privilegirten Geifter, 
welche dann und wann ein Mal zur Erleuchtung der übrigen 
geboren werden, und zu welchen allerdings auch Bichat 
gehört, es „von Gotted Gnaden‘ find und demnach zu den 
Akademien (in welchen fie meiftend nur den einundvierzigften 
Fauteuil eingenommen haben) und zu deren illustres confreres 
fid) verhalten wie geborene Fürften zu den zahlreichen und aus 
der Menge gewählten Repräfentanten ded Volkes, Daher follte 
eine geheime Scheu (a secret awe) die Herren Afademifer 
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warnen, che fie ſich an einen ſolchen tieben, — es waͤre denn, 
ſie hätten die triftigſten Gründe aufzuweiſen, nicht aber bloße 
Gegenbehauptungen und Berufungen auf placita des SKarteftus, 
als welches heut zu Tage durchaus lächerlich ift. 





‚Kapitel 21. 
Rückblick und allgemeinere Betrahtung. 


Wäre nicht, wie die beiden vorhergehenden Kapitel darthun, 
der Intelleft fefundärer Natur; fo würde nicht Alles, was 
ohne denfelben, d. h. ohne Dazwifchenfunft der Vorftellung, zu 
Stande fommt, wie 3. B. die Zeugung, die Entwickelung und 
Erhaltung des Organismus, die Heilung der Wunden, der Erfah 
oder die vifarirende Ergänzung verftümmelter Theile, die heil- 
bringende Kriſts in Krankheiten, die Werfe thierifcher Kunſttriebe 
und das Schaffen des Inſtinkts überhaupt, fo unendlich befler 
und volllommener ausfallen, ald Das, wad mit Hülfe des In- 
tellekts gefchieht, nämlich alle bewußten und beabfichtigten Lei: 
ftungen und Werfe der Menfchen, als weldye, gegen jene andern 
gehalten, bloße Stümperei find. Ueberhaupt bedeutet Natur 
das ohne WVermittelung des Intellekts Wirkende, Treibende, 
Schaffende. Daß nun eben diefes identifch fet mit Dem, was 
wir in uns ald Willen finden, ift das allgemeine Thema dieſes 
zweiten Buchs, wie aud der Abhandlung „Ueber den Willen in 
der Natur“. Die Möglichkeit dieſer Grunderfenntmiß beruht 
darauf, daß daffelbe in uns unmittelbar vom Intellekt, der hier 
als Selbftbewußtfeyn auftritt, beleuchtet wird; fonft wir es eben 
fo wenig in und, ald außer uns näher fennen lernen würden 
und ewig vor unerforfchlichen Naturkräften ftehen bleiben müßten. 
Die Beihülfe des Intellefts Haben wir wegzudenfen, wenn 
wir das Weſen des Willens an füch felbft erfaſſen und dadurch, 
fo weit e8 möglich ift, ins Innere der Natur dringen wollen. 

Dieferhalb ift, beiläufig gefagt, mein Direkter Antipode unter 
den Philofophen Anaragorasz da er zum Erften und Urfprüng 
lichen, wovon Alles ausgeht, einen ‘vous, eine Intelfigenz, ein 
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Borftelendes, beliebig annahm, und als der Erſte gilt, der eine 
ſolche Anficht aufgeftellt hat. Derfelben gemäß wäre die Welt 
früher in ber bloßen Borftellung, als an ſich felbft vorhanden 
geweſen; während bei mir der erfenntnißlofe Wille es ift, der die 
Realität der Dinge begründet, deren Entwidelung ſchon fehr weit 
gediehen ſeyn muß, ehe ed endlich, im animalen Bewußtſeyn, zur 
Borftellung und Intelligenz fommt; fo daß bei mir das Denfen 
ald das Allerlegte auftritt. Inzwilchen hat, nah dem Zeugnif 
des Arijtoteles (Metaph., I, 4), Anaragoras jelbft mit feinem 
vous nicht viel anzufangen gewußt, fondern ihn nur aufgejtellt 
und dann eben ftehen laffen, wie einen gemalten Heiligen am 
Eingang, ohne zu feinen Entwickelungen der Natur fich deffelben 
zu bedienen, ed jei denn in Notbfällen, wann er fi ein Mal 
‚nicht anderd zu helfen wußte. — Alle Phyfifotheologie ift eine 
Ausführung Des, der (Anfangs dieſes Kapiteld ausgeiprochenen) 
Wahrheit entgegenftehenden, Irrthums, daß nämlich die voll⸗ 
kommenſte Art der Entjtehung der Dinge die durch VBermittelung 
eines Intellekts ſei. Daber eben schiebt Diefelbe aller . tiefern 
Ergründung der Natur einen Riegel vor. 

Seit Sofrates’ Zeit und bis auf die unferige finden wir 
ald einen Hauptgegenſtand des unaufhörlichen Disputirend der 
Philofophen jenes ens rationis, genannt Seele Wir fehen die 
Meiften die Unfterblichfeit, welches fagen will, die metaphyſiſche 
Wejenheit, derfelben behaupten, Andere jedoch, geftügt auf That- 
ſachen, welche die gänzlihe Abhängigkeit des Intelleft8 von 
förperlihen Orgamen unwiderſprechlich darthun, den Widerſpruch 
dagegen unermüdet aufrecht erhalten. Jene Seele wurde von 
Allen und vor Allem ald ſchlechthin einfach genommen: denn 
gerade hieraus wurde ihr metaphuftiches Weſen, ihre Immateria- 
lität und Unfterblichfeit bewieſen; obgleidy dieſe gar nicht ein 
Mal nothivendig daraus folgt; denn, wenn wir auch die Zer- 
förung eined geformten Körperd und nur durch Zerlegung in 
feine Theile denfen können; fo folgt daraus nit, daß die Zer- 
ftörung eines einfachen Weſens, von dem wir ohnehin feinen 
Begriff haben, nicht auf irgend eine andere Art, etwan burd) 
allmäliges Schwinden, möglich jei. Ich hingegen gehe davon 
aus, daß ich die vorausgeſetzte Einfachheit unſers fubjeftio be- 
wußten Weſens, oder des Ichs, aufhebe, indem ich nachweiie, 
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dag die Heußerungen, Aus ‘welchen man dieſelbe folgerte, zwei 
feht verfchiedene Quellen haben, und daß allerdings. der Intel: 
left phyſiſch bedingt, Die Funktion eines materiellen Organs, 
daher von dieſem abhängig, und ohne daſſelbe jo unmöglich fei, 
wie das Greifen ohne die Hand, daß er demnach zur bloßen 
Ericheinung gehöre. und alfo das Schidjal diefer theile, — daf 
hingegen der Wille an fein ſpecielles Organ gebunden, ſondern 
überall gegenwärtig, überall das eigentlich Bewegende und Bil- 
dende, mithin das Bedingende des ganzen. Organismus fei, vap 
er in der That das metaphnfifche Subftrat der gefammten Er: 
ſcheinung ausmadje, folglich nicht, wie der Intelleft, ein Poste- 
rius, fondern das Prius derfelben, und diefe von ihm, nicht er 
‚von ihr, abhängig fei. Der Leib aber wird jogar zu einer bloßen 
Borftellung herabgefegt, indem er nur die Art iſt, wie in ber 
Anſchauung des Intellefts, oder. Gehirns, der Wille fich dar 
ftellt. Der Wille hingegen, welcher in allen früheren, fonft noch 
fo verfchiedenen Spyftemen als eines der legten Ergebniffe auf 
tritt, ift bei mir das Allererfte. Der Intellekt wird, als bloße 
Funftion des Gehirns, vom Untergang des Leibes mitgetroffen; 
hingegen feineswegs der Wille. Aus dieſer Heterogeneität 
.Beider, nebft der jefundären Natur des Intellefts, wird es be 
greiflich, daß der Menfch, in der Tiefe feines Selbſtbewußtſeyns, 
ſich ewig und unzerftörbar fühlt, . dennoch aber feine Erinnerung, 
weder a parte ante nod) a parte post, über feine Lebensdauer 
hinaus haben fann. Ich will hier nicht der Erörterung der wah— 
ren Unzerftörbarfeit: unſers Weſens, ald welche ihre Stelle im 
vierten Buche hat, vorgreifen, fondern habe: nur. die Stelle, an 
welche fie fich knüpft, bezeichnen wollen, | 

. Daß nun aber, .in einem allerdings einfeitigen, jedoch von 
unferm Standpunft aus wahren Ausdrucke, der Leib eine bloße 
Vorſtellung genannt wird, beruht darauf, daß ein Daſeyn im 
Raum, .ald ein ausgedehntes, und in der Zeit, ald ein fich än- 
dernded, in Beiden aber durch Kaufalnerus näher. beftinmtes, 
nur möglich ift.in der VBorftellung, ald auf deren Formen jene 
Beſtimmungen ſämmtlich beruhen, alfo in einem Gehirn, in wel- 
chem demnach ein ſolches Dafeyn als ein objeftives, d. h. ein 
fremdes, auftritt. Daher kann felbft umfer eigener Leib dieſe Art 
von Dafeyn nur in einem Gehirn haben. Denn die Erfenntniß, 
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welche idy von. meinem Leibe als seinem Ausgedehnten, Raunt- 
erfüllenden und Beweglichen habe, ift bloß mittelbar: fie iſt 
ein Bild: in meinem Gehirn, welches mittelft Sinne und Ber: 
ftand zu Stande kommt. Unmittelbar gegeben ift mir der 
Leib allein in der Mudfelaftion und im Schmerz oder Behagen, 
welche Beide zunächft und unmittelbar dent Willen angehören. — 
Das Zufammenbringen aber diefer beiden verfchiedenen Erfennts 
nißweiſen meines eigenen Leibes vermittelt nachher die fernere 
Einficht, daß alle andern Dinge, welche ebenfalld das befchriebene 
objeftive Dafeyn, welches zunächſt nur in meinem Gehirn ift, 
haben, deshalb nicht außer demfelben gar nicht vorhanden feien, 
fondern ebenfalls an ſich zulegt eben Das feyn müflen, was fid 
dem. Selbſtbewußtſeyn als Wille fund giebt. 


Kapitel 22 *). 
Objektive Anſicht des Intellekts. 


Es giebt zwei von Grund aus vericiedene Betrachtungs- 
weilen des Intellefts, welche auf der Verfchiedenheit des Stand: 
punkts beruhen und, fo fehr fie auch, in Folge diefer, einander 
entgegengejegt find, dennoch in Webereinftinmung gebracht wer: 
den müſſen. — Die eine ift die ſubjektive, welche, von innen 
ausgehend und das Bewußtſeyn als das Gegebene nehmend, 
uns darlegt, durch: welchen Mechanismus in demielben die Welt 
fidy darftelft, und wie aus den Materialien, welche Sinne und 
Verſtand liefern, fie fich darin aufbaut. Als den Urheber diefer 
Betradhtungsweile haben wir Lode anzufehen: Kant brachte fie 
zu ungleich höherer Vollendung, und ebenfals iſt unfer erftes 
Buch, nebft den Ergänzungen dazu, ihr gewidmet. 

Die diefer entgegengelegte Betrachtungsmeile des Intellefts 
ift Die objeftive, welde von außen anhebt, nicht das eigene 
Bewußtfenn, fondern die in der äußern Erfahrung gegebenen, ſich 


*) Dies Kapitel bezieht fich auf die legtere Hälfte des $. 27 bes erften 
Bandes, 
20 * 


308 Zweites Buch, Kapitel 22. 


ihrer felbft und der Welt bewußten Wefen zu ihrem Gegenftande 
nimmt, und nun unterfucht, welches Berhältnif der Intelleft der- 
felben zu ihren übrigen Eigenſchaften hat, wodurch er möglich, 
wodurch er nothmwendig geworden, und was er ihnen leiftet. 

Der Standpunkt diefer Betrachtungsweife ift der empirifche: fie 
nimmt die Welt und die darin vorhandenen thierifchen Weſen 
als ſchlechthin gegeben, indem fte von ihnen ausgeht. Sie iſt 
demnach zunächft zoologiih, anatomisch, phyſiologiſch, und wird 
erft durch die Verbindung mit jener erftern und von dem da— 
durch. gewonnenen höhern Standpunft aus philofophifh. Die 
bis jet allein gegebene Grundlage zu ihr verdanfen wir den 
Zootomen und Phnfiologen, zumeift den Frangöfiichen. Beton: 
ders ift bier Cabanis zu nennen, deflen vortreffliches Werf, 
Des rapports du physique au moral, auf dem phyftologijchen 
Mege, für diefe Betrachtungsweiſe bahnbrechend gewelen ift. 
Gteichzeitig wirkte der berühmte Bichat, deſſen Thema jedod 
ein viel umfaffendered war. Selbft Gall ift hier zu nennen; 
wenn gleich fein Hauptzwed verfehlt wurde. Unmwiffenheit und 
Vorurtheil haben gegen diefe Betrachtungsweile die Anklage des 
Materialismus erhoben; weil diefelbe, fih rein an die Erfahrung 
baltend, die immaterielle Subftanz, Seele, nicht fennt. Die neue: 
ften Fortichritte in der Phyſiologie des Nervenfyftems, durch 
Charles Bell, Magendie, Marfhbal Hall u. a., haben 
den Stoff diefer Betrachtungsweife ebenfalld bereichert und be 
richtige. Eine Philoſophie, welche, wie die Kantifche, dieſen Ge— 
‚fihtspunft für den Imtelleft gänzlich ignorirt, iſt einfeitig und 
eben dadurd) unzureichend, Sie läßt zwifchen unferm philofophi- 
ſchen und unferm phyſiologiſchen Wiffen eine unüberfehbare Kluft, 
bei der wir nimmermehr Befriedigung finden können. 

Obwohl ſchon Das, was id, in den beiden vorhergegange: 
nen Kapiteln Über das Leben und die Thätigfeit des Gehirns ge 
fagt habe, diefer Betrachtungsweife angehört, imgleichen, in der 
Abhandlung über den Willen in der Natur, alle unter der Ru— 
brik „Pflanzenphyſtologie“ gegebenen Grörterungen und aud) ein 
‚Theil der unter der Rubrif „vergleichende Anatomie” befindlichen 
ihr gewidmet find, wird die hier folgende Darlegung ihrer Reful- 
tate im Ullgemeinen keineswegs überflüffig fenn. 

Des grellen Kontraftes zwiſchen den beiden im Dbigen 
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einanber entgegengeftellten Betrachtungsweifen des Jntelleftö wird 
man am lebhafteften inne werden, wenn man, die Sache auf die: 
Spige ftellend, fi vergegenwärtigt, daß was die eine als befon- 
nene® Denfen und lebendiges Anfchauen unmittelbar aufnimmt: 
und zu ihrem Stoffe macht, für die andere nichts weiter ift, als 
die phyfiologifche Funktion eines Cingeweides, ded Gehirns; ja, 
dag man berechtigt ift, zu behaupten, die ganze. objeftive Welt, 
jo gränzenlo8 im Raum, jo unendlich in der Zeit, fo unergründs 
lid in der Vollkommenheit, fei eigentlich nur eine gewifle Bewe—⸗ 
gung oder Affektion der Breimaffe im Hirnfchädel. Da frägt 
man erftaunt: was ift diefes Gehirn, deſſen FZunftion ein folches 
Phänomen aller Phänomene hervorbringt? Was ift die Materie, 
die zu einer folchen Breimaſſe raffinirt und potenzirt werden fann, 
daß die Reizung einiger ihrer ‘Bartifeln zum bedingenden Träger‘ 
des Daſeyns einer objektiven Welt wird? Die Scheu vor fols 
hen Fragen trieb zur Hypoftafe der einfachen Subitanz einer 
immateriellen Seele, die im Gehim bloß wohnte, Wir. ſagen 
unerfchroden: auch diefe Breimaſſe ift, wie jeder vegetabilifche. 
oder animalifche Theil, ein orgamifches Gebilde, gleich allen ihren 
geringeren Anverwandten, in der fchlechtern Behaufung der Köpfe 
unferer unvernünftigen Brüder, bis zum geringften, faum nod) 
apprehendirenden, herab; jedoch ift jene organiiche Breimafie das 
legte Produkt ver Natur, weldyes alle übrigen jchon vorausſetzt. 
An fid) jelbft aber und außerhalb der Vorftellung ift auch das’. 
Gehirn, wie alles Andere, Wille Denn Fürzein-Anderes- 
dafenn iſt vorgeftelltwerden, anfidhfeyn ift wollen: 
hierauf eben beruht es, daß wir auf dem rein objektiven Wege 
nie zum Innern der Dinge gelangen; fondern, wenn wir von: 
außen und empirisch ihr Inneres zu finden verfuchen, dieſes 
Innere, unter unfern Händen, ftetS wieder zu einem Aeußern 
wird, — das Marf des Baumes, fo gut wie jeine Rinde, das: 
Herz des Thiered, fo gut wie fein Fell, vie Keimhaut und ber 
Dotter des Eies, fo gut wie feine Schaale. Hingegen auf dem 
fubjeftiven Wege ift das Innere uns jeden Augenblid zus 
gänglih: da finden wir es als den Willen zunächſt in uns 
jelbft,, und müſſen, am Leitfaden der Analogie mit unjerm eige-. 
nen Weſen, die übrigen 'enträthjeln fünnen, indem wir zu ber 
Einfiht gelangen, daß ein Seyn an fi, unabhängig "vom 
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Erkanntwerden, d.: bh. Sichbarftelfen in einem Intellelt, nur als 
ein Wollen denkbar iſt. 

Gehen wir nun, in der — Auffaffung des Intel 
lekts, fo weit wir irgend können, zurüd; fo werden wir finden, 
daß die Nothmwendigfeit, oder das Bedürfniß der Erfenntniß 
überhaupt entjteht aus der Vielheit und dem getrennten 
Daſeyn der Weſen, alfo aus der Impividuation. Denn denkt 
man fich, es jei nur ein einziges Weſen vorhanden; fo bedarf 
ein folche® feiner Erfenntniß: weil nichts da ift, was von ihm 
ſelbſt verſchieden wäre, und deſſen Dafeyn es daher erft mittelbar, 
durch Erfenntniß, d. h. Bild und Begriff, in ſich aufzunehmen 
hätte. Es wäre eben ſelbſt ſchon Alles in Allem, mithin bliebe 
ihm nichts zu erkennen, d. 5. nichts Fremdes, das als Gegen- 
ftand, Objekt, aufgefaßt werden fönnte, übrig. : Bei der Vielheit 
der. Weten hingegen befindet jedes Individuum fid in einem 
Zuftande der Iſolation von allen übrigen, und daraus. entiteht 
die Nothwendigkeit der Erfenntniß. Das Nervenfnitem, mittelft 
deſſen das thieriiche Individuum zunächft ſich feiner jelbft bewußt 
wird, ift durch feine Haut begrängt: jedoch, im’ Gehirn. bis zum 
Intelleft gefteigert, überjchreitet es dieſe Gränze, mittelft feiner 
Erkenntnißform der Kaufalität, und fo entfteht ihm die Ans 
ſchauung, als ein: Bewußtieyn anderer Dinge, als ein Bild 
von Welen in Raum und Zeit, die fich verändern, gemäß der 
Kaufalität. — In diefem Sinne wäre e8 richtiger zu fagen: 
„nur das Verfchiedene wird vom Verfchiedenen erkannt“, als, wie 
Empedokles fagte, „nur. das Gleiche vom Gleichen‘, welches 
ein gar jchwanfender und vieldeutiger Satz war; obgleich ſich 
auch wohl Geſichtspunkte fallen laflen,. von welchen aus er .wahr 
iftz wie, beiläufig gefagt, ſchon der des Helvetius, wenn er 
fo ſchön wie treffend bemerft: Il n’y a que l’esprit qui sente 
l’esprit: c’est une corde qui ne fremit qu’a l’unison; — 
welches zufammentrifft mit dem Renophaniſchen copoy eivat der 
Toy ETTLYYWOOpLEVOV Toy .copov (Sapientem esse oportet eum, 
qui sapientem agniturus sit), und ein großes Herzeleid iſt. — 
Run aber wieder von der andern Seite willen wir, daß, ums 
gekehrt, die Vielheit des Gleichartigen erft möglich wird durd) 
Zeit und Raum, alfo-durdy die Formen unferer Erfenntniß. Der 
Raum entfteht erft, indem das erfennende Subjeft nad) außen 
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fieht: er; ift die Art und Welfe, wie. das Sübjekt etwas als vor 
fi) verſchieden auffaßt. Soeben. aber ſahen wir die Erfenntniß 
überhaupt durch Vielheit und Verſchiedenheit bedingt. Alfo bie 
Erkenntniß und die Vielheit, oder Individuation, ftehen und fal- 
len mit einander, indem fle fich gegenfeitig. bedingen. — Hieraus 
ift zu fchließen, daß jenfeit der Erfcheinung, im Weſen an fidh 
alfer Dinge, welchen Zeit und Raum, und deshalb auch die Viel: 
beit, fremd ſeyn muß, auch feine. Erfenntniß vorhanden feyn 
fann. Ein „Erfennen der Dinge-an ſich“, im ftrengften Sinne 
des Worts, wäre demnach ſchon darum unmöglich, weil wo das 
Weſen an fi) der Dinge anfängt, das Grfennen wegfällt, und 
alle Erkenntniß ſchon grundwefentlich bloß auf. Erfcheinungen 
geht. Denn fie entipringt aus einer Beichränfung, durch welche 
fie nöthig gemacht wird, um die Schranfen zu ‚erweitern. 

» Für die objektive Betrachtung iſt das Gehirn die Effloreg- 
conz des Organismus; daher erit wo dieſer feine. höchſte Voll— 
fommenheit und Somplifation erlangt hat, es in feiner größten 
Entwickelung wuftritt. Den Organismus aber haben wir im 
vorhergehenden Kapitel als die Objeftivation des Willens: kennen 
gelernt: zu diefer muß daher auch das Gehirn, als fein Theil, 
gehören. Berner habe ich. daraus, daß der Organismus: nur Die 
Sichtbarfeit des Willens, alfo an ſich diefer felbft ift, abgeleitet, 
daß jede Affeftion: des Organismus zugleich und unmittelbar 
den Willen affizirt, d. h. angenehm oder Ichmerzlich empfunden 
wird. Jedoch tritt, durch die Steigerung der Senftbilität, - bei 
höherer Entwidelung des Nervenfpftems, die Möglichkeit ein, daß 
in.den edferen, d. b. den objektiven Sinnesorganen (Geſicht, 
Gehör) die ihnen angemeffenen, höchſt zarten Affektivnen empfun— 
den werden, ohne am fich felbjt und unmittelbar den Willen zu 
affiziren, .d. h. ohne jchmerzlidy oder angenehm zu feyn, daß fte 
mithin. als an fich gleidygültige, ‚bloß wahrgenommene Em— 
pfindungen ins Bewußtſeyn treten. Im Gehirn erreicht nun aber 
diefe Steigerung der Senfibilität einen jo hohen Grad, daß auf 
empfangene Stnnedeindrüde. fogar eine Reaktion entfteht, welche 
nicht unmittelbar vom Willen ausgeht, jondern zunächſt eine 
Spontaneität der Berftandesfunftion ift, als welche von der un⸗ 
mittelbar wahrgenommenen Sinnesempfindung den Uebergang zu 
deren Urfache macht, wodurch, indem dabei das Gehirn zugleich 
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die Form des Raumes hervorbringt, die Anfchauung eines äußern 
Objektes entfteht. Man fann ‚daher den Punkt, wo von ber 
Empfindung auf der Retina, welche noch eine bloße Affektion des 
Leibed und infofern des Willens. ift, der Berftand den Uebergang 
macht zur Urſache jener Empfindung, die er mittelft feiner Form 
des Raumes’ als ein Aeußeres und von der eigenen Berfon Ber 
ſchiedenes projieitt, — als die Gränze betrachten zwiſchen der 
Welt ald Wille und der Welt als Borftellung, oder auch als die 
Geburtsftätte diefer legteren, Beim Menfchen geht nun aber die, 
in fester Inftanz freilic doch vom Willen verliehene, Spontaneis 
tät der Gehirnthätigfeit noch weiter, als zur bloßen Anihauung 
und unmittelbaren Auffaffung der Kauſalverhältniſſe; nämlich 
bis zum Bilden abftrafter Begriffe aus jenen Anichauungen, und 
zum Operiren mit diefen, d. b. zum Denken, als worin jeine 
Vernunft befteht. Die Gedanken find daher von den Affe 
tionen des Leibes, welche, weil diefer die Objeftivation des Wil- 
lens ift, felbft in den Sinnesorganen, durch Steigerung, ſogleich 
in Schmerz übergehen können, am entfernteften. Borftellung und 
Gedanfe können, dem Gefagten zufolge, auch als die Efflorescenz 
des Willens angefehen werden, fofern fie aus ver höchften Volk 
endung und Steigerung des Organismus entipringen, dieſer aber, 
an ſich felbft und außerhalb der Vorftellung, der Wille if. 
Allerdings fegt, in meiner Erflärung, das Dafeyn des Leibes bie 
Welt der Vorftelung voraus; fofern auch er, ald Körper oder 
reales Objekt, nur in ihr ift: und andererfeits fegt die Vorſtellung 
jelbft eben fo jehr den Leib voraus; da fie nur durd die Funk 
tion eined Organs deflelben entfteht. Das der ganzen Erſchei— 
nung zum Grunde Liegende, das allein an fich jelbft Seiende 
und Urfprünglfiche darin, ift ausfchließlich der Wille: denn er ilt 
ed, welcher eben durch diefen Proceß die Form der Vorftel- 
lung annimmt, d. b. in das fefundäre Dafeyn einer gegenftänd- 
lichen Welt, oder die Erfennbarkeit, eingeht. — Die Philoſophen 
vor Kant, wenige ausgenommen, haben die Erklärung des Her 
gangs unſers Erfennend von. der verkehrten Seite angegriffen. 
Sie giengen nämlich dabei ans von einer fogenannten Seele, 
einem Wefen, defien innere Ratur und eigenthümliche Funktion 
im: Denfen beftände, und zwar ganz eigentlich im abjtraften Den- 
fen, mit bloßen Begriffen, die ihr um fo vollfommener angehörten, 
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als fie von aller Anfchaulichkeit ferner lagen. (Hier bitte ich,: 
die Anınerfung am. Ende des $. 6 meiner Preigfchrift. über das 
Fundament der Moral nachzuſehen.) Dieſe Seele fei unbegreif- 
licher Weife in den Leib gerathen, wofelbft fie in ihrem reinen 
Denken nur Störungen erleide, ſchon durch Die Sinneseindrücke 
und Auſchauungen, noch mehr durch die Geküfte, welche. diefe 
erregen, endlich durch die Affefte, ja Leidenſchaften, zu welchen 
wieder. dieſe ſich emtwideln; während pas felbfteigene und ur- 
fprüngfiche Element diefer Seele Iauteres, abſtraktes Denfen fei, 
welchem; Uiberlaflen fie nur Univerfalia, angeborene Begriffe und 
aeternas  veritates zu ihren Gegenftänden habe und alles Ans 
Ihauliche tief unter fid) liegen lafle, Daher ftammt denn auch 
die, Verachtung, mit weldyer noch jegt von den Philoſophie— 
profefforen die „Sinnlichfeit”" und das „Sinnliche‘ erwähnt, ja, 
zur Hauptquelle der Inımoralität gemacht werden; während gerade 
die Sinne, da fie im Verein mit den apriorifchen Funktionen des 
Intellefts, die Anſchauung hervorbeingen, die fautere und un» 
ſchuldige Duelle aller unferer Erfenntniffe find, von welcher. alles: 
Denken feinen Gehalt erſt erborgt. Man könnte wahrlich, glau— 
ben, jene Herren Dächten bei. der Sinnlichfeit ſtets nur an den 
vorgeblichen fechsten Sinn der Franzoſen. — Befagtermaaßen: 
alfo marhte man, beim Proceß des Erkennens, das allerlepte 
Produkt defielben, das abftrafte Denen, zum Crften und. Ur- 
fprünglichen, griff demnach, wie gejagt, die Sache am verkehrten 
Ende an. — Wie nun, meiner Darftellung zufolge, der Intel- 
left aus dem Organismus und dadurch aus dem Willen ent: 
fpringt, mithin. ohne diefen nicht ſeyn könnte; fo. fände er ohne 
ihn aud feinen. Stoff und Beichäftigung:: weil alles Erfennbare 
eben nur die O:bjektivation des MWillens ift. : 

Aber. nicht nur die Anfchauung der Außemvelt, oder das 
Bewußtſeyn anderer Dinge, ift durch das Gehirn und feine Funk— 
tionen bedingt ,. ſondern auch das Selbſtbewußtſeyn. Der Wille 
an fich ſelbſt iſt bewußtlos und bleibt es im größten Theile fei- 
nee Erſcheinungen. Die fefundäre Welt der. Borftellung . muß) 
hinzutreten, damit er fich feiner bewußt werde; wie das Licht erft: 
durch die es zurüdwerfenden Körper fichtbar wird und außerdem 
ſich wirkungslos in die Finſterniß vetliert. Indem: der: Wille, 
zum Zwed der Auffaffung feiner Beziehsingen zur Außenwelt, im: 
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thleriſchen Individuo, ein Gehien 'hervorbrihgt, entſteht erſt im die: 
ſem das Bewußtſeyn des eigenen Selbft, mittelft des. Subjekts 
ded Erkennens, welches. die Dinge als daſeiend, das Ich ale 
wollend auffaßt Nämlich die im Gehirn aufs Höchfte geftei- 
gerte, jedoch in die verichiedenen Theile deſſelben ausgebreitete 
Senftbilität muß zuvörderſt ale Strahlen ihrer Thätigfeit zu: 
fammenbringen, ſie gleichfam in einen Brennpunkt Foncentriren, 
der jedoch nicht, wie bei Hohlipiegeln nad außen , fondern, wie 
bei Konverfpiegeln, nad) innen fällt: mit diefen Punkte num be 
jchreibt fie zunächit die Linie der Zeit, auf der Daher. Alles, was 
fie vorftellt, fi darftellen muß und welche die erfte und weient- 
lichte Form alles Erfennens, oder die Form des inneren Sinned 
iſt. Diefer Brennpunft der gefammten Gehirnthätigkeit ift Das, 
was Kant die ſynthetiſche Einheit der Apperception natınte: erft 
mittelft deflelben wird der Wille fich feiner ſelbſt bewußt, indem 
diefer Fokus der Gehirnthätigfeit, oder dad- Erfennende, fich mit 
feiner eigenen Bafis, daraus er entfprungen ift, dem: Wollenden, 
als identiſch auffaßt und fo das Ich entiteht. Diefer Fofus der 
Gehirnthätigfeit bleibt dennoch zunädft ein bloßes Subjeft des 
Erfennens und als folches fähig, der Falte und antheildlofe Zus 
fchauer, der bloße Lenker und Berather des Willens zur. feyn, wie 
auch, ohne Rücdficht auf diefen und. fein Wohl oder Weh, die 
Außenwelt rein objektiv. aufzufaffen. Aber ſobald er. fi nah 
innen richtet, erkennt er als die Baſis feiner..eigenen Erſcheinung 
den Willen, und fließt daher mit diefem in das Bewußtſeyn eined 
Ich zuſammen. Jener Brennpunft der Gehirnthätigkeit (oder dad 
Subjekt der Erkenntniß) iſt, als untheilbarer Punkt, zwar ein— 
fach, deshalb aber doch feine Subſtanz (Seele), fondern ein bloßer 
Zuftand. Das, deffen Zuftand er: felbft ift, kann nım indirekt, 
gleihfam durch Refler, von ihm. erkannt werden: aber das Auf 
hören des Zuftandes darf .nicht angefehen werden als die Vernich— 
tung: deffen, von dem es ein Zuftand: iſt. Dieſes erfennende 
und bewußte Ich verhält fich zum‘ Willen, welcher die Baftd der 
Erſcheinung vefjelben ift, wie das Bild im Fofus des. Hohlipie 
gels zu dieſem jelbft, und hat, wie. jenes, nur eine bedingte, ja 
eigentlich bloß fcheinbare Realität. Weit entfernt, das ſchlechthin 
Erfte zu ſeyn (wie z. B. Fichte lehrte), ift es im Grunde 
tertiär, indem.ed den Organismus vorausfegt, dieſer aber den 
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Willen. — Ich: gebe zu, daß- alles hier Gefagte doch eigentlich: 

nur Bild und Gleichniß, auch zum Theil hypothetiſch fei: allein 

wir ftehen bei einem Punkte, bis zu welchem. faum die Gedan— 

fen, geichweige die Beweiſe reichen. Ich bitte daher, es mit 

Dem zu. vergleidyen, was ich im zwanzigſten Kapitel über diefen 
Gegenftand ausführlich. beigebracht habe. 

Obgleich nun dad Weſen an fich jedes Dafeienden in feinem 
Willen befteht, und die Erfenntniß, nebft dem Bewußtſeyn, nur 
als .ein Sefundäred, auf den. höheren Stufen der Erſcheinung 
binzufommt; fo finden wir doch, daß der Unterfchien, den die 
Anwefenheit und. der verfchiedene Grad ‚des Bewußtſeyns und 
Intellekts zwifchen Weſen und Wefen fegt, überans groß und‘ 
folgenreih if. Das fubjeftive Dafeyn der Pflanze müflen wir 
uns denfen ald ein ſchwaches Analogon, einen bloßen Scyatten 
von Behagen und Unbehagen: und felbft in diefem äußerſt ſchwa— 
hen Grade weiß die Pflanze allein von fih, nicht von irgend 
erwas außer ihr. Hingegen jchon das ihr am nächſten ftehende, 
unterfte Thier ift durch gefteigerte und. genauer fpecifteirte Bes 
bürfniffe veranlaßt, die Sphäre ſeines Dafeyns ‘über die Gränze 
feines Leibes hinaus zu erweitern. Died geichieht. durch die Er— 
kenntniß: ed bat eine Dumpfe Wahrnehmung feiner nächſten Um— 
gebung, aus welcher ihm Motive für fein Thun, zum Zweck fei- 
ner Erhaltung, erwachſen. Hiedurch tritt fonach das Medium 
der Motive ein:. und dieſes ift — Die in Zeit und Raum ob— 
jeftiv Daftehende Welt, die Welt als Vorſtellung; fo ſchwach, 
dumpf und kaum dämmernd. audy dieſes erfte und nieprigfte 
GEremplar derſelben jeyn mag. Aber deutlicher und immer. deut⸗ 
licher, immer weiter und immer tiefer, prägt fie ſich aus, in. dem 
Maafe, wie in der auffteigenden Reihe thierischer Organiſationen 
das Gehirn immer vollkommener producitt wird, Diefe Steiger 
rung der Gehirnentwidelung, alſo des Intellekts und der Klar— 
heit der Vorſtellung, auf jeder diefer immer höheren Stufen, 
wird aber herbeigeführt durch das ſich immer mehr erhöhende 
und Fomplicirende Bedürfniß diefer Erfcheinungen des Willens, 
Diejed muß immer erft den Anlaß dazugeben : denn ohne Noth 
bringt die Natur (db. b. der in ihr ſich objektivirende Wille) nichts, 
am wenigften die fchwierigfte ihrer. Produktionen ,. ein vollfommz 
nered Gehirn hervor; in Folge ihrer lex parsimoniae: natura 
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nihil agit frustra et nihil facit supervacaneum.‘ Jedes Thier 
hat fie ausgeftattet mit den Organen, die zu feiner Erhaltung, 
den Waffen, die zu feinem Kampfe nothwendig find; wie ich 
dies in der Schrift „Vom Willen in der Natur“ unter.der Rus. 
brif „Vergleichende Anatomie” ausführlich. dargeftellt habe: nad 
dem nämlichen Maapftabe daher ertheilte fie. jedem das wichtigfte 
der nach außen gerichteten Organe, dad Gehirn, mit feiner Funf- 
tion, dem mtelleft. Je fomplicirter nämlich, durch höhere Ent: 
widelung;, feine Organifation wurde, deſto mannigfaltiger und 
fpecieller beftimmt. wurden auc) feine Bedürfniſſe, folglich deſto 
ſchwieriger und von der Gelegenheit abhängiger die Herbeiſchaf⸗ 
fung des fie Befriedigenden. Da bedurfte e8 alfo eines weitern 
Geficytsfreifes, einer genauern Auffaffung, einer richtigen Unter— 
fcheidung der Dinge in der Außenwelt, in allen ihren Umftänden 
und Beziehungen. Demgemäß fehen wir die Borftellungsfräfte 
und ihre Organe, Gehirn, Nerven und Sinnedwerkzeuge, immer 
vollfommener hervortreten, je höher wir in der Stufenleiter der 
Thiere aufwärts gehen: und in dem Maaße, wie das Gerebral- 
ſyſtem fich entwidelt, ftellt fidh die Außenwelt immer deutlicher, 
vielfeitiger, vollfonımener, im Bewußtſeyn dar. Die Auffaffung 
derfelben exfordert jegt immer mehr Aufmerffamfeit, und zulest 
in dem Grade, daß bisweilen ihre Beziehung auf den Willen. 
momentan aus den Augen verloren werden muß, damit fie deſto 
reiner und richtiger vor fi gehe. Ganz entichieden tritt Dies 
erft beim Menfchen ein: bei ihm allein findet eine reine Son: 
derung des Erkennens vom Wollen Statt. Dies ift eim 
wichtiger Punkt, den ich hier bloß berühre, um feine Stelle zu 
bezeichnen und weiter unten ihn wieder aufnehmen zu fünnen. — 
Aber aud) diefen legten Schritt in der Ausdehnung und Vervoll- 
fommmung des Gehirns, und damit in der Erhöhung der Er- 
fenntnißfräfte, thut die Natur, wie alle übrigen, bloß in Folge 
der erhöhten Bedürfniſſe, alfo zum Dienfte des Willens. 
Was diefer im Menfchen bezweckt und erreicht, ift zwar im We: 
fentlichen das Selbe und nicht mehr, als was auch im Thiere 
fein Ziel iſt: Ernährung und Fortpflanzung. Aber durch bie 
Drganifation des Menfchen wurden die Erforderniſſe zur Erreis 
hung jenes Zield ſo fehr vermehrt, gefteigert und fpecificht, ‚daß, 
zur: Erreichung ‘des Zwecks, eine ungleich beträchtlichere Erhöhung 
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des Intellekts, als die bißherigen Stufen darboten, hothwendig, 
oder wenigſtens das Teichtefte Mittel war. Da nun aber ber 
Intelleft, feinem Weſen zufolge, ein Werkzeug von höchſt viel- 
feitigem. Gebrauch und auf Die verfchiedenartigften Zwecke gleich 
anwenbbar ift; ſo konnte die Natur, ihrem Geift der Sparſam— 
keit getreu, alle Forderungen der fo mannigfach gewordenen Be— 
dürfniffe nunmehr ganz allein durch ihn deden: daher ftellte fie 
ben Menfchen, ohne Bekleidung, ohne natürliche Schugwehr, oder 
Angriffswaffe, ja mit verhältnißmäßig geringer Musfelfraft, bei 
geoßer' Gebrechlichkeit und geringer Ausdauer gegen widrige Ein- 
flüflesund Mangel, bin, im Verlaß auf jenes eine große Werf: 
zeug, zu welchem ſie nur noch die Hände, von der nächften Stufe 
unter ihm, dem Affen, beizubehalten hatte. Durch den alfo bier 
‚auftretenden : überwiegenden Intelleft ift aber nicht nur die Auf- 
faffung der Motive, die Mannigfaltigfeit. derfelben und überhaupt 
der Horizont der Zwecke unendlid vermehrt, jondern auch die 
Deutlichkeit, mit welcher der Wille ſich feiner ſelbſt bewußt 
wird, aufs höchfte gefteigert, in Folge der eingetretenen Klarheit 
des ganzen Bewußtfeynd, welche, durch die Fähigkeit des ab- 
ftraften Erfenmens unterftügt, jegt bis zur vollfommenen Befon- 
nenbeit geht. Dadurch aber, wie auch durch die ald Träger 
eines jo. erhöhten Intellekts nothwendig vorausgefegte Vehemenz 
des Willens, ift eine Erhöhung aller Affekte eingetreten, ja 
die Moͤglichkeit der Leidenſchaften, welche das Thier eigent- 
lich nicht Fennt. Denn die Heftigkeit des Willens hält mit ber 
Erhöhung der Intelligenz gleichen Schritt, eben weil diefe eigent- 
lich immer aus den gefteigerten Bedürfniffen und dringendern For- 
derungen ded Willens entipringt: zudem aber unterftügen beide 
ſich wechfelfeitig. Die „Heftigfeit des Charakters nämlich hängt 
zufammen mit größerer Energie des Herzfchlags und Blutumlaufs, 
weldye phyſiſch die Ihätigfeit des Gehirns erhöht. Andererſeits 
wieder erhöht die Klarheit der Intelligenz, mittelft der lebhafte: 
ren Auffaflung ‚der äußern Umſtände, die durch dieſe hervor— 
gerufenen Affekte. Daher 3. B. laflen junge Kälber ſich ruhig 
auf einen Wagen paden und fortichleppen: junge Löwen aber, 
wenn nur von der Mutter getrennt, bleiben fortwährend unruhig 
und brüllen unabläfftg, vom Morgen bis zum Abend; Kinder, 
in einer folchen Lage, würden ſich fait zu Tode ſchreien und 
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quälen. Die Lebhaftigkeit: und Heftigfeit des Affen fteht mit ’fei- 
ner Schon ſehr eftwidelten Intelligenz in genauer Verbindung. 
Auf eben diefem Wechfelverhältniß. beruht es, daß der Menſch 
überhaupt viel größerer Leiden fähig ift, ald das Thier; aber 
auch größerer Freudigfeit, in. den befriedigten und frohen Affekten. 
Eben jo macht der erhöhte Intelleft ihm die Langeweile fühl- 
baver, ald dem Thier, wird aber auch, wenn er individuell fehr 
vollfommen ift, zu einer unerfchöpflichen Duelle der Kurzweil. 
Im Ganzen. alfo verhält fich die Erfcheinung ded Willens im 
Menſchen zu der im Thier der obern Gefchlechter wie ein ans 
geichlagener Ton zu feiner zwei bis drei Oktaven tiefer gegriffe- 
nen Quinte. Aber auch zwifchen den. verfchiedenen Thierarten 
find die Unterfchiede des Intelleft8 und dadurch des Bewußt— 
ſeyns groß und. endlos abgeſtuft. Das bloße. Analogon von 
Bewußtfeyn, welches wir noch der Pflanze zufchreiben müflen, 
wird fich zu dem noch viel dumpferen fubjeftiven Wefen eines 
unorganifchen Körpers ungefähr. verhalten wie das Bewußtſeyn 
des unterften -Thiered zu jenem quasi Bewußtieyn der Pflanze. 
Man kann ſich die zahllofen Abftufungen im Grade des Bewußt— 
ſeyns veranfchaulihen unter dem Bilde der .verfchledenen Ge— 
ſchwindigkeit, welche die vom Gentro ungleich entfernten Punkte 
einer drehenden Scheibe haben. Aber das richtigfte, ja, wie uns 
fer dritted Bud, lehrt) das natürliche Bild jener Abftufung lie: 
fert die Tonleiter, in ihrem ganzen Umfang, ‚von: tiefften nod) 
hörbaren bis zum höchften Tom - Nun aber. ift es der Grad des 
Bewußtſeyns, welcher den Grad des Dafeyns eines: Weſens bes 
ftimmt. Denn alles unmittelbare Dafeyn ift ein fubjeftives: das 
objektive Dafeyn ift im Bewußtſeyn eines Andern vorhanden, alfo 
nur für diefes, mithin ganz mittelbar, -Durd) den Grad des Be- 
wußtſeyns find die Weſen fo verfchieden, wie fie durch den Willen 
gleich find, fofern diefer das Gemeinfame "in ihnen allen ijt. 
Was wir aber jegt zwifchen Pflanze und Thier, und Dann 
zwiſchen den verfchiedenen Thiergefchlechtern betrachtet haben, fin— 
det auch noch zwilchen Menfch und Menſch Statt. Auch bier 
nämlich begründet das Sefundäre, der Intellekt, mittelft der von 
ihm abhängigen Klarheit des Bewußtſeyns und Deutlichkeit des 
Erfennens, einen, fundamentalen und unabfehbar großen Unter: 
fchied in der ganzen Weife des Dafeyns, und dadurch im Grade 
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defſelben. Je höher geſteigert das Bewußtſeyn iſt/ deſto deut⸗ 
licher und zuſammenhängender die Gedanken, deſto klärer die An— 
ſchauungen, deſto inniger ‘die Empfindungen. Dadurch gewinnt 
Alles mehr Tiefe: die Rührung, die Wehmuth, die Freude und 
der Schmerz. Die gewöhnlichen Flachköpfe find nicht ein Mal 
rechter Freude fähig: fie leben in Dumpfheit dahin. Während 
dem Einen fein Bewußtfeyn nur das eigene Daſeyn, nebft den 
Motiven, welche zum Zwed der Erhaltung und Erheiterung deffels 
ben apprehendirt werden müflen, in einer dürftigen Auffaffung 
der Außenwelt vergegenwärtigt, iſt e8 dem Andern eine camera 
obscura, in welcher fi der Mafrofosmos darftellt: | 

„Gr fübler, daß er eine fleine Welt 

In feinem Gehirne brütend hält, 

Das die fängt an zu wirfen und zu leben, 

Daß er fie gerne möchte von fid) geben.‘ 
Die Berfchiedenheit der ganzen Art des Dafeyns, welde die 
Ertreme der Gradation der intelleftuellen Fähigkeiten zwifchen 
Menſch und Menſch feftftellen, ift fo. groß, daß die zwifchen 
König und Tagelöhner Dagegen gering erfcheint. Und auch hier 
ift, wie bei-den Thiergefchlechtern, ein. Zufammenhang zwifchen 
der Vehemenz des Willens und der Steigerung des Intellefts 
nachweisbar. Genie ift durch ein leidenfchaftliches Temperament 
bedingt, und ein phlegmatifches Genie ift undenkbar: es fcheitt, 
daß ein überaus heftiger, alfo gewaltig verlangender Wille da- 
ſeyn mußte, wenn die Natur einen abnorm erhößten Intelleft, 
als jenem angemeffen, dazugeben follte; während die bloß phyft- 
ſche Nechenfchaft hierüber auf. Die größere Energie, mit der die 
Arterien ded Kopfes das Gehirn bewegen und die Turgescenz 
deffelben vermehren, hinweift. Freilich aber ift die Quantität, 
Dualität und Form des Gehirns felbit die andere und ungleich 
feltenere Bedingung des Genies. Andererfeits find die Phlegma- 
tici in der Regel von fehr mittelmäßigen Geiftesfräften: und eben 
fo itehen die nördlichen, Faltblütigen und phlegmatifchen Völker, 
im Allgemeinen, den füdlichen, Tebhaften und leidenfchaftlichen 
an Geiſt merflih nad; obgleih, wie Bafo*) überaus treffend 
bemerft hat, wenn ein Mal ein Rordländer von der Natur hoch— 


*) De augm. scient., L. VI, c. 3, 
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begabt wird, dies alsdann einen Grad erreichen kann, bis zu 
welchem fein Südländer je gelangt. Demnach iſt es fo verkehrt 
als gewöhnlich, zum Maapftab der Vergleichung der Geiſtes— 
kräfte verſchiedener Nationen die großen Geiſter derſelben zu neh— 
men: denn das heißt, die Regel. durch die Ausnahmen begrün- 
den wollen. Bielmehr ift es die große. ‘Bluralität jever Nation, 
‚die man zu ‚betrachten hat: denn eine Schwalbe macht feinen 
Sommer. — Noch iſt bier zu bemerken, daß eben die Leiden- 
fchaftlichkeit, welche Bedingung des Genies ift, mit feiner Iebhaf- 
‚ten Auffaffung der Dinge verbunden, im praktiichen Leben, wo 
der Wille ind Spiel fommt, zumal bei plöglichen Ereigniffen, eine 
fo große Aufregung der Affefte herbeiführt, daß fie den Intelleft 
ſtört und verwirrt; während der Phlegmatifus auch dann nod 
den vollen Gebrauch feiner, wenngleich viel geringern, Geifted- 
fräfte behält und damit alddann viel mehr leiſtet, als Das größte 
‚Genie vermag. Sonach begünſtigt ein leidenfchaftliches Tempe— 
‚rament die urjprüngliche Beichaffenheit des Intellekts, ein phlegma- 
‚tifches aber deilen Gebrauch. Deshalb ift das eigentliche Genie 
durchaus nur zu theoretifcdyen Leiftungen, als zu welchen. es feine 
‚Zeit wählen und abwarten kann; welches gerade: die feyn wird, 
‚wo. der Wille gänzlich ruht und feine Welle den reinen Spiegel 
der. Weltauffaflung trübt: hingegen. ift zum praftifchen 2eben das 
Genie ungeſchickt und unbrauchbar, daher auch meiftens unglüd- 
lich. In diefem Sinn ift Goethes Taſſo gedichte. Wie num 
das eigentliche Genie auf der abjoluten Stärke des Intellekts 
beruht, welche durch - eine ihr. entiprechende, übermäßige Heftigfeit 
des Gemüths erfauft werden muß; jo beruht hingegen Die große 
‚ Meberlegenheit im praftifchen Leben, welche: Feldherren und Staates 
männer madt, auf der relativen Stärke des Intellekts, näm— 
lich auf dem höchſten Grad deflelben, der ohne eine zu große &r- 
regbarfeit der Affekte, nebit zu großer Heftigfeit des Charakterd 
erreicht werden kann und Daher auch im Sturm noch Stand 
hält. Biel Feftigfeit des Willend und Unerfchütterlicyfeit des 
Gemüths, bei einem tüchtigen und feinen BVerftande, veicht hier 
aus; und was darüber hinausgeht, wirft ſchädlich: denn die 
zu große Entwidelung der. Intelligenz ſteht Der Feſtigkeit des 
Charakters und Entfchlofjenheit des Willens geradezu im Wege. 
Deshalb ift auch Diefe Art der Eminenz nidt jo abnorm 
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und iſt hundert Mal weniger ſelten, als jene andere: demgemäß 
ſehen wir große Feldherren und große Miniſter zu allen Zeiten, 
fobald nur die äußern Umſtände ihrer Wirkſamkeit günſtig find, 
auftreten. Große Dichter und Philoſophen hingegen laflen Jahr: 
hunderte auf ſich warten: doch kann die Menfchheit auch an. dies 
jem feltenen Erſcheinen derſelben ſich genügen laflen; da ihre 
Werfe bleiben und nicht bloß für die Gegenwart da find, wie bie 
Leiftungen jener Anderen. — Dem oben erwähnten Geſetze der 
Sparfamkeit der Natur ift e8 auch völlig gemäß, daß fie die gei- 
flige Eminenz überhaupt höchft Wenigen, und das Genie nur als 
die feltenfte aller Ausnahmen ertbeilt, den großen Haufen des 
Menſchengeſchlechts aber mit nicht mehr Geiftesfräften ausftattet, 
als die Erhaltung des Einzelnen und der Gattung erfordert. 
Denn die großen und, durch ihre Befriedigung felbft, fich beftän- 
dig vermehrenden Bedürfniſſe des Menfchengefchlechts machen es 
nothwendig, daß der bei weitem größte Theil deſſelben fein Leben 
mit; grob Förperlihen und ganz mechaniſchen Arbeiten zubringt: 
wozu follte nun diefem ein lebhafter Geift, eine glühende Phanz 
tafte, ein fubtiler Verſtand, ein tief eindringender Scarffinn 
nugen? Dergleichen würde die Leute nur untauglich und unglück— 
ih machen. Daher alfo ift die Natur mit dem foftbarften aller 
ihrer Erzeugniſſe amı wenigiten werfchwenderifch umgegangen. Bon 
diefem Geſichtspunkt aus follte man auch, um nicht unbillig zu 
urtheilen, feine Grwartungen von den geiftigen Yeiftungen der 
Menfchen überhaupt feftftellen und z.B. auch Gelehrte, da in der 
Regel bloß äußere Beranlaffungen fie zu folchen gemacht haben, 
zunächit betrachten als Männer, welche die Natur eigentlich zum 
Aderbau beftimmt hatte: ja, ſelbſt Philoſophieprofeſſoren follte 
man nach diefem Maaßftabe abichägen und wird dann ihre Leis 
ftungen allen billigen Erwartungen entfpredyend finden. — Bead)- 
tenswerth ift e8, daß im Süden, wo die Noth des Lebens we- 
niger fehwer auf dem Menfchengefchlechte Taftet und mehr Muße 
geftattet, auch die geiftigen Fähigkeiten, feldft der Menge, fogleid) 
regjamer und feiner werden. — Phyſiologiſch merkwürdig iſt, 
daß das MUebergewicht der Mafle des Gehirns über die des 
Rückenmarks und der Nerven, welches, nah Sömmering’s 
fharfiinniger Entdedung, den wahren näcften Maaßftab für den 
Grad der Intelligenz, ſowohl in den ae als in 
Schopenhauer, Die Welt. IL 
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den menfchlidyen Individuen, abgiebt, zugleich die unmittelbare 
Beweglichkeit, die Agilität der Glieder vermehrt, weil, durch die 
große Ungleichheit des Berhältnifies, die Abhängigkeit aller mo: 
torifchen Nerven vom Gehirn entfchiedener wird; wozu wohl noch 
fommt, daß an der qualitativen Vollkommenheit des großen Ge: 
hirns auch die des Fleinen, dieſes nächſten Lenkers der Bewegungen, 
Theil nimmt; durch Beides alfo alle willfürlichen Bewegungen 
größere Leichtigkeit, Schnelle und Behändigfeit gewinnen, und 
durch die Koncentration des Ausgangspunftes alfer Altivilat 
Das entfteht, was Lichtenberg an Garrid lobt: „Daß er all 
gegenwärtig in den Musfeln feines Körpers fchien”, Daher 
deutet Scywerfälligfeit im Gange des Körpers auf Schwerfällig- 
feit im Gange der Gedanken und wird, fo gut wie Ecylaffheit 
der Gefichtszüge und Stumpfheit des Blicks, ald ein Zeichen von 
Geiftlofigfeit betrachtet, fowwohl an Individuen, wie an Nationen. 
Ein anderes Symptom des angeregten phyfiologifchen Sachver⸗ 
hältnifjes ift der Umftand, daß viele Leute, fobald ihr Gejpräd 
mit ihrem Begleiter anfängt einigen Zufammenhang zu gewin- 
nen, fogleich ftilfftehen müſſen; weil nämlich ihr Gehirn, fobald 
e8 ein Baar Gedanfen an einander zu hafen bat, nicht mehr jo 
viel Kraft übrig behält, wie erforderlich ift, um durch die moto, 
riihen Nerven die Beine in Bewegung zu erhalten: fo knapp ift 
bei ihnen Alles zugefchnitten. 

Aus diefer ganzen objektiven Betrachtung des Intellefts und 
feined Urſprungs geht hervor, daß derfelbe zur Auffafjung der 
Zwede, auf deren Grreihung das individuelle Leben und die 
Fortpflanzung defielben beruht, beſtimmt ift, feineswegs aber, 
das vom Erfennenden unabhängig vorhandene Wefen an fich der 
Dinge und der Welt wiederzugeben. Was der Pflanze die Em- 
pfänglichkeit für das Licht ift, in Folge derer fie ihr Wachsthum 
der Richtung defielben entgegen lenkt, das Selbe ift, der Art nad), 
die Erfenntniß des Thieres, ja, auch des Menfchen, wenn gleid, 
dem Grade nad), in dem Manfe gefteigert, wie die Bedürfniſſe 
jedes dieſer Wefen es heiſchen. Bei ihnen allen bleibt die Wahr: 
nehmung ein bloßed Innewerden ihrer Relation zu andern Din 
gen, und ift keineswegs beftimmt, das eigentliche, ſchlechthin 
reale Weſen diefer im Bewußtfeyn des Erfennenden nod ein 
Mal darzuftellen, Vielmehr ift der Intellekt, als aus dem Wil 
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fen ftammend, auch nur zum Dienfte dieſes, alfo zur Auffaffung 
der Motive, beftimmt: darauf ift er eingerichtet, mithin von 
durchaus praftiicher Tendenz Died gilt auch infofern, als wir 
pie metaphyfifche Bedeutung des Lebens als eine ethiiche begrei— 
fen: denn auch in diefem Sinne finden wir den Menfchen nur 
zum Behufe feines Handelns erfennend. in folches, ausſchließ— 
lich zu praktiſchen Zweden vorhandenes Erfenntnißvermögen wird, 
feiner Natur nad, ftetd nur die Relationen der Dinge zu einan- 
der auffaffen, nicht aber das eigene Weſen verjelben, wie ed an 
ſich felbft if. Nun aber den Kompler diefer Relationen für das 
Ichlechthin und an fich felbft vorhandene Weſen der Welt, und 
die Art und Weife, wie fie fih, nad den im Gehirn präformirs 
ten Geſetzen, nothwendig darftellen, für Die ewigen Geſetze des 
Dafeyns aller Dinge zu halten, und nun danach Ontologie, Kos- 
mologie und Theologie zu Eonftruiren, — Died war eigentlid der 
uralte Grund-Irrthum, dem Kant’s Lehre ein Ende gemacht 
hat. Hier alfo kommt unfere objektive ‚und daher großentheils 
phyfiofogiiche Betrachtung des Intellekts feiner transfcendentalen 
entgegen, ja, tritt, in gewiſſem Sinne, fogar ald eine Einficht 
a priori in diefelbe auf, indem fie, von einem außerhalb derſel— 
ben genommenen Standpunkt, und genetifch und daher als noth— 
wendig erkennen läßt, was jene, von Thatfachen des Bewußt— 
feyns ausgehend, auch nur thatfächlich darlegt. Denn in Folge 
unferer objektiven Betrachtung des Intellefts ift die Welt als 
Borftellung, wie fie, in Raum und Zeit ausgebreitet, dafteht 
und nad) der ftrengen Regel der Kaufalität fich gefegmäßig fort 
bewegt, zunächit nur ein phyfiologiiches Phänomen, eine Bunt: 
tion des Gehirns, welche dieſes, zwar auf Anlaß gewiffer äußerer 
Reize, aber doc) feinen eigenen Gefegen gemäß vollzicht. Dem- 
nach verſteht es fich zum voraus, daß was in Ddiefer Funktion 
felbft, mithin durch fie und für fie vorgeht, keineswegs für bie 
Beichaffenheit unabhängig von ihr vorhandener und ganz von ihr 
verfchiedener Dinge an ſich gehalten werden darf, ſondern zu— 
nächſt bloß die Art und Weife diefer Funktion felbft darftellt, als 
welche immer nur eine fehr untergeordnete Modifikation durch das 
von ihr völlig unabhängig Vorhandene, welches als Reiz fie in 
Bewegung febt, erhalten fann. Wie demnach Locke Alles, was 
mittelft der Empfindung in die Wahrnehmung fommt, den 
21 * 
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Sinnedorganen vindicirte, um es den Dingen an fich abzuipre- 
chen; fo hat Kant, in gleicher Abficht und auf demfelben Wege 
weitergehend,. Alled was die eigentliche Anſchauung  möglid 
macht, nämlich Raum, Zeit und Kaufalität, als Gehirnfunftion 
nachgewielen; wenn ‚gleich er dieſes phyfiologifchen Ausdruds fid 
enthalten hat, zu welchem jedoch unfere jetige, von der entgegen: 
gefeßten, realen Seite fommende Betrachtungsweiſe uns nothwen- 
dig hinführt.. Kant fam, auf feinem analytifchen Wege, zu dem 
Refultat, daß was wir erfenuen bloße Erfheinungen feien. 
Was diefer räthielhafte Ausdruck eigentlich befage, wird aus un 
jerer objektiven und genetiihen Betrachtung des Intellekts Kar: 
es find die Motive, für die Zwecke eines individuellen Willens, 
wie fie in dem, zu diefem Behuf von ihm hervorgebracdhten In— 
telleft (welcher felbft, objektiv, als Gehirn erfcheint) fi dar- 
ftellen, und welche, jo weit man ihre Verfettung verfolgen mag, 
aufgefaßt, in ihrem Zufammenhange die in Zeit und Raum fid) 
objektiv. ausbreitende Welt fiefern, welche ich die Welt als Bor 
ftellung nenne. Auch verfchwindet, von unferm Gefichtspunft 
aus, das Anftößige, welches in der Kantiſchen Lehre daraus 
entfteht, daß, indem der Intelleft, ftatt der Dinge, wie fie an 
fich find, bloße Erſcheinungen erfennt, ja, im Folge derfelben zu 
Baralogismen und ungegründeten Hypoftafen verleitet wird, mit: 
telſt „Sophiftifationen, nicht ver Menfchen, fondern der Vernunft 
felbft, von denen jelbft der Weiſeſte fich nicht losmachen, und 
vielleicht zwar nad) vieler Bemühung den Irrthum  verhüten, 
den. Schein aber, der ihn unaufhörlich zwackt und äfft, niemals 
los werden kann“, — es das Anfehen gewinnt, als fei unfer 
Intelleft abjichtlich beftimmt, uns zu Irrthümern zu verleiten. 
Denn die hier gegebene objeftive Anficht des Intellekts, welche 
eine Genefis dejjelben enthält, macht begreiflich, daß er, ausſchließ— 
lic zu praftiichen Zwecken bejtimmt, das bloße Mepdium der 
Motive ift, mithin Durch richtige Darjtellung dieſer feine Be 
ſtimmung erfüllt, und daß, wenn wir aus dem Kompfler und ber 
Gejegmäßigfeit der biebei ſich und objektiv darftellenden Erſchei— 
nungen das Weſen der Dinge an fich jelbft zu Fonftruiren unter: 
nehmen, diefes auf eigene Gefahr und Verantwortlichfeit gefchieht. 
Wir haben nämlich erkannt, daß die urfprünglich erfenntnißloje 
und im Finjtern treibende innere Kraft der Natur, welche, wenn 
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fie ſich bis zum Seldftbewußtjeyn emporgearbeitet hat, fi) dieſem 
als Wille entichleiert, diefe Stufe nur mittelft Produktion eines 
animalifchen Gehirns und der Erfenntniß, als Funktion deſſelben, 
erreicht, wonad in dieſem Gehirn das Phänomen der anfchau- 
lien Welt entfteht. Nun aber diefes bloße Gehirnphänomen, mit 
der feinen Bunftionen unwandelbar anhängenden Gefegmäßigfeit, 
für das, unabhängig von ihm, vor ihm und nad) ihm vorhan- 
dene, objektive Weſen can ſich felbft der Welt und der Dinge in 
ihr. zu erklären, ift offenbar ein Sprung, zu weldyem nichts uns 
berechtigt. Aus diefem mundus phaenomenon, aus diefer, unter 
fo vielfachen Bedingungen entftehenden Anfchauung find nun aber 
alle ,unfere Begriffe geichöpft, haben allen Gehalt nur von ihr, 
oder, doch nur in Beziehung auf fie. Daher find fie, wie Kant 
jagt, nur von immanentem, nicht von transfcendentem Gebraud: 
d.h. dieſe unſere Begriffe, dieſes erfte Material des Denfeng, 
folglidy nody mehr die durch ihre Zufammenfegung entftehenden 
Urtheile, find der Aufgabe, das Wefen der Dinge an fih und 
den wahren Zufammenhang der Welt und ded Dafeyns zu den: 
fen, unangemeſſen: ja, dieſes Unternehmen ift dem, den ftereo- 
metrifchen Gehalt eines Körpers in Dundratzoflen auszudrüden, 
analog. Denn unfer Intelleft, urfprünglidy nur beftimmt, einem 
individuellen Willen feine kleinlichen Zwede vorzuhalten, faßt 
demgemäß bloße Relationen der Dinge auf und dringt nicht 
in ihr Inneres, in ihr eigened Weſen: er tft demnach eine bloße 
Släcyenfraft, haftet an der Oberfläche der Dinge und faßt bloße 
species transitivas, nicht das wahre Wejen derjelben.. Hieraus 
eben entipringt ed, daß wir fein einziges Ding, auch nicht das 
einfachfte und geringfte, durch und durch verftehen und begreifen 
fönnen; jondern an jedem etwas und völlig Unerflärliches übrig 
bleibt. — Eben weil der Intelleft ein Produkt der Natur und 
daher nur auf ihre Zwede berechnet ift, haben die Ehriftlichen 
Myſtiker ihn recht artig das „Licht der Natur‘ benannt und in. feine 
Schranfen zurüdgewielen: denn die Natur ift das Objekt, zu 
welchem allein cr das Subjekt ift. Jenem Ausdrud liegt eigentlic) 
Ihon der Gedanfe zum Grunde, aus dem die Kritif der reinen 
Bernunft entiprungen ift. Daß wir auf dem unmittelbaren Wege, 
d. h. durch die unfritifche, direkte Anwendung des Intellekts und 
feiner Data, die Welt nicht begreifen fönnen, ſondern beim Nad)- 
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venfen über fie ung immer tiefer in unauflösliche Räthſel ver- 
friden, rührt eben daher, daß der Intelleft, alfo die Erfenntniß 
ſelbſt, ſchon ein Sefundäres, ein bloßes Produft ift, herbeigeführt 
durch die Entwidelung ded Weſens der Welt, die ihm folglid 
bi8 dahin vorhergängig war, und er zulegt eintrat, als ein Durd- 
bruch ans Licht aus der dunfeln Tiefe des erfenntnißlofen Strebeug, 
deſſen Wejen fich in dem zugleich dadurch entſtehenden Selbftbe- 
wußtfeyn als Wille darftellt. Das der Erkenntniß als ihre Be 
dingung Vorhergängige, wodurch fie allererft möglich wurde, aljo 
ihre eigene Bafis, kann nicht unmittelbar von ihr gefaßt. werben; 
wie das. Auge nicht fich felbft ſehen kann. Vielmehr find die auf 
der Oberfläche der Dinge fich darftelfenden Verhältniſſe zwifchen 
Weſen und Wefen allein ihre Sache, und find ed nur mittelft 
des Apparats des Intellekts, nämlich feiner Formen, Raum, Zeit, 
Kaufalität. Eben weil die Welt ohne Hülfe der Erfenntniß fid 
gemacht hat, geht ihr ganzes Weſen nicht in die Erfenntniß ein, 
jondern dieſe feßt das Dafeyn der Welt ſchon voraus; weshalb 
der Ürfprung deffelben nicht in ihrem Bereiche liegt. Sie ift dem- 
nach befchränft auf die Verhältniffe zwifchen den Vorhandenen, 
und damit für den individuellen Willen, zu deflen Dienft allein 
fie entftand, ausreihend. Denn der Imtelleft iſt, wie gezeigt 
worden, durch die Natur bedingt, liegt in ihr, gehört zu ihr, 
und fann daher nicht fi ihr ald ein ganz Fremdes gegemüber- 
ftellen, um fo ihr ganzes Weſen ſchlechthin objektiv und von 
Grund aus in fid aufzunehmen. Er kann, wenn das Glück gut 
ift, Alles in der Natur verfiehen, aber nicht die Natur fetbft, 
wenigſtens nicht unmittelbar, | 

Sp entmuthigend für die Metaphyſik diefe ans der Beichaf- 
fenheit und dem Urfprung des Intellekts hervorgehende wefentliche 
Beichränfung deifelben auch feyn mag; fo bat eben dieſe doch 
auch eine andere, jehr tröftliche Seite. Sie benimmt nämlich den 
unmittelbaren Ausfagen der Natur ihre unbedingte Gültigkeit, in 
deren Behauptung der eigentliche Naturalismus befteht. Wenn 
daher auch die Natur uns jedes Lebende ald aus dem Nichts her- 
vorgehend und, nad) einem ephemeren Dafeyn, auf immer dahin 
zurüdfehrend darſtellt, und fie fi daran zu vergnügen: jcheint, 
unaufhörlich von Neuem hervorzubringen, um unaufhörfich zerftö- 
ren zu können, hingegen nichts Beftehendes zu Tage zu fördern 
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vermag; wenn wir demnach als das einzige Bleibende die Mar 
terie anerkennen müſſen, welche, unentftanden und unvergäng« 
lich, Alles aus ihrem Schoöße gebiert, weshalb ihr Name aus 
mater rerum entftanden fcheint‘, und meben ihr, als den Vater 
der Dinge, die Form, welche, eben fo flüchtig, wie jene beharr- 
lich, eigentlich jeden Augenblick wechfelt und fih nur erhalten 
fann, fo lange fie fi der Materie parafitifch anflammert (bald 
diefem, bald jenem Theil derfelben), aber wenn fte diefen Anhalt 
ein Mal ganz verliert, untergeht, wie die Palaͤotherien und Ich— 
thyoſauren bezeugen; fo müſſen wir dies zwar als die unmittel⸗ 
bare und umverfälfchte Ausfage der Natur anerfennen; aber, wer 
gen des oben auseinandergefegten Urfprungs und daraus ſich er- 
gebender' Befchaffenheit ded Intellefts, Fönnen wir diefer 
Ausfage Feine unbedingte Wahrheit zugeitehen, vielmehr nur 
eine durchweg bedingte, welde Kant treffend als eine foldye 
bezeichnet hat, indem er fie die Erfcheinung im Gegenſatz des 
Dinges an ſich nannte. — 

Wenn ed, troß diefer werentlichen Beichränfung des Intel— 
lekts möglich wird, anf einem Umwege, nämlich mittelft der weit 
verfolgten Reflerion und durch Fünftliche Verknüpfung der nad 
außen gerichteten, objektiven Erfenntniß mit den Datis des Selbft- 
bewußtfeynsd, zu einem gewiflen Verſtändniß der Welt und des 
Weſens der Dinge zu gelangen; fo wird diefes doch nur ein ſehr 
(imitirted, ganz mittelbared und relatives, nämlich eine para— 
boliſche Ueberfegung in die Formen der Erfenntniß, alſo eim 
quadam prodire tenus feyn, welches ftetd noch viele Probleme 
ungelöft übrig laffen muß. — Hingegen war der Grumdfehler 
des alten, durch Kant zerftörten Dogmatismus, in allen fei- 
nen Formen, diefer, daß er fchledhthin von der Erfenntniß, 
d. i. der Welt als Borftellung, ausgieng, um aus deren 
Befegen das Seyende überhaupt abzuleiten und aufzubauen, wo— 
bei er jene Melt der Vorftellung, nebft ihren Geſetzen, als etwas 
ſchlechthin Vorhandenes und abfolut Reales nahm; während das 
ganze Daſeyn derfelben von Grund aus relativ und ein bloßes 
Refultat oder Phänomen des ihr zum Grunde liegenden Weſens 
an fich if, — oder, mit andern Worten, daß er eine Ontologie 
fonftrwirte, wo er bloß zu einer Dianviologie Stoff hatte. 
Kant dedte das fubjeftio Bedingte und deshalb fchlechterdings 
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Immanente, d. h. zum transfcendenten Gebrauch Untauglice, 
der Erfenntniß, aus der eigenen Gefegmäßigfeit dieſer felbft, 
auf: weshalb er feine Lehre fehr treffend Kritif der Bernunft 
nannte, Er führte dies theild dadurch aus, daß er den beträcht⸗ 
lichen und durchgängigen aprioriſchen Theil aller Erkenntniß nad» 
wies, welcher, ald durchaus fubjeftiv, alfe Objektivität verfümmert; 
theild dadurch, daß er angeblid darthat, daß die Grundſätze der 
als rein objektiv genommenen GErfenntniß, wenn bis and Ende 
verfolgt, auf Widerfprüche leiteten. Nur aber hatte er vworeilig 
angenonimen, daß außer der objektiven Erkenntniß, d. b. außer 
der Welt als Borftellung, uns nichts gegeben ſei, als etwan 
noch das Gewiffen, aus welchem er das Wenige, was nod 
von Metaphyfif übrig blieb, Fonftruicte, nämlicd die Moraltheo— 
logie, weldyer er jedoch auch ſchlechterdings nur praftifche, durch— 
aus nicht theoretifche Gültigkeit zugeftand, — Er hatte überjehen, 
daß, wenn gleich allerdings die objektive Erfenntniß, oder die 
Welt als Vorftellung, nichts, als Erfcheinungen, nebft deren phär 
nomenalen Zufammenbhang und Regreffus liefert; dennoch unfer 
felbfteigenes Wefen nothwendig auch der Welt der Dinge an fi 
angehört, indem es in diefer wurzeln muß: hieraus aber müffen, 
wenn auch Die Wurzel nicht gerade zu Tage gezogen werden 
kunn, doch einige Data zu erfaflen feyn, zur Aufklärung des 
Zufammenbangs der Welt der Erfcheinungen mit dem Wefen an 
fid) der Dinge. Hier alſo liegt der Weg, auf welchem ich über 
Kant und Die von ihm gezogene Gränze hinausgegangen bin, 
jedody ftets auf dem Boden der Reflerion, mithin der Nedlichkeit, 
mich haltend, daher ohne das windbeutelnde Vorgeben intellef 
tualer Anfchauung, oder abjoluten Denkens, welches die Periode 
der Pſeudophiloſophie zwiſchen Kant und mir charakterifirt. 
Kant gieng, bei feiner Nachweifung des Unzulänglichen der ver: 
nünftigen Grfenntniß zur Grgründung des Weſens der Welt, 
von der Erfenntniß, als einer Thatfache, die unfer Bewußtſeyn 
liefert, aus, verfuhr.alfo, in diefem Sinne, a posteriori. Ich 
aber habe in diefem Kapitel, wie auch in der Schrift „Weber den 
Willen in. der Natur’, nachzuweiſen gefucht, was die Erfenntniß 
ihrem Weſen und Urjprung nad) fei, nämlich ein Sefundäres, 
zu individuellen Zweden Beſtimmtes: woraus folgt, daß fie zur 
Ergründung des Wefens der Welt unzulänglich feyn muß; bin 
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alfo, "infofern, zum felben Ziel a priori gelang, Man erfenut 
aber nichts ganz und vollfommen, als bis man darum herum: 
gekommen und nun von der andern Seite zum Ausgangspunkt 
zurückgelangt if. Daher muß man, aud; bei der bier in Betracht 
genommenen, wichtigen Grunderfenntniß, nicht bloß, wie Kant 
gethan, vom Intelleft zur Erkenutniß der Welt gehen, jondern aud), 
wie ich hier unternommen habe, von der ald vorhanden genom- 
menen Welt zum Intelleft. Dann wird diefe, im weitern Sinn, 
phyfiologiihe Betrachtung die Ergänzung jener ideologifchen, wie 
die Franzoſen jagen, richtiger. transſcendentalen. 

Im Dbigen habe ih, um den Faden der Darftellung nicht 
zu unterbrechen, die Erörterung eines Punktes, den ich berührte, 
hinausgefchoben: es war diefer, daß in dem Maaße als, in der 
auffteigenden. Thierreihe, der Intellekt fic immer mehr entwidelt 
und vollfommener auftritt, dad Erfennen ſich immer deutlicher 
vom Wollen fondert und dadurd) reiner wird. Das Wefentliche 
hierüber findet man in meiner Schrift „Ueber den Willen in der Na: 
tur‘, Junter der Rubrik Pflanzenphyfiologie (S. 68—72 der zweiten 
Auflage), wohin ic), um mid) nicht zu wiederholen, verweife und hier 
bloß einige Bemerkungen daran fnüpfe, Indem die Pflanze weder 
Jrritabilität noch Senfibilität befigt, fondern in ihr der Wille 
fi) allein als Plafticität oder Reproduftionsfraft objeftivirt; fo 
bat fie weder Muskel noch Nerv. Auf der niedrigften Stufe des 
Thierreichs, in den Zoophyten, namentlich den Polypen, können 
wir die Sonderung dieſer beiden Beftandtheile noch nicht Deutlich 
erkennen, jepen jedoch ihr Vorhandenſeyn, wenn gleich in einem 
Zuftande der Verfchmelzung, voraus; weil wir Bewegungen wahr- 
nehmen, die nicht, gleich denen der Pflanze, auf bloße Reize, 
fondern auf Motive, d. h. in Folge. einer gewiffen Wahrnehmung, 
vor fidy gehen; daher eben wir diefe Wefen als Thiere anfprechen. 
In dem Maafe nun, ald, in der auffteigenden Thierreihe, das 
Rerven- und das Muskelſyſtem fih immer deutlicher von einander 
fondern, bis das erftere, in den Wirbelthieren und am vollkom— 
menften im Menfchen, ſich in ein organifches und ein cerebraled 
Nervenſyſtem ſcheidet und diefes wieder fi zu dem überaus zus 
fammengefegten Apparat von großem und fleinem Gehirn, vers 
längertem. und Rüden-Marf, Cerebrale und Spinal-Nerven, 
fenfibeln und motorischen Nervenbündeln . fteigert, davon allein 
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das große Gehirn, nebſt den ihm anhängenden fenfibeln Nerven 
und. den Bintern Spinafnervenbündeln zur Aufnahme ver Mo- 
tive aus der Außenwelt, alle übrigen Theile hingegen nur zur 
Transmiffion derfelben an die Muskeln, in denen der Wille 
ſich Direft äußert, beftimmt find; in demfelben Maaße fondert 
ih im Bewußtſeyn immer deutlicher dad Motiv von dem 
Willensaft, den es hervorruft, alfo die Vorftellung vom 
Willen: dadurch nun nimmt die Objektivität des Bemußt- 
feyns beftändig zu, indem die Vorftellungen- fi immer deutlicher 
und reiner darin -barftellen. Beide Sonderungen find aber 
eigentlich nur eine und bie felbe, die wir hier von zwei Seiten 
betrachtet haben, nämlich von der objektiven und von der fub- 
jeftiven, oder erft im Bewußtfeyn anderer Dinge, und dann im 
Selbftbervußtieyn. Auf dem Grade diefer Sonderung beruht, im 
tiefften Grunde, der Unterfchied und die Stufenfolge der intellek— 
tnellen Fähigfeiten, fowohl zwilchen verfchiedenen Thierarten, als 
auch zwifchen menfchfihen Individuen: er giebt alfo das Maaß 
für die intellektuelle Bolfommenheit diefer Weſen. Denn die 
Klarheit des Bewußtſeyns der Außenwelt, die  Objeftivität der 
Anſchauung, hängt von ihm ab. In der oben angeführten Stelle 
habe ich gezeigt, daß das Thier die Dinge nur fo weit wahr: 
nimmt, als fie Motive für feinen Willen find, und daß felbit 
die intelligenteften Thiere diefe Gränze kaum überfchreiten; weil 
ihre Intelleft noch zu feſt am Willen haftet, aus dem er ent- 
foroffen ift. Hingegen faßt felbft der ftumpfefte Menfch die Dinge 
Ihon einigermaaßen objektiv auf, indem er in ihnen nicht: bloß 
erfensit, was fie in Bezug auf ihn, ‚sondern auch Einiges von 
Dem, mas fie in Bezug auf ſich felbft und auf andere Dinge 
find. Jedoch bei den Wenigften erreicht dies. den Grad, daß fie 
im Stande wären, irgend eine Sache rein objektiv zu prüfen und 
zu beurtheilen: fondern „das muß ich thun, das muß ich fagen, 
das muß ich glauben‘ ift das Ziel, welchem, bei jedem Anlaß, 
ihr Denfen in gerader Linie zueilt und woſelbſt ihr Verftand ald- 
bald die willtommene Raft findet. Denn dem ſchwachen Kopf ift 
das Denken fo unerträglich, wie dem ſchwachen Arm das Heben 
einer Laſt: daher beide eilen niederzufegen. ‘Die Objektivität der 
Erfenntniß, und zunächft der anfchauenven, hat unzählige Grade, 
die auf der Energie des Intellefts und feiner Sonderung vom 
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Wilten beruhen und deren hödhfter dad Genie ift, ald in welchem 
die Auffaſſung der Außenwelt jo rein und objeftiv wird, daß ihm 
in den einzelnen Dingen fogar mehr als dieſe feldft, nämlich das 
Weſem ihrer gangen Gattung, .d.’i, die Platonifche Idee der: 
ſelben/ fich ummittelbar aufſchließt; welches dadurch bebingt iſt, 
daß hiebei dev Wille gänzlich aus. dem Bewußtfeyn fchwindet. 
Hier aft der. Bunft, wo fi die gegenwärtige, von phuftologifchen 
Grundlagen ausgehende Betrachtung an den Gegenftand unfers 
dritten Buches, alfo an die Metaphyſik des Schönen anfnüpft, 
woſelbſt die eigentlich äfthetifche Auffaffung, die im höhern Grade 
nur dem Genie eigenthümlich ift, als der Zuftand des reinen, 
d.h, völlig willenfofen und eben dadurd vollkommen objektiven 
Erfennend ausführlich betradytet wird. Dem Gefagten zufolge ift 
diesSteigerung der Intelligenz, vom dumpfeften thierifchen Be- 
wußtſeyn bis zu dem. des Menichen, eine fortfchreitende Ablö« 
fung! des Intellekts vom Willen, welche vollfommen, wies 
wohl nur ausnahmsweile, im Genie eintritt: daher kann man 
dieſes ‚als den böchiten Grad. der DObjeftivität des Erfennens 
definiren. Die ſo felten vorhandene Bedingung zu demfelben ift 
eins öntfchteven größeres Maaß von Intelligenz, ald zum Dienfte 
des ihre: Grundlage ausmachenden Willens erfordert ift: dieſer 
demnach frei werdende Ueberichuß iſt es erft, der recht eigentlich 
die Welt gewahr wird, d. h. fie vollfommen objektiv auffaßt 
und nun danach bildet, dichtet, denft. 


Kapitel 23 *), 


Ueber die Dbjeftivation des Willens in der erfenntnißs 
loſen Natur. 


Daß der Wille, welden wir in unferm Innern finden, 
nicht, wie die bisherige Philofophie annahm, alfererft aus der 
Erkenntniß hervorgeht, ja, eine bloße Mopififation diefer, aljo ein 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf $. 23 des erften Bandes. 
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Sefundäres, Abgeleiteted und, wie die Erfenntniß ſelbſt, durch 
das Gehirn Bedingtes ſei; fondern daß er das Prius berfelben, 
der Kern unfers Weſens und jene Urfraft felbft fei,. weldye den 
thierifchen Leib jchafft und erhält, indem fie die unbewußten, fo 
gut wie die bewußten Funktionen defielben vollzieht; — dies ift 
der erfte Schritt in der Grunderfenntnig meiner Metaphyfif. So 
parador es auch jest noch Bielen erfcheint, daß der Wille an ſich 
felbft ein Erfenntnißlofes fei; fo haben doc, ſchon fogar die Scho— 
laftifer e6 irgendwie erfannt und eingefehen; da der in ihrer Phi— 
loſophie durchaus bewanderte Intl. Eäf. Vaninus (jened be- 
fannte Opfer des Fanatismus und der Pfaffenwuth), in feinem 
Amphitheatro, p. 181, fagt: Voluntas potentia coeca est, 
ex scholasticorum opinione. — Daß nun ferner jener ſelbe 
Wille es fei, welder auch in der Pflanze die Gemme anfest, 
um Blatt oder Blume aus ihr zu entwideln, ja, daß die regel- 
mäßige Form des Kryftalld nur die zurüdgelafiene Spur feines 
momentanen Strebens jei, daß er überhaupt, als das wahre 
und einzige avropnarov, im eigentlichen Sinne des Worts, auch 
allen Kräften der unorganifchen Natur zum Grunde liege, in 
allen ihren mannigfaltigen Erſcheinungen fpiele, wirfe, ihren 
Gefegen die Macht verleihe, und felbft in der roheften Maſſe 
fich noch ald Schwere zu erfennen gebe; — diefe Einſicht ift der 
zweite Schritt in jener Grunderkenntniß, und ſchon durd eine 
fernere Neflerion vermittelt. Das gröbfte aller Misverftändniffe 
aber wäre es, zu meynen, daß es ſich hiebei nur um ein Wort 
handle, eine unbefannte Größe damit zu bezeichnen: vielmehr ift 
es die realfte aller Realerkenntniſſe, weldye hier zur Sprache ge: 
bradyt wird. Denn es ift die Zurüdführung jenes unferer un— 
mittelbaren Erfenntniß ganz Unzugänglichen, daher uns im We— 
jentlihen Fremden und Unbekannten, welcdyes wir mit dem Worte 
Naturfraft bezeichnen, auf das und am genaueften und intim— 
jten Bekannte, welches jedvod nur in unferm eigenen Wejen uns 
unmittelbar zugänglich ift; daher e$ von diefem aus auf die ans 
dern Erfcheinungen übertragen werben muß, Es ift die Cinficht, 
daß das Innere und Urfprüngliche in allen, wenn gleich noch fo 
verfchiedenartigen Veränderungen und Bewegungen der Körper, 
dem Wefen nad), identifch ift; daß wir jedoch nur eine Gelegen— 
heit haben, ed näher und unmittelbar fennen zu lernen, nämlich 
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in den Bewegungen unfers eigenen Leibes; in Folge weldyer 
Grfeuntniß wir e8 Wille nennen müflen. Es ift die Einficht, 
daß was in der Natur wirft und treibt und in immer vollfomms 
neren Erfcheinungen fich darftelft, nachdem es fich fo hoch empor- 
gearbeitet hat, daß das Licht der Erfenntniß unmittelbar darauf 
fällt, — d. h. nachdem es bis zum Zuftande des Selbftbewußt- 
feyns gelangt ift, — nunmehr dafteht als jener Wille, der das 
und am-genaueften Bekannte und deshalb durch nichts Anderes 
ferner zu Erflärende ift, weldyes vielmehr zu allem Anderen die 
Erklärung giebt. Er ift demnach das Ding an fi, fo welt 
diefes von der Erkenntniß irgend erreicht werden fann, Folglich 
ift er Das, was in jedem Dinge auf der Welt, in irgend einer 
Weife, fich äußern muß: denn er ift das Weſen der Welt und 
der Kern aller Erfcheinungen. 

Da meine Abhandlung „Ueber den Willen in der Natur‘ dem 
Gegenftande diefes Kapitels ganz eigentlic gewidmet iſt und auch 
die Zeugniffe unbefangener Empirifer für dieſen Hanptpunft meiner 
Lehre beibringt; jo habe ih hier nur noch einige Ergänzungen 
zu dem dort Geſagten hinzuzufügen, welche daher etwas fragmen- 
tariich ſich aneinander reihen. 

Zuwörderft alfo, in Hinficht auf das Pflanzenleben, mache 
ich auf die merkwürdigen zwei erften Kapitel der Abhandlung des 
Ariftoteles über die Pflanzen aufmerffam. Das Intereffan- 
tefte darin find, wie fo oft im Wriftoteles, die von ihm ange- 
führten Meinungen der früheren, tiefiinnigeren Philoſophen. Da 
fehen wir, daß Anaragoras und Empedokles ganz richtig 
gelehrt haben, die Pflanzen hätten die Bewegung ihtes Wachs— 
thums vermöge der ihnen einwohnenden Begierde (emIupıe); 
ja, daß fie ihnen audy Freude und Schmerz, mithin Empfin- 
dung, beilegten; Platon aber die Begierde allein ihnen zu— 
erfannte, und zwar wegen ihres ftarfen Nahrungstriebes (vergl. 
Pato im Timäos, ©. 403, Bip.). Nriftoteles hingegen, fei- 
ner gewöhnlichen Methode getreu, gleitet auf der Oberfläche der 
Dinge hin, Hält ſich an vereinzelte Merkmale und durch gang- 
bare Ausprüde firirte Begriffe, behauptet, daß ohne Empfindung 
feine Begierde feyn Fönne, jene aber hätten doch die Pflanzen 
nicht, ift indeflen, wie fein Fonfufes Gerede bezeugt, in bedeu— 

tender Verlegenheit, bis denn auch hier, „wo die Begriffe feh- 
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len, ein Wort zur rechten Zeit ſich einftellt”, nämlich ro Spert- 
xov, das Ernaͤhrungsvermögen: dies. hätten die Pflanzen, alfo 
einen Theif der fogenannten Seele, nach feiner beliebten Einthei⸗ 
fung in anima vegetativa, sensitiva, et intelleetiva. Das ift 
aber eben eine fcholaftifche Quidditas und beſagt: plantae nutriun- 
tur, quia habent facultatem nutritivam; ift mithin ein fchlechter 
Erſatz für die tiefere Forſchung feiner von ihm fritifirten Vor— 
gänger. Auch fehen wir, im zweiten Kapitel, daß Empedokles 
fogar die Serualität der Pflanzen erfannt hatte; welches Arifto- 
tele dann ebenfalls befrittelt, und feinen Mangel an eigentlicher 
Sachkenntniß hinter allgemeine. SBrincipien verbirgt, wie dieſes, 
daß die Pflanzen nicht beide Gefchlechter im Verein haben könn⸗ 
ten, ba fie fonft vollfommener, ald die Thiere jeyn würden. — 
Durch ein ganz analoges Verfahren hat er das richtige aftrono- 
mifche Weltiyftem der Pythagoreer verdrängt und durch feine ab- 
furden Grundprincipien, die er befonders in den Büchern de coelo 
darlegt, das Syſtem des Ptolemäos veranlaßt, wodurch die Menfd- 
heit einer bereits gefundenen Wahrheit, von höchſter Wichtigkeit, 
wieder auf faſt 2000 Jahre verluſtig ward. 

Aber den Ausſpruch eines vortrefflichen Biologen unſrer Zeit, 
der genau mit meiner Lehre übereinſtimmt, kann ich mich nicht 
entbrechen herzuſetzen. ©. R. Treviranus iſt es, der in fei- 
nem Werke „Ueber die Erſcheinungen und Geſetze des organiſchen 
Lebens‘, 1852, Bd. 2, Abth. 1, 9.49, Folgendes jagt: „Es läßt 
fid) aber eine Form des Lebens denken, wobei die Wirfung des 
Aeußeren auf das Innere bloße Gefühle von Luft und Unluft, 
und in deren Folge Begehrungen veranfaßt. Eine folde iſt 
das Bilanzenleben. In den höheren Formen des thieri- 
Ihen Lebens wird das Aeußere ald etwas Objektives empfun 
den. Treviranus fpricht hier aus reiner und unbefangener 
Naturauffaffung, und ift fich der. metaphyfiichen Wichtigkeit fei- 
‚nes Ausſpruchs fo wenig bewußt, wie der contradietio in ad- 
jecto, die im Begriff eines „als Objektives Empfundenen” liegt, 
welches er fogar noch weitläuftig ausführt. Er weiß nidt, 
daß alle Empfindung weſentlich fubjektiv, alles Objektive aber 
Anfhauung, mithin Produkt des Verftandes if. Dies thut 
jedoch dem Wahren und Wichtigen feines Ausſpruchs feinen Ab- 
bruch. 
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In der That ift die Wahrheit, dag Wille andy ohne Er- 
fenniniß beftehen fönne, am Pflanzenleben augenfcheinlih, man 
möchte jagen handgreiflich erfeunbar. Denn hier fehen wir ein 
entichiedened Streben, durch Bepürfniffe beftimmt, mannigfaltig 
modifizirt und der Verfchiedenheit der Umftände ſich anpaſſend, — 
dennoch offenbar ohne Erkenntniß. — Und eben weil die Pflanze 
erfenntnißlos ift, trägt fie ihre Geſchlechtstheile prunkend zur Schau, 
in gänzlicher Unſchuld: fie weiß nichts davon, Sobald hingegen, 
in. der Wefenreihe, die Erfenntniß eintritt, verlegen die Geſchlechts— 
theile fich au eine verborgene Stelle. Der Menſch aber, bei wel- 
hem Died wieder weniger der Fall ift, verhüllt fie abfichtlih: er 
Ihämt fich ihrer. — 

Zunaächſt nun alfo ift die Lebenskraft iventifch mit dem Wil- 
len: allein auch alle andern Raturfräfte find es; obgleich dies 
weniger augenfälig ift. Wenn wir daher die Anerkennung einer 
Begierde, d. h. eines Willens, als Bafis des Pflanzenlebens, 
zu allen Zeiten, mit mehr oder weniger Deutlichfeit des Begriffs, 
ausgejprochen findenz fo iſt hingegen die Zurückführung der Kräfte 
der unorganifchen Natur auf die felbe Grundlage in dem Maaße 
jeltener, al$ die Entfernung Diefer von unferm eigenen Weſen größer 
ift. — In der That ift die Gränze zwifchen dem Organifchen und 
dem Unorganifchen die am jchärfften gezogene in der ganzen Natur 
und vielleicht die einzige, welche Feine Uebergänge zuläßt; fo daß 
das natura non facit saltus bier eine Ausnahme zu erleiden 
ſcheint. Wenn aud manche Kryſtalliſationen eine der vegetabi- 
liſchen ähnelnde äußere Geftalt zeigen; fo bleibt doch felbft zwi— 
ſchen ver geringiten Blechte, dem niedrigften Schimmel, und allem 
Unorganifchen ein grundwefentlicer Unterfhied. Im unorgas 
nifchen Körper ift das Welentlihe und Bleibende, alfo Das, 
worauf feine Identität und Integrität beruht, der Stoff, die 
Materie; das Unweſentliche und Wandelbare hingegen ift die 
Sorm. Beim organifchen Körper verhält es fid) gerade um- 
gekehrt: denn eben im beftändigen Wechfel des Stoffs, unter 
dem Beharren der Form, befteht fein Leben, d. h. fein Daſeyn 
als eines Drganiichen. Sein Weſen und” feine Identität liegt 
aljo allein in der Form. Daher hat der unorganifche Kör- 
per feinen Beftand durch Ruhe und Abgeichlofienheit von Aus 
bern Einflüffen: hiebei allein erhält fich fein Dafeyn, und, wenn 
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viefer Zuſtand vollkommen ift, ift ein: folcher Körper von endlofer 
Dauer. Der organifche Hingegen bat ſeinen Beftand gerade 
durch die fortwährende Bewegung und fteted Empfangen äußerer 
Einflüffe: fobald diefe wegfallen und die Bewegung in ihm flodt, 
ift er todt und hört damit auf organisch zu fenn, wenn auch die 
Spur des dagewefenen Organismus noch eine Weile beharrt. — 
Demnach ift aud das in unſern Tagen jo ‚beliebte Gerede vom 
Leben des Unorganifchen, ja fogar des Erpförpers, und daß die: 
fer, wie auch das Planeteniyftem, ein Organismus fei, durchaus 
unftatthaft. Nur dem Organiſchen gebürt das Präpifat Leben. 
Jeder Organismud aber ift durch und durch organisch, iſt es in 
allen feinen Theilen und nirgend find diefe, felbft nicht in ihren 
fleinften ‘Bartifeln, aus Unorganiichem aggregativ zufammengefegt. 
Wäre aljo die Erde ein Organismus; fo müßten ‚alle Berge und 
Selen und das ganze Innere ihrer Mafle organiſch feyn und dem 
nach eigentlich gar nichts Unorganijches eriftiren, mithin der ganze 
‚Begriff. deffelben wegfallen. 

Hingegen daß die Ericheinung eines Willens fo wenig an 
das Leben und die Organifation, ald an die Erfenntniß gebun- 
den fei, mithin auch das Unorganiſche einen’ Willen babe, deflen 
Aeußerungen alle feine nidyt weiter erflärlichen Grundeigenfchaften 
find, dies ijt ein wefentlicher Punft meiner Lehre; wenn gleich 
die Spur eines ſolchen Gedanfens bei den mir vorhergegangenen 
Schriftitellern viel feltener zu finden ift, ald die vom Willen in 
den Pflanzen, wo er doch auch ſchon erfenntnißlos ift. 
Im Anfchießen des Kroftalls fehen wir gleichfam noch einen 
Anfap, einen Verſuch zum Leben, zu welchem es jedody nicht 
kommt, weil die Flüffigfeit, aus der er, gleich einem Lebendigen, 
im Augenblid jener Bewegung befteht, nicht, wie ſtets bei diefem, 
in einer Haut eingefchloffen ift, und er demmach weder Gefäße 
bat, in denen jene Bewegung fi) fortiegen fönnte, noch irgend 
etwas ihn von der Außenwelt abjondert. Daber ergreift die Er- 
ftarrung alsbald jene augenblicliche Bewegung, von der nur bie 
Spur ald Kryftall bleibt. — 

Auch den „Wahlverwandtfchaften” von Goethe liegt, 
wie ſchon der Titel andeutet, wenn gleich ihm unbewußt, der Ge 
danfe zum Grunde, daß der Wille, ver die Baſis unfers eigenen 
Weſens ausmacht, der jelbe ift, welcher ſich ſchon in den niedrig: 
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ften, unorganifchen Erſcheinungen Fund giebt, weshalb die Gefep- 
mäßigfeit beider Erſcheinungen vollfommene Analogie zeigt. 
Die Mechanik und Aftronomie zeigen. und eigentlich, 
wie diefer Wille fi) benimmt, fo weit ald er, auf der niedrig. 
ften Stufe feiner Erfcheinung, bloß als Schwere, Starrheit und 
Trägheit auftritt. Die Hydraulik zeigt uns das Selbe da, 
wo die Starrheit wegfällt, und nun der flüffige Stoff feiner vor- 
herrfchenden Leidenfchaft, dev Schwere, ungezügelt hingegeben ift. 
Die Hydraulif fann, in diefem Sinne, als eine Charakterſchil⸗ 
derung ded Waſſers aufgefaßt werden, indem fie und die Wil— 
leusäußerungen angiebt, zu welchen daflelbe durch die Schwere 
bewogen wird:. diefe find, da bei allen nichtindividuellen Weſen 
fein partifularer Charakter neben dem generellen befteht, ven 
äußeren Einflüffen ftetd genau angemeffen, laffen ſich alfo, durch 
Erfahrung dem Waſſer abgemerft, leicht auf fefte Grundzüge, die 
man Gefege nennt, zurüdführen, welcde genau angeben, wie das 
Wafler, vermöge feiner Schwere, bei unbedingter Verſchiebbarkeit 
feiner Theile und Mangel der Elaftieität, unter allen verſchie— 
denen Umftänden fid) benehmen wird. Wie e8 durch die Schwere 
zur Ruhe gebracht wird, lehrt die Hndroftatif, wie zur Bewer 
gung, die Hydrodynamif, die hiebei auch Hinderniffe, welche die 
Adhäſion dem Willen des Waſſers entgegenfegt, zu berüdfichtigen 
hat: Beide zufammen machen die Hydraulif aus. — Eben fo 
lehrt und die Chemie, wie ſich der Wille benimmt, wann die 
inneren Qualitäten der Stoffe, durch den herbeigeführten Zuftand 
der Flüffigfeit, freies Spiel erhalten, und nun jened wunderbare 
Suchen und Fliehen, fid) Trennen und Vereinen, Bahrenlaffen 
bes Einen, um das Andere zu ergreifen, wovon. jeder Niederfchlag 
zeugt, auftritt, weiches Alles man als Wahlverwandichaft (einen 
ganz dem bewußten Willen entlehnten Ausdruck) bezeichnet. — 
Aber die Anatomie und Phyfiologie läßt und fehen, wie ſich 
der. Wille beninmt, um das Phänomen des Lebens zu Stande 
zu bringen und eine Weile zu ımterhalten. — Der Poet endlich, 
zeigt und, wie fich der Wille unter dem Einfluß der Motive und 
der Reflerion benimmt. Er ftellt ihm daher meiftens in der voll- 
fommenften feiner Erfcheinungen dar, in vernünftigen Weſen, 
deren Charakter individuell ift, und deren Handeln und Leiden 
gegen einander er und ald Drama, Epos, Roman u. f. w. vor 
Schopenhauer, Die Welt. IL. 22 
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führt. Je regelrechter, je ftreng naturgefegmäßiger die Darftellung 
feiner Eharaftere dabei ausfällt, defto größer ift fein Ruhm; daher 
fteht Shafefpeare obenan. — Der hier gefaßte Gefichtöpunft 
entfpricht im Grunde dem Geift, in welchem Goethe die Natur- 
wiffenfchaften trieb und liebte; wiewohl er fich der Sache nidt 
in abstracto bewußt war. Mehr noch, als dies aus feinen Schrif- 
ten. hervorgeht, ift es mir aus feinen perfönlichen Weußerungen 
bewußt. 

Wenn wir den Willen da, wo ihn Niemand leugnet, alfo 
in den erfennenden Wefen, betrachten; jo finden wir überall, als 
feine Grundbeftrebung, die Selbfterhaltung eines jeden Wer 
fend: ommnis natura vult esse conservatrix sul. Alle Aeußerun 
gen diefer Grundbeſtrebung aber laſſen ſich ſtets zurückführen auf 
ein Suchen, oder Verfolgen, und ein Meiden, oder Sliehen, je nad 
dem Anlaß. Nun läßt eben Diefes ſich noch nachweiſen jogar 
auf der alferniedrigften Stufe der Natur, aljo der Ohjektivation 
des Willens, da nämlich, wo die Körper nur noch als Körper 
überhaupt wirken, alfo Gegenftände der Mechanik find, und 
bloß nad den Aeußerungen der Undurchdringlichfeit, Kohäften, 
Starrheit, Claftieität und Schwere in Betracht fommen. Auch 
hier noch zeigt fih das Suchen ald Gravitation, das Fliehen 
aber ald Empfangen von Bewegung, und die Beweglichkeit 
der Körper durch Drud oder Stoß, weldye die Bafis der Me 
hanif ausmacht, ift im Grunde eine Yeußerung des auch ihnen 
einwohnenden Strebens nad Selbfterhaltung. Diefelbe näm— 
lich ift, da fie als Körper undurchdringlich find, Das einzige Mit: 
tel, ihre Kohäfion, alſo ihren jedesmaligen Beitand, zu retten. 
Der geftoßene oder gedrückte Körper würde. von dem ftoßenden 
oder drüdenden zermalmt werden, wenn er nicht, um feine Ko 
häfton zu retten, der Gewalt deffelben fich durch die Flucht ent 
zöge, und wo biefe ihm benommen ift, gefchieht es wirklich. Ja, 
man fann die elaftifchen Körper als die muthigeren betrach— 
ten, welche den Feind zurüdzutreiben juchen, oder wenigftend 
ihm die weitere Berfolgung benehmen. So fehen wir denn in 
dem einzigen Geheimniß, weldyes (neben der Schwere) die fo 
flare Mechanik übrig läßt, nämlich in der Mittheilbarfeit der 
Bewegung, eine Aeußerung der Grundbeftrebung des Willens in 
alfen feinen Erfcheinungen, alfo des Triebes zur Selbfterhaltung, 
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der ald das Wefentliche ſich auch noch auf der unterften Stufe 
erfennen läßt. 

In der unorganifhen Natur -objektivirt der Wille ſich zu- 
nächft in den. allgemeinen Kräften, und erft mittelit diefer in den 
durch Urſachen hervorgerufenen Phänomenen der einzelnen Dinge. 
Das Verhältniß zwifchen Urfache, Naturfraft und Willen als 
Ding an fid) habe ich $. 26 des erften Bandes hinlänglich aus— 
einanbdergefegt. Man fieht daraus, daß die Metaphnfif ven Gang 
der Phyſik nie unterbricht, fondern nur den Faden da aufnimmt, 
wo dieſe ihn liegen läßt, nämlich bei den urfprünglichen Kräften, 
an welchen alle Kaufalerflärung ihre Gränze bat. Hier erft hebt 
die metaphyſiſche Erklärung aus dem Willen ald Dinge an fidy 
an. Bei jedem phyſiſchen Phänomen, jeder Veränderung ma- 
terieller Dinge, ift zunächft ihre Urſache nachzuweiſen, die eine 
eben ſolche einzelne, dicht zuvor eingetretene Veränderung ift; 
dann aber die urfprüngliche Naturfraft, vermöge welcher diefe 
Urfache zu wirfen fähig war; und allererft ald das Weſen an 
ſich dieſer Kraft, im Gegenjag ihrer Erſcheinung, ift der Wille 
zu erfennen. Dennody giebt vieler fich eben jo unmittelbar im 
Fallen eines Steines fund, wie im Thun des Menfchen: der 
Unterſchied ift nur, daß feine einzelne Aeußerung bier durch ein 
Motiv, dort durd eine mechanisch wirkende Urfache, z. B. die 
Wegnahme feiner Stüge, hervorgerufen wird, jedoch in beiden 
Fällen mit gleicher Nothwendigfeit, und daß fie dort auf einem 
individuellen Charafter, bier auf einer allgemeinen Naturfraft 
beruht. Diefe Ipentität de8 Grundwefentlichen wird fogar fin- 
nenfällig, wenn wir etwan einen aus dem. Gleichgewicht ger 
brachten Körper, der vermöge feiner befondern Geftalt lange hin 
und ber rollt, bis er. den Schwerpunft wiederfindet, aufmerkſam 
betrachten, wo dann ein gewifler Anfchein des Lebens fi uns 
aufdringt und wir unmittelbar fühlen, daß etwas der Grundlage 
des Lebens Analoges auch hier wirffam ift. Diefes ift freilich 
die allgemeine Naturfraft, welche aber, an fi mit dem Wil— 
(en identifch, bier gleichfam die Seele eines fehr furzen Quasi- 
. Kebens wird. Alfo giebt das in den beiden Ertremen der Ers 
icheinung des Willens Identiſche ſich hier fogar der unmittelbaren 
Anſchauung noch leife fund, indem dieſe ein Gefühl in ung er- 
regt, daß auch hier ein ganz Urfprüngliches, wie wir es nur aus 

ir 
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den Aften unfers eigenen Willens Fennen, unmittelbar zur Erfchei- 
nung gelangt. 5 

Auf eine ganz andere und. großartige Weiſe kann man zu 
einer intuitiven Erfenntniß vom Dafeyn und Wirken des Willens 
in der unorganifchen Natur gelangen, wenn man fih in das 
Problem der drei Körper hineinftudirt und alfo den Lauf des 
Mondes um die Erde etwas genauer und fpecieller kennen lernt. 
Durch die verjchievenen Kombinationen, welche der beftändige 
Wechſel ver Stellung diefer drei Weltförper gegen einander her: 
beiführt, wird der Gang des Mondes bald beichleunigt, bald ver: 
langfamt, und tritt er der Erde bald näher, bald ferner: dieſes 
nun aber wieder anders im Berihelio, al8 im Aphelio der Erde; 
welches Alles zufammen in feinen Lauf eine foldye Unregelmäßig- 
feit bringt, daß derfelbe ein wirklich Fapriciöfes Anfehen erhält, 
indem fogar das dritte Kepplerifche Gefeg nicht mehr unmandel- 
bar gültig bleibt, fondern er in gleichen Zeiten ungleiche Flächen 
umfchreibt. Die Betrachtung diefes Laufes ift ein kleines und 
abgeichloffenes Kapitel der himmlischen Mechanif, welche von der 
irdifchen fich durch die Abwejenheit alles Stoßed und Drudes, 
alfo der uns fo faßlich fcheinenden vis a tergo, und fogar. des 
wirklich vollbrachten Falles, auf erhabene Weife unterfcheidet, in= 
dem fie neben der vis inertiae. feine andere bewegende und len— 
fende Kraft kennt, ald bloß die Gravitation, diefe aus dem eiger 
nen Innern der Körper hervortretende Sehnſucht derfelben nad) 
Vereinigung. Wenn man nun, an diefem gegebenen Fall, ſich 
ihre Wirken bis ind Einzelne veranſchaulicht; jo erfennt man 
deutlich und unmittelbar in der hier bewegenden Kraft eben Das, 
was im Selbftbewußtfeyn uns als Wille gegeben ift.. “Denn die 
Aenderungen im Laufe der Erde und des Mondes, je nachdem 
eined derjelben, durch feine Stellung, dem Einfluß der Sonne 
bald mehr, bald weniger ausgefegt ift, hat augenfällige Analogie 
mit dem Einfluß neu eintretender Motive auf unfern Willen und 
mit den Modififationen unſers Handelns danad). 

Ein erläuterndes Beifpiel anderer Art ift folgendes. Liebig 
(Chemie in Anwendung auf Agrifultur, ©. 501) fagt: „Bringen . 
wir feuchtes Kupfer in Luft, welche Kohlenfäure enthält, fo wird, 
durch den Kontaft mit diefer Säure, die VBerwandichaft des Me- 
tal8 zum Sauerftoff der Luft in dem Grade gefteigert, daß ſich 
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beide mit einander verbinden; feine Oberfläche bedeckt fich mit 
grünem, Eohlenfauerm Kupferoryd. — Nun aber nehmen zwei 
Körper, welche die Fähigkeit haben, fich zu verbinden, in dem 
Moment, da fie fid) berühren, entgegengefegte Gfeftricitätszuftände 
an. Daher wird, wenn wir das Kupfer mit Eifen berühren, 
durch Erregung eined bejondern Eleftricitätözuftandes, die Fähig- 
feit des Kupfers, eine Verbindung mit dem Sauerftoff einzu« 
gehen, vernichtet: es bleibt auch unter den obigen Bedingungen 
blanf.” — Die Sade ift befannt und von technifchem Nutzen. 
Ich führe fie an, um zu fagen, daß hier der Wille des Kupfers, 
durch den eleftrifchen Gegenfag zum Eifen in Anfprud) genom- 
men und befchäftigt, die für feine chemifche Verwandfchaft zum 
Oxygen und Kohlenfäure fi) darbietende Gelegenheit unbenupt 
läßt. Er verhält ſich demnach gerade fo, wie der Wille in einem 
Menfchen, der eine Handlung, zu der er fonft fid) bewogen füh— 
len würde, unterläßt, um eine andere, zu der ein ftärfered Motiv 
ihn auffordert, zu vollziehen. 

Im erften Bande habe ich gezeigt, daß die Naturfräfte außer: 
halb der Kette von Urfachen und Wirfungen liegen, indem fie 
die durchgängige Bedingung, die metaphyſiſche Grundlage derſel— 
ben ausmachen und ſich daher als ewig und allgegenwärtig, d. h. 
von Zeit und Raum unabhängig, bewähren. Sogar in ber 
unbeftrittenen Wahrheit, daß das Wefentliche einer Urſache, 
al8 folcher, darin beftehe, daß fie die ſelbe Wirfung, wie jept, 
auch zu jeder Fünftigen Zeit hervorbringen wird, ift jchon enthal- 
ten, daß in der Urfache etwas liegt, das vom Laufe der Zeit 
unabhängig, d. h. außer aller Zeit ift: Dies iſt die in ihr ſich 
äußernde Naturkraft. Man fann felbft, indem man die Macht: 
lofigfeit der Zeit, den Naturfräften gegenüber, ins Auge faßt, 
von der bloßen Idealität diefer Form unferer Anfchauung ge— 
wiſſermaaßen fich empirifch und faftifch überzeugen. Wenn z. B. 
ein Planet, durch irgend eine Außere Urfache, in eine rotirende 
Bewegung verfept iſt; fo wird dieſe, wenn feine neu hinzukom— 
mende Urfache fie aufhebt, endlos dauern. Dem fönnte nicht fo 
feyn, wenn die Zeit etwas an ſich felbft wäre und ein objeftiveg, 
reales Dafeyn hätte: denn da müßte fie auch etwas wirfen, 
Wir fehen alſo bier einerfeits die Naturfräfte, welche in jener Ro— 
tation fi äußern und fie, wenn ein Mal angefangen, endlos 
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fortfegen, ohne jelbft zu ermüden, oder zu erfterben, ſich als ewig 
oder zeitlos, mithin als fchlechthin veal und an jich ſelbſt eriftivend 
bewähren; und andererfeits die Zeit, als etwas, das nur in der 
Art und Weile, wie wir jene Erſcheinung apprehendiren, bejteht, 
da ed auf diefe felbft Feine Macht und feinen Einfluß ansübt: 
denn was nicht wirft, das ift auch nicht. 

Wir haben einen natürlihen Hang, jede Naturerfcheinung 
wo möglid mechanisch zu erklären; ohne Zweifel weil die Me: 
hanif die wenigften urfprünglichen und daher unerklärlichen Kräfte 
zur Hülfe nimmt, hingegen viel a priori Erkennbares und daher 
auf den Formen unferd eigenen Intellekts Beruhendes enthält, 
welches, eben als folches, den höchften Grad von Berftändlichkeit 
und Klarheit mit fich führt. Indeſſen hat Kant, in den Meta 
phyſiſchen Anfangsgründen der Naturwiflenichaft, vie mechaniſche 
MWirkfamfeit jelbft auf eine dynamifche zurückgeführt. Hingegen 
ift die Anwendung mechanifsher Erflärungshypotheien, über das 
nachweisbar Mechanifche, wohin 3. B. nod die Afuftif gehört, 
hinaus, durchaus unberechtigt, und nimmermehr werde ich glau— 
ben, daß jemald auch nur die einfachfte chemiſche Verbindung, 
oder auch die Verfchiedenheit der drei Aggregationszuftände fid 
wird mechanifc erklären laſſen, viel weniger die Eigenfchaften des 
Lichts, der Wärme und der Eleftricität. Diefe werden ftetd nur 
eine dynamifche Erklärung zulaffen, d. h. eine folche, welche die 
Erſcheinung aus urfpränglichen Kräften erflärt, die won denen 
des Stoßes, Drudes, der Schwere u. f. w. gänzlich verfchieden 
und daher höherer Art, d. h. deutlichere Objektivationen jened 
Willens find, der in allen Dingen zur Sichtbarkeit gelangt, Ich 
halte dafür, daß das Licht weder eine Emanation, noch eine Vi 
bration ift: beide Anfichten find der verwandt, welche die Durch— 
fihtigkeit durch Poren erklärt, und deren offenbare Falſchheit be- 
weift, daß das Licht feinen mechanifchen Gefegen unterworfen ift. 
Um bievon die unmittelbarfte Ueberzeugung zu erhalten, braucht 
man nur den Wirkungen eines Sturmmwindes zuzufehen, der Alles 
beugt, ummirft und zerftreut, während deſſen aber ein Lichtftrahl, 
aus einer Wolfenlüde herabfchießend, fo ganz unerfchüttert und 
mehr als feljenfeft dafteht, daß er recht unmittelbar zu erfennen 
giebt, er gehöre einer andern, als der mechanifchen Dronung der 
Dinge an: unbeweglich fteht er da, wie ein Gefpenft. Aber mun 
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gar die von den Franzoſen ausgegangenen Konftruftionen des 
Lichts aus Molekülen und Atomen find eine empörende Abfur- 
ditaͤt. Als einen fchreienden Ausdruck derfelben, wie überhaupt 
der ganzen Atomiftif, kann man einen im Wprilheft ver Annales 
de chimie et physique von 1835-befindlichen Auffag über Licht 
und Wärme, von dem fonft fo fcharflinnigen Ampere, betradh- 
ten. Da befteht Feftes, Flüffiges und Claftifches aus den felben 
Atomen, und aus deren Aggregation allein entjpringen alle Un— 
terfchiede: ja, es wird gefagt, daß zwar der Raum ins Unend- 
liche theilbar fei, aber nicht die Materie; weil, wenn die Theis 
lung bis zu den Atomen gelangt fei, die fernere Theilung in Die 
Zwifchenräume der Atome fallen müffe! Da find dann Licht und 
Wärme Vibrationen der Atome, der Schall hingegen eine Vibra- 
tion der aus den Atomen zufammengefegten Molekülen. — In 
Wahrheit aber find die Atome eine fire Idee der franzöftfchen 
Gelehrten, daher diefe eben von ihnen reden, als hätten fie fie 
gefehen. Außerdem müßte man fich wundern, daß eine fo empi⸗ 
riſch gefinnte Nation, eine ſolche matter of fact nation, wie die 
Franzofen, fo feft an einer völlig transfcendenten, alle Möglich- 
keit der Erfahrung überfliegenden Hypotheſe halten und darauf 
getroft ind weite Blaue hineinbauen kann. Dies ift nım eben 
eine Folge des zurüdgebliebenen Zuftandes der von ihnen fo fehr 
vermiedenen Metaphyſik, welche durch den, bei allem guten Wil- 
fen, feichten und mit Urtheilsfraft fehr dürftig begabten Herrn 
Couſin fchlecht vertreten wird. Sie find, dur den frühern 
Einfluß Condillac's, im Grunde noch immer Lodianer. Da— 
her ift ihnen das Ding an fich eigentlich die Materie, aus 
deren Grundeigenfchaften, wie Undurchdringlichfeit, Geftalt, Härte 
und fonftige primary qualities, Alles in der Welt zulegt erflär- 
bar feyn muß: das laffen fie fich nicht ausreden, und ihre ftill- 
fchweigende Vorausfegung iſt, daß die Materie nur durch mecha- 
nifche Kräfte bewegt werden Fan. In Deutfchland hat Kant's 
Lehre den Abfımditäten der Atomiftif und der durchweg mecdani- 
fchen Phyſik auf die Dauer vorgebeugt; wenn gleich im gegen- 
wärtigen Augenblick diefe Anfichten auch hier graffiren; welches 
eine Folge der durch Hegel herbeigeführten Seichtigfeit, Rohheit 
und Unwiffenheit if. — Inzwiſchen ift nicht zu leugnen, daß 
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nicht nur die offenbar poröfe Beichaffenheit ver Naturförper, fon 
dern auch zwei fpecielle Lehren der neuern Phyſik dem Atomen: 
unwefen fcheinbar Vorſchub gethan haben: nämlih Hauy's Kry— 
ftallographie, welche jeden Kryftall auf feine Kerngeftalt zurüds 
führt, die ein Lebtes, aber doch nur relativ Untheilbares ift; 
fodann Berzelius' Lehre von den hemifchen Atomen, welde 
jedody bloße Ausdrücke der Verbindungdverhältniffe, aljo nur 
arithmetifche Größen und im Grunde nicht mehr,- al8 Rechen: 
pfennige find. — Hingegen Kants, freilid nur zu dialektiſchem 
Behuf aufgeftellte, die Atomen vertheidigende Thefis der zweiten 
Antinomie, ift, wie ich in der Kritif feiner Philofophie nachge— 
wiefen habe, ein bloßes Sophisma, und keineswegs leitet unfer 
Verſtand felbft uns nothwendig auf die Annahme von Atomen 
hin. Denn fo wenig id) genöthigt bin, die, vor meinen Augen 
vorgehende, langſame, aber jtetige und gleichförnige Bewegung 
eines Körpers mir zu denken als beftehend aus unzähligen, ab- 
folut ſchnellen, aber abgefegten und durd eben jo viele abſolut 
furze Zeitpunfte der Ruhe unterbrochene Bewegungen, vielmehr 
recht wohl weiß, daß der geworfene Stein langfamer fliegt, als 
die gefchoffene Kugel, dennoch aber unterwegs feinen Augenblid 
ruht; eben jo wenig bin ich genöthigt, mir die Maſſe eines Kör- 
perd als aus Atomen und deren Zwijchenräumen, d. h. dem ab: 
jolut Dichten und dem abſolut Leeren, beftehend zu denfen: fon 
dern ich fafle, ohne Schwierigfeit, jene beiden Erſcheinungen als 
ftetige Continua auf, deren eines die Zeit, das andere den 
Raum, gleihmäßig erfüllt. Wie aber dabei dennod eine 
Bewegung ſchneller als die andere ſeyn, d. h. im gleicher Zeit 
mehr Raum durchlaufen fann; fo fann auch ein Körper fpecifilh 
ſchwerer als der andere feyn, d. h. in gleichem Raume mehr 
Materie enthalten: der Unterfchied beruht nämlich in beiden Fäl- 
len auf der Imtenfität der wirkenden Kraft; da Kant (nad 
Prieftley’s Vorgang) ganz richtig die Materie in Kräfte auf 
gelöft hat. — Aber fogar wenn man die hier aufgeftellte Ana— 
logie nicht gelten laffen, fondern darauf beftehen wollte, daß die 
Berfchiedenheit des fpecifiichen Gewichts ihren Grund ftetd nur 
in der Porofität haben könne; fo würde diefe Annahme noch im- 
mer nicht auf Atome, fondern bloß auf eine völlig dichte und in 
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den verfchiedenen Körpern ungleich vertheilte Materie leiten, die 
daher da, mo feine Poren mehr fie durchfegten, zwar ſchlechter⸗ 
dings nicht weiter Fomprimabel wäre, aber dennoch ftet$, wie 
der Raum, den fie füllt, ins Unendliche theilbar bliebe; weil 
darin, daß fie ohne Poren wäre, gar nicht liegt, daß feine mög- 
liche Kraft die Kontinuität ihrer räumlichen Theile aufzuheben 
vermöchte. Denn, zu fagen, daß dies überall nur durch Erwei— 
terung bereitö vorhandener Zwifchenräume möglich fei, ift eine 
ganz willfürlicye Behauptung. 

Die Annahme der Atome beruht eben auf den beiden ans 
geregten Phänomenen, nämlich auf der Verfchiedenheit des fpeci- 
fiihen Gewichts der Körper und auf der ihrer Kompreffibilität, 
als welche beide durch die Annahme der Atome bequem erflärt 
werden. Dann aber müßten auch beide ſtets in gleichem Maaße 
vorhanden ſeyn; — was keineswegs der Sal if. Denn z. B: 
Wafler hat ein viel geringeres fpecififches Gewicht, als alle 
eigentlihen Metalle, müßte alſo weniger Atome und ‚größere Ins 
terftizien derjelben haben und folglich fehr fompreffibel feyn: allein 
e8 ift beinahe ganz infomprefjibel. 

Die BVertheidigung der Atome ließe fid) dadurd führen, daß 
man von der Porofität ausgienge und etwan fagte: alle Körper 
haben Poren, alſo auc alle Theile eined Körpers; gienge es 
nun biemit ind Unendliche fort, fo würde von einem Körper 
zulegt nichts, als Poren übrig bleiben. — Die Widerlegung 
wäre, daß das übrig Bleibende zwar ald ohne Poren und ins 
jofern als abfolut dicht anzunehmen ſei; jedoch darum noch nicht 
als aus abfolut untheilbaren Bartifeln, Atomen, beftehend: dem— 
nad) wäre es wohl abfolut infompreffibel, aber nicht abfolut uns 
tbeilbar; man müßte denn die Theilung eines Körpers als allein 
durd Eindringen in feine Poren möglich behaupten wollen; was 
aber ganz unerwieſen ift. Nimmt man ed jedoch an, jo hat 
man zwar Atome, d. h. abjolut untheilbare Körper, alfo Kör- 
per von fo ftarfer Kohäfton ihrer räumlichen Theile, daß Feine 
mögliche Gewalt fie trennen kann: foldye Körper aber kann man 
alsdann fo gut groß, wie Fein annehmen, und ein Atom Eönnte 
fo groß ſeyn, wie ein Ochs; wenn ed nur jedem möglichen An- 
griffe wiperjtände, 

Denft man ſich zwei höchft verfehiedenartige Körper durch 
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Kompreffion, wie mittelft Hämmern, oder durch Pulverifation, 
alfer Poren gänzlich entledigt; — würde dann ihr fpecififches 
Gewicht das felbe ſeyn? — Dies wäre das Kriterium der 
Dynamik. 


Kapitel 24. 
Von der Materie. 


Bereits in den Ergänzungen zum erſten Buche iſt, im vier⸗ 
ten. Kapitel, bei Betrachtung des uns a priori bewußten Theiles 
unferer Erfenntniß, die Materie zur Sprache gekommen. Jedoch 
fonnte fie dafelbft nur von einem einfeitigen Standpunfte aus 
betrachtet werden; weil wir dort bloß ihre Beziehung zu den 
Formen des Intellefts, nicht aber die zum Dinge an fid im 
Auge hatten, mithin wir fie nur von der fubjeftiven Seite, d. h. 
fofern fie unfere Vorſtellung ift, nicht aber auch von der objefti- 
ven Seite, d. h. nad) dem was fie an fi feyn mag, unterfuch- 
ten. In erfterer Hinficht war unſer Ergebniß, daß fie die ob» 
jeftiv, jedoch ohne nähere Beftimmung aufgefaßte Wirffamkeit 
überhaupt ſei; daher fie, auf der dort beigegebenen Tafel unferer 
Erfenntniffe a priori, die Stelle ver Kaufalität einnimmt. 
Denn das Materielle ift dad Wirkende (Wirfliche) überhaupt 
und abgejehen von der fperififchen Art feines Wirkens. Daher 
eben auch ift die Materie, bloß als ſolche, nicht Gegenftand der 
Anfhauung, fondern allein des Denfens, mithin eigentlich 
eine Abftraftion: in der Anfhauung hingegen fommt fie nur in 
Verbindung mit der Form und Dualität vor, als Körper, d. h. 
als eine ganz beftimmte Art des Wirkens. Bloß dadurch, 
daß wir von diefer nähern Beitimmung abftrahiren, denfen mir 
die Materie als ſolche, d. h. gefondert von der Form und 
Qualität: folglich denken wir unter diefer das Wirken ſchlecht— 
hin und überhaupt, alfo die Wirffamfeit in abstracto. Das 
näher beftimmte Wirken faffen wir alsdann als das Accidenz 
der Materie auf: aber erft mittelft diefes wird diefelbe anfchau- . 
lich, d. h. ftellt fi als Körper und Gegenftand der Erfahrung 
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dar. Die reine Materie hingegen, welche allein, wie ich in der 
Kritif der Kantiſchen Philofophie dargethan habe, den wirklichen 
und beredhtigten Inhalt des Begriffes der Subſtanz ausmacht, 
ift die Kauſalität ſelbſt, objektiv, mithin al8 im Raum und 
daher ald diefen erfüllend, gedacht. Demgemäß befteht das ganze 
Weſen der Materie im Wirken: nur durch diefes erfüllt fie den 
Raum und beharrt in der Zeit: fte ift durch und durch lauter 
Kaufalität. Mithin wo gemwirft wird, ift Materie, und das Ma- 
terielle ift das Wirfende überhaupt. — Nun aber ift die Kau— 
falität felbft die Form unferd Berftandes: denn fie ift, fo gut 
wie Raum und Zeit, und a priori bewußt. Alſo gehört auch 
die Materie, infofern und bis hieher, dem formellen Theil 
unferer Erfenntnig an, und ift demnach die mit Raum und Zeit 
verbundene, daher objeftivirte, d. b. al8 das Raum Erfüllende 
aufgefaßte, Berftandesform der Kaufalität felbft. (Die nähere 
Auseinanderiegung dieſer Lehre findet man in der zweiten Auf: 
lage der Abhandlung über den Sag vom Grunde, ©. 77.) In— 
fofern aber ift die Materie eigentlih auch nicht Gegenftand 
fondern Bedingung der Erfahrung; wie der reine Verftand 
jelbft, deſſen Funktion fie jo weit ift. Daher giebt e8 von der 
bloßen Materie auch nur einen Begriff, feine Anfhauung: fie 
geht in alle äußere Erfahrung, als nothwendiger Beftandtheil 
derfelben, ein, kann jedody in feiner gegeben werden; fondern 
wird nur gedacht, und zwar ald das abfolut Träge, Unthätige, 
Formloſe, Eigenjchaftslofe, welches jedoch der Träger aller For- 
men, Eigenſchaften und Wirfungen ift. Demzufolge ift die Ma- 
terie das durch Die Formen unſers Intellefts, in welchem die 
Welt ald Vorftellung fid darftellt, nothwendig herbeigeführte, 
bleibende Subjtrat aller vorübergehenden Erfcheinungen, alfo 
aller Yeußerungen der Naturfräfte und aller lebenden Wefen. 
Als ſolches und als aus den Formen des Intellekts entiprungen 
verhält fie fi) gegen jene Erjcheinungen felbft durchaus in dif— 
ferent, d. b. fie ift eben fo bereit, der Träger diefer, wie jener 
Naturfraft zu feyn, fobald nur, am Leitfaden der Kaufalität, die 
Bedingungen dazu eingetreten find; während fie jelbft, eben weil 
ihre Eriftenz eigentlich nur formal, d. h. im Intellekt ges 
gründet ift, unter allem jenem Wechfel als das fchlechthin Be— 
harrende, alfo das zeitlich Anfangs: und Endelofe gedacht werben 
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muß. Hierauf beruht e8, daß wir den Gedanken nicht aufgeben 
fönnen, daß aus Jedem Jedes werben kann, 3. B. aus Blei 
Gold; indem hiezu bloß erfordert wäre, daß man bie Zwiſchen— 
zuftände herausfände und herbeiführte, welche die am fich indif- 
ferente Materie auf jenem Wege zu durchwandern hätte. Denn 
a priori iff nimmermehr einzufehen, warum die jelbe Materie, 
welche jegt Träger der Qualität Blei ift, nicht einft Träger der 
Dualität Gold werden könnte. — Bon den eigentlichen An- 
ſchauungen a priori unterfcheidet die Materie, als welche bloß 
ein a priori Gedachtes ift, fich zwar dadurch, daß wir fie auch 
ganz wegdenfen können; Raum und Zeit hingegen nimmermehr: 
allein dies bedeutet bloß, daß wir Raum und Zeit auch ohne die 
Materie vorftellen Eönnen. Denn die ein Mal in fie hinein 
gejegte und demnadh als vorhanden gedachte Materie können 
wir fchlechterdings nicht mehr wegdenfen, d. h. fie als verfchwun- 
den und vernichtet, fondern immer nur als in einen andern 
Kaum verfegt uns vorftellen: in fofern alſo ift fie mit unferm 
Erfenntnißvermögen eben fo unzertrennlich verknüpft, wie Raum 
und Zeit ſelbſt. Jedoch der Unterſchied, daß fie dabei zuerft be 
liebig al8 vorhanden gefeßt feyi muß, deutet fchon an, daß fie 
nicht fo gänzlich und in jeder Hinficht dem formalen Theil uns 
ferer Erfennmiß angehört, wie Raum und Zeit, fondern zugleich) 
ein nur a posteriori gegebenes Element enthält. Sie ift in der 
That der Anfnüpfungspunft des empirischen Theil unferer Er 
fenntnig an den reinen und apriorifchen, mithin der eigenthüms 
lihe Grundſtein der Erfahrungswelt. 

Allererft da, wo alle Ausfagen a priori aufhören, mithin in 
dem ganz empirifchen Theil unferer Erfenntniß der Körper, 
alfo in der Form, Qualität und beftimmten Wirfungsart derſel⸗ 
ben, offenbart fid) jener Wille, den wir als das Weſen an fid 
der Dinge bereits erfannt und feftgeftellt haben. Allein dieſe 
Formen und Qualitäten erfcheinen ftets nur ald Eigenfchaften 
und Xeußerungen eben jener Materie, deren Dafeyn und Wer 
fen auf den fubjeftiven Formen unfers Intellekts beruht: d. h. fie 
werden nur an ihr, daher mittelft ihrer fichtbar. Denn, was im: 
mer ſich und darftellt ift ſtets nur eine auf fpeciell beftimmte 
Weiſe wirkende Materie. Aus den inneren und nicht weiter 
erflärbaren Eigenfchaften einer ſolchen geht alle beftimmte Wir- 
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fungsart gegebener Körper hervor; und Doc; wird die Materie 
felbft nie wahrgenommen, fondern eben nur jene Wirkungen und 
bie diefen zum Grunde Legenden beftimmten Eigenfchaften, nad 
deren Abfonderung die Materie, ald das dann noch übrig Blei- 
bende, von uns nothwendig hinzugedacht wird: denn fie ift, Taut 
der oben gegebenen Auseinanderfegung, die objeftivirte Urfädh- 
lichkeit felbft. — Demzufolge ift die Materie Dasjenige, wo- 
durch der Wille, der das innere Weſen der Dinge ausmacht, 
in die Wahrnehmbarkeit tritt, anfhaulih, fihtbar wird. Im 
biefem Sinne ift alfo die Materie die bloße Sichtbarkeit des 
Willens, oder das Band der Welt ald Wille mit der Welt als 
Borftellung. Diefer gehört fie an, fofern fie das Produkt der 
Bunftionen des Intellefts ift, jener, fofern das in allen ma: 
teriellen Wefen, d. i. Erfcheinungen, fi) Manifeftirende der Wille 
ift. Daher ift jedes Objeft ald Ding an fih Wille, und ale 
Erſcheinung Materie. Könnten wir eine gegebene Materie von 
allen ihr a priori zufommenden Eigenfchaften, d. b. von allen 
Formen unferer Anfhauung und Apprehenfion entkleiden; fo wür: 
den wir das Ding an ſich übrig behalten, nämlich Dasjenige, 
was, mittelft jener Formen, ald das rein Empirische an der Ma- 
terie auftritt, welche jelbft aber alddann nicht mehr als ein Aus- 
gevehntes und Wirfendes erfcheinen würde: d. h. wir würden 
feine Materie mehr vor uns haben, fondern den Willen, - Eben 
diefed Ding an fi), oder der Wille, tritt, indem es zur Erfchei- 
nung wird, d. 5. in die Formen unferd Intellefts eingeht, als 
die Materie auf, d. h. als der felbft unfichtbare, aber nothwen⸗ 
dig vorausgeſetzte Träger nur durch ihn fichtbarer Eigenſchaften: 
in dieſem Sinn alfo ift die Materie die Sichtbarkeit des Wil« 
lens. Demnad hatten auch PBlotinos und Jordanus Bru— 
nus, nicht nur. in ihrem, fondern auch in unſerm Sinne Recht, 
wenn fie, wie bereits Kap. 4 erwähnt wurde, den paradoren 
Ausſpruch thaten, die Materie ſelbſt fei nicht ausgedehnt, fie ſei 
folglich unförperlich. Denn die Ausdehnung verleiht der Materie 
der Raum, welcher unfre Anfchauungsform ift, und die Körper: 
lichkeit befteht im Wirken, weldyes auf der Kaufalität, mithin der 
Form unferd Berftandes, beruht. Hingegen alle beftimmte Ei- 
genfchaft, alfo alles Empirtfche an der Materie, felbft jchon die 
Schwere, beruht auf Dem, was nur mittelft der Materie ficht- 
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bar wird, auf dem Dinge an fih, dem Willen. Die Schwere 
ift jedoch die allerniedrigfte Stufe der Objeftivation des Willens; 
Daher fie fih an jeder Materie, ohne Ausnahme, zeigt, aljo von 
der Materie überhaupt unzertrennlich iſt. Doch gehört fie, eben 
weil fie ſchon Willensmanifeftation ift, der Erkenntniß a poste- 
riori, nicht der a priori an. Daher fünnen wir eine Materie 
ohne Schwere und noch allenfall8 vorjtellen, nicht aber eine ohne 
Ausdehnung, Repulfionskraft und Beharrlichkeit; weil fie alddann 
ohne Undurchdringlichkeit, mithin ohne Raumerfüllung, d. h. ohne 
Wirffamfeit wäre: allein eben im Wirfen, d. h. in der Haus 
falität überhaupt, befteht das Wefen ver Materie ald folder: und 
die Kaufalität beruht auf der Form a priori unfers Verftandes, 
fann daher nicht weggedacht werben. 

Die Materie ift demzufolge der Wille felbft, aber nicht 
mehr an fih, fondern fofern er angefhaut wird, d. h. die 
Form der objektiven Vorſtellung annimmt: alfo was objektiv 
Materie ift, ift fubjeftiv Wille. Dem ganz entipredyend ift, wie 
oben nachgewiefen, unfer Leib nur die Sichtbarkeit, Objektität, 
unferd Willens, und eben fo ift jeder Körper die Objeftität des 
Willens auf irgend einer ihrer Stufen. Sobald der Wille ſich 
der objektiven Erkenntniß darftellt, geht er ein in die Anſchauungs— 
formen des Intellefts, in Zeit, Raum und Kanfalität: aldbald 
aber fteht»er, vermöge dieſer, als ein materielled Öbjeft da. 
Wir fönnen Form ohne Materie vorftellen; aber nicht umgekehrt: 
weil die Materie, von der Form entblößt, ver Wille jelbft wäre, 
diefer aber nur durch Eingehen in die Anfchauungsmweife unjers 
IntelfeftS, und daher nur mittelft Annahme der Form, objektiv 
wird. Der Raum ift die Anihauungsform der Materie, weil ex 
der Stoff der bloßen Form ift, die Materie aber nur in der Form 
ericheinen fann. 

Sudem der Wille objeftiv wird, d. h. in die Vorftellung 
übergeht, ift die Materie das allgemeine Subftrat diefer Objeftiva- 
tion, oder vielmehr die Objektivation felbft in abstraoto genom- 
men, d. h. abgejehen von aller Form. Die Materie ift demnach 
die Sichtbarfeit ded Willens überhaupt, während der Cha— 
vater feiner beftimmten Grfcheinungen an der Korm und Dun: 
lität jeinen Ausdruf hat. Was daher in der Erfcheinung, d. h. 
für die Vorftellung, Materie ift, das ift am ſich ſelbſt Wille. 
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Daher gilt von ihr unter den Bedingungen der Erfahrung und 
Anfhauung, was vom Willen an fic). felbft gilt, und fie giebt 
alte feine. Beziehungen und Eigenfchaften im zeitlichen Bilde wie 
ber. Demnach ift fie der Stoff ver anfchaulichen Welt, wie 
der Wille das Weſen an fich aller Dinge if. Die Geftalten 
find ungählig, die Materie ift Eine; eben wie der Wille Einer 
ift in allen feinen Objektivationen. Wie diefer fi) nie ala All: 
gemeines, d. h. ald Wille ſchlechthin, fondern ſtets als Befon- 
dered, d. h. unter fpeciellen Beftimmungen und gegebenem Cha- 
rafter, objeftivirt; jo erfcheint die Materie nie als folche, fondern 
ftetö in Berbindung mit irgend einer Form und Dualität. In 
der. Erjcheinung, oder Dbjektivation des Willens repräfentirt fie 
jeine Ganzheit, ihm jelbft, der in Allen Einer ift, wie fie in allen 
Körpern Eine. Wie der Wille der innerfte Kern aller erfcheinen- 
den Weſen iſt; jo iſt fie die Subftanz, welche nad Aufhebung 
aller Accidenzien übrig bleibt. Wie der Wille das ſchlechthin Uns 
zerftörbare in allem Dafeienden ift; fo ift die Materie das in der 
Zeit: Unvergängliche, welches unter allen Veränderungen beharrt. 
— Daß die Materie für fi), aljo getrennt von der Form, nicht 
angeichaut oder vorgeftellt werben kann, beruht darauf, daß fie 
an fich jelbft und als das rein Subjtantielle der Körper eigentlich 
der Wille felbft ift; vieler aber nicht an fich felbit, fondern nur 
unter fämmtlichen Bedingungen der Borftellung und daher nur 
als Erſcheinung objeftiv wahrgenommen, oder angeſchaut wers 
den kann: unter diefen Bedingungen aber ftellt er ſich ſofort als 
Körper dar, d. h. als die in Form und Qualität gehüllte Mar 
‚terie. Die Form aber ift durd) den Raum, und die Qualität, 
oder Wirkſamkeit, durch die Kaufalität bedingt: beide alfo beruhen 
auf den Funktionen des Intellefts. Die Materie ohne fie wäre 
eben dad Ding an fi, d. i. der Wille ſelbſt. Nur daher fonn» 
ten, wie gefagt, Plotinos und Jordanus Brunus, auf ganz 
objeftivem Wege, zu dem Ausfprudy gebracht werden, daß die 
Materie an und für fid ohne Ausdehnung, folglid ohne Raums 
lichkeit, folglich ohne Körperlichkeit fei. 

Weil alfo die Materie die Sichtbarkeit des Willens, jede 
Kraft aber an fich ſelbſt Wille ift, fann feine Kraft ohne ma— 
terielles Subftrat auftreten, und umgefehrt fein Körper ohne ihm 
inwohnende Kräfte feyn, die eben feine Dualität ausmachen, 
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Dadurch ift er die Vereinigung von Materie und Form, welde 
Stoff heißt. Kraft und- Stoff find unzertrennlich, weil fie im 
Grunde Eines find; da, wie Kant dargethan hat, die Materie 
felbft und nur als. der Berein zweier Kräfte, der Erpanfione- 
und Attraftions-Kraft, gegeben ift. Zwifchen Kraft und Stoff 
befteht alfo fein Gegenfag: vielmehr find fie geradezu Eines. 
Durch den Gang unferer Betrachtung auf diefen Geſichts— 
punft geführt und zu diefer metaphuftichen Anficht der Materie 
gelangt, werben wir ohne Widerftreben eingeftehen, daß der zeit: 
liche Urfprung der Formen, der Geftalten, oder Species, nicht 
füglich irgend wo anders gefucht werden fann, als in der Mar 
terie. Aus diefer müſſen fie einft hervorgebrochen ſeyn; eben weil 
foldhe die bloße Sichtbarfeit des Willens ift, weldyer das 
Weſen an fich aller Erfcheinungen ausmacht. Indem er zur Er 
fcheinung wird, d. h. dem Intelleft ſich objeftiv darftellt, nimmt 
die Materie, als feine Sichtbarkeit, mittelft der Funktionen des 
Intellekts, die Form an. Daher fagten die Scholaftifer: ma- 
teria appetit formam. Daß der Urfprung aller Geftalten der 
Lebendigen ein folcher war, ift nicht zu bezweifeln: es läßt fid 
nicht ein Mal anders denken. Ob aber noch jebt, da die Wege 
zur Perpetuirung der Geftalten offen ftehen und von der Natur 
mit grängenlofer Sorgfalt und Eifer gefichert und erhalten wer 
den, die generatio aequivoca Statt finde, ift allein durch die 
Erfahrung zu enticheiven; zumal da das natura nihil facit 
frustra, mit Hinweifung auf die Wege der regelmäßigen Fort 
pflanzung, als Argument dagegen geltend gemad)t werben Fünnte. 
Doc, halte ich die generatio aequivoca auf fehr niedrigen Stu 
fen, der neueften Einwendungen dagegen ungeachtet, für höchſt 
wahrfcheinlich, und zwar zunächft bei Entogoen und Epizoen, bes 
jonders ſolchen, welche in Folge fpecieller Kacherien der thierifchen 
Organismen auftreten; weil nämlich die Bedingungen zum Leben 
derjelben nur ausnahmsweiſe Statt finden, ihre Geftalt ſich alſo 
nicht auf dem regelmäßigen Wege fortpflanzen fann und deshalb, 
bei eintretender Gelegenheit, ſtets von Neuem zu entftehen hat. 
Sobald daher, in Folge gewifler chronifcher Krankheiten, oder 
Kacherien, die Lebendbedingungen der Epizoen eingetreten find, 
entitehen, nah Maaßgabe verfelben, pediculus capitis, ober 
pubis, oder corporis, ganz von felbft und ohne Ei; fo fom- 
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plicirt auch der Ban diefer Infekten ſeyn mag: denn die Fäulniß 
eines lebenden thieriſchen Körpers giebt Stoff zu. höheren Ptoduk⸗ 
tionen, als die ded Heues im Waller, welche bloß Infuſions⸗ 
thiere liefert. Oder will. man lieber, daß auch die Eier der Epi- 
zoen ſtets hoffnungsvoll in der Luft ſchweben? — (Schredlich zu 
deufen!) Vielmehr erinnere man fid) der auch jegt noch vorkom- 
menden Phrheiriafis. — Ein analoger Fall tritt ein, wann, durch 
bejondere Umstände, die Lebensbedingungen einer Speries;: welche 
dem Orte bid dahin fremd war, ſich einfinden. So ſah Auguft 
St. Hilaire in Brafilien, nad) dem Abbrennen eines Urwal- 
des, ſobald die Aſche nur eben Falt geworden, eine Menge Pflan- 
zen aus ihr hervorwachſen, deren Art weit und breit. wicht zu 
finden war; und ganz neuerlich berichtete der Admiral Petit- 
Thouars, vor der Academie des sciences, daß auf den neu 
ſich bildenden Korallen Infeln in Bolyneften allmälig ein Boden 
ſich abjebt, der bald troden, bald im Waſſer liegt, und deſſen 
die Vegetation fich aldbald bemächtigt, Bäume berworbringend, 
welche diefen Infeln ganz ausichließlic eigen find. (Comptes 
» rendus, 17 Janv. 1859, p. 147), — Ueberall wo Fäulniß 
entfteht, zeigen fih Schimmel, Bilze und, im Flüſſigen, Infu— 
jorien. Die jegt beliebte Annahme, daß Sporen und Eier zu 
den zahllofen Species aller jener Gattungen überalf im der 
Luft ſchweben und lange Jahre binduch auf eine günftige Ge: 
legenheit warten, {ft paradorer, als die der generatio aequivoca. 
Fäulniß ift die Zerfegung eined orgamtfchen Körpers, zuerſt im 
feine näheren chemifchen Beftandtheile: weil nun diefe in allen 
iebenden Wejen mehr oder weniger gleichartig find; fo kann, in 
folhem Augenblid, der allgegenwärtige Wille zum Leben ſich 
ihrer bemächtigen, um jet, nach Maaßgabe der Umſtaͤnde, neue 
Weſen daraus zu erzengen, welche alsbald, ſich zwedmäßig ge- 
jtaltend, d. h. fein jevesmaliges Wollen objektivirend, aus ihnen 
jo gerinnen, wie das Hühnchen aus der Flüſſigkeit des Eies. 
Wo Dies nun aber nicht gefchiehtz da werden die faulenden 
Stoffe in ihre entfernteren Beſtandtheile zerſetzt, welches bie 
chemiſchen Grundftoffe find, und gehen nunmehr über in den 
großen Kreislauf der Natur. Der feit 10-15 Jahren geführte 
Krieg. gegen die generatio- aequivoca, mit feinem voreiligen 
Siegeögefchrei, war das Vorſpiel zum Ableugnen der Lebend- 
Schopenhauer, Die Welt. II. 23 
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fraft, und diefem verwandt. Man laffe ſich nur ja nicht durch 
Machtſprüche und mit. dreifter Stirn gegebene Berficherungen, 
daß die Sachen entfchieden, abgemadyt und allgemein anerkannt 
wären, tübertölpeln. Bielmehr geht die ganze mechanifche und 
atomiftifche Naturanficht ihrem Banfrott entgegen, und bie Ber- 
theidiger derfelben haben zu fernen, daß hinter der Natur etwas 
mehr ftedt, als Etoß und Gegenftoß, Die Realität der gene- 
ratio aequivoca ‚und die Nichtigkeit der abenteuerlichen Annahme, 
daß in der Atmoſphäre überall und jederzeit Billionen Keime 
aller möglihen Schimmelpilze und Eier aller möglichen Infufo- 
rien herumfchweben, bis ein Mal Eines und das Andere zur 
fällig das ihm gemäße Medium findet, hat ganz neuerlich (1859) 
Boucdet vor der franzöfifchen Afademie, zum großen Verdruß 
der übrigen Mitglieder verjelben, gründlih und fiegreich dar 
gethan. | 

Unfere Berwunderung bei dem Gedanken des Urfprungd 
der Formen aus der Materie gleicht im Grunde der des Wilden, 
der zum erften Mal einen Spiegel erblidt und über fein eigenes 
Bild, das ihm daraus entgegentritt, erftaunt. Denn unfer 
eigened Weſen ift der Wille, deſſen bloße Sichtbarfeit die 
Materie ift, welche jedoch nie anders als mit dem Sichtbaren, 
d. h. unter der Hülle der Form und Dualität, auftritt, daher 
nie unmittelbar wahrgenommen, fondern ſtets nur hinzugedacht 
wird, als das in allen Dingen, unter aller Verſchiedenheit der 
‚Dualität und Form, Identiſche, welches gerade das eigentlich 
Subftantiele in ihnen allen ift. Eben deshalb ift fie mehr ein 
metaphyſiſches, als ein bloß phyſiſches Erflärungsprincip der 
- Dinge, und alle Wefen aus ihr entfpringen laffen, heißt wirklich 
fie aus einem fehr Geheimnißvollen erklären; wofür e8 nur Der 
nicht erkennt, welcher Angreifen mit Begreifen verwechfelt. In 
Wahrheit ift zwar Feineswegs die legte und erfchöpfende Erklärung 
der Dinge, wohl aber der zeitliche Urfprung, wie der unorganifchen 
Formen, jo auch der: organischen Wefen allerdings in der Materie 
zu fuchen. — Jedoch fcheint ed, daß die Urerzeugung organifcher 
Formen, die Hervorbringung der Gattungen felbft,. der Natur fait 
fo ſchwer fällt auszuführen, wie. und zu begreifen :. dahin nämlich 
deutet die durchweg fo ganz übermäßige Vorforge derfelben für die 
Erhaltung der ein Mal vorhandenen Gattungen. Auf der gegenwärs 
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tigen Oberfläche diefed Planeten hat dennoch der Wille zum Leben 
die Sfala feiner Objektivation drei Mal, ganz unabhängig von 
einander, in verfchiedener Modulation, aber auch in fehr ver: 
fchiedener Bollfommenheit und Bollftändigkeit, abgefpielt. Näm— 
lich die alte Welt, Amerifa und Yuftralien haben befanntlid, 
Jedes feine eigenthümliche, felbftftändige und von der der beiden 
Andern gänzlich verſchiedene Thierreihe. Die Species find auf 
jedem dieſer großen Kontinente durchweg andere, haben aber 
doch, weil alle drei dem felben Planeten angehören, eine durch— 
gängige und parallel laufende Analogie mit einander; daher die 
gemera. größtentheil® die felben find. Diefe Analogie läßt in 
Auftralien ſich nur ſehr unvolftändig verfolgen; weil deffen 
Fauna an Säugethieren ſehr arm ift und weder reißende Thiere, 
noch Affen hat: hingegen zwifchen der alten Welt und Amerifa 
ift fie augenfällig und zwar fo, daß Amerifa an Säugethieren 
ftetö das fehlechtere Analogon aufweift, dagegen aber an Vögeln 
und Reptilien das beſſere. So hat es zwar den Kondor, Die 
Aras, die Kolibrite und die größten Batrachier und Ophidier 
- voraus;.aber 3. B. ftatt des Elephanten nur den Tapir, ftatt 
des Löwen den Kuguar, ftatt des Tigerd den Jaguar, ftatt des 
Kameeld das Lama, und ftatt der eigentlichen Affen nur Meer- 
fapen. Schon aus diefem legteren Mangel läßt ſich fchließen, 
daß die Natur e8 in Amerika nicht bis zum Menfchen hat brin- 
gen fönnen; da fogar von der nächften Stufe unter diefem, dem 
Zichimpanfee und dem Drangutan oder Pongo, der Schritt bie 
zum Menfchen noch ein unmäßig großer war. Dem entfprechend 
finden wir die drei, jowohl aus phyfivlogiichen, als Linguiftifchen 
Gründen nicht zu bezweifelnden, gleich urfprünglichen Menfchen- 
raſſen, die kaukaſiſche, mongolifche und äthiopifche, allein in der 
alten Welt zu Haufe, Amerika hingegen von einem gemifchten, 
oder Flimatifch modifizirten, mongolifchen Stanıme bevölfert, der 
von Afien hinübergefommen ſeyn muß. Auf der der jebigen 
Erdoberfläche zunächft vorhergegangenen war es ftellenweile be- 
reits zu Affen, jedoch nicht bis zum Menfchen gefommen. 

Bon diefem Standpunkt unferer Betrachtung aus, welder 
und die Materie, als die unmittelbare Sichtbarkeit des in allen 
Dingen erfcheinenden Willens erkennen, ja fogar für die bloß 
phyfiiche, dem Leitfaden der Zeit und Kaufalität nachgehende 
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Forſchung, fie als den. Urfprung der Dinge gelten läßt, wird 
man leicht auf die Frage geführt, ob. man nicht felbft in der 
Bhilofophie, eben fo gut von der objeftiven, wie von der jub- 
jeftiven Seite ausgehen und demnach ald die fundamentale 
Wahrheit ven Sat aufftellen könnte: „es giebt überhaupt nichts 
als die Materie und-die ihr inwohnenden Kräfte. — Bei Dielen 
bier fo leicht hingeworfenen „inmwohnenden Kräften‘ ift aber 
fogleich zu erinnern, daß ihre Vorausſetzung jede Erklärung auf 
ein völlig unbegreifliches Wunder zurüdführt und dann bei. diejem 
ftehen, oder vielmehr von ihm anheben läßt: denn ein: jolches ift 
wahrlich jede, den verfchiedenartigen Wirfungen eines unorgani- 
ſchen Körpers zum Grunde liegende, beftimmte und unerklärliche 
Naturfraft nicht minder, ald die in jedem organifchen ſich 
äußernde Lebenskraft; — wie ich dies Kap. 17 ausführlich aus 
einandergelegt und daran dargethan habe, daß niemals die Phyſik 
auf den Thron der Metaphyſik gefegt werden Fan, eben weil ſie 
die erwähnte und noch viele andere Borausfegungen ganz unbe 
rührt ftehen läßt; wodurd, fie auf den Anſpruch, eine legte Er- 
klärung der Dinge abzugeben, von vorne herein verzichtet. Ferner 
habe id hier an die, gegen das Ende des erften Kapitels ger 
gebene, Nachweiſung der Unzuläffigfeit ded Materialismus zu 
erinnern, fofern er, wie dort gejagt wurde, die Philoſophie des 
bei feiner Rechnung fich ſelbſt vergeſſenden Subjefts ift. Diele 
fümmtlichen Wahrheiten aber beruhen darauf, daß alles Objek— 
tive, alles Aeußere, da es ſtets nur ein. Wahrgenommenes, 
Erfanntes ift, auch immer nur ein Mittelbares und Sefundäred 
bleibt, daher jchlechterdingd nie der legte Erflärungsgrund der 
Dinge, oder der Ausgangspunft der Bhilofophie werden. fann. 
Diefe nämlich verlangt nothwendig das fchlechthin Unmittelbare 
zu ihrem Ausgangspunkt: ein foldhes aber ift offenbar nur das 
dem Selbftbewußtfeyn Gegebene, das Innere, das Sub— 
jeftive. Daher eben ift es ein fo eminentes Verdienſt des 
Carteſius, daß er zuerft die Bhilofophie vom Selbitbewußtfenn 
hat ausgehen laſſen. Auf dieſem Wege find feitdem die ädhten 
Philoſophen, vorzüglih Lode, Berkeley und Kant, jeder auf 
feine Weiſe, immer weiter gegangen, und in. Folge ihrer Unter 
fuchungen wurde ich darauf geleitet, im Selbſtbewußtſeyn, ſtalt 
eines, zwei völlig verichiedene Data der unmittelbaren Erfenntniß 
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gewahr zu werden und zu benugen, die Borftellung. und den 
Willen, dur deren fombinirte Anwendung man in der Philo- 
jophie in dem Maaße weiter gelangt, als man bei einer alge— 
braiichen Aufgabe mehr feiften kann, wenn man zwei, ald wenn 
man nur eine befannte Größe gegeben erhält. | 

Das unausweihbar Falſche des Materialismus befteht, 
dem Gefagten zufolge, zunächft darin, daß er von einer petitio 
principii ausgeht, welche, mäher betrachtet, fich fogar als ein 
meweov beudos ausweiſt, nämlich von der Annahme, daß die 
Materie ein: fhlechthin und unbedingt Gegebenes, nämlid uns 
abhängig von der Erfenntniß des Subjekts Vorhandenes, alfo 
eigentlich ein Ding an fich fei. Er legt der Materie (und das 
mit aud ihren Borausfegungen, Zeit und Raum) eine abſo— 
[ute, d. 5. vom wahrnehmenden Subjeft unabhängige Eriftenz 
bei: dies ift fein Grundfehler, Nächſtdem muß er, wenn er 
redfich zu Werfe gehen will, die den gegebenen Materien, d. h. 
den Stoffen, inhärirenden Qualitäten, fammt den in diefen ſich 
äußernden Naturfräften, und endlich auch die Lebenskraft, als 
unergründliche qualitates occultas der Materie, unerflärt da— 
ſtehen laſſen und von ihnen ausgehen; wie dies Phyſik und 
Phyfiologie wirklich thun, weil fie eben feine Anfprüche darauf 
machen, die legte Erklärung der Dinge zu feyn. Aber gerade 
um Died zu vermeiden, vwerfährt der Materialismus, wenigftens 
wie er bisher aufgetreten, nicht redlich: er leugnet nämlich alle 
jene urfprünglichen Kräfte weg, indem er fie alle, und am Ende 
auch die Lebenskraft, vorgeblic und ſcheinbar zurückführt auf die 
bloß mechanische Wirkſamkeit der Materie, alfo auf Aeußerungen 
der Undurdydringlichfeit, Form, Kohäſion, Stoßfraft, Trägheit, 
Schwere u. |. w., welche Eigenfchaften freilich) das mwenigfte Un- 
erflärliche an fi haben, eben weil fie zum Theil auf dem 
a priori Gewiffen, mithin auf den Formen unferd eigenen In— 
telleftö beruhen, welche das Princip aller Verftändlichkeit find. 
Den Intelleft aber, ald Bedingung alles Objekts mithin der 
gefammten Erjcheinung, ignorirt der Materialismus gänzlich). 
Sein Borhaben ift nun, alles Dualitative auf ein bloß Duan- 
titatived zurüczuführen, indem er jenes zur bloßen Form, im 
Gegenjag der eigentlichen Materie zählt: Diefer läßt er von den 
eigentlich empiriichen Qualitäten allein die Schwere, weil fie 
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fhon an ſich als ein Duantitatived, nämlich ald das alleinige 
Maaß der Duantität der Materie auftritt. Diefer Weg führt 
ihn nothwendig auf die Fiktion der Atome, weldhe nun daß 
Material werden, daraus er die fo geheimnißvollen Aeußerungen 
aller urfprünglichen Kräfte aufzubauen gedenft. Dabei hat er 
es aber eigentlich gar nicht mehr mit der empirisch gegebenen, 
fondern mit einer Materie zu thun, die in rerum natura nicht 
anzutreffen, vielmehr ein bloßes Abftraftum jener wirklichen Ma- 
terie ift, nämlich mit einer folchen, die ſchlechthin Feine andern, 
als jene mechanifchen Eigenfchaften hätte, welde mit Aus- 
nahme der Schwere, fich jo ziemlich a priori fonftruiren laffen, 
eben weil fie auf den Formen ded Raums, der Zeit und ber 
Kaufalität, mithin auf unferm Sntelleft, beruhen: auf dieſen 
ärmlihen Stoff alfo fieht er ſich bei Aufrichtung feines Luft- 
gebäudes reducirt. ! 

Hiebei wird er unausweihbar zum Atomismus; wie 
es ihm ſchon in feiner Kindheit, beim Leufippos und Demo- 
fritos, begegnet ift, und ihm jeßt, da er vor Alter zum 
zweiten Male Findifch geworden, abermals begegnet: bei ben 
Franzofen, weil fie die Kantifhe Philoſophie nie gefannt, 
und bei den Deutichen, weil fie ſolche vergeflen haben. Und 
zwar treibt er ed, in dieſer feiner zweiten Kindheit, noch 
bunter, als in der erften: nicht bloß die feften Körper follen 
aus Atomen beftehen, fondern auch die flüffigen, das Wafler, 
fogar die Luft, die Gafe, ja, das Licht, als mweldyes Die Undu— 
lation eines. völlig bypothetifchen und durchaus unbewiefenen, 
aus Atomen beftehenden Aethers feyn foll, deren verſchiedene 
Schnelligkeit die Farben verurfahe; — eine Hypothefe, welche, 
eben wie weiland die fiebenfarbige Neutonifche, von einer ganz 
arbiträr angenommenen und dann gewaltfam durchgeführten 
Analogie mit der Mufif ausgeht. Man muß wahrlich unerhört 
leichtgläubig ſeyn, um fid) einreden zu laffen, daß die von der 
endlofen Mannigfaltigfeit farbiger Flächen, in diefer bunten Welt, 
ausgehenden, zahllos verſchiedenen Aether» Tremulanten, immer- 
fort und jeder in einem andern Tempo, nad allen Richtungen 
durcheinander laufen und überall ſich Freuzen könnten, ohne je 
einander zu ftören, vielmehr durch folhen Tumult und Wirwar 
den tiefrubigen Anblick beleuchteter Natur und Kunſt hervor- 
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brächten. Credat Judaeus Apella! Allerdings ift die Natur 
des Lichtes uns ein Geheimniß: aber es ift beſſer, Dies einzus 
geftehen, ald durch fchlechte Theorien der Fünftigen Erfenntnig den 
Weg zu verrennen. Daß das Licht etwas ganz Anderes fei, als 
eine bloß mechanifche Bewegung, Undulation oder Vibration und 
Tremulant, ja, daß es ftoffartig fei, beweifen fchon feine dhemi- 
fhen Wirfungen, von welden eine ſchöne Reihe kuͤrzlich der 
Acad. des sciences vorgelegt worden ift von Chevreul, indem 
er dad Sonnenlicht auf verfchiedene gefärbte Stoffe wirfen ließ; 
wobei das Schönfte ift, daß eine weiße, dem Sonnenlicht aus— 
gejegt gewefene Papierrolle die felben Wirfungen hervorbringt, 
ja, dies auch noch nah 6 Monaten thut, wenn fie während 
diefer Zeit in einer feſt verfchlofienen Blechröhre verwahrt ge- 
wefen ift: hat da etwan der Tremulant 6 Monate paufirt und 
fällt jet a tempo wieder ein? (Comptes rendus vom 20. Der. 
1858). — Diefe ganze Aether » Atomen » Tremulanten = Hnpo- 
theje ift nicht nur ein Hirngefpinft, fondern thut ed an täppi- 
fcher Plumpheit den ärgften Demofritifchen gleich, ift aber un- 
verfchämt genug, ſich heut zu Tage ald ausgemacte Sache zu 
geriven, wodurch fie erlangt hat, daß fie von taufend pinfelhaften 
Sfribenten aller Fächer, denen jede Kenntniß von folchen 
Dingen abgeht, redhtgläubig nacdhgebetet und wie ein Evangelium 
geglaubt wird. — Die Atomenlehre überhaupt geht aber nod) 
weiter: bald nämlich heißt e8 Spartam, quam nactus es, orna! 
Da werden dann ſämmtlichen Atomen verfchiedene immerwährende 
Bewegungen, drehende, vibrirende u. f. w., je nachdem ihr Amt 
ift, angedichtet: imgleichen hat jedes Atom feine Atmofphäre aus 
Aether, oder fonft was, und was dergleichen Träumereien mehr 
find. — Die Träumereien der Schellingifchen Raturphilofophie 
und ihrer Anhänger waren doc meiftend geiftreih, ſchwunghaft, 
oder wenigftend wißig: diefe hingegen find plump, platt, ärmlich 
und täppifch, die Ausgeburt von Köpfen, welche erftlich Feine 
andere Realität zu denken vermögen, als eine gefabelte eigen- 
ſchaftsloſe Materie, die dabei ein abfolutes Objekt, d. 5. ein 
Objekt ohne Subjekt wäre, und zweitens feine andere Thätigfeit, 
ald Bewegung und Stoß: dieſe zwei allein find ihnen faßlich, 
und daß auf fie Alles zurücklaufe, iſt ihre Vorausſetzung a priori: 
denn fie find ihr Ding an ſich. Diefes Ziel zu erreichen, wird 
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die Lebenskraft auf chemiſche Kräfte (melche inſidiös und unbe— 
vechtigt Molefularfräfte genannt werden) und alle Proceſſe der 
unorganifchen Natur auf Mechanismus, d. h. Stoß und Gegen: 
ſtoß zurückgeführt. Und fo wäre denn am Ende die ganze Welt, 
mit allen Dingen darin, bloß ein mechaniſches Kunſtſtück, gleich 
den durdy Hebel, Räder und Sand getriebenen Spielgeugen, 
weldye ein Bergwerk, oder Ländlichen Betrieb darftellen. — Die 
Duelle des Uebels ift, daß durch Die viele Handarbeit des 
Srperimentirend die Kopfarbeit de8 Denfens aus der Uebung 
gefommen ift. Die Tiegel und Bolta’jchen Säulen“ follen deſſen 
Bunftionen übernehmen: daher auch der profunde Abſcheu gegen 
alle Bhilofophie. — 

Man könnte nun aber die Sache aud) fo wenden, daß mau 
jagte, der Materialismus, wie er bisher aufgetreten, wäre bloß 
dadurch mislungen, daß er die Materie, aus der er die Welt 
zu fonftruiten gedachte, nicht genugjam gefannt und daher, 
ftatt ihrer, e8 mit einem eigenfchaftslofen Wechfelbalg derſelben 
zu thun gehabt hätte: wenn er hingegen, ftatt defien, bie wirk— 
liche und empirifch gegebene Materie (d. h. den Stoff, oder 
vielmehr die Stoffe) genommen hätte, ausgeftattet, wie fie ift, 
mit allen phyſikaliſchen, chemifchen, eleftriichen und auch mit den 
aus ihr ſelbſt das Leben ſpontan herwortreibenden Eigenſchaften, 
aljo die wahre mater rerum, aus deren dunfelm Schvoße alle 
Ericheinungen und Geftalten ſich hervorwinden, um einft in ihn 
zurüdzufallen; jo hätte aus dieſer, d. h. aus der vollſtändig ge— 
faßten und erfchöpfend gefannten Materie, fich jchon eine Welt 
fonftruiren laffen, deren der Materialismus ſich nicht zu ſchämen 
brauchte. Ganz recht: nur hätte das Kunftftüd dann darin be 
ftanden, daß man die Quaesita in die Data verlegte, indem 
man angeblic, die bloße Materie, wirklich aber alle die geheim- 
nißvollen Kräfte der Natur, welche an derſelben haften, oder 
richtiger, mittelft ihrer ums fichtbar werben, als das Gegebene 
nähme und zum YAusgangspunft der Ableitungen machte; — 
ungefähr wie wenn man unter dem Namen der Schüffel das 
Daraufliegende verfteht. Denn wirklich ift die Materie, für 
unfere Erkenntniß, bloß das Vehikel der Dnalitäten und 
Naturkräfte, welche als ihre Accidenzien auftreten: und eben 
weil ich dieſe anf den Willen zurüdgeführt habe, nenne ich die 
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Materie die bloße Sichtbarkeit des Willend. Bon diefen 
fämmtlichen Qualitäten aber entblößt, bleibt die Materie zurück 
als das. Eigenfchaftslofe, da caput mortuum der Natur, daraus 
ſich ehrlicherweife nichts machen läßt. Läßt man ihr hingegen 
erwähntermaaßen alle jene Eigenfchaften; fo hat man eine vers 
ſteckte petitio principü begangen, indem man die Quaesita ſich 
als Data zum voraus geben ließ. Was nun aber damit zu 
Stande fommt, wird fein eigentliher Materialis mus mehr 
ſeyn ſondern bloßer Naturalismus, d. h. eine abſolute 
Phyſik, welche, wie im ſchon erwähnten Kap. 17 gezeigt wor⸗ 
den, nie. Die Stelle der Metaphufif einnehmen und ausfüllen 
fann, eben .weil fie erft nad) fo vielen Borausjegungen anhebt, 
alfo gar nidyt ein Mal unternimmt, die Dinge von Grund aus 
zu etkläären. Der bloße Naturalismus ift daher wejentlic auf 
lauter Qualitates occultae bafirt, über weiche man nie anders 
hinausfann, als dadurch, daß man, wie ich gethan, die jub- 
jeftive Erfenntnigquelle zu Hülfe nimmt, was dann freilich 
auf den weiten und mühevollen Ummeg der Metaphyſik führt, 
indent ed bie vollftändige Analyje des Selbftbewußtieyns und 
des in ihm gegebenen Intelleftd und Willend vorausjegt. — 
Inzwiſchen ift das Ausgehen vom Objeftiven, welchem die jo 
deutliche und faßlihe äußere Anfhauung zum Grunde liegt, 
ein dem Menfchen fo natürlicher und ſich von felbft darbietender 
Weg, daß der Raturalismusd und in Folge dieſes, weil er 
als nicht erfchöpfend, nicht genügen fann, der Materialismus, 
Syſteme find, auf welche die fpekulirende Vernunft nothwendig, 
ja, zu allererft gerathen muß: daher wir gleich am Anfang ver 
Geſchichte der Philofophie den Naturalismus, in den Syftemen 
der Zonifchen Bhilofophen, und darauf den Materialismus, in 
ver Lehre des Leufippod und Demofritos, auftweten, ja, auch 
fpäter von Zeit zu Zeit fich immer wieder erneuern jehen. L 
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Kapitel 25. 


Transfcendente Betradtungen über den Willen als 
Ding an fid. 


Schon die bloß empirische Betrachtung der Natur erkennt, 
von. der einfachiten und nothwendigften Aeußerung irgend- einer 
allgemeinen Naturfraft an, bis zum Leben und Bewußtfeyn des 
Menſchen hinauf, einen ftetigen Hebergang, durch allmälige, Ab- 
ftufungen und ohne andere, ald relative, ja meiftens ſchwankende 
Gränzen. Das diefe Anficht verfolgende und dabei etwas tiefer 
eindringende Nachdenfen wird bald zu der Ueberzeugung geführt, 
dag in allen. jenen Erfcheinungen das innere Weſen, das fid 
Manifeftirende, das Erjcheinende, Eines und das Selbe fei, welches 
immer deutlicher hervortrete; und daß demnach was ſich in 
Millionen Geftalten von endlofer Verfchiedenheit darftellt und fo 
das buntefte und barodefte Schaufpiel ohne Anfang und Ende 
aufführt, diefes Eine Weſen fei, welches hinter alfen jenen Masken 
ftedt, jo dicht verlarst, daß es fich jelbft nicht wiedererkennt, 
und daher oft fich feldft unfanft behandelt. Daher ift die große 
Lehre vom Ev xaı ray, im Orient wie im Deeivent, früh auf 
getreten und hat fi, allem Widerfpruche zum Trotz, behauptet, 
oder doch ftetd erneuert. Wir num aber find jest ſchon tiefer in 
das Geheimniß eingeweiht, indem wir. duch das Bisherige zu 
der Einficht geleitet. worden find, daß, wo jenem, allen. Er 
fcheinungen zum Grunde liegenden Wefen, in irgend einer ein 
zelnen verfelben, ein erfennended Bewußtſeyn beigegeben 
ift, welches in feiner Richtung nach innen zum Selbftbewußt- 
feyn wird, dieſem ſich dafjelbe varftellt al8 jenes fo Vertraute 
und jo Geheimnißvolle, welches das Wort Wille bezeichnet. 
Demzufolge haben wir jenes univerfelle Grundweſen aller Er 
fheinungen, nach der Manifeftation, in welcher es fi am un 
verfchleierteften zu erfennen giebt, den Willen benannt, mit 
welchem Worte wir demnach nichtd weniger, als ein unbekanntes 
x, fondern im Gegentheil, Dasjenige bezeichnen, was und, 
wenigftend von einer Seite, unendlich befannter und vertrauter 
ift, als alles Mebrige. 

Erinnern wir uns jest an eine Wahrheit, deren ausführ- 
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lichjten und. gründlichften Beweis man in meiner Preisfchrift 
über die Freiheit des Willens findet, an diefe nämlich, daß, Fraft 
der ausnahmsloſen Gültigkeit des Geſetzes der Kaufalität, das 
Thun oder Wirfen aller Weſen viefer Welt, durch die daffelbe 
jedesmal hervorrufenden Urfachen, ſtets fireng neceffitirt ein- 
tritt; in welcher Hinficht es feinen Unterfchied macht, ob es 
Urfachen im engiten Sinne ded Worts, oder aber Reize, oder 
endlich Motive find, welche eine folde Aktion hervorgerufen 
haben; indem dieſe Unterfchiede fi) allein auf den Grad der 
Empfänglichfeit der verfchiedenartigen Wefen beziehen. Hierüber 
darf man fich Feine Illuſion machen: das Geſetz der Kaufalität 
fennt feine Ausnahme; fondern Alles, von der Bewegung eines 
Sonnenftäubchend an, bis zum wohlüberlegten Thun des Mens 
ſchen, ift ihm mit gleicher Strenge unterworfen. Daher fonnte 
nie, im ganzen Verlauf der Welt, weder ein Sonnenftäubchen 
in feinem Fluge eine andere Linie befchreiben, ald die es .ber 
fehrieben hat, noch ein Menfch irgend anders handeln, als er 
gehandelt hat: und Feine Wahrheit ift gewifler als dieſe, daß 
Alles was gefchieht, fei es Flein oder groß, völlig nothwendig 
geichieht. Demzufolge ift, in jedem gegebenen Zeitpunkt, der ges 
fammte Zuftand aller Dinge feft und genau beftimmt, durch den 
ihm foeben vorhergegangenen; und fo den Zeitftrom aufwärts, 
ind Unendliche hinauf, und jo ihn abwärts, ins Unendliche 
herab. Folglich gleicht der Lauf der. Welt dem einer Uhr, nach— 
dem fie zufammengefegt und aufgezogen worden: alfo ift fie, von 
dieſem unabftreitbaren Geſichtspunkt aus, eine bloße Mafchine, 
deren Zwed man nicht abſieht. Auch wenn man, ganz unbe- 
fugter Weife, ja, im Grunde, aller Denfbarfeit, mit ihrer Ger 
feplichfeit, zum Trog, einen erften Anfang annehmen wollte; fo 
wäre dadurch im Mefentlichen nichts geändert. Denn der will 
fürlich gefegte erfte Zujtand der Dinge, bei ihrem Urfprung, 
hätte den ihm zunächft folgenden, im Großen und bi auf das 
Kleinfte herab, unwiderruflich beſtimmt und feftgeftellt, dieſer 
wieder den folgenden, und fo fort, per secula seculorum; da 
die Kette der Kaufalität, mit ihrer ausnahmslofen Strenge, — 
diefes eherne Band der Nothwendigkeit und des Schidfald, — 
jede Erfcheinung unmiderruflih und unabänderlich, fo wie fie ift, 
berbeiführt. Der Unterfchied liefe bloß darauf zurüf, daß wir, 
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bei der eitten Annahme, ein ein Mal anfgezögenes Uhrwerk, bei 
der andem aber ein perpetuum mobile vor uns hätten, hin- 
gegen die Nothiwendigfeit des Verlaufs bliebe die ſelbe. Daß 
das Thun des Menfchen dabei feine Ausnahme machen kann, 
habe id) in der angezogenen Preisichrift unwiderleglich bewiefen, 
indem id) zeigte, wie e8 aus zwei Faktoren, feinem. Charafter 
und den eintretenden Motiven, jedesmal ftreng notwendig her 
vorgeht: jener ift angeboren und unveränderlich, Diefe werden, 
am Faden der Kanfalität, durch den ſtreng beflimmten Weltlauf 
nothwendig herbeigeführt. 

Demnach alfo erfcheint, von einem Gefichtspunft aus, wel—⸗ 
dem wir und, weil er durch die objeftiv und a priori gültigen 
Weltgelege feftgeftellt ift, ſchlechterdings nicht entziehen können, 
die Welt, mit Allem was darın ift, al8 ein zwedlofes und darum 
unbegreiflicdyes Spiel einer ewigen Nothwenbdigfeit, einer uner- 
gründlichen und umerbittlidien Avayım. Das Anftößige, ja 
Empörende dieſer unausweichbaren und unwiderleglichen Welt- 
anficht fann nun aber durd) Feine andere Annahme gründlich ge 
hoben werden, ald durch die, daß jedes Weſen anf der Welt, 
wie es einerjeitd Erſcheinung und durch die Gefege der Erfcheis 
nung nothiwendig beftimmt ift, andererſeits an fich felbft Wille 
fei, und zwar fchlechthin freier Wille, da alle Nothwendigkeit 
allein durch die Formen entfteht, welche gänzlidy der Erſcheinung 
angehören, nämlich durch den Sag vom Grunde in feinen ver- 
ſchiedenen Geftalten: einem jolchen Willen muß dann aber aud) 
Afeität zufommen, da er, als freier, d. h. als Ding an fid und 
deshalb dem Sat vom Grunde nicht unterworfener, in feinem 
Seyn und Weſen fo wenig, wie in feinem Thun und Wirken, 
von einem Andern abhängen fann. Durch diefe Annahme allein 
wird fo viel. Freiheit gejegt, ald nöthig ift, der unabmeisbaren 
firengen Nothwendigfeit, die den Verlauf der Welt beherricht, 
das Gleichgewicht zu halten. Demnad hat man eigentlidy nur 
die Wahl, in ver Welt entweder eine bloße, nothwendig ab— 
faufende Mafchine zu fehen, ober als das. Wefen an ſich der 
fefben einen freien Willen zu erkennen, deſſen Aeußerung nicht 
unmittelbar das Wirken, fondern zunäcft das Dafeyn und 
Wefen der Dinge iſt. Diefe Freiheit iſt daher eine transſcen⸗ 
dentale, und befteht mit der empiriſchen Nothwendigkeit ſo zu⸗ 
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fanmen, wie die trandfcendentale Idealitaͤt der Erfcheinungen 
mit ihrer empirtfähen Realität. Daß allein unter Annahme ver- 
felben. vie That eines Menjchen, troß der Rothwendigkeit, mit 
der. fie aus feinem Charafter und den Motiven hervorgeht, doc 
feine eigene ift, babe ich im der Preisfchrift über die Willens- 
freiheit dargethan: eben damit aber-ift feinem Weſen Ajeität 
beigelegt: Das jelbe Verhaͤltniß mun gilt von allen Dingen ver 
Welt. — Die ftrengfte, redlich, mit ftarrer Konfequenz durdy- 
geführte Nothwendigkeit und die wollfommenfte, bis zur Al 
macht gefteigerte Freihe it mußten: zugleich und zufammen im ie 
Philoſophie eintreten: ohne die Wahrheit zu verlegen: fonnte dies 
aber nur dadurch geicheben, daß die ganze Nothwendigkeit 
in das Wirfen und Thun (Öperari), die ganze Freiheit 
hingegen: in das Seyn und Wefen (Esse) verlegt wurde, 
Dadurch Löft fich ein Räthſel, weldhes nur deshalb fo alt ift wie 
die Welt, weil man bisher ed immer gerade umgefehrt gehalten 
hat und fchlechterdingd die Freiheit im Operari, die Nothwen- 
digkeit im Esse fuchte. Ich hingegen fage: jedes Wefen, ohne 
Ausnahme, wirkt mit jtrenger Nothwendigfeit, daflelbe aber 
eriftirt und. iſt was es ift, vermöge feiner Freiheit. Bei mir 
ift alſo nicht mehr und nicht weniger Freiheit und Nothwenbig- 
feit anzutreffen, als in irgend einem frühern Syftem; obwohl 
bald das Eine, bald das Andere jcheinen muß, je nachdem man 
daran, daß den bisher aus reiner Nothwendigfeit exflärten 
Raturvorgängen Wille umtergelegt wird, oder daran, daß der 
Motivation: die felbe ftrenge Nothwendigkeit, wie der mechanischen 
Kaufalität, zuerkannt wird, Anſtoß nimmt. Bloß ihre Stellen 
haben beide vertaufcht: die Freiheit ift in das Esse verjegt und 
die Nothwendigfeit auf das Operari beſchränkt worden. 
Kurzum, der Determinismus ſteht feit: am ihm zu 
cüttelm haben nun ſchon anderthalb. Jahrtauſende vergeblich ſich 
bemüht, dazu getrieben durch gewiſſe Grillen, welche man wohl 
fennt, jedoch noch nicht fo ganz bei ihrem Namen nennen darf. 
In Folge feiner aber wird die Welt zu einem Spiel ımit Puppen, 
an Drähten (Motiven) gezogen; ohne daß auch nur abzufehen 
wäre, zuweilen Beluftigung: hat das Stüd einen Plan, jo iſt 
ein Fatum, hat es feinem, fo ift die blinde Nothwendigfeit der 
Direktor. — Aus diefer Abfurdität giebt «8 Feine andere Rettung, 


366 Zweites Bud, Kapitel 25. 


als die Erfenntniß, daß fchon das Seyn und Wefen aller 
Dinge die Erfcheinung eines wirklich freien Willens ift, der 
fi eben darin felbft erfennt: denn ihr Thun und Wirfen ift 
vor der Nothwendigkeit nicht zu retten. Um die Freiheit vor dem 
Schickſal oder dem Zufall zu bergen, mußte fie aus der Aftion 
in die Eriftenz verfeßt werden. — 

Wie nun demnach die Nothwendigkeit nur der Erfchei- 
nung, nicht aber dem Dinge an fi, d. bh, dem wahren Wefen 
der Welt, zufommt; fo au die Vielheit. Dies ift $. 25 
des erften Bandes genügend dargethan. Bloß einige, diefe Wahr- 
heit beftätigende und erläuternde Betrachtungen habe ich hier 
hinzuzufügen. 

Jeder erfennt nur ein Weſen ganz unmittelbar: jeinen 
eigenen Willen im Selbftbewußtfeygn. Alled Andere erkennt er 
bloß mittelbar, und beurtheilt ed dann nach der Analogie mit 
jenem, die er, je nachdem der Grad feines Nachdenkens ift, 
weiter durchführt, Selbſt Dieſes entipringt im tiefften Grunde 
daraus, daß es eigentlich auch nur ein Wefen giebt: die aus 
den Formen der äußern, objektiven Auffaffung berrührende 
Illuſion der Vielheit (Maja) konnte nicht bis in das innere, 
einfache Bewußtſeyn dringen: daher diefes immer nur Ein Wefen 
vorfindet. 

Betrachten wir die nie genug bewunderte Vollendung in den 
Werfen der Natur, welche, felbft in den legten und Fleinften 
Organismen, z. B. den Befruchtungstheilen der Pflanzen, oder 
dem innern Bau der Infeften, mit jo unendlicher Sorgfalt, fo 
unermüdlicher Arbeit durchgeführt ift, als ob das vorliegende 
Werk der Natur ihr einziges geweſen wäre, auf welches fie da- 
her alle ihre Kunft und Macht verwenden gekonnt; finden wir 
dafielbe dennoch unendlich oft wiederholt, in jedem einzelnen der 
zahllofen Individuen jeglicher Art, und nicht etwan weniger forg- 
fältig vollendet in dem, deſſen Wohnplag der einfamfte, vernady- 
läffigtefte led ift, zu weldem bis dahin noch Fein Auge ger 
drungen war; verfolgen wir nun die Zufammenjegung der Theile 
jeded Organismus, jo: weit wir fönnen, und ftoßen Doch nie 
auf ein ganz Einfaches und daher Letztes, geſchweige auf ein 
Unorganifches: verlieren wir und endlic in die Berechnung der 
Zwedmäßigfeit aller jener Theile deflelben zum Beſtande des 
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Ganzen, vermöge deren jedes Lebende, an und für fidy felbft, ein 
Bollfommenes iftz erwägen wir dabei, daß jedes dieſer Meifter- 
werfe, feldft von kurzer Dauer, fchon unzählige Male von Neuem 
hervorgebradyt wurde, und dennoch jeded Eremplar feiner Art, 
jedes Infeft, jeve Blume, jedes Blatt, nody eben jo forgfältig 
ausgearbeitet erfcheint, wie das erfte diefer Art es geweſen ift, 
die Natur alſo keineswegs ermüdet und zu pfuſchen anfängt, 
fondern, mit gleich geduldiger Meifterhand, das legte wie das 
erfte vollendet: dann werden wir zuvörderſt inne, daß alle menſch— 
liche Kunft nicht bloß dem Grade, fondern der Art nad vom 
Schaffen der Natur völlig verfchieden iſt; nächftvem aber, daß 
die wirkende Urfraft, die natura naturans; in jedem ihrer zahl- 
fofen Werke, im Heinften, wie im größten, im legten, wie im 
erften, ganz und ungetheilt unmittelbar gegenwärtig 
ift: woraus folgt, daß fie, als folche und an fih von Raum 
. amd Zeit nicht weiß. Bedenfen wir nun ferner, daß die Her- 
vorbringung jener Hhyperbeln aller Kunftgebilde dennoch der 
Ratur fo ganz und gar nichts Foftet, daß fie, mit unbegreiflicher 
Verſchwendung, Millionen Organismen fchafft, die nie zur Reife 
gelangen, und jedes Lebende taufendfältigen Zufällen ohne Scho- 
nung Preis giebt, andererfeits aber aud), wenn durch Zufall be- 
günftigt, oder durch menichliche Abficht angeleitet, bereitwillig 
Millionen Eremplare einer Art liefert, wo fie bisher nur eines 
gab, folglih Millionen ihr nichts mehr Foften als Eines; jo 
leitet auch Diefes uns auf die Einficht hin, daß die Vielheit der 
Dinge ihre Wurzel in der Erfenntnigweife des Subjefts hat, 
dem Dinge an fich aber, d. h. der innern fih darin fund geben- 
den Urfraft, fremd ift; daß mithin Raum und Zeit, auf welchen 
die Möglichkeit aller Bielheit beruht, bloße Formen unferer Anz 
fhauung find; ja, daß fogar jene ganz unbegreifliche Künftlich- 
feit der Struktur, zu welcher fich die rüdfichtslofefte Verſchwen— 
dung der Werfe, worauf fie verwendet worden, gefellt, im 
Grunde auch nur aus der Art, wie wir Die Dinge auffallen, 
entfpringt; indem nämlich das einfache und untheilbare, ur: 
fprüngliche Streben des Willens, als Ding:3 an fih, wann 
daffelbe, in unjerer cerebralen: Erfenntniß, ſich als Objekt dar- 
ftellt, erfcheinen muß als eine künſtliche Verkettung gelonderter 
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Theile, zu Mitteln und Zwecken von einander, in nberichwäng- 
licher Vollkommenheit durchgeführt. 

Die hier angedeutete, jenfeit der Erſcheinung liegende Ein- 
heit jenes Willens, in welchem wir das Weſen an fid der 
Erfcheinungswelt. erfannt haben, ift eine metaphyſiſche, mithin 
die Erkenntniß derfelben teansfcendent, d. b. nicht auf den 
Funktionen unfers Intellelts beruhend und daher mit bielen 
nicht eigentlich zur erfaffen. Daher kommt es, daß fie einen Ab- 
grund der Betrachtung eröffnet, deſſen Tiefe Feine ganz klare und 
in durchgängigem Zufammenhang ftehende Einficht mehr geitattet, 
fondern nur einzelne Blicke vergönnt, welche, diefelbe in dieſem 
und jenem Verhältniß der Dinge, bald im Subjeftiven, bald im 
Dbjektiven, erfennen laſſen, wodurch jedoch wieder neue Probleme 
angeregt werden, welche alle zu Löfen ich mich nicht anheifchig 
mache, vielmehr aud hier mich auf das est quadam prodire 
tenus berufe, mehr darauf bedacht, nichts Falſches oder will. 
kürlich Erſonnenes aufzuftellen, ald von Allem durchgängige 
Rechenfchaft zu geben; — auf die Gefahr bin, Hier nur eime 
feagmentarifche Darftellung zu liefern. 

Wenn man die fo ſcharfſinnige, zuerft von Kant und fpäter 
von Laplace aufgeftellte Theorie der Entſtehung des Planeten- 
ſyſtems, an deren Richtigkeit zu zweifeln faum möglich ift, fid 
vergegenwärtigt und fie deutlich durchdenkt; fo fieht man bie 
niedrigften, roheften, blindeften, an die ftarrefte Gefeglichfeit ge 
bundenen Naturfräfte, mittelft ihres Konflifts an einer und der 
jelben gegebenen Materie und der durch diefen herbeigeführten 
aecidentellen Folgen, das Grundgenüft der Welt, alfo des fünf 
tigen zweckmäßig eingerichteten Wohnplaged zahllofer lebender 
Weſen, zu Stande bringen, als .ein Syſtem der Ordnung und 
Harmonie, über welches wir um fo mehr erftaunen, je deutlicher 
und genauer wir es verftehen lernen; So z. B. wenn mir er 
fehen, daß jeder Planet, bei feiner gegenwärtigen. Gefchwindig 
feit, gerade nur da, wo er wirflich feinen Ort hat, fid be 
haupten fann, indem er, der Sonne näher gerüdt, hineinfallen, 
weiter von ihr geftellt, hinwegfliegen müßte; wie auch umgekehrt, 
wenn wir feinen Ort als gegeben nehmen, er mur bei feiner 
gegenwärtigen und Feiner andern Gefchwindigfeit daſelbſt bleiben 
fann, indem er, fchneller laufend, davonfliegen, langfamer 
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gehend, ih die Sonne fallen’ müßte; daß alfo nur ein beftimmter 
Ort zu jeder beſtimmten Belocität eined Planeten: paßte; und 
wir nun dieſes Problem dadurch gelöft jehen, daß die felbe 
phyſiſche, nothwendig ‚und blind wirkende Urfache, weiche ihm 
fein Ort anwies, zugleih und eben dadurd ihm genau die 
dieſem Drt allein angemefjene Gejchwindigfeit extheilte, in Folge 
des Naturgefeges, daß ein Ereifender Körper, in dem Verhältniß, 
wie ſein Kreis kleiner wird, feine Gefchwindigfeit vermehrt; und 
vollends, wenn wir endlich verftehen, wie dem ganzen Syſtem 
ein: endlojer Beſtand geſichert iſt, dadurch, daß ‚alle die unver: 
meidlich eintretenden, gegenjeitigen Störungen des Laufes der 
Planeten: mit der Zeit fich wieder ausgleichen müſſen; wie: denn 
gerade ‚die Jrrationalität der Umlaufdzeiten Jupiterd und Saturns 
zu einander verhindert, daß ihre gegenfeitigen ‘Berturbationen. fid) 
nicht auf einer. Stelle wiederholen, ald wodurd fie gefährlid 
werden würden, und. herbeiführt, daß fie, immer an einer andern 
Stelle und jelten eintretend, fich felbft wieder aufheben müſſen, 
den Diffonanzen in der Mufif zu vergleichen, die ſich wieder in 
Harmonie auflöfen. Wir erfennen mittelft folder Betrachtungen 
eine: Zweckmäßigkeit und Vollkommenheit, wie die freiefte Willfür, 
geleitet vom durdydringendeften Verſtande und der fchärfften Be- 
rehnung, fie nur irgend hätte zu Stande bringen fünnen. Und 
Doch können wir, am Leitfaden jener. jo wohl durchdachten und 
ſo genau berechneten Laplace'ſchen Kosmogonie,; uns der Einficht 
nicht entziehen, daß. völlig blinde Naturfräfte, nad) -unmandel- 
baren Naturgefegen wirfend, durd ihren Konflift und in ihrem 
abſichtsloſen Spiel gegen einander, nichts Anderes hervorbringen 
founten, als eben dieſes Grundgerüft der Welt, welches dem 
Werk einer hyperboliſch gefteigerten Kombination gleich kommt. 
Statt nun, nad Weile ded Anaragoras, das und bloß aus 
der animalijchen Natur befannte und auf ihre Zwede allein be- 
rechnete Hülfsmittel einer Intelligenz herbei zu ziehen, weldye 
von außen hinzufommend, die ein Mal vorhandenen und ge 
gebenen Naturfräfte und deren Gejege ſchlau benugt hätte, um 
ihre, diefen eigentlich fremden Zwede durchzuſetzen, — erfennen 
wir, in jenen unterften Naturfräften felbft, ſchon jenen felben 
und Einen Willen, welcher eben an ihnen feine erfte Aeußerung 
bat und, bereits in diefer. feinem Ziel entgegenftrebend, durch 
Schopenhauer, Die Welt. IT. 24 
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ihre urfprünglichen Gefege felbft, auf. feinen Endzweck hinaxbeitet, 
welchem daher Alles, was nad blinden Naturgefegen geichteht, 
nothwendig dienen und entjprechen muß; wie dieſes denn auch 
nicht anders. ausfallen fann, fofern alles Materielle nichts An- 
deres ift, als eben die Erſcheinung, die Sichtbarkeit, die Objel- 
tität, des Willens zum Leben, weldyer Einer ift. Alſo fchon die 
unterften Naturfräfte feld find von jenem felben Willen beſeelt, 
der fich nachher in den mit Intelligenz ausgeftatteten, indivi⸗ 
duellen Weſen, über fein eigenes Werf verwundert, wie. der 
Rachtwandler am Morgen über Das, was er. im Schlafe voll- 
bracht hat; oder richtiger, der über feine eigene Geftalt, Die er 
im Spiegel erblickt, erftaunt. Diefe bier nachgewieſene Einheit 
ded Zufälligen mit dem Abfichtlihen, des Nothwendigen mit 
dem Freien, vermöge deren die biindeften, aber auf allgemeinen 
Naturgefegen beruhenden Zufälle gleihfam die Taften find, auf 
denen der Weltgeift feine finnvollen Melodien abfpielt, ift, wie 
gefagt, ein Abgrund der Betrahtumg, in welchen aud) bie 
Philofophie fein volles Licht, fjondern nur einen Schimmer 
werfen kann. 

Nunmehr aber wende ich mich zu einer fubjeftiven, 
hieher gehörigen Betrachtung, welcher ich jedoch noch weniger 
Deutlichfeit, als der eben dargelegten objektiven, zu geben ver 
mag; indem ich fie nur duch Bild und Gleichniß werde aud- 
drüden fönnen. — Warum ift unfer Bewußtfeyn heller und 
deutlicher, je weiter ed nach Außen gelangt, wie denn feine 
größte Klarheit in der finnlichen Anfchauung liegt, welche ſchon 
zur Hälfte den Dingen außer uns angehört, — wird hingegen 
dunfler nach Innen zu, und führt, in fein Innerſtes verfolgt, 
in eine Finfterniß, in der alle Erkenntniß aufhört? — Beil, 
fage ich, Bewußtfeyn Individualität voraudfegt, dieſe aber 
fhon der bloßen Erfcheinung angehört, indem fie als Vielheit 
des Gleichartigen, durch die Formen der Erfcheinung, Zeit und 
Raum bedingt ift. Unfer Inneres hingegen hat feine Wurzel 
in Dem, was nicht. mehr Erfcheinung, fondern Ding an fd 
ift, wohin daher die Formen der Ericheinung nicht reichen, wo—⸗ 
durch dann die Hauptbedingungen der Individualität mangeln 
und mit diefer das deutliche Bewußtſeyn wegfaͤllt. Im biefem 
Wurzelpunkt des Dafeyns nämlich hört die Verſchiedenheit det 
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Weſen ſo auf, wie die der Radien einer Kugel im Mittelpunkt: 
und wie an dieſer die Oberfläche dadurch entſteht, daß bie 
Radien enden und abbrechen; fo iſt das Bewußtſeyn nur da 
möglich, wo das Weſen an ſich in die Erſcheinung ausläuft; 
durch deren Formen die gefchiedene Individualität möglich wird, 
auf der das Bewußtfenn beruht, welches eben deshalb auf Er- 
fheinungen befchränft ift. Daher liegt alles Deutliche und recht 
Begreifliche unſers Bewußtſeyns ftets nur nad) Außen auf diefer 
Dberfläche der Kugel. Sobald wir hingegen uns von dieſer 
ganz zurückziehen, verläßt uns das Bewußtſeyn, — im Schlaf, 
im Tode, gewiffermaafen auch im magnetiihen oder magiichen 
Wirken: denn dieſe alle führen durch das Centrum. Eben aber 
weil das deutliche Bewußtſeyn, als durch die Oberfläche der 
Kugel bedingt, nicht nach dem Centro hingerichtet ift, erfennt 
es Die andern Individuen wohl als gleichartig, nicht aber als 
identiſch, was fte an fich doch find. Unfterblichkeit des Individui 
ließe ſich dem Fortfliegen eines Punktes der Oberfläche in der 
Tangente vergleichen; Unfterblichfeit, vermöge der Ewigkeit des 
Weſens an fidy der ganzen Erſcheinung aber, der Rückkehr jenes 
Punktes, auf dem Radius, zum Centro, deffen bloße Ausdehntng 
die Oberfläche ift. Der Wille als Ding am ſich ift ganz und 
ungetheilt in jedem Weſen, wie das Centrum ein integrivender 
Theil eines jeden Radius ift: während das peripherifche Ende 
diefes Radius mit der Oberfläche, welche die Zeit und ihren 
Inhalt vorſtellt, im ſchnellſten Umſchwunge ift, bleibt das andere 
Ende, am Centro, ald wo die Ewigkeit fiegt, in tieffter Ruhe, 
weil das Centrum der Punkt ift, deſſen fteigende Hälfte von der 
finfenden nicht verfchieden ift. Daher heißt es aud) im Bhagavad 
®ita: Haud distributum animantibus, et quasi distributum 
täinen insidens, äAnimantiumque sustentacuhım id cognos- 
cendum, edax et rursus genitale (lect. 13, 16. vers. 
Schlegel). — Freilich gerathen wir hier in eine myjſtiſche 
Bilderfprache: aber fie ift die einzige, in der ſich über dieſes 
völlig transfcendente Thema noch irgend etwas fagen läßt. So 
mag denn auch noch diefes Gleichniß mit hingehen, daß man 
ſich das Menſchengeſchlecht bildlich als ein animal compositum 
vorftellen kann, eine Lebensform, von welcher viele ‘Bolypen, be> 
ſonders die fchwimmenden, wie Veretillum, Funiculina und andere 
24* 
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Beifpiele darbieten. Wie bei diejen der Kopftheil ‚jedes einzelne 
Thier ifolirt, der untere Theil Hingegen, mit dem gemeinfchaft- 
lichen Magen, fie alle zur Einheit eines Lebensproceſſes ver- 
bindet; fo ifofirt das Gehirn mit feinem Bewußtfeyn die menfc- 
lichen Individuen: hingegen der unbewußte Theil, das vegetn- 
tive Leben, mit feinem Ganglienfyftem, darin im ‚Schlaf das 
Gehirnbewußtieyn, gleid einem Lotus, der ſich nächtli in Die 
Fluth verfenft, untergeht, ift ein gemeinfames. Leben Aller, 
mittelft deflen fie fogar ausnahmsweife fommuniziren können, 
welches z. B. ftatt hat, wann Träume fid unmittelbar mit 
theilen, die Gedanken des Maugnetifeurs in die Somnambule 
übergehen, endlich auch in der vom abſichtlichen Wollen -aus- 
gehenden magnetifchen, oder überhaupt magischen, Einwirkung. 
Eine ſolche nämlid), wenn fie Statt findet, ift yon jeder andern, 
durch den influxus physicus gefchehenden, toto genere ver: 
ſchieden, indem fie eine eigentliche actio in distaus ift, welche 
der zwar vom Einzelnen ausgehende Wille dennoch in feiner 
metapbyfiichen Eigenfhaft, ald das affgegenwärtige Subftrat der 
ganzen Natur, vollbringt, Auch könnte man jagen, daß, wie 
von feiner urfprünglichen Schöpferfraft, welde in den vor- 
handenen Geftalten der Natur bereits ihr Werk gethban hat und 
darin erlofchen ift, dennoch bisweilen und ausnahmsweife ein 
ſchwacher Ueberreft in der generatio aequivoca ‚hervortritt; 
eben fo, von feiner urjprünglihen Allmacht, welde in der 
Darftellung und Erhaltung der Organismen ihr Werk vollbringt 
und darin aufgeht, doch noch gleichjam ein Ueberſchuß, in fols 
chem wmagifhen Wirken, ausnahmeweife thätig werden fann, 
Sm „Willen in der Natur” Habe id von dieſer magifchen 
Eigenschaft des Willens ausführlich geredet, und. verlaffe hier 
gern Betrachtungen, welche fi) auf ungewifle Thatfadhen, Die 
man dennocd nicht ganz ignoriren oder ableugnen darf, zu bes 
rufen haben, 
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Die. durchgängige, auf den Beltand jedes Weſens ſich ber 
ziehende Zweckmäßigkeit der organiſchen Natur, nebft der Anges 
meſſenheit diefer zur unorganiſchen, kann bei feinem philofophis, 
fhen Syftem ungezwungener in. den Zufammenbang beflelben 
treten, als bei dem, weldjes dem Dafeyn jeded Naturweſens 
einen Willen zum Grunde. legt, der demnach fein Wefen und 
Streben nicht bloß erft in den Aftionen ‚„fondern. auch ſchon in 
der Geſtalt des erfcheinenden Organismus ausſpricht. Auf. die 
Rechenfchaft, welche unier Gedanfengang über diefen Gegenitand 
an die Hand giebt, ‚habe ich im vorhergegangenen Kapitel nur 
bingebeutet, nachdem ich dieſelbe jchon in der unten bezeichneten: 
Stelle des .erften Bandes, befonders deutlich und ausführlich aber 
im „Willen in der Natur‘ unter der Rubrik: „Vergleichende 
Anatomie“ dargelegt hatte. Daran fchließen fidy jetzt noch die 
folgenden Erörterungen. 

Die ftaunende Bewunderung, weldye uns bei. ber Betrach⸗ 
tung der unendlichen Zweckmäßigkeit in dem Bau der organiſchen 
Weſen zu ergreifen pflegt, beruht im Grunde auf der zwar natür— 
lien, aber dennoch falichen Vorausſetzung, daß jene Ueber: 
einftimmung.der Theile zu einander, zum Ganzen des Orga: 
nismus und zu feinen Zweden in dev Außenwelt, wie wir. die- 
jelbe mittelft. der Erfenntniß, alfo auf dem Wege der Vor— 
ftellung, auffaffen und beurtheilen, auch auf demielben Wege. 
hineingefommen fei; daß alfo, wie fie für den Intelleft eriftixt,; 
fie. auch durch den Intelleft zu Stande gefommen wäre. . Wir 
freilich können etwas Regelmäßiges und Geſetzmäßiges, derglei- 
chen 3. B. jeder Kryftall ift, nur zu Stande bringen ‚unter Lei— 
tung des Geſetzes umd der Regel, und eben fo etwas Zmed- 
mäßiges nur unter Leitung des Zwedbegriffs: aber keineswegs 
find wir berechtigt, dieſe anlete ——— auf die Rattır zu 
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*) Dieſes, wie auch das folgeude — bezieht ſich auf $. 28 des 
erſten Bandes. 
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übertragen, als welche ſelbſt ein Prius alles Intellefts ift und 
deren Wirfen von dem unferigen, wie im vorigen Kapitel gefagt 
wurde, fich der ganzen Art nach unterfcheivet. Sie bringt das 
jo zwedmäßig und fo überlegt Scheinende zu Stande, ohne 
Ueberlegung und ohne Zwedbegriff, weil ohne WVorftellung, als 
welche ganz fefundären Urfprungs if. Betrachten wir zunädft 
das bloß Regelmäßige, noch nicht Zwedmäßige. Die ſechs 
gleihen und. in gleichen Winfeln auseinandergehenden Radien 
einer Schneeflode find von feiner Erfenntniß vorgemeflen ; fon 
dern es iſt das einfache Streben des urſprünglichen Willens; 
welches ſich für die Erkenntniß, wann fie hinzutritt, fo darftelkt: 
Wie nun hier der Wille die vegelmäßige: Figur zu Stande bringt 
ohne Mathematik, fo auch die organiiche und höchſt zwedmäßig 
organifirte ohne Bhyfiologie: Die regelmäßige Form im Raume 
ift nur da für die Anichauung, deren Anfchauungsform der 
Raum ift; fo ift die Zwedmäßigkeit ded Organismus bloß da 
für die erfennende Vernunft, deren Weberlegung an die Begriffe 
von Zweck und Mittel gebunden if. Wenn eine uumittelbare 
Einficht in das Wirken der Natur für und möglich würde; fo 
müßten wir erfennen, daß das oben erwähnte teleofogifche Er- 
ftaunen demjenigen analog ift, welches jener, von Kant bei 
Erklärung des Lächerlichen erwähnte, Wilde empfand, als er 
ans einer eben geöffneten Bierflafhe den Schaum unaufhaltam 
hervorfprudeln jah und dabei äußerte, nicht über das Heraus: 
fommen wundere er ſich, jondern darüber, wie man es nur habe 
hineinbringen fönnen: denn aud wir feßen voraus, Die Zweck— 
mäßigfeit der Naturprodufte fei auf eben dem Wege hinein- 
gefommen, auf welchem fie für uns herausfommt. Daher kann 
unfer teleologiſches Erſtaunen gleichfalld dem verglichen werben, 
welches die erften Werke der Buchdruderfunft bei Denen erxegten, 
weiche fie unter der Vorausſetzung, daß fie Werfe der Feder 
feien, betruchteten und demnad zur Erflärung derjelben die Ans 
nahme der Hilfe eines Teufeld ergriffen. — Denn, es ſei hier 
nochmals gefagt, unfer Intelleft ift e8, welcher, indem er den 
an ſich metaphufiichen und untheilbaren Willensaft, der ſich in 
der Erſcheinung eines Thieres darftellt, mittelft feiner eigenen‘ 
Sormen, Raum, Zeit und Kaufalität, als Objekt auffaßt, die 
Vielheit und DVerfchiedenheit der Theile und ihrer Funktionen erft 
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hervorbringt und dann über die aus der urfprünglichen Einheit 
hervorgehende vollfommene Uebereinftimmung und SKonfpiration 
derfelben in Erftaunen geräth; wobei er alfo, in gewiflem Sinn, 
fein. eigened Werk bewundert. 

Wenn wir uns der Berradtung des fo unausfprechlidy und 
endlos fünftlichen: Baues irgend. eines Thieres, wäre es auch 
nur) Dad gemeinſte Inſekt, bingeben, und in Bewunderung Def: 
jelben verſenkend, jetzt aber uns einfällt, daß die Natur eben 
diefen ;ı Fo überaus Fünftlichen und ſo höchit komplicirten Orga— 
nismusr täglich zu Zaufenden der Zerſtörung, durch Zufall, 
thieriſche Gier und menſchlichen⸗Muthwillen rückſichtslos ‘Preis 
giebt; ſo ſetzt diefe vafende Verſchwendung uns in Erſtaunen. 
Allein daſſelbe beruht anf einer Amphibolie der Begriffe, indem 
wir: Dabei das menichliche Kunftwerf: im’ Sinne haben, welches 
unter Vermittelung des Intelleftö und durch Ueberwältigung 
eines fremden, widerſtrebenden Stoffes zu Stande gebracht wird, 
folglich. allerdings viel Mühe koſtet. Dev Natur hingegen koſten 
ihre Werke, To künſtlich ſie auch ſind, gar Feine Mühe; weil bier 
der Wille zum Werke ſchon ſelbſt das Werk iſt; indem, wie 
ſchon geſagt, der Organismus bloß die im Gehirn zu Stande 
fommende Sidyrbarfeit ded bier vorhandenen Willens ift. 

Der ausgeſprochenen Beichaffenheit organischer Weſen zufolge 
iſt die Teleologie, als Worausiegung der Zwedmäßigfeit jedes 
Theils, ein vollfommen ficherer Leitfaden bei Betrachtung der 
geſammten organiſchen Natur; hingegen in metaphyſiſcher Ab- 
fücht, zur Erklärung der Natur über die Möglichkeit der Erfah— 
rung: hinaus, darf fie nur ſelundär und ſubſidiariſch zur Bes 
ſtätigung anderweitig: begründeter Grflärungsprincipien geltend 
gemacht werden: denn hier gehört fle zu den ‘Problemen, Davon 
Rechenfchaft zu geben tft. — Demnach, wenn an einem Thiere 
ein’ Theil gefunden wird, von dem man feinen Zweck abſieht; fo 
darf man nie die: Vermutung wagen, die Natur. babe ihn 
zwecklos etwan ſpielend und aus bloßer Laune hervorgebracht. 
Allenfalls zwar ließe ſich fo. etwas als möglich denfen, unter der 
Anaragoriſchen Borausfegung, daß die Natur mittelit einge 
ordnenden MWeritandes, der als ſolcher einer : fremden: Willkür 
bientej ihre Einrichtung erhalten ‚häfte; nicht aber unter der, daß 
das Weſen am ſich (d. b. außer unserer Vorftellung) eines jeden 
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Organismus ganz allein fetn eigener Wille jei: denn da ift 
das Dafeyn jedes Theiled dadurch bedingt, daß es dem hier zum 
Grunde kiegenden Willen zu irgend etwas diene, irgend eine 
Beftrebung deſſelben ausdrüde und verwirkliche, folglich zur Er- 
haltung . diefed Organismus irgendwie beitrage. . Denn außer 
dem in ihm. erſcheinenden Willen’ und den Bedingungen: 
der Außenwelt, unter welchen: diefer zu‘ leben freiwillig unter⸗ 
nommen bat, auf den Konflift, mit welchen daher fehon feine 
ganze Geftalt und Einrichtung abzielt, kann nichts auf ihn Ein- 
fluß gehabt und ; feine «Form und Theile beftimmt Haben, alſo 
feine Willfür, feine ‚Grille,:., Deshalb muß Alles an ihm zwed- 
mäßig fein: daher: find. die Endurſachen (causae finales) der 
Leitfaden zum Berftändniß der organischen Natur, wie die wir“ 
fenden Urſachen (causae efficientes) zu dem der unorganifchen, 
Hierauf beruht ed, daß, wenn: wir, in der. Anatomie oder 300. 
logie, den Zwed eines vorhandenen Theiles nicht finden können, 
unfer Berftand daran einen Anftoß nimmt, der dem ähnlich ift, 
welchen in der Phyſik eine Wirkung, deren Urſache verborgen: 
bleibt, geben muß: und wie dieſe, fo ſetzen wir auch jenen ald 
notwendig voraus, fahren daher fort ihn zu fuchen, fo oft dies 
auch fchon vergeblich. geichehen feyn mag. Dies ift z. B. der 
Fall mit der Milz, über beren Zweck man nicht aufhört Hypo— 
thefen zu erfinnen, bis ein Mal eine fidy als richtig bewährt 
haben wird. Eben jo fteht es mit den großen, fpiralförmigen 
Zähnen des Babiruffa, mit den hornförmigen Auswüchſen einiger 
Raupen und mehr dergleichen. Auch negative Fälle werden von 
und nad) der: felben Regel beurtheilt, z.B. daß in einer im 
Ganzen jo gleichförmigen Ordnung, wie die. der Saurier, ein 
fo wichtiger Theil, wie die Urinblafe, bei vielen Species vor 
handen ift, während er den. andern fehlt; imgleichen, daß die 
Delphine und einige ihnen verwandte Getaceen ganz ohne Ge 
ruchönerven "find, während die übrigen. Getaceen und fogar bie 
Fiſche folche.haben: ein dies beftimmender Grund muß dafeym. 
Einzelne wirkliche Ausnahmen: zu diefem durchgängigen Ger 
fege. der Zweckmäßigkeit im der. organischen Natur hat man aller 
dings und mit großem: Erftaunen aufgefunden: jedoch findet bei 
ihnen, weil ſich anderweitig Redyenichaft darüber geben läßt, das 
exceptio firmat regulaın Anwendung. Dahin nämlich gehört, 
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daß die Kaulquappen der Kröte Bipa Schwänze und Kiemen: 
haben, obſchon fie nicht, wie alle andern Kaulquappen, ſchwim⸗ 
mend, fondern auf dem Rüden der Mutter ihre Metamorphofe 
abwarten; — daß das männliche Kanguru einen Anfagı zudem 
Knochen hat, welcher beim weiblichen den Beutel trägt; — daß 
auch die männlichen: Säugethiere Zigen haben; — daß Mus 
typhlus, eine Ratte, Augen bat, wiewohl winzig kleine, ohne‘ 
eine Oeffnung für dieſelben in der äußern Haut, welche alfo, 
mit Haaren bedeckt, darüber geht, und daß der Maulwurf der 
Apenninen, wie auch zwei Fiſche, Murena caecilia und Gastro- 
branchus caecus, ſich im ſelben Falle befinden; desgleichen der 
Proteus'  anguimus. Dieſe feltenen und überrafchenden Aus— 
nahmen: von der ſonſt jo feſten Regel: der Natur, dieſe Wiverz 
ſprüche, darin fie mit fich ſelbſt geräth, müſſen wir uns erflären 
aus dem innern Zuſammenhange, weldyen ihre verfchiedenartigen 
Erfcheinungen, vermöge der Einheit des in ihnen Erfcheinenven, 
unter" einander haben, und in Folge deflen fie bei der Einen 
etwas andeuten muß, bloß weil: eine Andere, mit derſelben zu- 
fammenbhängende, es wirflicy bat. Demnach bat das männliche 
Thier das Nudiment eined Organs, welches bei dem weiblichen 
wirklich vorhanden tft, Wie nun hier die ‚Differenz der Ger 
ſchlechter den Typus der Species nicht aufheben kann; fo 
behauptet ſich auch der Typus einer ganzen: Ordnung, z. ®: 
der Batrachier, ſelbſt da, wo in einer einzelnen Species (Pipa) 
eine ſeiner Beftimmungen überflüffig wird. Noch weniger ver: 
mag die Natur eine Beitimmung ‚die zum Typus einer ganzen 
Grundabtheilung (Vertebrata): gehört, (Augen) wenm fie in 
einer einzelnen Species (Mus typhlus) als überflüffig wegfallen 
ſoll, ganz ſpurlos verſchwinden zu laſſenz fondern fie muß auch 
hier wenigſtens rudimentarifch andeuten, was ſie bei allem übrigen 
ausführt. m m ji ' 

Sogar iſt won hieraus in gewiffen Grade abzufehen, wor: 
aufsjene,; befonders: von R. Dwen in feiner, Osteologie com⸗ 
paree jo ausführlidy dargelegte Homologie im Sfelett, zunächſt 
der, Mammalien und im: weitern Sinn aller Wirbelthiere, beruht; 
vermöge welcher. Buralle Säugethiere fieben Haldwirbel haben, jeder 
Knochen: der menſchlichen Hand’ und Arm jein Analogon in der 
Schwimmfloffe des Wallfiſches findet, der Schädel des Vogels 
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im Ei gerade jo viel Knochen hat, wie ber. des menjchlichen 
Fötus u. |. w. Dies Alles nämlich deutet auf ein von der Tes 
leologie unabhängiges Princip, weldes jedod das. Fundament‘ 
ift, auf welchem fie baut, oder der zum voraus gegebene . Stoff 
zu ihren Werfen, und eben Das, was Geoffrey. Saint=Hilaire 
ald das „anatomifche Clement” bargelegt hat. Es ift die 
unite de plan, der Ur» Grund» Typus der obern. Thierwelt, 
gleichfam die willfürlich gewählte Tonart, aus welcher die Natur 
hier. fpielt. | 

Den Unterfchied zwifchen der wirfenden Urſache (causa effi- 
ciens) und der Endurfache (causa finalis) hat ſchon Arifto- 
tele8 (De part. anim., I, 1) richtig bezeichnet in ven Worten: Auo 
TEORO ng outiag, To 00 Evexa na To sE avayıng, Non der 
Asyovrag TUyyaveıy parat pev aspoıv, (Duo sunt causae 
modi: alter cujus gratia, et alter e necessitate; ac potissi-- 
mum utrumque eruere oportet.) Die wirkende Urſache ift 
die, wodurd etwas ift, die Endurfache die, weshalb es iſt: 
die zu erflärende Erſcheinung hat, in der Zeit, jene hinter füch, 
biefe wor fih. Bloß bei den willfürlichen Handlungen: thierifcher 
Weſen fallen beide unmittelbar zufammen, indem hier die End» 
urfache;sder Zweck, ad Motiv auftritt: ein ſolches aber ift ſtets 
die wahre umd eigentliche Urfacdye der Handlung, ift gang und 
gar die fie bewirfende Urfache, die ihr vorhergängige Verän— 
derung , welche diefelbe hervorruft, vermöge derer fie nothwen— 
dig eintritt und ohne die fie nicht geichehen könnte; wie ich dies 
in der Preisſchrift über die Freiheit bewiefen habe. Denn, was 
man auch zwifchen den Willensaft und die Kürperbewegung 
phyſiologiſch einjchieben möchte, immer. bleibt hier eingeſtändlich 
der Wille das Bewegende, und was ihn bewegt, ift dad von 
anßen fommende Motiv, alſo die causa finalis; welche folglich 
hier als causa efficiens auftritt. Ueberdies wiflen wir aus dem 
Borhergegangenen, daß im Grunde die Körperbewegung mit dem 
Willensakt Eins ift, ald feine bloße Erfcheinung in der cerebralen 
Anfhauung. Died Zufanmenfallen: der causa. finalis mit deu 
wirfenden Urfache, in der einzigen. und int im befannten Grfcheis 
nung, welche deshalb durchgängig unfer Urphänomen bleibt, if 
wohl feftzuhalten: denn es führt uns gerade darauf hin, daß, 
wenigftend in ber organiiden Natur, deren Kenntniß durchaus 


*: Zur Teleologir 379 


die»Endurfashen zum Leitfaden hat, ein Wille das Geftaltende 
iſt. In der That können wir eine Endurfache uns nicht ander 
deutlich denfen, denn als einen beabfichtigten Zwed,.d. i. ein 
Motiv. Ja, wenn wir die Endurfachen in der Natur genam 
betrachten, fo müflen wir, um ihr transfeendentes: Wefen auszu- 
drücken, einen Widerfpruch nicht fcheuen, und Fühn berausfagen: 
die Endurfache ift eim Motiv, welches auf ein Weſen wirft, von 
welchem es nicht-evfannt wird. Denn allerdings find die Termiten⸗ 
nefter das Motiv, welches den zahnlofen Kiefer des Ameijen- 
bären, nebſt der langen, fadenförmigen und Elebrigen Zunge 
hervorgerufen bat: die, harte Eierſchaale, welche das: Vögelein 
gefangen hält, ift allerdings das Motiv. zu der hornartigen Spitze, 
mit welcher fein Schnabel verjehen ift, um jene Damit zu durch— 
‚ brechen, wonach es fie als ferner nutzlos abwirft. Und eben fo 
find die Geſetze der Reflerion und Refraftion des Lichts das 
Motiv zu dem fo überkünſtlich komplicirten optiichen Werkzeug, 
dem menfchlichen Auge, als welches: die Durchfichtigkeit: feiner 
Hornhaut, die verſchiedene Dichtigfeit ſeiner drei Beuchtigfeiten, 
die Geſtalt ſeiner Linſe, die Schwärze ſeiner Chorioidea, die 
Senſibilität ſeiner Retina, die Verengerungsfähigkeit ſeiner Pu— 
pille und ſeine Muskulatur genau nach jenen Geſetzen berechnet 
bat; Aber jene Motive wirkten ſchon, ebe fie wahrgenommen 
wurden: es iſt nicht auders; jo widerjprechend es auch klingt. 
Denn hier iſt der Uebergang des Phyſiſchen ind Metaphyſiſche. 
Dieſes aber haben wir im Willen erkannt: daher müſſen wir 
einſehen, daß der ſelbe Wille, welcher den Elephantenrüſſel nach 
einem Gegenſtande ausſtreckt, es auch iſt, der ihn hervorgetrieben 
und geſtaltet hat, die Gegenjtände anticipirend. — 

Hiemit iſt es ubereinſtimmend, daß wir, bei dev Unterſuchung 
der oxrganiſchen Natur, ganz und gar auf die Endurſachen 
verwiefen find, überall dieſe juchen und Alles aus ihnen er— 
klären; die wirfenden Urſachen hingegen bier mur noch eine 
ganz untergeordnete Stelle, ald bloße Werkzeuge jener einnehmen 
und, eben wie bei der eingeftändlich von. äußern Motiven be- 
wirkten. wilffürlihen Bewegung: der Glieder, mehr: vorausgefeßt, 
ald nachgewieſen werden. Bei⸗ Erklärung der. phyfiologiichen 
Funktionen jehen wir uns ned allenfalls nach ihnen, wiewohl 
meiftend- vergeblich, ; um; bei der Erklärung der Entjtehung 
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der Theile aber ſchon gar nicht mehr, fondern ‚begnügen uns 
mit den Endurfachen allein: höchftens "haben wir bier noch fo 
einen allgemeinen Grundfaß, etwan wie daß je größer der Theil 
ausfallen foll, defto ftärfer audy die ihm Blut zuführende Arterie 
feyn muß; aber von den eigentlich wirfenden Urſachen, welche 
3. B. das Auge, das Dhr, das Gehirn zu Stande bringen, 
wiffen wir gar nichts. Ja, felbft bei der Erflärung der bloßen - 
Funftionen ift die Endurfache bei Weiten wichtiger und 
mehr zur Sache, ald die wirfende: daher ‚wenn. jene‘ alfein 
befannt ift, wir in der Hauptfache belehrt und befriedigt find, 
hingegen die wirfende allein uns wenig hilft. 3. B. ‚wenn 
wir die wirfende Urſache des Blütumlaufs wirflich Fennten, 
wie wir fie eigentlich nicht kennen, fondern noch fuchen; ſo würde 
die und wenig fördern, ohne die Endurfache, daß nämlich 
das Blut in die Lunge gehen muß, zur Orydation, und wieder 
zurüdfließen, zur Ernährung: durch Ddiefe Hingegen, auch - ohne 
jene, ift uns ein großes Licht aufgeftedt. Webrigens bin ich, wie 
oben gejagt, der Meinung, daß der Blutumlauf gar Feine eigent 
fich wirfende Urſach hat, fondern der Wille hier fo unmittelbar, 
wie in der Musfularbewegung, wo ihm, mittelft der Nerven 
leitung, Motive beftimmen, thätig ift, fo daß auch hier die Be 
wegung unmittelbar durch die Endurfache hervorgerufen werde, 
alfo durd das Bedürfniß der Orypdation in der Lunge, weldes 
bier auf das Blut gewifiermanßen als Motiv wirkt, jedoch fe, 
daß die Vermittelung der Erfenntnig dabei. wegfällt, weil Alles 
im Innern des Organismus vorgeht. — Die fogenannte Meta- 
morphofe der Pflanzen, ein von Kaspar Wolf leicht hinge— 
worfener Gedanfe, den, unter diefer buperboliichen Benennung, 
Goethe als eigenes Erzeugniß pomphaft und in ſchwierigem Bor 
trage darftellt, gehört zu den Erklärungen bes Organiſchen aus 
der wirkenden Urfachez  wiewohl er im Grunde bloß befagt, 
daß die Natur nicht bei jedem Erjeugniffe von vorne‘ anfärigf 
und aus nichts fchafft, ſondern, gleichfam-im ſelben Stile fort 
fchreibend , an das Vorhandene anfnüpft, die früheren Geftaltun 
gen benutzt, entwidelt und höher ‚potenzirt, ihr Werf weiter zu 
führen; wie fie. e8 ebenfo in der Steigerung der Thierreihe * 
halten hat, ganz nach der Regel: natura non facit saltus, et 

quod commodissimum in omnibus suis operationibus sequi- 
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tur (Arist. de incessu, animalium, ce; 2 et 8), In, Die Blüthe 
dadurch erflären, daß man in ‚allen ihren Theilen die Form des 
Blattes nachweiſt, kommt mir faft-vor, wie die Struftur eines 
Haufes dadurch erflären,. daß man zeigt, alle feine Theile, 
Stodwerfe, Erker und Dachkammern, ſeien nur aus Baditeinen 
zufammengefegt und bloße Wiederholung der Ureinheit des Bad- 
ſteins Und nicht viel, beſſer, jedoch viel problematifcher, ſcheint 
mir. die, Erklärung des Schädeld aus Wirbelbeinen ; wiewohl es 
eben auch hier fich von felbft verfteht, daß das Futteral des Ges 
hirns dem Futteral des, Nüdenmarks, deſſen Fortfegung amd 
Endes Knauf, es iſt, nicht abſolut heterogen und. ganz Disparat, 
vielmehr. in der felben Art fortgeführt ſeyn wird. Diefe ganze 
Betrachtungsart gehört der oben erwähnten Homologie.R,; Omen’s 
an. — Dagegen ſcheint mir. folgende, von einem, Italiäner, deſſen 
Name mir entfallen ift, berrührende Erklärung des: Weſens der 
Blume ‚aus. ihrer Endurſache einen viel befriedigenderen: Auf: 
ſchluß zu geben. Der Zwed der Corolla iſt: 1) Schub des 
Piftills und der, stamina; 2) werden mittelſt ihrer die verfeiners 
ten Säfte bereitet, welche im. pollen und germen foncentrirt 
ſind; 3) fondert fih aus den Drüjen ihres Bodens. das ätheriſche 
Del ab, welches, als meiftens wohlriechender, Dunft, Antheren 
und. Biftill umgebend, fie vor dem Einfluß der, feuchten Luft 
einigermaaßen ſchützt. — Zw den Vorzügen der Endurfachen ge: 
hört aud), ‚daß jede wirkende Urfache zulegt immer auf einem 
Unerforſchlichen, nämlid einer, Naturfraft, d. i. einer: qualitas 
occulta, beruht, daher fie nur eine relative Erklärung geben 
fann; während die Endurjache, in ihrem Bereich, eine genügende 
und vollitändige, Erklärung liefert. Ganz zufrieden geftellt; find 
wir freilich <erit. dann, wann wir. beide, die wirkende Urfache, 
vom, Ariftoteles, auch; 7 aurım c& avayıng genannt, und die Ende 
urfache, n Yagıv Tov Bertiovog, zugleich, und doch geſondert etz 
fennen, ald wo uns ihr Zufammentreffen;, die wunderfame Konz 
jpiration derfelben, überrafcht, vermöge ‚welcher das Beſte als ein 
ganz Nothwendiges eintritt, und das) Nothwendige wieder, : als 
ald ob es bloß. das Beſte und. nicht nothwendig. wäre: denn da 
entfteht in ung die Ahndung, ‚daß beide Urfachen, fo verſchieden 
auch ihr. Urfprung jei, doc) ‚in der Wurzel, dem Wefen : der 
Dinge, an fi, zufammenhängen; Eine foldhe zwiefache Erkennt: 
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niß iſt jedoch felten erreichbar: in der organifchen Natur, weil 
vie wirkende Urſache uns felten bekannt ift; in der undrga=- 
nifihen, weil die Endurſache problematifch bleibt. Inzwiſchen 
will ich diefelbe durch ein Paar Beifpiele, fo gut ich fie im Be- 
reich meiner phyſiologiſchen Kenntniffe finde, erläutern, welchen 
die Phyſiologen deutlichere und ſchlagendere fubftituiren mögen. 
Die Laus des Negers ift Schwarz. Endurfache: zu ihrer Sicher: 
beit. Bewirfende Urfadye: weil das ſchwarze rete Malpighi 
des Negers ihre Nahrung iſt. — Die fo höchſt mannigfaltige 
und bremmend lebhafte Färbung des Gefieders tropifcher Bögel 
erklärt man, wiewohl nur fehr im Allgemeinen, aus der ftarfen 
Einwirkung des Lichtes zwiſchen den Wendefreifen, — als ihrer 
wirkenden Lirfadye: Als Endurfache würde ich angeben, daß jene 
Ölanzgefieder die Prachtuniformen find, an denen die Individuen 
der dort jo zahflofen, oft dem felben genus dngehörigen Species 
ſich unter einander erkennen; fo daß jeves Männchen fein Weib- 
hen findet. Das Selbe gilt von den Schmetterlingen der wer: 
ſchiedenen Zonen und Breitengrade. — Man hat beobachtet, daß 
Ihwindfüchtige Frauen im legten Stadio ihrer Krankheit leicht 
Schwanger werden, daß während der Schwangerſchaft die Kranf- 
beit ſtille iteht, nach der Niederfunft aber verftärft wieder eintritt 
und num meiftend den Tod herbeiführt: desgleichen, daß ſchwind⸗ 
fühtige Männer, in ihrer fegten Lebenszeit, meiftend noch ein 
Kind zeugen. Die Endurſache ift bier, daß Die auf die Er- 
haltung der Species überall fo ängftlich bedadite Natur den her- 
anrüdenden Ausfall eines im Ffräftigen Alter ftehenden Indivi— 
duums geihwinde noch durch ein neues erfegen will; die wir— 
fende Urſache hingegen ift der in der Testen Periode der 
Schwindſucht eintretende ungewöhnlich gereiste Zuftand des 
Nerveninitemd. Aus der felben Endurfache ift das analoge 
Phänomen zu erflären, daß (nah Dfen, „Die Zeugung”, 
S. 65) die mit Arfenif vergiftete liege, aus einem unerflärten 
Triebe, ſich noch begattet und in der Begattung ſtirbt. — Die 
Endurfade der Pubes, bei beiden Gefchlechtern, und des Mons 
Veneris, beim weiblichen, ift, daß auch "bei fehr magern Sub- 
jeften, während der Kopulation, die Ossa pubis nicht fühlbar 
werben follen, als welches Abicheu erregen fönnte: die wir: 
kende Urſache hingegen ift darin zu fuchen, daß überalf, wo 
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die Schleimhaut in Die äußere Haut übergeht, Haare in der Nähe 
mwächten; naͤchſtdem aud darin, daß Kopf und Genitalien ge 
wiffermaaßen entgegengefegte Pole von einander find, daher 
mancherlei Beziehungen und Analogien mit einander haben, zu 
welchen aud das Behaartfeyn gehört. — Die felbe wirkende 
Urſache gilt au vom Barte der Männer: die. Endurſache 
defielben vermuthe ich darin, daß das Pathognomiſche, aljo die, 
jede innere Bewegung des Gemüths verrathende fchnelfe Aenve- 
rung der Gefichtäzüge, hauptlählih am Munde und deſſen Um— 
gebung ſichtbar wird: um daher dieſe, als eine bei Unterhand- 
lungen, : oder bei plöglichen Vorfällen, oft gefährliche, dem 
Späherblide ded Gegenpartd zu entziehen, gab die Natur (welche 
weiß, daß homo homini lupus) dem Manne den Bart. Hin- 
gegen konnte dejielben das Weib entrathen; da ihr die Verſtellung 
und  Selbftbemeifterung. (contenance) angeboren if. — Cs 
müflen ſich, wie gejagt, viel treffendere Beilpiele auffinden 
lafien, um daran nachzuweiſen, wie das völlig blinde Wirken der 
Ratur mit dem anfcheinend abfichtsvollen, oder wie Kant es 
nennt, der Mechanismus der Natur mit ihrer Technik, im Re: 
ſultat zufammentrifftz weldyes darauf hinweift, daß Beide ihren 
gemeinſchaftlichen Urſprung jenfeit diefer Differenz haben, im 
Willen ald Ding an fih. Für die Verdeutlichung dieſes Ger 
ſichtspunkts würde man viel keiften, wenn man. 3. B. die wir 
fende Urjache finden fönnte, welche. das Treibhol; den baum 
ofen Bolarlänvern zuführt; oder auch die, welche das Feftland 
unferd Planeten hauptfächlid auf die nördliche Hälfte defielben 
zufammengedrängt hat; während ald Endurſache hievon zu ber 
trachten iſt, daß der Winter jener Hälfte, weil er in das den 
Lauf der Erde beichlennigende Perihelium trifft, um adıt Tage 
fürzer ausfällt und hiedurch wieder auch gelinder iſt. Jedoch 
wird, bei Betrachtung der unorganifchen Natur, vie End: 
urfache allemal zweideutig, und läßt und, zumal wann die 
wirfende gefunden ift, im Zweifel, ob fie nicht eine bloß fub- 
jeftive Anficht, ein durch unfern Gefichtspunft bevingter Schein 
fei. Hierin aber ift fie manden Kunftwerfen, 3. B. den groben 
Mufivarbeiten, den Theaterdeforationen und dem aus groben 
Selfenmaflen zufammengefegten Gott Appennin zu Pratolino bei 
Florenz zu vergleichen, welche alle nur in die Ferne wirffam find, 
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in der ‚Nähe aber verichwinden, indem an. ihrer Stelle jetzt die 
wirfende Urſache des Scheines fihtbar wird: aber die Geftalten 
find dennoch wirklich vorhanden und feine bloße Einbildung. 
Dem alſo analog verhalten ſich die Endurfachen in der unorga- 
nifhen Natur, wenn die wirfenden hervortreten.. Ja, wer 
einen. weiten Ueberblid bat, würde es vieleicht hingehen. laffen, 
wenn man hinzuſetzte, daß es mit den Ominibus ein .. 
Bewandniß hat. 

Wenn übrigens Jemand die: andere Zietmäßigkeit, welche, 
wie gelagt, ſtets zweideutig bleibt, zu phyſikotheologiſchen De- 
monftrationen mißbrauchen will, inie Died. noch. heut. zu Tage, 
hoffentlich jedoch nur von Engländern, geſchieht; fo giebt es in 
diefer Gattung. Beifpiele in contrerium, alfo Xteleologien ge— 
nug, ihm das Koncept zu verrüden. Cine der ftärfften bietet 
und die Untrinfbarfeit des Meerwaflerd, in Folge welcher ver 
Menſch der Gefahr zu verdurjten nirgends mehr ausgejegt iſt, 
als gerade in der Mitte der großen Waflermaffen feines Planeten. 
„Wozu. braucht denn das Meer falzig zu pn“ frage man 
jeinen Engländer. 

Daß in. der unorganifchen Natur die Endurſachen gänz- 
lid) zurücktreten, fo daß eine aus ihnen allein gegebene Erklärung 
hier nicht mehr gültig ift, vielmehr die wirkenden Urfachen 
Ichlechterdings verlangt werden, beruht darauf, daß der auch im 
der unorganifchen Natur ſich objeftipirende Wille hier nicht mehr 
in Individuen, die ein Ganzes für fi ausmachen, ericheint, 
fondern in Naturfräften und deren Wirken, wodurch Zwed und 
Mittel zu weit auseinander gerathen, ald daß ihre Beziehung 
klar feyn und man eine Willensäußerung darin erkennen fönnte, 
Died tritt fogar, in gewiſſem Grade, ſchon bei der organiſchen 
Natur ein, nämlich da, wo die Zwermäßigfeit eine äußere ift, 
dv. b. der Zwed im einen, das Mittel im andern Individuo 
liegt. Dennoch bleibt fie auch bier noch unzweifelhaft, folange 
beide der jelben Species angehören, ja,. fie wird dann um ſo 
auffallender. Hieher ift zunächſt die gegenfeitig auf einander bes 
rechnete Orgamifation der Genitalien beider Gefchlechter zu zählen, 
jodann auch manches der Begattung Entgegenfommende, 3. B: 
bei ver Lampyris noctiluca (Glühwurm) der Umftand, daß 
bloß das Männchen, welches nicht leuchtet, geflügelt ift, um das 
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Weibchen aufſuchen zu fönnen, das ungeflügelte Weibchen hin- 
gegen, da fie nur Abends bervorfommen, das phosphoriiche Licht 
befißt, um vom Männchen gefunden werden zu können. Jedoch 
find bei der Lampyris Italica beide Gejchlechter leuchtend, wel— 
ches zum Naturlurus des Südens gehört, Aber ein auffallen- 
des, weil ganz ſpecielles Beifpiel der bier in Nede ftehenden Art 
der. Zwerfmäßigfeit giebt die von Geoffroy St. Hilaire, in 
feinen fegten Jahren, gemashte ſchöne Entdeckung der. nähern 
Beichaffenheit ded Saugapparats der Getaceen. Da nämlid 
alles Saugen die Thätigfeit der Refpiration erfordert, kann es 
wur im reipirabeln Medio felbit, nicht aber unter dem Waſſer 
vor fich geben, woſelbſt jedoch Das faugende Junge des Wall: 
fifche8 an den Zitzen der Mutter hängt: diefem nun zu begegnen, 
ift der ganze Manımilarapparat der Getaceen fo modifizirt, daß 
er. ein Injektionsorgan geworden ift und, dem Jungen ins Maul 
gelegt, ihm, ohne daß es zu ſaugen braucht, Die Milch einfprißt. 
Wo, hingegen das Individuum, welches einem andern wefentliche 
Hülfe leiftet, ganz verichiedener Art, fogar einem andern Natur— 
reich angehörig ift, werden wir dieſe äußere Zweckmäßigkeit, 
ebeufo wie bei der unorganiſchen Natur, bezweifeln; es ſei denn, 
daß augenfällig die Erhaltung der Gattungen auf ihr beruhe. 
Dies aber ift der Fall bei vielen Pflanzen, deren Befruchtung 
nur. mittelft der Inſekten vor ſich geht, ald welche nämlich -ent- 
weder, den Pollen and Stigma tragen, oder die Stamina zum 
PBiftill- beugen: die gemeine Berberige, viele Iris-Arten und 
Aristolochia Clematitis fönnen ſich ohne Hülfe der Inſekten 
gar nicht -befruchten. (Chr. Conr. Sprengel, Entdedted Geheim- 
mp u. ſ. w, 1795. — Wildenow, Grundriß der Kräuterfunde, 
353.) . Sehr viele Diöciften, Mondciften und Bolyganiften, z. B. 
Gurken. und Melonen, find im felben Fall. Die gegenfeitige 
Unterftügung, welche die Pflanzen und die Injeften- Welt von 
einander erhalten, findet man vortrefflic dargeftelt in Burdachs 
großer Phyſiologie, Bv. 1, $. 263. Sehr ſchön fegt er hinzu: 
Dies iſt feine mechanifche Aushülfe, fein Nothbehelf, gleichſam 
als ob die Natur geftern die Pflanzen gebildet und dabei einen 
Fehler begangen hätte, den fie heute durch das Infekt zu ver 
beſſern ſuchte; es ift vielmehr eine tiefer liegende Sympathie 
der Pflanzenwelt mit der Thierwelt, Es ſoll die Identität 
Schopenhauer, Die Wet. I. 25 
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Beider fich offenbaren: Beide, Kinder einer Mutter, follen mit 
einander und durch einander beftehen.” — Und. weiterhin: 
„Aber auch’ mit der unorganifchen Welt fteht das: Organifche in 
einer folhen Sympathie” u. |. w. — Einen Beleg zu diefem 
Consensus naturae giebt auch die im-zweiten Band der Intro- 
duction into Entomology by Kirby and Spence mitgetheilte 
Beobachtung, daß die Injefteneier, welche an’ die Zweige ber 
ihrer Larve zur Nahrung dienenden Bäume: angeflebt überwin— 
tern, genau zu der Zeit ausfriechen,. wo der Zweig ausſchlägt, 
alfo 3. B. die Aphis der Birfe einen Monat früher als die der 
Eiche: desgleichen, daß die Infeften der perennirenden Pflanzen 
auf diefen al8 Eier überwintern; die der bloß jährigen aber, da 
fie dies nicht Fönnen, im Puppenzuftand. — 

Drei große Männer haben die Teleologie, oder die -Erflä: 
rung aus Endurfachen, gänzlich verworfen, — und viele Heine 
Männer haben ihnen nachgebetet. Jene find: Lufretins, 
Bako von Berulam und Spinoza. Allein bei allen dreien 
erfennt man deutlich genug die Duelle diefer Abneigung: daß fie 
nämlidy die Teleologie für ungertrennlih von der fpefnlativen 
Theologie hielten, vor diefer aber eine fo große Scheu (melde 
Bako zwar Flüglich zu verbergen fucht) hegten, daß fie ihr jhen 
von Weiten aus dem Mege gehen wollten, In jenem Vorut— 
theil finden wir auch nod den Leibnitz ganz und gar befangen, 
indem er ed, als etwas ſich von felbit Verftehendes, mit harak- 
teriftifcher Naivetät- ausipricht, in feiner Lettre à M. Nicaise 
(Spinozae op. ed. Paulus, Vol. 2, p. 672): les 'eauses 
finales, ou ce qui est la m&me chose, la considöration 
de la sagesse divine dans l’ordre des choses. (Den Teufel 
auch, m&me chose!) Auf dem felben Standpunkt finden wir 
fogar nod die heutigen Engländer, die Bridgewater -treatise- 
Männer, den Lord Brougbam u. f. w., ja, fogar noch R. Owen, 
in feiner Osteologie comparée, denft gerade fo wie Leibnig; 
welches ich bereitS im eriten Bande gerügt habe. Dieſen Allen 
ift Teleologie fofort auch Theologie, und bei jeder in der Natur er 
fannten Zwedmäßigfeit brechen fie, ftatt zu denken und die Natut 
verftehen zu lernen, fofort in ein kindiſches Geſchrei- design! 
design! aus, ſtimmen dann den Nefrain ihrer Rockenphiloſophie an, 
und verftopfen ihre Ohren gegen alle Bernunftgründe, wie fieihnen 
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doch ſchon der große Hume*) entgegengehalten hat. An diefem ganzen 
Englifchen Elend ift hauptſächlich Die, jet, nach 7O Jahren, den 
Englifchen Gelehrten wirklich zur Schande gereichende Unfennt- 
niß der Kantifchen Philoſophie Schuld, und dieje wieder beruht, 
wenigſtens größten Theils, auf dem heillofen Einfluß jener ab- 
ſcheulichen Englischen Pfaffenichaft, welcher Berdummung in jeder 
Art eine Herzensangelegenheit ift, damit fie nur ferner die übri- 
gens fo intelligente Englifche Nation in der degradirendeiten Bi- 
gotterie befangen halten Eönne: daher fritt fie, vom niederträdy- 
tigften Obffurantismus befeelt, dem Volfsunterricht, der Natur: 
forfchung, ja, der Förderung alled menfchlihen Willens über: 
haupt, aus allen Kräften. entgegen, und jowohl mittelit ihrer 
Konnerionen, als mittelft ihres ffandalöfen, umnverantwortlichen 
und das Elend des Volks fteigernden Mammons, erſtreckt ihr 
Einfluß: fih auch auf Univerfitätsgelehrte und Schriftfteller, die 
demnad (3.8. Th. Brown, On cause and effect) ſich zu Re— 
ticenzen und Verdrehungen jeder Art bequemen, um nur nicht 
jenem „kalten Aberglauben‘” (wie Büdler fehr treffend ihre 
Neligion bezeichnet), oder den gangbaren Argumenten für den- 
felben,, auch nur von Ferne in den Weg zu treten. — 

Den dreien in Rede ftehenden großen Männern. hingegen, 
da fie lange vor dem Tagesanbruch der Kantiſchen Philoſophie 
lebten, ift jene Scheu vor der Teleologie, ihres Urſprungs wegen, 
zu. verzeihen; hielt doch fogar Voltaire den phyiifotheologifchen 
Beweis für umwiderleglih. Um indeflen auf dieſelben etwas 
näher einzugehen; fo iſt zuwörderft die Polemik des Lukretius 
(IV, 824-858) gegen die Teleologie jo fraß und plump, daß 
fie jich jelbjt wiverlegt und vom Gegentheil überzeugt, — Was 
aber Bafon betrifft (De augm. scient., III, 4, fo madt er 


*) Hier fei es beiläufig bemerft, dag, nach der Deutfchen Litteratur feiı 
Kant zu urtheilen, man glauben müßte, Hume's ganze Weisheit hätte in 
feinem handgreiflich falfchen Slepticismus gegen das Kaufalitätsgefeg beftan- 
den, als wovon überall ganz allein geredet wird, Um Hume fennen zu 
lernen, muß man feine Natural history of religion und die Dialogues on 
natural religion lejen: da fieht man ihn im feiner Größe, und dies, nebfi 
dem essay 20, on national character, find die Schriften, wegen welcher ei, 
— id) wüßte zu feinem Ruhme nichts Befferes zu fagen — bis auf ven 
heutigen Tag der Englischen Pfaffenſchaft über Alles verhaßt ift. 
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erftlich, hinfichtlic, des Gebrauchs der Endurjachen, feinen Unter- 
fchied zwifchen organifcher und unorganifcher Natur (worauf es 
doc; gerade hauptſächlich ankommt), indem. er, in feinen Bei- 
fpielen verjelben, Beide durd einander wirft. Dann bannt er 
die Endurfadhen aus der Phyfif in die Metaphufif: dieſe aber 
ift ihm, wie noch heut zu Tage Bielen, identifch mit der fpefu- 
lativen Theologie. Bon diefer alfo Hält er die Endurfachen für 
ungertrennlich, und geht hierin fo weit, daß er. den Ariftoteles 
tadelt, weil diefer (mas ich fogleich fperiell loben werde) von den 
Endurfachen ftarfen Gebrauch gemacht habe, ohne fie doc, je an 
die fpefulative Theologie zu knüpfen. — Spinoza endlich 
(Eth. I, prop. 36, appendix) legt aufs Deutlichfte an deu Tag, 
daß er die Teleologie mit der Phyfikotheologie, gegen welche er 
ſich mit Bitterfeit ausläßt, identifiziert, fo fehr, daß er das natu- 
ram nihil frustra agere, erflärt: hoc est, quod in usum ho- 
minum non sit; beögleichen: ommia naturalia tanquam ad 
suum utile media considerant, et credunt aliquem alium 
esse, qui illa media paraverit; wie auch: hine statuerunt, 
Deos omnia in usum hominum fecisse et dirigere. Darauf 
nun ftügt er feine Behauptung: naturam. finem nullum sibi 
praefixum habere et omnes causas finales nihil, nisi hu- 
mana esse figmenta. Ihm war es bloß darum zu thun, dem 
Theismus den Weg zu verrennen: als die ftärfefte Waffe defiel- 
ben aber hatte er ganz richtig den phufifotheologifchen Beweis 
erfannt. Diefen nun aber wirklich zu widerlegen war Kanten, 
und dem Stoffe deflelben die richtige Auslegung zu geben mir 
vorbehalten; wodurd) ich dem est enim verum index sui et 
falsi genügt habe. Spinoza num aber wußte fich nicht anders 
zu helfen, als durch den defperaten Streich, die Teleologie ſelbſt, 
alfo die Zwedmäßigfeit in den Werfen der Natur zu leugnen, 
eine Behauptung, deren Monftrofes Jedem, der die organiſche 
Natur nur irgend genauer Fennen gelernt hat, in die Augen 
fpringt. Diefer befchränfte Gefichtspunft des Spinoza, zufammen 
mit feiner völligen Unfenntniß der Natur, bezeugt genugfam feine 
gänzliche Infompetenz in diefer Sache und die Albernheit Derer, 
die, auf feine Autorität hin, glauben, von den Endurfacen 
fehnöde urtheilen zu müſſen. — 

Sehr vortheilhaft fticht gegen dieſe Philofophen der neuern 
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Zeit Artftöoteles ab, der gerade hier ſich von der glänzenden 
Seite zeigt. Er geht unbefangen an die Natur, weiß von kei— 
ner Bhyfifotheologie, fo etwas ift ihm nie in den Sinn gefom- 
men, und nie hat er die Welt darauf angefehen, ob fie wohl ein 
Machwerk wäre: er ift in feinem Herzen rein von dem Allen; 
wie er denn auch (De generat, anim., III, 11) Hypothefen über 
den Urfprung der Thiere und Menſchen aufftellt, ohne dabei auf 
den phyſikotheologiſchen Gedankengang zu gerathen. Immer fagt 
er m gQvarg roreı (natura facit), nie 7 gYvaıg renömrar (natura 
facta est). Aber nachdem er die Natur treu und fleißig ftubirt 
hat, findet er, daß fie überall zwedmäßig verfährt und fagt: 
Bam» Öpwmev ovdsv Torovoay mv Yusıv (naturam nihil frustra 
facere cernimus);. de respir., ec. 10 — ımd in den Büchern 
de partibus animalium, weldje eine vergleichende Anatomie find: 
Ovds replepyov oudev, ovrs patny 7 Quarz more. — “H quoic 
Evexa Tov Toreı mavra. — Ilavrayov de Asyonev Tods Touds 
Even®, ONOV av HaLvrar TeAög Ti, TIpOG 6 N Xivmaıg Trepauvet' 
ÖOTE ELya. Yavepov, ÖTL eott TIL TOLOUTOV, 0 dm Hau Maoupev 
guow. — Eier to owma opyavov' Evexıaı TIVOg"yYap Exaotov TWv 
poprov, Önotwwg te xaı to biov. (Nihil supervacaneum, nihil 
frustra natura facit. — Natura rei alicujus gratia facit 
omnia. — Rem autem hanc esse illius gratia asserere ubi- 
que solemts, quoties finem intelligimus aliquem, in quem 
motus terminetur: quocirca ejusmodi aliquid esse constat, 
quod Naturam vocamus. — Est enim corpus instrumen- 
tum: nam membrum unumquodque rei alicujus gratia est, 
tum vero totum ipsum.) Ausführliher S. 645 und 663 der 
Berliner Quart-Ausgabe — wie aud) De incessu animalium, 
c. 2: H Qvoıg oudev ToLeL many, MR Mel, ex TWVy EVdsgopevwv 
m ovoım, TepL Exaorov yevos Luov, To apıörov. (Natura 
nihil frustra facit, sed semper ex. iis, quae, jeuique anıma- 
lium generis essentiae contingunt, id quod Optimum est.) 
Ausdrücklich aber empfiehlt er die Teleologie am Schluffe der 
Bücher de generatione animahum, und tadelt den Demofri- 
t08, daß er fie verleugnet habe, was Bafon, in feiner Ber 
fangenheit, an diefem gerade lobt. Befonderd aber Physica, II, 8, 
p. 198, redet Ariſtoteles ex professo von den Endurfachen und 
ftellt fie al8 das wahre Princip der Naturbetrachtung auf. In 
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der That muß jeder gute und regelrechte Kopf, bei Betrachtung 
der organifhen Natur, auf Teleologie gerathen, jedoch feines- 
wege, wenn ihn nicht vorgefaßte Meinungen beftimmen, weder 
auf Phyiifotheologie, noch auf die von Spinoza getadelte An— 
thropoteleologie. — Den Arijteteles überhaupt anlangend, will 
ich hier noch darauf aufmerfiam machen, daß feine Lehren, ſo— 
weit fie die unorganiiche Natur betreffen, höchſt fehlerhaft und 
unbrauchbar find, indem er in den Grumdbegriffen der Mechamit 
und Phyſik den gröbſten Irrthümern hufdigt, was um ſo um 
verzeihlicher ift, als jchon vor ihm die Pythagoreer und Empe— 
dofles auf dem richtigen Wege geweien waren und viel Beſſeres 
gelehrt hatten: hatte doch fjogar, wie wir aus des Mriftoteles 
weitem Buche de coelo (e. IL, p. 284) erſehen, Empedofles 
Ihon den ‚Begriff einer der Schwere entgegenwirfenden, durch 
den Umſchwung entitebenden Tangentialfraft. gefaßt, welche Ari— 
ftoteles wieder verwirft. Ganz entgegengelegt nun aber ver 
hält fih Ariftoteles zur Betrachtung der organiſchen Na 
tur: bier ift fein. Feld, bier ſetzen feine reihen Kenntniſſe, feine 
Icharfe Beobachtung, ja mitunter tiefe Einſicht, in Erſtaunen, 
So, um nur ein Beilpiel anzuführen, batte ex ſchon den ‚Anta- 
gonismus erkannt, in welchem, bei den Wiederfäuern, die Hör 
ner mit den Zähnen Des Dberfieferä itehen, vermöge deſſen daher 
vieje fehlen, wo jene Nic finden, und. umgefehrt (De partib. 
anim., III, 2). — Daher denn aud) feine richtige Würdigung 
der Endurjachen. 


Kapitel 27. 
Bom Anftinft und Kunſttrieb. 


Es iſt als hätte die Natur zu ihrem Wirken nad End 
urfachen umd der dadurch herbeigeführten bewundrungswürdigen 
Zweckmäßigkeit ihrer organiichen Produktionen, dem Forfcher einen 
erläuternden Kommentar an die Hand geben wollen, in den Kunſt— 
trieben der. Thiere. Denn diefe zeigen aufs Deutlichite, daß Wr 
jen mit der größten Entfchiedenheit und Beſtimmtheit auf einen 
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Zwed 'hinarbeiten können, den fie nicht exfennen, ja, von dem. 
fie feine Vorftellung haben. Ein ſolcher nämlich. ift das Vogel: 
neſt, die Spinnenwebe, die Aıneifenlöwengrube, der fo Fünftliche 
Bienenitod, der wundervolle Termitenbau u. |. w., wenigftens 
für diejenigen thieriichen Individuen, welche dergleichen zum 
erſten Mal ausführen; da weder die Geſtalt des zu vollendenden 
Werks, noch der Nutzen deſſelben ihnen befannt feyn Fann. 
Gerade fo aber wirkt auch die organifirende Natur; wes- 
halb ich, ‚im: vorigen Kapitel, von der Endurfache die paradore 
Erklärung gab, daß fie ein Motiv ſei, welches wirft, ohne er: 
fannt zu werden. Und wie im Wirken aus dem Kunfttriebe das 
darin Thätige augenſcheinlich und eingeftändlich der Wille ift; 
ſo iſt er es wahrlich auch im Wirken der organifirenden Natur, 

+, Man könnte jagen: der Wille thierifcher Weſen wird auf 
zwei verſchiedene Weifen in Bewegung gelegt: entweder durch 
Motivation, oder durd) Inftinft; alfo von Außen, oder von In— 
nen; durch einen äußern Anlaß, oder durch einen innern Trieb; 
jener iſt erflärlich, weil er außen vorliegt, diefer unerflärlich, weil 
bloß innerlich. Allein, näher betrachtet, ift der Gegenjag zwi: 
ihen Beiden: nicht jo fcharf, ja, er läuft im Grunde auf einen 
Unterſchied des Grades zurüd. Das Motiv nämlich wirft eben- 
falls ‚nur unter Borausfegung eined innern Triebes,‘d, h. einer 
beftimmten Beichaffenheit des Willens, welde man den Cha- 
rakter deſſelben nennt; Diefem giebt das jedesmalige Motiv nur 
eine. entjchiedene Richtung, — individualifirt ihn für den kon— 
freten Fall. Eben fo der Iuftinft, obwohl ein entichievdener Trieb 
des Willens, wirkt nicht, wie eine Springfeder, durchaus nur 
von innen; fondern auch er. wartet auf einen dazu nothwendig 
erforderten, äußern Umftand, welcher wenigſtens den Zeitpunft 
jeiner:. Aenßerung beftimmt; vergleichen ijt ‚für den Zugvogel die. 
Jahreszeit; für den fein Neſt bauenden Vogel die gejchehene Ber 
fruchtung und das: ihm. vorfommende Material zum Neſt; für 
die Biene iſt es, zu Anfang des Baues, der Korb, oder der hohle 
Baum, und zu. den folgenden Verrichtungen viele einzeln eintre— 
tende Umſtände; für die Spinne ift es ein’ wohlgeeigneter Win- 
fel; für die Raupe das paflende Blatt; für das eierlegende In— 
feft der meiltens ſehr fpeciell. beftimmte,. oft ſeltſame Drt, wo Die 
auskriechenden Larven jogleich ihre Nahrung finden werden, u.f.f. 
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Hieraus folgt, daß bei den Werfen der Kunfttriebe zunächſt der 
Inftinft, untergeordnet jedoch auch der Intelleft diefer Thiere thä- 
tig ift: der Inſtinkt nämlich giebt das Allgemeine, die Regel; 
der Intelleft das Befondere, die Anwendung, indem er dem De: 
tail der Ausführung vorfteht, bei welchem daher die Arbeit diefer 
Thiere offenbar fich den jedesmaligen Umftänden anpaßt. Nach 
diefem Allen ift der Unterjchied des Inſtinkts vom bloßen Cha— 
after fo feft zu ftellen, daß jener ein Charafter ift, der nur 
durdy ein ganz fpeciell beftimmtes Motiv in Bewegung gefegt 
wird, weshalb die daraus hervorgehende Handlung allemal. 
ganz gleichartig ausfällt; während der Charakter, wie ihn 
jede Thierfpecied und jedes menfchlicye Individuum bat, zwar 
ebenfalls eine bleibende und unveränderlihe Willensbefchaffen- 
heit ift, welche jedoch durch fehr verfchiedene Motive in Bewer 
gung gelegt werden kann und fi diefen anpaßt, weshalb die 
daraus hervorgehende Handlung, ihrer materiellen Befchaffenheit 
nach, fehr verfchieden ausfallen Fann, jedoch allemal den Stäm— 
pel des felben Charakters tragen, daher diefen ausdrüden und 
an den Tag legen wird, für deſſen Erfenntniß mithin die mate- 
rielle Beichaffenheit der Handlung, in der er hervortritt, im Wer 
fentfichen gleichgültig ift: man fönnte demnach den Inſtinkt 
erflären als einen über alle Maaßen einfeitigen und ftreng 
determinirten Charakter. Aus diefer Darftellung folgt, daß 
das Beftimmtwerden durch bloße Motivation fchon eine gewifle 
Weite der Erfenntnipfphäre, mithin einen vollfommener entwidel- 
ten Intelleft vorausfegt; daher es den oberen Thieren, ganz vor: 
züglich aber dem Menfchen, eigen ift; während das Beftimmt- 
werden durch Inftinft nur fo viel Intelleft erfordert, wie nöthig 

ift, das ganz fpeciell beftimmte eine Motiv, weldyes allein und 
ausfchließlicd Anlaß zur Aeußerung des Inftinfts wird, wahr 

zunehmen; weshalb es bei einer äußerft befchränften Erkenntniß— 

Iphäre und daher eben, in der Regel und im höchften Grade, 

nur bei den Thieren der untern Klaſſen, namentlid) den Inſekten, 

Statt findet. Da demnach die Handlungen diefer Tihiere nur 

einer äußerft einfachen und geringen Motivation von Außen be 

dürfen, ift das Medium diefer, alfo der Intelleft oder das Ge 

bien, bei ihnen auch nur ſchwach entwidelt,, und ihre äußern 

Handlungen ftehen großentheild unter der jelben Leitung mit den 
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innern, auf bloße Reize vor fich gehenden, phyſiologiſchen Funf- 
tionen, alfo dem Ganglienfyftem. Dieſes ift daher bei ihnen 
überwiegend entwidelt: ihr Haupt-Nervenftanım läuft, in Geftalt 
zweier Stränge, die bei jedem Gliede des Leibes ein Ganglion, 
welches dem Gehirn an Größe oft nur wenig nachfteht, bilden, 
unter dem Bauche bin, und ift, nad Cuvier, ein Analogon 
nicht jowohl des Rückenmarks, ald des großen fympathifchen 
Nerven. Diefem Allen gemäß ftehen Inftinft und Leitung durch 
bloße Motivation in einem gewiffen Antagonismus, in Folge 
deffen jener fen Marimum bei den Inſekten, diefe ihres beim 
Menſchen hat und zwifchen beiden die Aftuirung der übrigen 
Thiere liegt, mannigfaltig abgeftuft, je nachdem bei jedem das 
Gerebral- oder das Ganglienſyſtem überwiegend entwidelt ift. 
Eben weil das inftinftive Thun nnd die Kunftverrichtungen der 
Inſekten hauptfächli vom Ganglienfyftem aus geleitet werden, 
geräth man, wenn man diefelben al8 allein vom Gehirn aus— 
gehend betrachtet und demgemäß erflären will, auf Ungereimt- 
heiten, indem man alsdann einen falfchen Scylüffel anlegt. Der 
jelbe Umftand giebt aber ihrem Thun eine bedeutfame Aehnlich— 
feit mit dem der Somnambulen, als welches ja ebenfalls daraus 
erflärt wird, daß, ftatt des Gehirns, der ſympathiſche Nero die 
Leitung auch der äußern Aktionen übernommen hat: die Infeften 
find demnach gewiffermaaßen natürlihe Somnambulen. Dinge, 
denen man geradezu nicht beifommen kann, muß man fid durch 
eine Analogie faßlich machen: die foeben berührte wird dies in 
hohem Grade leiften, wenn wir dabei zu Hülfe nehmen, daß in 
Kiefers Tellurismus (Bd. 2, ©. 250) ein Fall enwähnt wird, 
„wo der Befehl des Magnetifeurd an die Somnambule, im 
wachenden Zuftande eine beftimmte Handlung vorzunehmen, von 
ihr, al® fie erwacht war, ausgeführt ward, ohne daß fie fich des 
Befehls Far erinnerte‘. Ihr war alfo, als müßte fie jene Hand» 
ung verrichten, ohne daß fie recht wußte warum. Gewiß hat 
dies die größte Achnlichkeit mit Dem, was bei den Kunfttrieben 
in den Inſekten vorgeht: der jungen Spinne ift, als müßte fie 
ihr Netz weben, obgleich fie den Zweck deſſelben nicht Fennt, noch 
verfteht. Auch werden wir dabei an das Dämonion des So— 
frates erinnert, vermöge deflen er das Gefühl hatte, daß er eine 
ihm zugemuthete, oder nahe gelegte Handlung unterlaffen müffe, 
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ohne daß er wußte warum: — denn jein prophetiicher Traum 
darüber war vergeflen, Diefem analoge, ganz wohl fonjtatirte 
Fälle haben wir aus unfern Tagen; daher ich dDiefelben nur kurz 
in Erinnerung bringe. Einer hatte feinen Platz auf einem Schiffe 
adordirt: als aber dieſes abjegeln jollte, wollte er, ohne fich eines 
rundes bewußt zu ſeyn, fchlechterdings nicht an Bord: es gieng 
unter. Gin Anperer geht, mit Gefährten, nad einem Pulver— 
thurm; in deilen Nähe angelangt will er durchaus nicht weiter, 
fondern fehrt, von Augſt ergriffen, ichleunig um, ohne zu willen 
warum: der Thurm flog auf. in Dritter, auf dem Ocean, 
fühle. jid) eines Abends, ohne allen Grund, bewogen, ſich wicht 
auszuziehen, jondern legt -fih in Kleidern und Stiefeln, ſogar 
mit der Brille, auf das Bett: in der Nacht geräth das Schiff 
in Brand, und er ift unter den Wenigen, die fi im. Boote 
retten, Alles Diejes beruht auf der dumpfen Nachwirkung. ver: 
gefiener fatidifer Träume amd giebt uns den Schlüſſel zu einem 
analogijchen Verſtändniß des Inſtinkts und der Kunſttriebe. 
Andererjeitö werfen, wie geſagt, die Kunfttriebe der Inſekten 
viel Licht zurück anf das Wirken des erfenntnißlofen Willens. im 
innern Getriebe ded Organismus und bei der Bildung deſſelben. 
Denn ganz ungeziwungen fann man im Ameiſenhaufen ‚oder. im 
Bienenftod das Abbild eines auseinandergelegten und an das 
Licht der Erfenntniß gezogenen Organismus erbliden. , In dieſem 
Sinne fagt Burdach (Phyfiologie, Bd. 2, ©. 22): „Die-Bil- 
dung und Geburt der Gier kommt der Königin, die Einſaat und 
Sorge für die Ausbildung den Arbeiterinnen zu: im jener iſt 
der Eierftod, in diefen der Uterus gleichſam zum Individuum 
geworden.” Wie im thierischen Organismus, jo in der Jnfekten- 
gejellihaft ift die vita propria jedes Theile dem Leben des 
Ganzen untergeordnet, und die Sorge für das Ganze geht der 
für die eigene Eriftenz vor; ja, diefe wird nur bedingt gewollt, 
jenes unbedingt: daher werden fogar die Einzelnen dem Ganzen 
gelegentlich geopfert; wie wir ein Glied abnehmen laſſen, um 
den ganzen Leib zu retten. Sp, 3: B., wenn dem Zuge der 
Ameifen der Weg durd Waller geiperrt ift, werfen ſich die vor- 
derften kühn binein, bis ihre Leichen ſich zu einem Damm für 
die nachfolgenden gehäuft haben. Die Drohnen, wann unnüg 
geworden, werben erſtochen. Zwei „Königinnen im. Stod werben 
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umringt und müſſen mit einander Fämpfen, bis eine von ihnen 
das Leben läßt. Die Ameifenmutter, nachdem das Befruchtungs- 
geichäft vorüber ift, ‚beißt fich ſelbſt die Flügel ab, die bei ihrem 
nunmehrigen Berpflegungsgefchäft einer neu zu gründenden Fa- 
milie, unter der Erde, nur binderlich feyn würden. (Kirby and 
Spence, Vol. 1.) Wie die Leber nichts weiter will, al8 Galle 
abjondern, zum Dienfte der Verdauung, ja, bloß dieſes Zweckes 
halber felbit daſeyn will, und eben fo jeder andere Theil; jo will 
auch die Arbeitsbiene weiter nichts, als Honig fammeln, Wachs 
abjondern und Zellen bauen, für die Brut der Königin; die 
Drohne weiter nichts, als befruchten; die Königin nichts, ale 
Gier legen: alle Theile alfo arbeiten bloß für den Beftand des 
Ganzen, als welches allein der unbebingte Zweck ift; gerade wie 
die Theile ded Organismus. Der Unterfchied ift bloß, daß im 
Organismus der Wille völlig blind wirft, in feiner Urfprünglich- 
feitz; in der Inſektengeſellſchaft hingegen die Sache ſchon am 
Lichte der Erkenntniß vor. fidy geht, welcher jedoch nur in den 
Zufälligfeiten des Details eine entichiedene Mitwirkung und felbit 
einige Wahl überlaflen ift, als wo fie aushilft und. das Aus— 
zuführende den Umftänden anpaßt. Den Zweck im Ganzen aber 
wollen die Inieften, ohne ihn zu erkennen; eben wie die nad) 
Endurfachen wirkende organische Natur: auch ift nicht: die Wahl 
der Mittel im Ganzen, fondern bloß die nähere Anordnung der— 
felben im Einzelnen, ihrer Erfenntniß -überlaffen. Daher aber 
eben ift ihr Handeln keineswegs mafchinenmäßig; was am deut— 
lichiten fichtbar wird, wenn man ihrem Treiben Hinderniſſe in 
den Weg legt. 3. B. die Raupe fpinnt fi in Blätter, ohne 
Kenntniß des Zwecks; aber zerftört man das Gelpinnft, fo flidt 
fie es geſchick aus. Die Bienen paflen ihren Bau fchon Anfangs 
den vorgefundenen Umftänden an, und eingetretenen Unfällen, 
wie abfichtlichen Zerftörungen, helfen fie auf das für den beſon— 
dern Fall Zweckmäßigſte ab. (Kirby and Spence, Introd. to en- 
tomol. — Huber, Des abeilles.) Dergleichen erregt unfere 
Bewunderung; weil die Wahrnehmung der Umftände und das 
Anpaflen an: diefelben offenbar Sache der Erfenntniß iſt; wäh— 
rend wir die Fünftlichite Vorforge für das kommende Geſchlecht 
und die ferne. Zufunft ihnen ein. für alle Mal zutrauen, wohl 
wiflend, daß fie hierin nicht von der Erfenntniß ‚geleitet werden: 
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denn eine von diefer ausgehende Vorſorge der Art verlangt eine 
bis zur Vernunft gefteigerte Gehirnthätigfeit. Hingegen dem 
Mopdifiziren und Anordnen des Einzelnen, gemäß den vorliegenden 
oder eintretenden Umſtänden, ift felbft der Intellekt ver untern 
Thiere gewachſen; weil er, vom Inftinft geleitet, nur die Lücken, 
welche diefer läßt, auszufüllen bat. So fehen wir die Ameifen 
ihr Larven wegfchleppen, fobald der Drt zu feucht, und wieder, 
fobald er zu. Dürre wird: den Zweck fennen fie. nicht, find alfo 
darin nicht von der Erfenntniß geleitet; aber die Wahl des Zeit- 
punkts, wo der Drt nicht mehr den Larven dienlich ift, wie auch 
die eined andern Drtd, wohin fie dieſelben jegt bringen , bleibt 
ihrer Erkenntniß überlaſſen. — Hier will ich noch eine Thatfache 
erwähnen, bie mir Jemand mündlich aus eigener Erfahrung mit: 
getheilt hat; wiewohl ich feitvem finde, daß Burdach. fie nad) 
Gleditſch anführt. Jener hatte, um’ den Todtengräber (Necro- 
phorus vespillo) zu prüfen, einen auf der Erde liegenden todten 
Froſch an einen Faden gebunden, welcher am oben Ende einer 
fchräg im Boden ftedenden Ruthe befeftigt war: nachdem nun 
einige Todtengräber, ihrer Sitte gemäß, den Frofch untergraben 
hatten, fonnte diefer nicht, wie fie erwarteten, in den Boden fin: 
fen: nach vielem verlegenen Hin- und Herlaufen untergruben 
fie audy die Ruthe. — Diefer dem Inftinkt geleifteten Nachhülfe 
und jenem Ausbeflern der Werfe des Kumnfttriebes finden wir, 
im Organismus, die Heilkraft der Natur analog, als welche 
nicht nur Wunden vernarbt, felbft Knochen und Nerven⸗Maſſe 
dabei erfegend, fondern auch, wenn, durch Verluſt eines Ader— 
oder Nerven-Zweiges eine Berbindung unterbrochen ift, eine neue 
eröffnet, mittelft Vergrößerung anderer Adern oder Nerven, ja 
vielleicht gar durch Hervortreibung neuer Zweige; welche ferner 
für einen erkrankten Theil, oder Funktion, eine andere vifariren 
läßt; beim Verluſt eined Auges das andere fchärft, und beim 
Berluft eines Sinned alle übrigen; welche fogar eine an fid 
tödtliche Darnwunde bisweilen durch Anwachfen des Mesenterli 
oder Peritonaei fchließt; kurz, auf das Sinnreichfte jedem Scha- 
den und jeder Störung zu begegnen fucht: Iſt hingegen der 
Schaden durchaus unbeilbar, fo eilt fie den Tod zu befchleuni- 
gen, und zwar um fo mehr, je höherer Art, alfo je empfind- 
licher der Organismus ift. Sogar dies hat fein Analogon im 
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Inftinft der Infelten: die Wespen nämlich, welche, den ganzen 
Sommer hindurch, ihre Larven, mit großer Mühe und Arbeit, 
vom Ertrag ihrer Räubereien aufgefüttert haben, nun aber, im 
Dftober, die legte Generation derfelben dem Hungertode entgegen- 
gehen fehen, erftechen diefe. (Kirby and Spence, Vol. 1, p. 374.) 
Ja, nod) feltfamere und fperielere Analogien laſſen ſich auffinden, 
3. B. diefe: wenn bie weibliche Hummel (apis terrestris, bom- 
bylius) @ier legt, ergreift die Arbeitshummeln ein Drang, die 
Eier zu verichlingen, welcher ſechs bis acht Stunden anhält und 
befriedigt wird, wenn nicht die Mutter fie abwehrt und die Eier 
jorgfam bewacht. Nach diefer Zeit aber zeigen die Arbeitshum: 
meln durchaus Feine Luft, die Eier, felbft wenn ihnen dargeboten, 
zw freflen; vielmehr werden fie jegt die eifrigen ‘Pfleger und Er: 
nährer der ausfriechenden Larven. Dies läßt fi) ungezwungen 
auslegen als ein Analogon der Kinderkfranfheiten, namentlich des 
Zahnens, als bei welchem gerade die fünftigen Ernährer des Dr- 
ganismus einen Angriff auf denfelben thun, der jo häufig ihm 
das Leben koſtet. — Die Betrachtung aller diefer Analogien 
zwifchen dem organischen Leben und dem Inſtinkt, nebft Kunft- 
trieb der unteren Thiere, dient, die Ueberzeugung, daß dem Ei: 
nen wie dem Andern der Wille zum Grunde liegt, immer mehr 
zu befeftigen, indem fie die untergeordnete, bald mehr, bald we- 
niger befchränfte, bald ganz wegfallende Rolle der Erkenntniß, 
beim Wirken deffelben, auch hier nachweilt. 

Aber noch in einer andern Nüdficht erläutern die Inftinfte 
und die thieriſche Organifation fich wechfelfeitig: naͤmlich durd) 
die in Beiden hervortretende Anticipation des Zufünftigen. 
Mittelft der Inftinfte und Kunfttriebe forgen die Thiere für die 
Befriedigung folcher Bedürfniſſe, die fie noch nicht fühlen, ja, 
nicht nur der eigenen, fondern fogar der ihrer Fünftigen Brut: 
fie arbeiten alfo auf einen ihnen noch unbefannten Zwed hin: 
dies geht, wie ich im „Willen in ver Natur”, ©. 45 (zweite 
Auflage) am Beifpiel des Bombex erläutert habe, jo weit, daß 
fie die Feinde ihrer fünftigen Eier ſchon zum voraus verfolgen 
und tödten. Eben fo nun fehen wir in der ganzen Korporifation 
eines Thieres feine fünftigen Bedürfniſſe, feine einftigen Zwede, 
durch die organifhen Werkzeuge zu ihrer Erreihung und Be— 
friedigung anticipirt; woraus denn jene vollfommene Angemefjen- 
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heit des Baues jedes Thiered zu jeiner Lebensweiſe, jene Aus- 
rüftung defielben mit den ihm nöthigen Waffen zum Angriff jei- 
ner Beute und zur Abwehr feine Feinde, und jene Berechnung 
jeiner ganzen Geftalt auf das Element und die Umgebung, in 
welcher er als Verfolger aufzutreten bat, hervorgeht, welche ich 
in der Schrift über den Willen in der Natur, unter der Ru 
brif „‚Bergleichende Anatomie’ ausführlich geſchildert habe. — 
Alle diefe ſowohl im Inftinft, als in der Organifation. der Thiere 
hervortretenden Anticipationen _ fönnten wir unter den Begriff 
einer Grfenntniß a priori bringen, ‚wenn denfelben : überhaupt 
eine Erfenntniß zum Orunde läge Allein Dies ift, wie ge: 
zeigt, nicht der Ball: ihr Urſprung liegt tiefer, al8 das Gebiet 
der Erkenntniß, nämlich im Willen als dem Dinge au fich, der 
als joldyer auch von den Formen der Erkenntniß frei bleibt; 
daher in Hinficht auf ihn die Zeit feine Bedeutung bat, mithin 
das Zufünftige ihm fo nahe liegt, wie das Gegenwärtige. 


— — — mu. a. 


Kapitel 28*). 
Charakteriſtik des Willens zum Leben. 


Unſer zweites Buch ſchließt mit der Frage nach dem Ziel 
und Zweck jenes Willens, der ſich als das Weſen an ſich aller 
Dinge der Welt ergeben hatte. Die dort im Allgemeinen gegebene 
Beantwortung derjelben. zu ergänzen, dienen die folgenden. Be: 
tachtungen, indem fie den Charakter jenes Willens überhaupt 
darlegen. 

Eine ſolche Eharakteriftif ift darum möglich, weil wir als 
das innere Weſen der Welt etwas durchaus Wirfliches und em: 
piriſch Gegebenes erfannt haben. Hingegen ſchon die Benennung 
„Weltſeele“, wodurch Manche jenes innere Weſen bezeichnet bar 
ben, giebt jtatt deflelben. ein bloßes ens rationis: denn „Seele“ 
befagt eime individuelle Einheit des Bewußtſeyns, die offenbar 
jenem Weſen nicht zufommt, und überhaupt ift der Begriff 


*) Diefes Kapitel bezieht fi auf 8. 29 des erften Bandes. 


Charakteriſtik des Willens zum Leben. 399 


„Seele“, weil er Erkennen und Wollen in ungertvennliher Ber: 
bindung und dabei doch unabhängig von animalifchen Drganis- 
mus hypoftafirt, nicht zu rechtfertigen, alfo nicht zu gebrauchen. 
Das Wort follte nie anders als in: tropifcher Bedeutung an— 
gewendet werben: denn es ift Feineswegs jo unverfänglich, wie 
buy oder anima, als welche Athem bedeuten. — 

Noch viel-unpaflender jedoch ift die Ausdrucksweiſe der for 
genannten Bantheiften, deren ganze Bhilofophie hauptſächlich darin 
beiteht, daß fie das innere, ihnen unbekannte Weſen der Welt 
„Gott“ betiteln;. womit fie ſogar viel geleiftet zw haben mennen. 
Danad). wire denn die Welt eine Theophanie. Man. fehe ſie 
doch nur ein Mal darauf aw, diefe Welt beitändig bedürftiger 
MWejen, die bloß dad urch, daß fie einander auffreflen, eine Zeit- 
lang beftehen, ihr Dafeyn unter Angft und Noth durchbringen 
und oft entſetzliche Duaalen erbulden, bis fie endlich) dem Tode 
in die Arme ftürzen: wer dies deutlid; ind Auge fußt, wird dem 
Ariſtoteles Necht geben, wenn er fagt:. 4 Yuoıg darpovin, ad 
ov Sex corı (natura daemonia est, non: divina); de divi- 
nat., c. 2, p. 463; ja, er wird geſtehen müffen, daß einen. Gott, 
der ſich hätte beigehen laſſen, ſich in eine folhe Welt zu ver 
wandeln, doc; wahrlich der Teufel geplagt haben müßte — 
Ich weiß e8 wohl, die vorgeblihen Philoſophen diejed Jahr— 
hunderts thun es dem Spinoza nad) und halten fi hledurch 
gerechtfertigt. Allein Spinoza hatte befondere Gründe,‘ feine 
alleinige Subftanz fo zu benennen, um nämlich wenigfteris Das 
Wort, wenn auch nicht die Sache, zu retten. Giordano Bruno's 
und Vanini's Sceiterhaufen waren noch in friihem Andenken: 
auch Diefe nämlich waren jenem Gott geopfert worden, für 
defien Ehre, ohne allen Vergleich, mehr Menjchenopfer gebluter 
haben, ald auf den Altären aller heidniſchen Götter beider He— 
mifphären aufammengenommen. Wenn daher Spinoza vie Welt 
Gott benennt; fo ift ed gerade nur jo, wie wenn Ronjjeau, 
im’Contrat social, ftet8 und durchgängig mit dem Wort le sou- 
veram das Volk bezeicdmer: auch fünnte man ed damit ver- 
gleichen, daß einft ein Fürft, welcher beabfichtigte, in feinem Lande 
den "Adel abzuſchaffen, auf den Gedanken kam, um Keinem das 
Seine zu nehmen, alle feine Unterthanen zu adeln. Jene Wei- 
fen unferer Tage haben freilich für die in Rede ſtehende Be- 


400 Zweites Buch, Kapitel 28. 


nennung noch einen andern Grund, der aber um nichts triftiger 
ift. Sie alle nämlich gehen, bei ihrem Bhilofophiren, nicht von 
ver Welt oder unferm Bewußtfeyn von diefer aus, fondern von 
Gott, ald einem Gegebenen und Bekannten: er ift nicht ihr 
quaesitum, fondern ihr datum. Wären fie Knaben, fo würde 
ich ihnen darthun, daß Died eine petitio principi ift: jedod) 
fie wiffen e8, fo gut wie ih. Allein nachdem Kant bewielen 
bat, daß der Weg des frühern, redlich verfahrenden Dogmatis- 
mus, von der Welt zu einem Gott, doc) nicht dahin führe; — 
da meynen nun dieſe Herren, fie hätten einen feinen Ausweg 
gefunden und machten es pfiffig. Der Lefer fpäterer Zeit ver: 
zeihe, daß ich ihn von Leuten unterhalte, die er nicht Fennt. 
Jeder Blid auf die Welt, welche zu erfliren die Aufgabe 
des PBhilofophen ift, beftätigt und bezeugt, daß Wille zum Le— 
ben, weit entfernt eine beliebige Hypoftaje, oder gar ein leeres 
Wort zu feyn, der allein wahre Ausdruck ihres innerften Wefend 
ift. Alles drängt und treibt zum Dafeyn, wo möglich zum 
organifchen, d. i. zum Leben, und danach zur möglichiten 
Steigerung deflelben: an der thierifchen Natur wird ed danı 
augenfcheinlich, daß Wille zum Leben der Grundton. ihres 
Weſens, Die einzige unwandelbare und unbedingte Cigenfchaft 
defielben if. Man betrachte Dielen univerfellen Lebensbrang, 
man ſehe die unendliche Bereitwilligfeit, Leichtigfeit und Ueppig— 
feit, mit welcher der Wille zum Leben, unter Millionen Formen, 
überall und jeden Augenblick, mittelft Befruchtungen und Kei— 
men, ja, wo diefe mangeln, mittelft generatio aequivoca, fid) 
ungeftüm ind Dafeyn drängt, jede Gelegenheit ergreifend, jeden 
lebensfähigen Stoff begierig an ſich reißend: und dann wieder 
werfe man einen Blick auf den entſetzlichen Alarm und wilden 
Aufruhr defjelben, wann er in irgend einer einzelnen Erſcheinung 
aus dem Dafeyn weichen foll; zumal wo dieſes bei deutlichen 
Bewußtſeyn eintritt. Da ift ed nicht anders, ald ob im dieſer 
einzigen Erfcheinung die ganze Welt auf immer vernichtet wer: 
den follte, und das ganze Weſen eined fo bedrohten Lebenden 
verwandelt fich fofort in das verzweifeltefte Sträuben und Weh— 
ven gegen den Tod. Man fehe 3. B. die unglaubliche Angit 
eines Menfchen in Lebensgefahr, die fchnelle und fo ernitliche 
Theilnahme jedes Zeugen derfelben und den grängenlofen Jubel 
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nach der Rettung. Man ſehe das ſtarre Entſetzen, mit welchem 
ein Todesurtheil vernommen wird, das tiefe Grauſen, mit wel- 
chem wir die Anftaften zu deſſen Vollziehung erbliden, und das 
herzzerreißende Mitleid, welches und bei dieſer ſelbſt ergreift. 
Da follte man glauben, daß ed ſich um etwas ganz Anderes 
handelte, als blog um einige Jahre weniger einer leeren, traus 
rigen, durch Plagen jeder Art verbitterten und ftetd ungewiſſen 
Eriftenz; vielmehr müßte man denfen, daß Wunder was daran 
gelegen jei, ob Einer etliche Jahre früher dahin gelangt, wo 
er, nach einer. ephemeren Eriftenz, Billionen Jahre zu ſeyn hat. — 
Ar ſolchen Ericheinungen alfo wird fichtbar, daß ich mit Recht 
als das nicht weiter Erflärliche, jondern jeder Erflärung zum 
Grunde zu Legende, den Willen zum Leben gejegt habe, und 
daß dieſer, weit entfernt, wie das Abfolutum, das Unendliche, 
die Idee und ‚ähnliche: Ausdrüde mehr, ein. leerer Wortichall 
zu ſeyn, das Allerrealfte ift, was wir fennen, ja, der Kern der 
Realität felbit. 

Wenn wir nun aber, von dieſer aus unferm Innern ge 
Ihöpften Interpretation einftweilen abftrahivend, uns der. Natur 
fremd gegenüberjtellen, um fie objeftio zu erfaflen; fo. finden 
wir, daß fie, von der Stufe ded organijchen Lebend an, nur 
eine Abficht hat: die der Erhaltung aller Gattungen. Auf 
diefe. arbeitet fie hin, durdy die unermeßlicye Ueberzahl von Kei- 
men, durch die dringende Heftigfeit des Gefchlechtstriebed, durch 
defien Bereitwilfigfeit fih allen Umftänden und Gelegenheiten 
anzupafien, bis zur Baftarderzeugung, und durd) die inftinftive 
Mutterliebe, deren Stärfe fo groß ift, daß fie, in vielen Thier- 
arten, die Selbftliebe überwiegt, fo daß die Mutter ihr Leben 
opfert, um das des Jungen zu retten. Das Individuum hin— 
gegen hat für die Natur. nur einen indireften Werth, nämlich 
nur fofern es das Mittel ift, die Gattung zu erhalten. Außer: 
dem ift ihr jein Dafeyn gleichgültig, ja, fie felbft führt es dem 
Untergang entgegen, fobald e8 aufhört zu jenem Zwecke tauglic) 
zu feyn. Wozu das Individuum dafei, wäre alfo deutlich: aber 
wozu die Gattung felbft? dies ift eine Frage, auf weldye Die 
bloß objeftin betradytete Natur die Antwort fehuldig bleibt. Dem 
vergeblich jucht man, bei ihrem Anblid, von diefem raftlofen Trei— 
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ben, diefem ungeftümen Drängen ind Daſeyn, diefer ängftlichen 
Sorgfalt für die Erhaltung der Gattungen, einen Zweck zu ent 
deden. Die Kräfte und die Zeit der Individuen gehen auf in 
der Anftrengung für ihren und ihrer Jungen Unterhalt, und rei- 
chen nur fnapp, bisweilen ſelbſt gar nicht dazu aus. Wenn aber 
auch hier und da ein Mal ein Ueberſchuß von Kraft und dadurch 
von Wohlbehagen — bei der einen vernünftigen Gattung, 
auch wohl von Erfenntnig — bleibt; fo ift dies viel zu unbe 
deutend, um für den Zwed jened ganzen Treibend der Natur 
gelten zu Fönnen. — Die ganze Sadje fo rein objeftiv und je: 
gar fremd ind Auge gefaßt, fieht ed gerade aus, als ob der Ra- 
tur bloß Daran gelegen wäre, daß von allen ihren (Platoniſchen) 
Ideen, d. i. permanenten Formen, Feine verloren gehen möge: 
danach hätte fie in der glüdlichen Erfindung und Aneinander: 
fügung diefer Ideen (zu der die drei vorbergegangenen Thier- 
bevölferungen der Erdoberfläche die Vorübung geweſen) ſich jel- 
ber fo gänzlich genug gethan, daß jegt ihre einzige Beſorgniß 
wäre, es könne irgend einer diefer ſchönen Einfälle verloren gehen, 
d. i. irgend eine jener Formen fönne aus der Zeit und Kaufal- 
reihe verfchwinden. Denn die Individuen find flüchtig, wie das 
Waſſer im Bad, die Ideen hingegen beharrend, wie deſſen Strw 
del: nur das Derfiegen des Waflerd würde auch fie vernichten. — 
Bei diefer räthielhaften Anficht müßten wir ftehen bleiben, wenn 
die Natur und allein von außen, alfo bloß objektiv gegeben 
wäre, und wir fie, wie fie von der Erkenntniß aufgefaßt wir, 
auch ald aus der Erfenntniß, d. i. im Gebiete der Borftellung, 
entfprungen annehmen und demnach, bei ihrer Enträthjelung, 
auf diefem Gebiete uns halten müßten. Allein es verhält fid 
anders, und allerdings ift und ein Blid ind Innere der Natur 
geftattet; fofern nämlich diefes nichts Anderes, als unfer eige 
nes Inneres ift, wofelbft gerade die Natur, auf der hödhften 
Stufe, zu welder ihr Treiben ſich binaufarbeiten fonnte, an⸗ 
gekommen, nun vom Lichte der Erkenntniß, im Selbftbewußtfent, 
unmittelbar getroffen wird. Hier zeigt ſich uns der Wille, 
als ein von der Vorftellung, in der die Natur, zu allen ihren 
Ideen entfaltet, daſtand, toto genere Verſchiedenes, und giebt 
und jegt, mit Einem Schlage, den Aufſchluß, der auf dem bloß 
objektiven Wege der Vorftellung nie zu finden war. Dad 
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Subjeftive alfo giebt hier den Schlüffel zur Auslegung des Obs 
jeftiven. - | 

Um den oben, zur Charakteriſtik dieſes Subjektiven, oder 
des Willens, dargelegten, überſchwänglich ftarfen Hang aller 
Thiere und Menſchen, das Leben zu erhalten und möglichft lange 
fortzufegen, als ein Urfprüngliches und Unbedingtes zu erkennen, 
ift noch erfordert, daß wir und deutlich machen, daß derſelbe 
feineswegd das Refultat irgend einer objektiven Erfenntnig 
vom Werthe des Lebens, fondern von aller Erfennmiß unabhäns 
gig ſei; oder, mit andern Worten, daß jene Wefen nicht ald von 
vorne gezogen, ſondern als von hinten getrieben fi darftellen. 

Wenn man, in biefer Abficht, zuwörderft die unabfehbare 
Reihe der Thiere muftert, die endlofe Mannigfaltigfeit ihrer Ge— 
ftalten betrachtet, wie fie, nach Element und Lebensweife, ftets 
anders modifizirt fich darftellen, dabei zugleicy die, unerreichbare 
und in jedem Individuo gleich vollfommen ausgeführte Künft- 
lichkeit des Baues und Getriebes derſelben erwägt, und endlich 
den unglaubliden Aufwand von Kraft, Gewandheit, Klugheit 
und Thätigfeit, den jedes Thier, fein Leben hindurch, unaufhör— 
lich zu machen hat, in Betrachtung nimmt; wenn man, näher 
darauf eingehend, 3. B. die raftlofe Emfigfeit Meiner, armfäliger 
Ameifen, die wundervolle und künſtliche Arbeitfamfeit der Bienen 
fi) vor Augen ftellt, oder zuficht, wie ein einzelner Todtengräber 
(Necrophorus Vespillo) einen Maulwurf von vierzig Mat feine 
eigene Größe in zwei Tagen begräbt, um feine Eier hineinzulegen 
und der fünftigen Brut Nahrung zu fichern (Gleditſch, Phyſik. 
Bot. Oekon., Abhandl. III, 220), biebei ſich vergegenwärtis 
gend, wie überhaupt das Leben der meiften Inſekten nichts 
al8 eine raſtloſe Arbeit ift, um Nahrung und Aufenthalt für die 
aus ihren Eiern Fünftig erftehende Brut vorzubereiten, welche 
dann, nachdem fie die Nahrung verzehrt und ſich verpuppt hat, 
ind Leben tritt, bloß um die felbe Arbeit von vorne wieder an- 
zufangen; dann auch, wie, dem ähnlich, das Leben der Vögel 
größtentheild hingeht mit ihrer weiten und mühjamen Wande- 
rung, dann mit dem Bau des Neftes und Zufchleppen der Nah: 
rung für die Brut, welche felbft, im folgenden Jahre, die naͤm— 
liche Rolle zu fpielen hat, und fo Alles ftets für die Zukunft 
arbeitet, weiche nachher Banfrott machtz — da fann man nicht 
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umbin, ſich umzuſehen nad dem Lohn für alle diefe Kunft und 
- Mühe, nad) dem Zwed, welchen vor Augen habend die Thiere 
fo raftlo8 ftreben, Furzum zu fragen: Was fommt dabei heraus? 
Was wird erreicht Durch das thieriſche Daſeyn, welches fo umüberfeh- 
bare Anftalten erfordert ?.— Und da ift nun nichts aufzumeifen, 
als die Befriedigung des Hungerd und des Begattungstriebes und 
allenfalls: noch eim wenig augenblidliches Behagen, wie es jedem 
thierifchen  Individuo, zwilchen feiner endlofen Noch und Anz 
ftrengung, dann und wann zu Theil wird. Wenn man: Beides, 
die unbeihreibliche Künftlichfeit der Anftalten, den unſäglichen 
Reichthum der Mittel, und die Dürftigfeit des dadurch Bezwert- 
ten und Erlangten neben einander hält; fo dringt fich die Ein- 
ficht auf, daß das Leben ein Geichäft it, deflen Ertrag bei Wei— 
tem nicht die Koften det. Am augenfälligiten wird Dies an 
manchen Thieren von. befonders einfacher Lebensweile. Man be— 
trachte 3. B. den Maulwurf, diefen unermüdlichen Arbeiter. Mit 
feinen übermäßigen Schaufelpfoten angeftrengt zu graben, — iſt 
die Beſchäftigung feines ganzen Lebens: bleibende Nacht umgiebt 
ihn: feine embryonifchen Augen hat er bloß, um das Licht zu 
fliehen. Er. allein ift ein wahres. animal nocturnum; nicht 
Kasen, Eulen. und Fledermäufe, die bei Nacht jehen. Was aber 
num erfangt er durch dieſen mühevollen und freudenleeren Lebens— 
lauf? Futter und Begattung: alfo nur die Mittel, die. ſelbe trau— 
rige Bahn fortzufegen und wieder anzufangen, im neuen Indi- 
viduo. An jolchen Beijpielen wird es deutlich, daß zwifchen den 
Mühen und Plagen des Lebens und dem Ertrag oder Gewinn 
defielben Fein, Berhältniß iſt. Dem Leben der fehenden Thiere 
giebt das. Bewußtſeyn der anſchaulichen Welt, obwohl es "bei 
ihnen durchaus fubjeftiv und auf die Ginwirfung der Motive 
beichränft iſt, doch einen Schein von — Werth des Da—⸗ 
ſeyns. Aber der blinde Maulwurf, mit feiner fo vollfommenen 
Drganifation. und feiner raſtloſen —— en —— 
a > ungern be macht die Unan⸗ 
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feinen JAnſichten ver Natur“ zweite Auflage, S. 30 far auch 
unterlaͤßt er nicht, 8: 44 Auf das analoge Leiden. des mit fich 
jelbft ‚allezeit und überall entzweiten Menſchengeſchlechts einen 
Blick gu werfen: Jedoch wird am einfachen, Teicht überſehbaren 
Leben der Thiere die Nichtigkeit und Vergeblichkeit des Strebens 
det ganzen Erſcheinung leichter faßlich Die Mannigfaltigkeit der 
Drganifationen wie Künſtlichkeit der Mittel, wodurch jede ihrem 
Element. und ihrem Raube angepaßt ift, kontraſtirt hier’ deutlich 
mit dem Mangel irgend veines haltbaren Endzweckes; ſtatt deſſen 
ſich nur augenblickliches Behagen, flüchtiger/ durch Mangel bes 
dingter Genuß/ vieles und langes Leiden, beſtaäändiger Kampf, 
bellum omnium, Jedes ein Jäger und Jedes gejagt, Gedränge 
Mangel KNoth und Angft,; Geſchrei und Geheul varftellf: und 
das geht ſo fort in secula Iseculoriun',oder bisein Mal wie⸗ 
der die Rinde des Planeten bricht. VRunghuhnm erzählt, Daß 
er auf Java ein unabſehbares Feld ganz mir WGerippen bedeckt 
erblickt und‘: für. ein Schlachtfeld⸗Rehalten Habe es "waren 
jedoch dauters Gerippe größer, fünf Fuß langer, drei Füß breiter 
und eben ſo hoher Schildkröten, welche, um ihre Eier“zu legen, 
vom Meere dus; dieſes Weges "gehen und dann von wilden 
Hunden (Oanis rutilans) angepackt werden, die mit vereinten 
Kräften; ofie) auf den Rücken legen, ihnen dem üntern Harniſch 
alſo die kleinen Schilder des Bauches aufreißen und ſo ste lebens 
dig verzehren Oft aber faͤllt alsdann über die Hunde ein Ti- 
ger her Dieſer ganze Jammer nun⸗ wiederholt ſich tauſend und 
aber tauſend Mal, Jahr, aus Jahr sei, Dazu werden alſo viele 
Scyildfröten geboren. Für welche Verſchuldung müſſen ſie dieſe 
Quaal leiden? Wojzu die ganze Graͤuelſtene? Darguf iſt die 
alleinige Antwort ‘jo, objektisirt Sid "der Wille zum Leben: 
Man betrachte ihn wohl. und Fafler ik auf, in allen: feinen Ob— 
jeftivdtionen! | dann wird man zum Werſtändniß ſeines Weſens 
und der Welt gelangen; nicht” aber wenn man allgemeine Be— 
griffe konſtruirt und; daraus Kartenhäuſer baut.’ Die’ Auffaſſung 
des großen Schaifpiels der Objektivation des "Willen 8 "zum 
Leben und die Charafteriftif feines. Weſens erfordert freilich etwas 
genauere Betrachtung und größere Ausführlichkeit, als die Ab⸗ 
fertigung der Welt dadurch, daß man ihr den Titel Gott beilegt, 
oder mit einer Niniferte, wie ſie nur das Deutſche Vaterland 
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Darbietet und zu genießen weiß, erftärt, es fei Die „Idee in ihrem 
Andersjeyn‘”, — woran die Pinjel meiner Zeit zwanzig Jahre 
hindurd) ihr unfägliches Genügen gefunden haben. Freilich, nad) 
dem Pantheismus oder Spinozismus, deflen bloße Traveſtien 
jene Syſteme uufers Jahrhunderts. find, haspelt das Alles fish 
wirklich ohne Ende, die Ewigkeit hindurch fo fort. Denn da iſt Die 
Welt ein Gott, ens perfeetissimum: d.h. es fann nichts Belle: 
res geben, noch gedacht werden. Alſo bedarf es keiner Erlöſung 
daraus; folglicy giebt e& feine. Wozu aber die ganze Tragi- 
fomödie dafei, ift nicht entfernt abzufehen; da fie keine, Zujchauer 
bat und die Akteurs jelbft unendliche Plage ausitehen, bei. weni— 
gem und bloß negativem Genuß. 

Nehmen wir jetzt noch die Betrachtung des Menfchen- 
geſchlechts hinzu; jo wird die Sache zwar fomplizirter und er- 
hält einen gewiſſen ernften Anftrich: doch bleibt der Grund⸗ 
charakter unverändert. Auch hier ſtellt das Leben ſich keineswegs 
dar als ein Geſchenk zum Genießen, ſondern als eine; Aufgabe, 
ein Benfum zum Abarbeiten, und dem entiprechend: ſehen wir, im 
Grogen- wie im Seinen, allgemeine Roth, rajtlofed Mühen, bes 
fändiges. Drängen, endlofen Kampf, erzwungene Thätigkeit, mit 
äußerſter Anftrengung aller Leibes- und Geifteöfräfte. Miele 
Millionen, zu Völkern vereinigt, ftreben nad; dem Gemeinwohl, 
jeder Einzelne jeined eigenen wegen; aber viele Tauſende fallen 
als Opfer für daftelbe. Bald unfinniger Wahn, bald: grübelnde 
Politik, best fie zu Kriegen auf einander: dann muß Schweiß 
und: Blut des großen Hanfens: fließen, die Einfälle Einzelner 
durchzuſetzen, oder. ihre Fehler abzubüßen. Im Frieden iſt In— 
duftrie und Handel: thätig, Erfindungen thun Wunder, Meere 
werden durchſchifft, Lerfereien aus alten Enden der Welt zufammen- 
geholt, die Welten verichlingen Taufende. Alles treibt,. die Einen 
finuend, die. Andern hundelnd, der Tumult iſt unbeſchreiblich — 
Aber der legte Zweck von dem Allen, was ift; ev Ephemere 
und geplagte Individuen eine kurze Spanne. Zeit: hindurch zu er⸗ 
halten, im glücklichſten Salt mit. erträgliher Roth und kompara- 
tiver Schmerzlofigfeit, der aber; auch ſogleich die, Raugemeile auf⸗ 
paßt; jodann die Fortpflanzung. dieſes Geſchlechto und. feines. 
Treibens. — Bei dieſem offenbaren Mißverhaͤltniß zwiſchen den 
Mühe und dem Lohn, ericheint: und, von dieſem⸗Geſichtspunkt 
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aus, der Wille zum Leben, objektiv genommen; al& ein Thor, 
oder fubjeftiv, als ein Wahn, von welchem: alles; Lebende er- 
griffen, mit äußerfter Anftrengung feiner Kräfte, auf etwas hin- 
arbeitet, das feinen Werth, hat. » Allein’ bei genauerer Betrach— 
tung werben: wir and) hier finden, daß er wielimehr ein blinder 
Drang; ein völlig grumdlofer, unmotivirter Trieb- ift. 

Das Gefeg der Motivation nämlich: erſtreckt fich, wie $. 29 
des erſten Bandes ausgeführt worden, nur auf die einzelnen 
Handlungen, nicht auf das Wollen im Ganzem und über— 
haupt: Hierauf beruht: es, daß wenn win das Menichengeichledye 
und fein‘ Treiben: im Ganzen und Allgemeinen auffallen; 
daſſelbe ſich und nicht, wie wenn wir die einzelnen Handlungen 
im Auge haben, darftellt: als ein Spiel von Puppen, die nadı 
Art der gewöhnlichen, durch äußere Fäden gezogen werden; ſon— 
derm von diefen Gejichtöpunkt aus, als Puppen, welche eim inter 
res Uhrwerk: in: Bewegung: ſetzt. Denn, wenn man, wie int 
Obigen geicyehen, das jo raftlofe, ernftliche, und mühevolle Trei- 
ben’ ver Menfchen: vergleicht mit Dem, was ihnem dafür wird, 
ja auch nur jemal& werdet kann, ſo ftellt das dargelegte Miß— 
verhältniß fich heraus, indem man erfennt, daß das zu, Erlan—⸗ 
gende, als bewegende Kraft genommen, zur Erklärung jener Bes 
wegung und jenes vaftlojen Treibens durchaus unzulänglich it. 
Was nämlich ift denn ein kurzer Aufſchub des Todes, eine Fleine 
Grleichterung; der Noth, Zurüdichiebung des Schmerzes, momen⸗ 
tane Stillung des Wunſches, — bei fo häufigem Siege jener 
Allen» und’ gewiſſem des Todes? Was könnten dergleichen Vor⸗ 
theile vermögen, genommen als: wirkliche Bewegungsurjachen 
eines, durch ftete Erneuerung, zahllofen Menfchengeichledyts; wel⸗ 
ches unabläſſig fich rührt, treibt, drängt, quält, zappelt und die 
gefammter tragifomische Weltgeſchichte aufführt, ja, was mehr als 
Alles ſagt, aus harrt in einen ſolchen Spotteriſtenz, ſo lange 
als Jedem nur möglich? — Offenbar iſt das Alles nicht zu er— 
klären, wenn win die bewegenden Urſachen ‚außerhalb der Figu— 
ren ſuchen und das Menſchengeſchlecht uns denken als in, Folge 
einer vernünftigen Ueberlegung, oder etwas dieſer Analoges (aldı 
ziehende Fäden), ſtrebend nach jenen ihm dargebotenen Gütern, 
deren Erlangung ein angemeſſener Lohn: wäre für ſein raſtloſes 
Mühen und Plagen. Die Sache ſo genommen wilde. vielmehr 
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Jeder längft geiagt haben le jeu ne vant pas la chandelle 
und hinaus gegangen feyn. Aber, im Gegentheil, Jeder. bewacht 
und beſchützt fein Leben, gleichwie ein ihm bei ſchwerer Verant: 
wortlichkeit anvertrautes :theures Pfand, unter endlofer. Sorge 
und - häufiger Noth, darunter eben das Leben hingeht. Das 
Wofür und Warum, den Lohn dafür fieht er freilich nicht; fon- 
dern er hat. den Werth. jenes: Pfanvdes unbeſehens, auf Tren und 
Glauben, angeriommen, und weiß nicht worin er befteht. Daher 
habe ich gefagt, daß jene Puppen nidyt von außen gezogen wers 
den, fondern jede das Uhrwerk in ſich trägt, vermöge deſſen ihre 
Bewegungen erfolgen. Diefes ift der Wille zum Leben, fid 
bezeigend als ein. unermüdliches Triebwerk, ein unvernünftiger 
Trieb, der. feinen -zureichenden Grund nicht in der Außenwelt: hat, 
Er hält die Einzelnen feſt auf diefem Schauplatz und ift das 
primum mobile ihrer Bewegungen; während die äußeren. Gegen- 
ftände, die Motive, bloß die Richtung. verfelben im Einzelnen 
beſtimmen: fonft wäre die Urfache der Wirkung gar nicht ariz 
gemeffen. Denn, wie jede Aeußerung einer Naturfraft eine Urs 
fache hat, die Naturfraft ſelbſt aber feines. jo. bat jeder einzelne 
Willensaft ein Motiv, ver Wille überhaupt aber feines: ja, im 
Grunde ift dies Beides Eins und das Selbe. Ueberall ift 
der Wille, als das. Metaphyſiſche, der. Gränzftein:jever Betrach⸗ 
tung, über den fie. nirgends Hinausfann. Aus der! Dargelegten 
Urfprünglichfeit und Unbedingtheit des. Willens it“ es erflärtich, 
daß der Menfch ein Daſeyn voll Noth, Plage; Schmetz, Angſt 
und‘-danıı wieder voll Langerweile, welches rein objektiv bei 
trachtet und erwogen, von ihm verabſcheut werden müßte, über 
Alles liebt und deſſen Ende, welches jedoch das. einzige Gewiſſe 
für ihn iſt, über Alles fürchtet *).. — Demgemäß ſehen wir oft 
eine Jammergeftalt, von Alter, Mängel und Krankheit: verumftals 
tet und gekrümmt, aus Herzensgrunde unfere. Hülfe . anrufen, 
zur Verlängerung eines Dafenns, defien Ende. ald durchaus wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen müßte, wen eim-objeftives Urtheil hier 
das Beftimmende wäre. - Statt deſſen alfo iſt es. der blinde 
Be’ ——— als kebensttieb, — —— es — 
* Augustini de eivit.- Dei,-L. RI, c. 27 verdient, als ei intereffan- 
ter -Rommentär zu dem hier Geſagten, verglichen. zu werben. ©. 
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das Selbe; was die: Pflanze machten macht. Diefen Lebensmuth 
kann man vergleichen mit einem Seile, welches über dem Puppen⸗ 
ſpiel der Menſchenwelt ausgelpannte wäre und woran die Puppen 
mittelſt unſichtbarer Fäden bierigen; während: fin bloß ſche inbar 
von dem Boden unters ihnen (dem: objektiven Werthe des Lebens) 
getragen würden!Wird jedoch dieſes Seil ein; Mal ſchwach ſo 
ſenkt ſich die Puppe reißt es, ſo muß fies fallen, Denn der Bo— 
den unter ihr trug ſie nur ſcheinbar: d. h. das Schwachwerden 
jener Lebensluft zeigt ſich als Hypochondrie, Spleen, Melancholie; 
ihr gänzliches Verſiegen als Hang zum Selbſtmorda der? als⸗ 
dann bei dem geringfügigſten, ja, einem bloß eingebildeten Anlaß 
eintritt indem jetzt der Menſchogleichſam Händel mit ſich ſelbſt 
ſucht, um ſich todtzuichießen, wie Mancher es, zu gleichen: Zweck, 
mit einem Andern machts, — ſogar wird Azur Noth ohne allen 
beſondern Anlaß zum Selbſtmord gegriffen. Gelege hiezu findet 
man in Esquirol, Des maladies mentales; 1838.) Und wie 
mit dem Ausharren im Leben, fo ift e8 auch mit dem Treiben 
und der Bewegung deflelben. Diefe ift nicht etwas irgend frei 
Erwähltes: fondern, während eigentlich Jeder gern ruhen möchte, 
find Noth und Langeweile die Beitichen, welche die Bewegung 
der Kreifel unterhalten. Daher trägt das Ganze und jedes 
Einzelne das Gepräge eines erzwungenen Zuftandes, und Je— 
der, indem er, innerlich träge, ſich nach Ruhe fehnt, doch aber 
vorwärts muß, gleicht feinem Planeten, der nur darum nicht auf 
die Sonne fällt, weil eine ihn vorwärts treibende Kraft ihn nicht 
dazu fommen läßt. So ift denn Alles in fortdauernder Span— 
nung und abgenöthigter Bewegung, und das Treiben der Welt 
geht, einen Ausdrud des Ariſtoteles (de coelo, II, 13) zu 
gebrauchen, ov puoeı, odAa Bra (motu, non naturali, sed vio- 
lento) vor ſich. Die Menſchen werden nur jcheinbar von vorne 
gezogen, eigentlich aber von hinten gehoben: nicht das Leben 
(ot fie an, fondern die Noth drängt fie vorwärts. Das Geſetz 
der Motivation ift, wie alle Kaufalität, bloße Form der Erſchei— 
nung. — Beiläufig gefagt, liegt hier der Urfprung des Komi— 
fchen, des Burlesfen, Grotteöfen, der fragenhaften Seite des Le— 
bend: denn wider Willen vorwärts getrieben geberdet Jeder ſich 
wie er eben fann, und das fo entftehende Gedränge nimmt ſich 
oft poffirlich aus; fo ernfthaft auch die Plage ift, welche darin ftedt. 
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An allen: diefen Betrachtungen alſo wird: uns deutlich, daß 

der Wille zum Leben nicht eine Folge: der Erkenntniß des. Lebens, 
nicht: irgendwie eine comolusio' ex praemissis und überhaupt 
nichts Sekundäres ift: vielmehr it er das Erfte und Unbedingtẽ 
die Prämifie aller Prämiſſen und eben deshalb: Das, wovon Die 
Bhilofophie auszugehen hat; indem ver Wille: zum. Leben ſich 
nicht in Folge der Welt einfinvet, fondern die Welt in Folge) des 
Willens: zum: Leben. 
Ich brauche wohl kaum darauf aufmerkſam zu machen, daß 
die Betradytungen, mit welchen wir bier das zweite Birch be- 
Schließen, ſchon ftarf hindeuten auf das ernfte Thema des vierten 
Buches, ja’ geradezu. darin übergehen würden, wenn meine Archi⸗ 
teftonif nicht nöthig machte, Daß erſt, als eine zweite Betrach⸗ 
tung der Welt als Vorftellung, unfer drittes Buch, mit feis 
nem: heitem Inhalt, dazwiſchenträte, deſſen Schluß jedoch wie⸗ 
der eben dahin deutet. 
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Kapitel 29 *). 
Pon der ll. der Id een. 


Der Intellekt, welcher bis hieher nur in feinem urfprünglichen 
und natürlichen Zuftande der Dienftbarfeit unter dem Willen be- 
trachtet worden war, tritt im dritten Buche. auf in- feiner Be— 
freiung von jener Dienftbarfeit; wobei jedoch fogleich zu bemer- 
fen ift, daß es ſich hier nicht um. eine dauernde Freilaſſung, 
ſondern bloß um eine kurze Feierſtunde, eine ausnahmsweiſe, ja 
eigentlich nur momentane Losmachung vom Dienſte des Willens 
handelt. — Da dieſer Gegenftand im erſten Bande ausführlich 
genug behandelt ijt, habe ich hier nur wenige ergänzende Be— 
trachtungen nachzuholen. | ER 

Wie alfo dafeldft, $. 33, ausgeführt worden, erfennt der 
im Dienfte des Willens, alſo in feiner natürlichen Funftion thä- 
tige Intelleft eigentlich bloße Beziehungen der Dinge: zunächft 
nämlich ihre Beziehungen auf den Willen, dem er angehört, felbft, 
wodurch fie zu Motiven-veffelben werden;. dann aber auch, eben 
zum Behuf der Vollſtaͤndigkeit dieſer Erkenntniß, die Beziehungen 
der Dinge zu einander. Dieſe letztere Erkenntniß tritt in einiger 
Ausdehnung und Bedeutſambeit erſt beim menſchlichen Intellekt 





*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf 88.3032 des erften Bandes, 
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ein; beim thierifchen hingegen, felbft wo er fchon beträchtlich ents 
wicelt ift, nur innerhalb fehr enger Gränzen. Offenbar gefchieht 
die Auffaffung der Beziehungen, welche die Dinge zu einander 
haben, nur noch mittelbar im Dienfte des Willend. Sie madıt 
daher den Uebergang zu dem von diefem ganz unabhängigen, 
rein objektiven Erkennen: fie ift die wiflenfchaftliche, dieſes die 
fünftlerifche. Wenn nämlidy von einem Objekte viele und man- 
nigfaltige Beziehungen unmittelbar aufgefaßt werden; jo tritt 
aus diefen, immer deutlicher, das ſelbſteigene Weſen deffelben 
hervor und baut ſich ſo aus lauter, Relationen. allmälig auf; 
wiewohl es felbft von dieſen ganz verfchieden ift. Bei diefer Auf- 
fafiungsweife wird zugleich die Dienftbarfeit des Intellekts unter 
dem Willen immer mittelbarer und geringer. Hat der Intellekt 
Kraft genug, das Uebergewicht zu erlangen und die Beziehungen 
der Dinge auf den Willen ganz fahren zu laffen, um ftatt ihrer 
das durch alle Relationen hindurch ſich ausiprechende, rein ob» 
jeftive Weſen einer Ericheinung aufzufaflen; fo verläßt er, mit 
dem Dienfte des Willens zugleich, auch die Auffaffung bloßer 
Relationen und damit eigentlich auch die des einzelnen Dinges 
als eines foldhen. Er ſchwebt alsdann frei, feinem Willen mehr 
angehörig: im einzelnen? Dinge erfennt er bloß das Wefentliche 
und daher die ganze Gattung deffelben, folglih hat er zu fei- 
nem Objekte jest die Ideen, in meinem, mit dem urfpräng- 
lichen, Platoniſchen, ibereinftimmenden Sinne dieſes jo gröblich 
mißbrauchten Wortes; alfo die beharrenden, unmwanvdelbaren, von 
der zeitlichen Griftenz der Einzelweien unabhängigen Geftalten, 
die species rerum, als welche eigentlich das rein Objektive der 
Ericheinungen ausmachen. ine jo aufgefaßte Idee ift num 
zwar noch nicht das Wefen des Dinges an fich felbft, eben weil 
fie aus der Erfenntniß bloßer Relationen hervorgegangen iftz 
jedoch ift fie, ald das Refultat der Summe aller Relationen, der 
eigentliche Charakter des Dinges, und dadurd der vollftändige 
Ausdruck des fich der Anſchauung als Objeft darftellenden Wer 
ſens, aufgefaßt nicht in Beziehung auf einen individuellen Willen, 
fondern wie es aus fich felbft fi ausfpricht, wodurch es eben feine 
ſaämmtlichen Relationen beftimmt, welche allein bis dahin erfannt 
wurden. Die Idee ift der Wurzelpunft aller diefer Relationen 
und dadurd die vwollftändige und vollfommene Erjcheinung, 
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oder, wie ich ed im Texte ausgebrüdt habe, die adäquate 
Objektität des Willens auf vieler Stufe feiner Erfcheinung. 
Sogar Form und Farbe, welde, in der anſchauenden Auf- 
faffung der Idee, das Ummittelbare find, gehören im Grunde 
nicht diefer an, fondern find nur das Medium ihres Ausdrucks; 
da ihr, genau genommen, der Raum fo fremd ift, wie die Zeit. 
In dieſem Sinne fagte ſchon der Neuplatonifer Dlympiodoros 
in feinem Kommentar zu Platons Alkibiades (Kreuzers Ausgabe 
des Proflos und Olympiodoros, Bd. 2, ©. 82): To eidoc pe- 
TRÖSÖHXE BEv Tg MOppng Tp DAN" apepsg de ov mersraßev eE 
avıng Tov Ötastarov: d. h. die Idee, an ſich unausgedehnt, er: 
theilte zwar der Materie die Geftalt, nahm aber erſt von ihr 
die Ausdehnung an. — Alfo, wie gefagt, die Ideen offenbaren 
noch nicht das Weſen an fich, fondern nur den objektiven Cha- 
valier der Dinge, alfo immer nur noch die Erfcheinung: und 
ſelbſt diefen Charafter würden wir nicht verftehen, wenn uns 
nicht das innere Weſen der Dinge, wenigftend undeutlich und 
im Gefühl, anderweitig befannt wäre. Dieſes Weſen jelbit 
nämlich fann nicht aus den Ideen und überhaupt nicht Durch 
irgend eine bloß objeftive Erfenntniß verftanden werben; daher 
ed ewig ein Geheimniß bleiben würde, wenn wir nidyt von einer 
ganz andern Seite den Zugang dazu hätten. Nur fofern jedes 
Erkennende zugleich Individuum, und dadurch Theil der Natur 
ift, fteht ihm der Zugang zum Innern der Natur offen, in ſei— 
nem eigenen Selbjtbewußtjeyn,, als wo daffelbe fih am un- 
mittelbarften und alsdann, wie wir gefunden haben, ald Wille 
fund giebt. 

Was nun, als bloß -objeftives Bild, bloße Geftalt, betrachtet 
und dadurch aus der Zeit, wie aus allen Relationen, heraus 
gehoben, die PBlatonifche Idee ift, das ift, empirifch genommen 
und in der Zeit, die Species, oder Art: diefe ift alio das 
empiriiche Korrelat der Idee. Die Idee ift eigentlich ewig, Die 
Art aber von unendlicher Dauer; wenn gleich die Erfcheinung 
derfelben auf einem Planeten erlöfchen fann. Auch die Benen- 
nungen Beider gehen in einander über: ıdea, erdog, species, Art, 
Die Idee ift species, aber nidyt genus: darum find die-species 
das MWerf der Natur, Die genera das Werk des Menſchen: fie 
find nämlich bloße Begriffe. Es giebt species naturales, aber 
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genera logica allein. Bon rtefaften giebt es feine Ideen, 
ſondern bloße Begriffe, alfo genera logiea, und“ deren Unter 
arten find species logicae. Zu dem: in- diefer Hinfiht, Bd. 1, 
8.41, Gefagten, will ich noch hinzufügen, daß auch Ariftoteles 
(Metaph., I, 9 & XI, 5) ausfagt, die Platonifer hätten von 
Artefaften feine Ideen gelten laffen, olov owxıa, xau damtuärog, 
69 ou gaoıy zwar erdm (ut domus et annulus, quorum ideas 
dari negant). Womit zu vergleichen der Scholiaft, S. 562, 
63 der Berliner Quart-Ausgabe. — Ferner fügt Ariftoteleg, 
Metaph., XI, 3: X sınep (supple eudy sorı) em TW@y puosr 
(estı)‘ dio dm od nanug 6 IDatav son, .ori audm som dmoca 
Qvosı (si quidem ideae sunt, in iis sunt, quae natura fiunt: 
propter quod non male Plato dixit, quod species eorum sunt, 
quae natura sunt): wozu der Scholiaft S. 800 bemerft: au Tovro 
ApSOXEL Xu MVTOLS Tors Tag Ldsag Tep.svorc' TWv Yap UMO TEyvrG 
YWOHEVWV LdErg EivaL oux EAsyov, add Toy dmo @ussuc (hoc 
etiam ipsis ideas statuentibus placet: non 'enim arte facto- 
rum ideas dari ajebant, sed natura procreatorum). Uebri— 
gend ift die Lehre von den Ideen uriprünglid vom Pythagoras 
ausgegangen; wenn wir nämlich der Angabe Plutarchs im Buche 
de placitis philosophorum, L. I, e. 3, nicht mißtrauen wollen, 

Das Individuum wurzelt in der Gattung, und die Zeit in 
der Ewigfeit: und wie jegliches Individuum Died nur dadurch 
ift, daß es das Weſen feiner Gattung an fid) hatz jo hat es 
auc nur dadurch zeitliche Dauer, daß es zugleid in der Ewig- 
feit if. Dem Leben der Gattung ift in folgendem Buche ein 
eigenes Kapitel gewidmet. 

Den Unterjchied zwilchen der Idee und dem Begriff habe 
ih 8. 49 des erften Bandes genuglam hervorgehoben. Ihre 
Achnlichfeit Hingegen beruht auf Folgendem. Die urfprüngs 
liche und wefentliche Einheit einer Idee wird, durd) die finnlic 
und cerebral bedingte Anfchauung des erfennenden Individuums, 
in die Vielheit der einzelnen Dinge zerfplittert. Dann aber wird, 
durch die Neflerion der Vernunft, jene Einheit wieder hergeftellt, 
jevody nur in abstracto,, als Begriff, universale , weldyer zwar 
an Umfang der Idee gleichfommt, jedoch eine ganz andere Form 
angenommen, dadurch aber die Anichaulichfeit, und mit ihr die 
durchgängige Beſtimmtheit, eingebüßt hat. Im vielen Sinne 
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(jedoch in feinem andern) fönnte man, in der Sprache der Scho- 
faftifer, die Ideen als universalia ante rem, die. Begriffe ale 
univergalia post rem bezeichnen: : zwifchen Beiden ftehen die 
einzelnen Dinge, deren. Erfenntniß auch das Thier hat. — Ge- 
wiß ift der Realismus der Scholaftifer entſtanden aus der Ber- 
wechfelung der Platoniſchen Ideen, ald welchen, da fie zugleich 
die Gattungen find, allerdings. ein objeftives, reales Seyn bei- 
gelegt werben kann, mit den, bloßen Begriffen, welchen nun die 
Realiften ein folches, beilegen wollten und dadurch die fiegreiche 
DOppofition des Nominalismus hervorriefen. 


Kapitel 30 *). 
— Bom reinen Subjekt des Erkennens. 


Zur Auffaſſung einer Idee, zum Eintritt derfelben in unfer 
BDewußtfeyn, fommt ed nur mittelft. einer Veränderung in ung, 
die man auch als einen Aft der Selbftverläugnung. betrachten 
fönnte; fofern fie darin befteht, daß die Erfenntnig fich ein Mal 
von eigenen Willen gänzlid) abwendet, alfo das ihr anvertraute 
theure Pfand jegt gänzlihd aus den Augen läßt und die Dinge 
fo betrachtet, ald ob fie den Willen nie etwas ‚angehen fünnten. 
Denn hiedurch allein wird die Erfenntniß zum reinen Spiegel 
des objektiven Weſens der Dinge, Jedem ächten Kunftwerf muß 
eine fo bedingte Erkeuntniß, als fein Urfprung, zum Grunde 
liegen. Die zu derjelben erforderte Veränderung „im. Subjefte 
fann, eben weil fie in der @limination alles Wollend befteht, 
nicht vom Willen ausgehen, alſo fein At ver Willfür jeyn, d. h. 
nicht in unferm Belieben ftehen. Vielmehr entfpringt fie allein 
aus einem temporären Ueberwiegen des Intellekts über den Wil- 
fen, oder, phyſiologiſch betrachtet, aus einer ftarfen Erregung der 
anfchauenden Gehirnthätigfeit, ohne alle Erregung der Neigun- 
gen oder Affefte. Um dies etwas genauer zu erläutern, erinnere 
ich daran, daß unfer Bewußtjeyn zwei Seiten hat: theild näm- 


) Diefes Kapitel bezieht fi auf $$. 33, 34 des erſten Bandes. 
Schopenhauer, Die Welt. IT. 27 
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lich iſt es Bewußtſeyn vom eigenen Selb ſt, welches der Wille 
iſt; cheils Bewußtſeyn von an dern Dingen, und als ſolches 
zumächft anſcha uende Erkenntniß der Außenwelt, Auffaſſung 
der Objekte. Je mehr nun die eine Seite des geſammten Be; 
wußtſeyns hervortritt, deftö mehr weicht die andere zurück. Dem— 
nady wird das Bewußtſeyn anderer Dinge, alſo die au— 
ſchauende Grfenntniß, um fo sollfommiener, d.h. um ſo objekti— 
ver, je weniger wir uns dabei des eigenen Selbſt bewußt fin. 
Hier findet wirklich ein Antagonismus Statt. Ye mehr wir des 
Objekts und bewußt find, deſto weniger des Subjefts: je mehr 
hingegen diejed das Bewußtſeyn einnimmt, defto ſchwächer und 
unvollfommener ift unfere Anfchauung der Außenwelt. Der zur 
reinen Objektivität der Anſchauung erforderte Zuftand hat theils 
bleibende Bedingungen in der Vollfommenheit des Gehirns und 
der feiner Thätigfeit günſtigen phyſtologiſchen Beichaffenheit über- 
haupt, theil® vorübergehende, ſofern derjelbe begünftigt wird durch 
Alles, was die Spannung und Empfänglicyfeit des cerebralen 
Nervenſyſtems, jedoch ohme Erregung irgend einer Leidenichaft, 
erhöht. Man’ vente hiebei nicht an geiftige Getränfe, ober 
Opium: vielmehr gehört dahin eine ruhig durchſchlafene Nacht, 
. ein kaltes Bad und Alles was, durch Beruhigung des Blut 
umlaufs und der Leidenichaftlichfeit, der Gehimthätigfeit ein un⸗ 
erzivungene® Uebergewicht verfchafft. Diefe naturgemäßen Beför- 
derungsmittel der cerebrafen Nerventhätigfeit find es vorzüglich, 
welche, freilich um fo beffer, je entwidelter und energiſcher über⸗ 
haupt das Gehirn ift, bewirken, daß Immer mehr das Objeft 
ſich vom Subjekt ablöft, und endlich jenen Zuſtand der reinen 
Objektivität der Auſchauung herbeiführen, welcher von felbft ven 
Willen aus dem Bewußtſeyn eliminirt und in weldent alle Dinge 
mit erhöhter Klarheit und Deutlichkeit wor uns ftehenz ſo daß 
wir beinah bloß won ihmen wiffen, und faft gar nicht von 
uns; alfo unfer ganzes Bewußtſeyn faſt nichts weiter ift, als 
das Medium, dadurch das angeſchaute Objeft in die Welt als Vor- 
ftellung eintritt. © Zum reinen willenloſen Erkenen kommt es 
alfo, indem das Bewußtſeyn auderer Dinge ſich fo hoch potenzirt, 
daß das Bewußtſeyn vom eigenen Selbſt verſchwindet Denn 
nur dann faßt man die Welt rein objektiv auf, wann man nicht 
mehr weiß, daß man dazu gehört; und alle Dinge ftellen ſich 
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um fo fchöner dar, je mehr man fich bloß ihrer und je weniger 
man fich. feiner felbft: bewußt if. — Da nun alles Leiden aus 
dent Willen, der das eigentliche Selbft ausmacht, hervorgehtz ſo it, 
mit dem Zurücktreten diefer Seite des Bewußtſeyns, zugleich. alle 
Möglichkeit des Leidens: aufgehöben, wodurch‘ der Zuſtand der 
reinem Objektivität: der Anichauung eim durchaus 'beglücdender wirds 
daher ich in ihm den einen der zwei Beltandtheile des äſthetiſchen 
Genuſſes nachgewieſen habe. Sobald hingegen das Bewußtſeyn 
des eigenen Selbſt, alſo die: Subjektivität; de i. der: Wille, wie⸗ 
der das Uebergewicht erhält, tritt auch ein demſelben angemeſſe— 
ner Grad von Unbehagen oder Unruhe ein: von Unbehagen, jo: 
ferw die Leiblichkeit (der Organismus, weldyer an ſich der Wille 
iſt) wieder fühlbar wird ; von Unruhe, ſofern der Wille, auf 
geiſtigem Wege, durch Wünſche, Affefte, Leidenſchaften, Sorgen, 
das Bewußtſeyn wieder erfüllt; Denn überall ift der Wille, als 
das Princip der Subjeftivität, der Gegenfag; ja, Antagoniſt der 
Erkenntniß Die geößte Koncentration der Subjeftisität beftebt 
im eigentlichen Willensaft, sin welchen wir daher das deut— 
lichſte Bewußtſeyn unſers Selbft Haben Alle andern. Erregun- 
gen des Willens find nur Vorbereitungen zu ihm: er” ſelbſt ift 
für: die. Subjeftivität Das, was für den eleftrifchen Apparat: pas 
Ueberfpringen des Funkens iſt. — Jede leibliche Empfindung: ift 
anhfid Erregung: des Willens und zwar -öfterer der noluntas, 
als der woluntas, Die Erregung deflelbenauf geiftigem Wege 
ift die, welche 'mittelit der Motive geſchieht hier wird alfo durch 
die Objektivität jelbit die Subjeftivität erweckt und ins: Spiel 
gelegt. Diesrtritt ein, ſobald irgend ein Objekt nicht mehr vein 
objektiv, alſo antheilslos, aufgefaßt wird, fondern, mittelbar oder 
unmittelbar; Wunfdy oder Abneigung erregt, fei es auch nur 
mittelft einer Erinnerung: denn alsdann wirftied ſchon als Mo: 
tip, im weitefler Sinne diejes Wort. 

Ich bemerke hiebei, daß das .abftrafte Denfen und das Le— 
fenzwelche am Worte gefmüpft find, zwar im weitern Sinne auch 
zum Bewußtſeyn anderer Dinge; alfo zur objektiven Beſchäfti—⸗ 
gung. Des Geiftes; gehören ;: jedoch nur mittelbar, nämlich mittelft 
der Begriffe: dieſe ſelbſt aber ſind das künſtliche Produkt der 
Vernunft und ſchon Daher ein Werk der Abſichtlichkeit. Auch iſt 
bei aller abſtrakten Geiſtesbeſchäftigung dev Wille der Lenker, ale 
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welcher ihr, feinen Abfichten gemäß, die Richtung ertheilt und 
auch die Aufmerkjamfeit zuſammenhält; daher dieſelbe auch ftets 
mit einiger Anftrengung verknüpft ift: diefe aber ſetzt Thätigfeit 
des Willens voraus. Bei diefer Art der Geiftesthätigfeit hat 
alfo nicht die vollfommene Objektivität des Bewußtſeyns Statt, 
wie fie, ald Bedingung, die äfthetiiche Auffaffung, d. i. die Er- 
fenninig der Ideen, begleitet. 

Dem Obigen zufolge ift die reine Objektivität der Anſchauung, 
vermöge welcher nicht mehr das einzelne Ding ald ſolches, fon- 
dern die Idee feiner Gattung erkannt wird, dadurch bedingt, daß 
man nicht mehr feiner felbft, fondern allein der angefchauten 
Gegenftände fid) bewußt ift, das eigene Bewußtfeyn alfo bloß 
als der Träger der objektiven Eriftenz jener Gegenftände übrig 
geblieben ift.. Was dieſen Zuftand erfchwert und daher felten 
macht, ift, daß darin gleichfam das Accidenz (der Intelleft) die 
Subftanz (den Willen) bemeiftert und aufhebt, wenn gleich nur 
auf eine furze Weile. Hier liegt auch die Analogie und fogar 
Verwandſchaft vefielben mit der am Ende des folgenden Buches 
dargeftellten Verneinung ded Willens. — Obgleich nämlich vie 
Erfenntnig, wie im vorigen Buche nachgewiefen, aus dem Willen 
entiproflen ift und in der Erfcheinung deilelben, dem Drganis- 
mus, wurzelt; jo wird fie doch gerade durch ihn verunreinigt, 
wie die Flamme durch ihr VBrennmaterial und feinen Rauch. 
Hierauf beruht ed, daß wir das rein objektive Wefen der Dinge, 
die in ihnen hervortretenden Ideen nur dann auffallen können, 
wann wir fein Interefle an ihnen felbft haben, indem fie in 
feiner Beziehung zu unferm Willen jtehen. Hieraus nun wieder 
entfpringt es, daß die Ideen der Weſen uns leichter aus dem 
Kunftwerf, ald aus der Wirklichkeit anfprechen, Denn was wir 
nur im Bilde, oder in der Dichtung erbliden, fteht außer aller 
Möglichkeit irgend einer Beziehung zu unferm Willen; da es 
fhon an fich felbft bloß für die Erkenntniß da iſt und fid 
unmittelbar allein an diefe wendet. Hingegen fest das Auffafien 
der Ideen aus der Wirflichfeit gewillermaagen ein Abftrahiren 
vom eigenen Willen, ein Erheben über fein SIntereffe, voraus, 
weldyes eine befondere Schwungfraft des Intellekts erfordert. 
Diefe ift im höhern Grade und auf einige Dauer nur dem Genie. 
eigen, ald welches eben darin befteht, daß ein größeres Maaß 
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von Erfenntnißfraft da iſt, als der Dienft eines individuellen 
Willens erfordert, welcher Ueberfchuß frei wird und num ohne 
Bezug auf ven Willen die Welt auffaßt. Daß alfo das Kunft- 
werf die Auffaffung der Ideen, in welcher der äfthetifche Genuß 
befteht, jo fehr erleichtert, beruht nicht bloß Darauf, daß Die 
Kumft, durch Hervorhebung des Wefentlihen und Ausfonderung 
des Unwefentlihen, die Dinge deutlicher und charakteriſtiſcher 
darftellt, fondern eben jo fehr darauf, daß das zur rein objefti- 
ven Auffaffung des Weſens der Dinge erforderte gänzliche 
Schweigen des Willens am ficherften dadurd) erreicht wird, daß 
das angefchaute Objekt jelbft gar nicht im Gebiete der Dinge 
liegt, welche einer Beziehung zum Willen fähig find, indem es 
fein Wirfliches, fondern ein bloßes Bild if. Dies nun gilt 
nicht allein von den Werfen der bildenden Kunft, fondern ebenfo 
von der Poefie: auch ihre Wirkung ift bedingt durch bie antheils- 
fofe, willensloſe und dadurch rein objektive Auffaffung. Diefe ift 
e8 »gerade, welche einen angeſchauten Gegenſtand malerifch, 
einen Vorgang des wirflichen Lebens poetifch erfcheinen läßt; 
indem nur fie über die Gegenftände der Wirklichkeit jenen zanbe- 
rifchen Schimmer verbreitet, welden man bei finnlich ange: 
fchauten Objekten das Malerifche, bei den nur in der Phantafie 
geſchauten das Poetiſche nennt. Wenn die Dichter den heitern 
Morgen, den fchönen Abend, die ftile Mondnacht u. dgl. m. 
befingen; fo. ift, ihnen unbewußt, der eigentlihe Gegenftand 
ihrer Berherrlihung das reine Subjeft des Erkennens, welches 
durch jene Naturfchönheiten hervorgerufen wird, und bei. deffen 
Auftreten der Wille aus dem Bewußtfenn verfchwindet, wodurch 
diejenige Ruhe des Herzens eintritt, welche außerdem auf der 
Welt nicht zu erlangen iſt. Wie könnte fonft 3. B. der Bers 
Nox erat, et coelo fulgebat luna sereno, 

Inter minora sidera, a 

ſo wohlthuend, ja,  bezaubernd auf uns wirken? — Ferner 
daraus, “daß. auch die Neuheit und das ‚völlige Fremdſeyn der 
Gegenftände einer ſolchen, antheilsloſen, rein objektiven Auffaflung 
derſelben günſtig iſt, erflärt e8 fi, daß der Fremde, oder bloß 
Durchreifende, : die Wirkung des Malerifchen, oder Boetifchen, 
von Gegenftänden erhält, welche dieſelbe auf den Einheimifchen 
nicht »hervorzubringen vermögen: fo z. B. macht auf Jenen- der 


422 | Drittes Bub, Kapitel 30. 


Anblick einer ganz fremden Stadt oft einen ſonderhar angeneh⸗ 
men Eindrnd, den er keineswegs im Bewohner derfelben ber- 
vorbringt: denn er entipringt daraus, daß Jener außer aller 
Beziehung zu diefer Stadt und ihren Bewohnern ftehend, fie 
xein objektiv anfchaut. Hierauf beruht zum Theil der Genuß 
des Reiſens. Auch ſcheint hier der Grund zu liegen, warum 
man die Wirkung erzählender oder dramatiſcher Werke dadurch 
zu befördern ſucht, daß man die Scene in ferne Zeiten und 
Länder verlegt: in Deutichland nad Italien und Spanien; in 
Stalien nach Deutichland, Polen und fogar Holland. — Fit 
nun die völlig objeftive, von allem Wollen gereinigte, intuitive 
Auffaffung Bedingung ded Genufjes äfthetifcher Gegenſtände; 
fo ift fie um fo mehr die der Hervorbringung »derielben. 
Jedes gute Gemälde, jedes ächte Gedicht, trägt das Geprige 
der bejchriebenen Gemüthsverfaffung. Denn nur was aus der 
Anfchauung, und zwar der vein objektiven, entfprungen, ober 
unmittelbar durch fie angeregt ift, enthält den lebendigen Keim, 
aus welchem ächte und originelle Leiftungen erwachſen können: 
nicht nur in den bildenden Künften, jondern auch in der Poeſie, 
ja, in der Philoſophie. Das punctum saliens jedes fchönen 
Werkes, jedes großen oder tiefen Gedanfens, ift eine ganz 
objektive Anfchauung. Eine ſolche aber ift durchaus durch das 
völlige Schweigen des Willend bedingt, welches den Menſchen 
ald reines Subjekt des Erfennend übrig läßt. Die Anlage zum 
Borwalten dieſes Zuftandes ift eben dad Genie. 

Mit dem Verſchwinden des Willens aus dem Bewußtienn 
ift eigentlich auc, die Individualität, und mit diefer ihr Leiden 
und ihre Noth, aufgehoben. Daher habe ich das dann übrig 
bleibende reine Subjeft des Erkennens befchrieben ald das ewige 
Weltauge, welches, wenn auch mit ſehr verſchiedenen Graben 
der Klarheit, aus allen lebenden Weſen fieht, unberührt vom 
Entftehen und Vergehen vderfelben, und fo, als identiſch mit ſich, 
als ſtets Eined und dad Selbe, der Träger der Welt der behar⸗ 
venben Ideen, d. i. der adäquaten Objeftität des Willens, if; 
während das imdividuelle und durch Die aus dem Millen ent⸗ 
fpringende Judividnalität in feinem Erkennen geteibte Suhjck, 
nur einzelne Dinge zum Objeft hat und wie dieſe ſelbſt vergäng⸗ 
lich ift. — In dem hier’ bezeichneten Sinne fann man Jedem ‚ein 
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zwiefaches Dafeyn beilegen. Als Wille, und Daher ald Indivi⸗ 
duum, äft er nur Eines und dieſes Eine ausſchließlich, welches 
ihm, vollauf zu thun und zu. leiden giebt.. Als ‚rein objektiv Vor⸗ 
ftellendes ift er Das reine Subjekt der Erkenntniß, in deſſen Ber 
wußtſeyn allein die objektive Welt ihr Daſeyn hat: als ſolches 
ift er alle Dinge, fofern er fie anfchaut, und im ihm ift ihr 
Dafeyu ohne Laft und Beichwerde. Es ijt nämlih fein Da- 
feyn, fofern es in jeiner Vorſtellung eriftirt: aber da iſt es 
ohne Wille. Sofern e8 hingegen Wille ift, ift es nicht in ihm, 
Wohl ift Jedem in dem Zuftande, wo er alle Dinge iſt; wehe 
da, wo er ausichließlich Eines if. — ever Zuftand, jeder 
Menſch, jede Scene des Lebens, braucht nur rein objektiv aufge 
faßt und zum Gegenftand einer Schilderung, fei ed mit ‚dem 
Binfel oder mit Worten, gemacht zu werden, um interefiant, 
alferliebft, beneidenswerth zu erfcheinen: — aber ftedt man darin, 
ift man es felbft, — da (heißt es oft) mag ed der Teufel aus- 
halten. Daher jagt Goethe: 


Mas im Leben uns verdrießt, 
Man im Bilde gern genießt. 


In meinen Zünglingsiahren hatte ich eine Periode, wo ich ber 
fändig bemüht war, mich und mein Thun von außen zu ſehen 
und wir zu ſchildern; — wahrfcheinlich um es mir geniepbar zu 
machen. | 
Da die bier durchgeführte Betrachtung vor mir nie zur 
Sprache gefommen ift, will ih einige pſychologiſche Erläuteruns 
gen derfelben hinzufügen. | 

Bei der unmittelbaren Anfchauung der Welt und des Leben 
betrachten wir, in der Regel, die Dinge bloß in ihren Relationen, 
folglich ihrem relativen, nicht ihrem abfofuten Weſen und Das 
ſeyn nad. Wir werden z. B. Hänfer, Schiffe, Maſchinen und 
dgl. anfehen mit dem Gedanfen an ihren Zweck und an ihre 
Angemeflenheit zu demſelben; Menſchen mit dem Gedanken an 
ihre Beziehung zu und, wenn fie eine folche haben; nächſtdem 
aber mit dem an ihre Beziehung zu einander, fei ‚ed in ihrem 
gegenwaͤrtigen Thun und Treiben, oder ihrem Stande und Ge⸗ 
werbe mash, etwan ihre. Tüchtigkeit dazu beuxtheilend u. ſ. w. 
Mir können eine folhe Betrachtung der Relationen mehr oder 
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weniger weit verfolgen, bis zu den entfernteften Gliedern ihrer 
Verfettung: die Betrachtung wird dadurch an Genauigfeit und 
Ausdehnung gewinnen; aber ihrer Qualität und Art nad) bleibt 
fie die felbe. Es ift die Betrachtung der Dinge in ihren Rela- 
tionen, ja, mittelft diefer, alfo nad dem Sat vom Grunde. 
Diefer Betrachtungsweife ift Jeder meiſtens und in der Regel 
hingegeben: ich glaube fogar, daß die meilten Menfchen gar 
feiner anderen fähig find. — Gefchieht ed num aber ausnahme- 
weife, daß wir eine momentane Erhöhung der Intenfität unferer 
intuitiven Intelligenz erfahren; fo fehen wir ſogleich die Dinge 
mit ganz andern Augen, indem wir fie jegt nicht mehr ihren 
Relationen nach, jondern nah Dem, was fie an und für fi 
felbft find, auffaſſen und nun plöglid, außer ihrem relativen, 
auch ihr abſolutes Dafeyn wahrnehmen. Alsbald vertritt jedes 
Einzelne feine Gattung: demnach faffen wir jebt Das Allgemeine 
der Weſen auf. Was wir nun dergeftalt erfennen, find Die 
Ideen der Dinge: aus diefen aber fpricht jeßt eine höhere Weis: 
beit, als die, weldye von bloßen Relationen weiß. Auch wir 
felbft find dabei aus den Relationen herausgetreten und dadurch 
das reine Subjeft des Erkennens geworden. — Was nun aber 
diefen Zuftand ausnahmsweife herbeiführt, müſſen innere phyſio— 
logische Vorgänge feyn, weldye die Thätigfeit des Gehirns reini— 
gen und erhöhen, in dem Grade, daß eine foldhe ylößfiche 
Springfluth verfelben entiteht. Won außen ift derfelbe dadurd 
bedingt, daß wir der zu betrachtenden Scene völlig fremd und von 
ihr abgefondert bleiben, und. ſchlechterdings nicht thätig Darin ver- 
flochten ſind. 

Um einzuſehen, daß eine rein objektive und daher richtige 
Auffaffung der Dinge nur dann möglich iſt, wann wir. diefelben 
ohne allen perfönlichen Antheil, alfo unter völligem Schweigen 
des Willens betrachten, vergegenwärtige man ſich, wie fehr jeder 
Affeft, oder Leidenfchaft, die Erkenntniß trübt und verfälfcht, ja, 
jede Neigung -oder Abneigung, nicht etwan bloß das Urtheil, 
nein, Thon die urfprüngliche Anfchauung der Dinge entitellt, 
färbt, verzerrt. Man erinnere fi), wie, wann wir durch einen 
glüdlihen Erfolg erfreut find, die ganze Welt fofort eine heitere 
Farbe und eine lachende Geftalt annimmt; hingegen düſter und 
trübe ausfieht, wann Kummer uns drückt; ſodann, wie felbft 
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ein leblofed Ding, welches jedoch das Werkzeug zu irgend einem 
von und verabfcheuten Vorgang werden fol, eine ſcheußliche 
Phyfiognomie zu haben fcheint: z. B. das Schaffott, die Feftung, 
auf welche wir gebracht werden, der Inftrumentenfaften des 
Ehirurgus, der Reifewagen der Geliebten u. f. w., ja, Zahlen, 
Buchſtaben, Siegel, fönnen uns furchtbar angrinzen und wie 
jchredliche Ungeheuer auf und wirfen. Hingegen fehen die Werf- 
zeuge zur Erfüllung unferer Wünſche fogleih angenehm und 
lieblih aus, 3. B. die budlichte Alte mit dem Liebesbrief, der 
Jude mit den Louisd'ors, die Stridleiter zum entrinnen u. f. w. 
Wie nun hier, bei entſchiedenem Abfcheu oder Liebe, die Ber: 
fälſchung der Vorftelung durch den Willen unverkennbar ift; fo 
ift fie in minderem Grade vorhanden bei jedem Gegenftande, der 
nur irgend eine entfernte Beziehung auf unfern Willen, d. 5. 
auf unfre Neigung oder Abneigung, hat. Nur wann der Wille, 
mit feinen Intereffen, das Bewußtfeyn geräumt hat und der 
Intellekt frei feinen eigenen Gefegen folgt, und als reines Sub- 
jeft die objektive Welt abfpiegelt, dabei aber doch, obwohl von 
feinem Wollen angefpornt, aus eigenem Triebe in höchſter Span- 
nung und Thätigfeit ift, treten Farbe und Geftalt der Dinge in 
ihrer wahren und vollen Bedeutung hervor: aus einer folchen 
Auffaffung allein alfo können ächte Kunftwerfe hervorgehen, deren 
bleibender Werth und ſtets erneuerter Beifall eben daraus ent- 
fpringt, daß fie allein das rein Objektive darftellen, als welches 
den verfchievenen fubjektiven und daher entftellten Anfchauungen, 
als das ihnen allen Gemeinfame und allein feft Stehende, zum 
Grunde liegt und durchſchimmert ald das genteinfame Thema 
aller jener fubjeftiven Variationen. Denn gewiß ftellt die vor 
unfern Augen ausgebreitete Natur fid) in den verfchiedenen Köpfen 
jehr verfchieden dar: und wie Jeder fie fieht, fo allein kann er 
fie wiedergeben. ſei e8 durch den Pinfel, oder den Meiffel, oder 
Worte, oder Gebehrden auf der Bühne Nur Objeftivität be— 
fähigt zum Künftler: fie ift aber allein dadutch möglich, daß der 
Intelleft, von feiner Wurzel, dem Willen, abgelöft, frei jchwer 
bend, und doch höchft energifch thätig fei. 

Dem Züngling, deſſen anfchauender Intelleft noch mit fri- 
fcher Energie wirft, ftellt ſich wohl oft die Natur mit vollkom— 
mener Objektivität und Daher. in. voller Schönheit dar, Aber den 
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Genuß eines ſolchen Anblids ftört bisweilen die betrübende Re— 
flerion, Daß Die gegenwärtigen, ſich ſo ſchön darftellenden Gegen- 
ftände nicht ‚auch in einer perfönlishen Beziehung zu ihm ftehen, 
vermöge Deren fie ihn interefliren ‚und freuen könnten: er erwartet 
nämlic; fein Leben, in Geftalt eines intereffanten Romand. 
„Hinter jenem vorfpringenden Felſen müßte pie wohlbexittene 
Schaar der Freunde meiner harren, — an jenem Waſſerfall Die 
Geliebte ruhen, — dieſes ſchön beleuchtete Gebäude ihre Woh— 
nung und jened umranfte Fenſter Das ihrige feyn: — aber dieſe 
ſchöne Welt ift öde für mich!” u. ſ. w. Dergleihen ‚melando- 
liſche Jünglingsſchwärmereien verlangen eigentlich etwas ſich 
geradezu Widerſprechendes. Denn die Schönheit, mit Der jene 
Gegenftände ſich darftellen, beruht gerade auf der reinen Dbjef- 
tivität, d. i. Interefienlofigfeit, ihrer Anfchauung, und würde 
daher durch die Beziehung auf den eigenen Willen, welche der 
Jüngling ſchmerzlich vermißt, fofort aufgehoben, mithin der ganze 
Zauber, der ihm jetzt einen, wenn aud mit einer Ichmerzlichen 
Beimiſchung verfegten Genuß gewährt, gar night vorhanden ſeyn. 
— Das Selbe gilt übrigene von jedem Alter _und in jedem 
Verhaͤltniß: die Schönheit landſchaftlicher Gegenftände, welche 
ung jept entzückt, würde, wenn wir in perjönlichen Bezishungen 
zu ihnen ftänden, deren wir uns ſtets bewußt beiben, verſchwun⸗ 
den ſeyn. Alles ift nur jo lange ſchön, ald es und nicht au— 
geht. (Hier ift nicht Die Rede von verliebter Leidenſchaft, ſon— 
dern ‚von Aftbetiichem Genuß.) Das Leben iſt nie ſchön, ſon— 
dern nur die Bilder des Lebens find es, nämlich ‚im verklären⸗ 
den Spiegel der Kunft oder der Poeſie; zumal in der Imgend, - 
ald wo wir ed noch nicht kennen. Mancher Jüngliug würde 
‚geoße Beruhigung erhalten, wenn man ihm zu dieſer Einficht 
verhelfen könnte. 

Warum wirft der Anblick des Vollmondes ie wohltbätig, 
beruhigend ‚und erhebend? Weil der Mond ein Gegenſtand ‚Der 
Anſchauung, aber nie des Wollens ift: 


„Die Sterne, die begehrt man nid, 
Man freut ſich ihrer Pracht. — ©. 


Berner iſt er exhaben, d. h. ſtimmt uns erhaben, weil er, ohne 
alle Beziehung auf uns, dem irdiſchen Treiben «ewig fremd, da⸗ 
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binzieht, und Alles fieht, aber an nichts Antheil nimmt. Bei 
feinem Anblick ſchwindet daher ber Wille, mit feiner fteten Noth, 
aus dem Bewußtſeyn, und läßt ed als ein rein erfennendes 
zurüd. Vielleicht mifcht fi) auch noch ein Gefühl bei, daß wir 
dieſen Anbli mit Miklionen theilen, deren. individuelle Ver— 
ſchiedenheit Darin erliſcht, ſo Daß ſie in. dieſem Anſchauen Eines 
find; welches ebenfalls Den Eindruck des Erhabenen ‚erhöht. 
Dieſer wird endlich auch dadurch befördert, ‚daß. der Mond 
feushtet, ohne zu wärmen; worin gewiß der; Grund liegt, daß 
man ihn keuſch genannt und mit der Diana identifizirt hat, — 
In Folge dieſes gungen: mohlthätigen Eindruckes auf unfer Ge- 
müth wird der Mond. allmälig der Fremd unters Buſens, was 
hingegen :die Sonne nie wird, weldyer, wie ‚einem überſchwäng— 
lichen Wohlthäter, wir gar nicht ins Geficht zu ſehen ver- 
mögen. 

Als Zuſatz zu dem, 8. 38 des eriten. Bandes, über den 
äjthetiichen Genuß, welchen das: Licht, die Spiegelung und Die 
Farben gewähren, Geſagten, finde hier noch folgende Bemerfung 
Kaum. Die ganz unmittelbare, gedanfenloje, aber auch namen- 
loſe Sreude, welche der durch metalliichen Glanz, noch mehr 
durch Transparenz verftärkte Eindrud der Farben in uns erregt, 
wie z. DB. bei farbigen Fenftern, noch mehr mittelit der Wolken 
und ihres ‚Nefleres, beim Sonmenuntergange, — beruht zulegt 
davanf, daß hier auf die leichteſte Weile, nämlich auf eine bei— 
nahe phyſiſch nothwendige, unfer ganzer Antheil für. das Erfen- 
nen gewonnen wird, ohne irgend eine Erregung unjers Willeng; 
wodurch wir in den Zuſtand des reinen Erkennens treten, wenn 
gleich daſſelbe hier, in der Hauptſache, in einem bloßen Empfinden 
der Affektion der Retina beſteht, welches jedoch, als au ſich von 
Schmerz oder Wolluſt völlig, frei, ohne alle direkte Erregung. des 
Willens iſt, alſo dem reinen: Erkennen augehört. 
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Kapitel 31*). 
Pom Genie. 


Die überwiegende Fähigfeit zu der in den beiden vorher- 
gegangenen Kapiteln gefihilderten Erfenntnigweife, aus weldyer 
alle ächten Werfe der Künfte, der Poeſie und felbft der Philo- 
fophie entfpringen, ift es eigentlich, die man mit dem Namen 
des Genied bezeichnet. Da diefelbe demnach zu ihrem Gegen- 
ftande die Platonifchen Ideen hat, diefe aber nicht im abstracto, 
fondern nur anschaulich aufgefaßt werden; fo muß das Weſen 
des Genied in der Bollfommenheit und Energie der ans 
ſchauenden Erfenntniß liegen. Dem entiprechend hören wir 
als Werke des Genies am entfchiedenften folche bezeichnen, welche 
unmittelbar von der Anfchauung ausgehen und an die An- 
fhauung fich wenden, alfo die der bildenden Künſte, und nächſt— 
dem die der Poeſie, weldye ihre Anichauungen durd, die Phan- 
tafie vermittelt. — Auch macht ſich fchon hier die Verfchiedenheit 
des Genies vom bloßen Talent bemerkbar, ald welches ein Vor: 
zug ift, der mehr in der größern Gewandbheit und Scyärfe der 
‚disfurfiven, als der intuitiven Erkenntniß liegt. Der damit Ber 
gabte denkt raſcher und richtiger als Die Uebrigen; das Genie 
hingegen fchaut eine andere Welt an, als jie Alle, wiewohl nur 
indem e8 in die auch ihnen vorliegende tiefer hineinfchaut, weil fie 
in feinem Kopfe fich objeftiver, mithin reiner und deutlicher dar- 
ſtellt. 
Der Intellekt iſt, ſeiner Beſtimmung nach, bloß das Me— 
dium der Motive: demzufolge faßt er urſprünglich an den Din— 
gen nichts weiter auf, als ihre Beziehungen zum Willen, die 
direkten, die indirekten, die möglichen. Bei den Thieren, wo es 
faſt ganz bei den direkten bleibt, iſt eben darum die Sache am 
augenfälligſten: was auf ihren Willen keinen Bezug hat, iſt für 
ſie nicht da. Deshalb ſehen wir bisweilen mit Verwunderung, 
daß ſelbſt kluge Thiere etwas an ſich Auffallendes gar nicht be— 
merken, z. B. über augenfällige Veränderungen an unſerer Perſon 
oder Umgebung kein Befremden äußern. Beim Normalmenſchen 


) Dieſes Kapitel bezieht ſich auf $. 36 des erſten Bandes. 
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fommen nun zwar die indirekten, ja die möglichen Beziehungen 
zum Willen hinzu, deren Summe den Inbegriff der nüglichen 
Kenntniffe ausmacht; aber in den Beziehungen bleibt auch 
bier die Erkenntniß fteden. Daher eben fommt ed im normalen 
Kopfe nicht zu einem ganz rein objektiven Bilde der Dinge; weil 
feine Anfhauungsfraft, fobald fie nicht vom Willen angeipornt und 
in Bewegung gefegt wird, fofort ermattet und unthätig wird, 
indem fie nicht Energie genug. bat, um aus eigener Glafticität 
und zwecklos die Welt rein objeftiv aufzufaften. Wo hingegen 
dies gefchieht, wo die vorftellende Kraft des Gehirns einen fols 
chen Ueberſchuß hat, daß ein reines, deutliches, objeftives Bild 
der Außenwelt ſich zwecklos darftellt, als welches für die Ab— 
fihten des Willens unnüg, in den höheren Graden fogar ftörend 
ift, und felbft ihnen fchädlic werden kann; — da ift fchon, 
wenigftens die Anlage zu jener Abnormität vorhanden, die der 
Name des Genies bezeichnet, welcher andentet, daß bier ein 
dem Willen,:d. i. dem eigentlichen Ich, Fremdes, gleichſam ein 
von Außen hinzufommender Genius, thätig zu werden fcheint. 
Aber ohne Bild zu reden: das Genie befteht darin, daß die er» 
fennende Fähigkeit bedeutend ftärfere Entwidelung erhalten hat, 
als der Dienft des Willens, zu welchem allein fie urſprüng— 
lich entftanden ijt, erfordert. Daher könnte, der Strenge nad), Die 
Phyſiologie einen folchen Ueberſchuß der Gehirnthätigkeit und mit ihr 
des Gehirns felbft, gewiffermaaßen den monstris per excessum bei- 
zählen, welche fie befanntlich den monstris per defectum und denen 
per situm mutatum nebenordnet. Das Genie befteht alfo in einem 
abnormen Uebermaaß des Intellefts, welches feine Benutzung nur 
dadurd finden kann, daß ed auf das Allgemeine des Daſeyns ver- 
wendet wird; wodurch es alddann dem Dienfte des ganzen Menichen- 
geſchlechts obliegt, wie der normale Intelleft dem des Einzelnen. 
Um die Sache recht faßlich zu machen, fönnte man jagen: wenn 
ver Normalmenich aus %, Wille und Y, Intelleft befteht; fo 
bat hingegen das Genie %, Intelleft und ”/, Wille. Dies ließe 
fih dann noch durch ein chemiſches Gteichniß erläutern: die Baſis 
und die Säure eines Mittelſalzes unterfcheiden ſich dadurch, daß‘ 
in ‘jeder von’ Beiden das Radikal zum Dingen das umgefehrte 
Berhältniß, von dem im andern, hat. Die Bafts nämlich, oder 
das Alkali, ift dies dadurch, daß in ihr das Radikal überwiegend 
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iſt gegen das Oxygen, und die Säure iſt dies dadurch, daß in 
ihr das Oxygen das Ueberwiegende if. Eben jo nun verhalten 
fi, in Hinfiht auf Willen und Intelleft, Normalmenfh und 
Genie. Daraus entiptingt zwilchen ihnen ein durchgreifender 
Unterfchied, der fchon in ihrem ganzen Weſen, Thun und Trei⸗ 
ben fichtbar ift, recht eigentlich aber in ihren Zeiftungen an den 
Tag tritt. Noch könnte man als Unterfchied hinzufügen, daß, 
während jener totale Gegenjag zwifchen den chemiſchen Stoffen 
die ftärffte Wahlverwandichaft und Anziehung zu einander be 
gründet, beim Menſchengeſchlecht eher das Gegentheil ſich einzus 
finden pflegt. 

Die zunächft liegende Aeußerung, welche ein foldyer Weber 
fhuß der Erfenntnißfraft hervorruft, zeigt fich — in 
der urſprünglichſten und grundweſentlichſten, dv. i. der an— 
ſchauen den Erfenntnig, und veranlaßt die Wiederholung der⸗ 
ſelben in einem Bilde: ſo entſteht der Maler und der Bildhauer. 
Bei dieſen iſt demnach der Weg zwiſchen der genialen Auffafſung 
und der künſtleriſchen Produktion der kürzeſte: daher iſt die 
Form, in welcher bier das Genie und feine Thätigkeit ſich dar- 
ftellt, die einfachfte und feine Beichreibung am leichteften. Den- 
noch ift eben hier die Duelle nachgewiefen, aus welder alle 
Achten Broduftionen, in jeder Kunft, auch in der Poeſie, ja, in 
der Philoſophie, ihren Urfprung nehmen; wiewohl dabei der 
Hergang nicht jo einfach iſt. 

Man erinnere fich bier des im erften Buche erhaltenen Er- 
gebniſſes, daß alle Anjchauung intelleftual it und nicht bloß 
fenfual. Wenn man nun die. hier gegebene Audeinanderjegung 
dazu bringt und zugleich auch billig berüdfichtigt, daß Die Philo- 
fophie des vorigen Jahrhunderts das anfchauende Erfenntnip- 
vermögen mit dem Namen der „untern Seelenkräfte“ bezeidh- 
nete; fo wird man, daß Adelung, welder die Sprache feiner 
Zeit veven mußte, dad Genie in „eine merfliche Stärfe der 
untern Seelenfräfte” feste, doch nicht fo grundabſurd, noch des 
bittern Hohnes würdig finden, womit Jean Paul, in feiner 
Borjchule der Aefthetif, ed anführt. So große Borzüge das 
eben erwähnte Werk diefes bewundrungswürdigen Mannes aud) 
bat; fo muß ich doch bemerken, daß überall, wo eine theoretifche 
Erörterung und überhaupt Belehrung der Zweck ift, die beftändig 
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wigelnde und in lauter Gleichniſſen einherſchteitende Darſtellung 
nicht die angemeſſene ſeyn kann. 

Die Anſchauung nun aber iſt es, welcher zunächſt dag 
eigentliche und wahre Weſen der Dinge, wenn auch noch be— 
dingter Weiſe, ſich aufſchließt und offenbart. Alle Begriffe, alles 
Gedachte, ſind ja nur Abſtraktionen, mithin Theilvorſtellungen 
aus jener, und bloß durch Wegdenken entſtanden. Alle tiefe Er: 
kenntniß, fogar die eigentliche Weisheit, wurzelt in der an— 
ſchaulichen Auffaſſung der Dinge; wie wir dies in den Er— 
gänzungen zum erſten Buch ausführlich betrachtet haben. Eine 
anſchauliche Auffaſſung iſt allemal der Zeugungsproceß ges 
weſen, in welchem jedes ächte Kunſtwerk, jeder unſterbliche Ge— 
danke, den Lebensfunken erhielt. Alles Urdenken geſchieht in 
Bildern. Aus Begriffen hingegen entſpringen die Werke des 
bloßen Talents, die bloß vernünftigen Gedanken, die Nachahmun—⸗ 
ger und überhaupt alles auf das gegenwärtige Bedürfniß und 
die Zeitgenoffenfchaft allein Berechnete. 

Wäre nun aber unfere Anſchauung ftets an die reale Gegen» 
wart der Dinge gebunden; fo würde ihr Stoff gänzlich unter 
der Herrichaft des Zufalls ftehen, welcher die Dinge felten zur 
rechten Zeit herbeibringt, felten zwedmäßig ordnet und meifteng 
fie in ſehr mangelhaften Eremplaren uns vorführt. Deshalb 
bevarf e8 der Bhantafie, um alle beveutungsvollen Bilder des 
Lebens zu vervollftändigen, zu ordnen, auszumalen, feftzuhalten 
ind beliebig zu wiederholen, je nachdem es die Zwede einer 
tief eindringenden Erfenntnig und des beventungsvollen Werfeß, 
dadurch fie mitgetheilt werden foll, erfordern. Hierauf beruht 
der hohe Werth der Phantafie, al8 welche ein dem Genie un: 
entbehrliches Werkzeug if. Denn nur vermöge derfelben kann 
diefes, je nad) den Erfordernifien ded Zufanımenhanges feines 
Bildens, Dichtens, oder Denfens, jeden Gegenftand oder Vor: 
gang ſich in einem lebhaften Bilde vergegenwärtigen und fo ftets 
frifhe Nahrung aus der Urquelle aller Erfenntmiß, dent Ans 
ſchaulichen, fchöpfen. Der Phantafiebegabte vermag gleichjam 
Geiſter zu. citiren, die ihm, zur rechten Zeit, die Wahrheiten 
offenbaren; welche die nadte Wirklichkeit der Dinge nur ſchwach, 
nur jelten und dann meiftens zur Unzeit darlegt. Zur ihm ver 
hält fi) daher der Phantaftelofe, wie zum freibeweglichen, ja 
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geflügelten Thiere die an ihren Helfen gekittete Mufchel, welche 
abwarten muß, was der Zufall ihr zuführt. Denn- ein Solcher 
fennt feine andere, als die wirkliche Sinnedanfhauung: Bis fie 
fommt nagt er an Begriffen und Abftraftionen , welche Doch nur 
Schaalen und Hüffen, nicht der Kern der Erfenntniß find. Er 
wird nie etwas Großes leiften; ed wäre denn im Rechnen und 
der Mathematif. — Die Werke der bildenden Künſte und der 
Poefie, imgleichen die Leiftungen der Mimif, können auch ange— 
jehen werden ald Mittel, Denen, die feine Phantafie haben, 
diefen Mangel möglichft zu erfegen, Denen aber, die damit bes 
gabt find, den Gebrauch derſelben zu erleichtern. | 

Obgleih demnach die eigenthümliche und weſentliche Er- 
fenntnißmweife ded Genied die anfhauende ift; jo machen ven 
eigentlichen Gegenftand derjelben doch feineswegs die einzelnen 
Dinge aus, fondern die in diefen fi) ausjprechenden Platoni- 
chen Ideen, wie deren Auffaflung im 29, Kapitel analyfirt 
worden. Im Einzelnen ftetd das Allgemeine zu fehen, ift gerade 
der Grumdzug ded Genies; während der Normalmenih im Ein- 
zelnen auch nur das Einzelne ald ſolches erfennt, da ed nur als 
foldyes der Wirklichkeit angehört, welche allein für ihn Intereſſe, 
d. h. Beziehungen zu feinem Willen hat. Der Grad, in wels 
chem Jeder im einzelnen Dinge nur diejes, oder aber ſchon ein 
mehr oder minder Allgemeines, bis zum Allgemeinften der Gat— 
tung hinauf, nicht etwan denkt, jondern geradezu erblidt, iſt der 
Maapitab feiner Annäherung zum Genie. Diefem entfprechend 
ift auch nur das Weſen der Dinge überhaupt, das: Allgemeine 
in ihnen, das Ganze, der eigentliche Gegenftand des Genied: Die 
Unterſuchung der einzelnen Phänomene iſt das Feld der Talente, 
in den Realwiſſenſchaften, deren Gegenſtand eigentlich immer 
nur die Beziehungen der Dinge zu. einander find. 

Was im vorhergegangenen Kapitel ausführlich gezeigt wor⸗ 
den, daß nämlich die Auffafiung der Ideen dadurd bedingt iſt, 
daß das Erfennende das reine Subjeft der Erfenumiß ſei, 
d. h. daß der Wille gänzlih aus dem Bernußtfeyn verfchwinde, 
bleibt uns bier gegenwärtig. — Die Freude, welde wir an 
manden, die Landichaft und vor Augen bringenden Liedern 
Goethe's, oder an den Naturfchilderungen Jean Baul’s haben, 
berubt darauf, daß wir dadurch der Objektivität jener Geifter, 
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d. h. der Reinheit theilhaft werden, mit welcher in ihnen die 
Welt als VBorftellung th von der Welt ald Wille. gefondert: und 
gleihfam ganz davon abgelöft hatte. — Daraus, daß die Er- 
fenntnißweife des Genied weſentlich die von allem Wollen und 
feinen. Beziehungen. gereinigte ift, folgt auch, daß. die Werke 
befielben nicht aus Abſicht oder Willfür hervorgehen, fondern es 
babei geleitet ift von einer inftinftartigen Nothwendigkeit. — Was 
man das. Regewerden ded Genius, die Stunde der Weihe, den 
Augenblik der Begeifterung nennt, ift nichts Anderes, als das 
Freiwerden des Intellefts, wann dieler, feines Dienftes ‚unter 
dem Willen: einftweilen enthoben, jet nicht in Unthätigfeit oder 
Abſpannung verfinft, fondern, auf eine kurze Weile, ganz allein, 
aus freien: Stüden, thätig if. Dann ift er von. der größten 
Reinheit und wird zum Haren Spiegel der Welt: denn, von 
feinen: Urfprung, dem Willen, völlig abgetrennt, ift er jeßt Die 
in einem Bewußtſeyn foncentrirte Welt als Vorſtellung felbft. 
In ſolchen Augenbliden wird gleichlam die Seele unfterblicher 
Werke erzeugt: - Hingegen iſt bei allem abfichtlichen. Nachdenken 
der Intelleft nicht frei, da ja der Wille ihn leitet und fein Thema 
ihm vorſchreibt. | Air 
Der Stämpel der Gewöhnlichfeit, der .Ausdrud von Vul—⸗ 
garität, welcher den allermeiften Gefichtern aufgedrüdt iſt, befteht 
eigentlich darin, daß die ftrenge Unterordnung ihres Erkennens 
unter ihr Wollen, vie fefte Kette, welche beide zuſammenſchließt, 
und die daraus folgende Unmöglichkeit, die Dinge anders ald in 
Beziehung auf den Willen und feine Zwede aufzufaflen, darin 
fihtbar ift. Hingegen liegt der Ausdruck des Genies, welcher 
die augenfällige Familienähnlichkeit aller Hochbegabten ausmacht, 
darin, daß. man das Loögefprochenjeyn, die Manumiffton des 
Intellekts vom Dienfte des Willens, das Vorherrſchen des Er- 
fennens über das Wollen, deutlich darauf lieft: und weil- alle 
Bein aus: dem Wollen hervorgeht, das Erkennen. hingegen an 
und für ſich fchmerzlos und heiter iftz fo giebt dies ihren. hohen 
Stirnen und ihrem Haren, : ſchauenden Blid, als welche dem 
Dienfte des: Willens und feiner Noth nicht unterthan find, jenen 
Anftrich großer, gleichfam überirdijcher Heiterkeit, welcher zu 
Zeiten durchbricht und fehr wohl mit der Melandjolie:der -übrir 
gen. Gefichtözüge, beſonders des Mundes, zulammenbeiteht, in 
Schopenhauer, Die Welt. I. 28 
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diefer Beziehung aber treffend bezeichnet werden fann Durch das 
Motto des Jordanus Brunus: In tristitia hilaris, in hila- 
ritate tristis. | 

Der Wille, welcher vie Wurzel des Intellefts ift, widerſetzt 
fich_jeder auf irgend etwas Anderes als feine Zwecke gerichteten 
Thätigkeit defielben. Taher ift der Intelleft einer rein objektiven 
und tiefen Auffaftung der Außenwelt nur dann ſähig, wann er 
ſich von Diejer jeiner Wurzel wenigftens einftweilen abgelöft bat. 
So lange er derielben nody verbunden bleibt, ift er aus eigenen 
Mitteln gar feiner Thätigfeit fähig, ſondern ſchläft in Dumpf- 
beit, To oft der Wille (das Interefle) ihm nicht wedt und in 
Bewegung fest. Geſchieht dies jedoch, fo ift er war ſebr taug— 
fih, dem Intereſſe des Willend gemäß, die Relationen ver 
Dinge zu erfennen, wie dies der Fuge Kopf thut, der immer 
auch ein aufgewedter, d. b. vom Wollen febhaft erregter Kopf 
jeon muß; aber. er ift eben deshalb nicht fähig, das rein objefs 
tive Weien der Dinge zu erfaften. Denn das Wollen und die 
Zwede maden ihn jo einfeitig, daß er an den Tingen nur das 
fieht, was ſich darauf bezieht, das Uebrige aber theils verſchwindet, 
theils verfäliht ins Bewußtſeyn tritt. So wird 4. B. ein in 
Angſt und Eile Reifender den Rhein mit feinen Ufern nur als 
einen QDueerftrih, die Brüde darüber nur ald einen vielen 
fehneivenden Strich ſehen. Im Kopfe des von feinen Zweden 
erfüllien Menichen ſieht die Welt aus, wie eine ſchöne Gegend 
auf einem Schlachtfeldplan audfieht. Freilich find dies Ertreme, 
der Deutlichkeit wegen genommen: allein auch jede nur geringe 
Erregung des Willens wird eine geringe, jedoch ſtets jenen ang— 
loge Berfälihung der Erkenntniß zur Folge haben. In ihrer 
wahren Farbe und Geftatt, in ihrer ganzen und richtigen Be: 
deutung fann die Welt erſt dann hervortreten, waun der Jus 
telfeft, des Wollens ledig, frei über den Dbjeften ſchwebt und 
ohne vom Willen angetrieben zu ſeyn, dennoch energiſch thätig 
ift. Allerdings ift dies der Natur und Beitimmung des Intellekts 
entgegen, alſo gewiſſermaaßen widernatürlich, daher eben über- 
aus jelten: aber gerade hierin fiegt das Weien des Genies, 
als bei welchem allein jener Zuftand in hohem Grade und 'anz 
haltend Stutt findet, während er bei den Uebrigen nur annähe— 
rungs- und ausnahmsweiſe eintritt. — In dem bier dDargelegten 
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Sinne nehme ich e8, wenn Jean Paul („Borfchule der Aeſthetik“, 
$. 12) das Weſen des Genies in die Beſonnenheit ſetzt. 
Nämlich der Rormalmenfch ift in den Strudel und Tumult ded 
Lebens, dem er durch feinen Willen angehört, eingefenft: jein 
Intellekt ift erfüllt von den Dingen und den Vorgängen des 
Lebens: aber diefe Dinge und das Leben felbft, in objeftiver Be— 
deutung, wird er gar nicht gewahr; wie der Kaufmann auf der 
Amfterdammer Börſe vollfommen vernimmt was fein Nachbar‘ 
jagt, aber das dem Rauſchen des Meeres ähnliche Geſumme der 
ganzen Börſe, darüber der entfernte Beobachter erſtaunt, gar 
nicht hört. Dem Genie hingegen, deſſen Intelleft vom Willen, 
alfo von der Perjon, abgelöft ift, bedeckt das dieſe Betreffende 
nicht die Welt und. die Dinge felbftz fondern e8 wird ihrer 
deutlich inne, es nimmt. fie, an und für fich jelbft, in ee 
Anihauung, wahr: in diefem Sinne ift ed befonnen. 

Diefe Befonnenheit ift es, welche ven Maler befähigt, die 
Natur, die er vor Augen: hat, treu auf der Leinwand wiederzu⸗ 
geben, und den Dichter, die anfchauliche Gegenwart, mittelſt 
abftrafter Begriffe, ‚genau wieder. hewworzurufen, indem er fie 
ausfpriht und fo zum deutlichen Bewußtſeyn bringt; imgleichen‘ 
Alles, was die Uebrigen bloß fühlen, in Worten auszudrüden. 
— Das Thier lebt ohne alle Bejonnenheit. Bewußtſeyn bat 
ed, d.:b. es erfennt fih und fein Wohl und Wehe, dazu auch 
die Gegenftände, welche ſolche veranlaffen. Aber feine Erkennt— 
niß bleibt ſtets fubjeftiv, wird nie objektiv: alles darin Vorkom— 
mende jcheint fich ihm von felbft zu verftehen und fann ihm da— 
her nie weder zum Vorwurf (Objekt der Darftellung), noch zum 
Problem (Dbjekt der Meditation) werden, Sein Bewußtfeyn ift 
alfo ganz immanent, Zwar nicht von gleicher, aber doc) von 
verwandter Beichaffenheit ift Das Bewußtfeyn des gemeinen 
Menfchenfchlages, indem auch feine Wahrnehmung der Dinge 
und der Welt überwiegend fubjeftiv und vorherrſchend immanent 
bleibt. Es nimmt die Dinge in der Welt wahr, aber nicht die 
Welt; fein eigenes Thun und Leiden, aber nicht fi. Wie nun, 
in unendlichen Abftufungen, die Deutlichkeit des : Bewußtjeyng: 
fi) fteigert, tritt mehr und mehr die Bejonnenheit ein, und da— 
duch kommt es allmälig dahin, daß bisweilen, wenn aud) 
felten und dann wieder in höchſt verfchiedenen Graden der Deutz, 
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lichfeit, e8 wie ein Blig durch den Kopf fährt, mir „was if 
das Alles?” oder andy mit „wie ift es eigentlich beſchaffen?“ 
Die erftere Frage wird, wenn fie große Deutlichfeit und anhal⸗ 
tende Gegenwart erlangt, den Philoſophen, und die andere, 
ebenjo, den Künſtler oder Dichter machen. Dieſerhalb alio hat 
ver hohe Beruf diefer Beiden feine Wurzel in der Beionnenheit, 
die zunächſt aus der Deutlichfeit entipringt, mit welcher fie der 
Welt und ihrer jelbft inne werden und dadurch zur Beitnnung 
darüber fommen. Der ganze Hergang aber entipringt daraus, 
daß der Intelleft, durch fein Uebergewicht, jih vom Willen, dem 
er urfprünglich dienftbar ift, zu Zeiten losmacht. 

Die bier .dvargelegten Betrachtungen über das Genie fchließen 
fi) ergänzend an die im 21. Kapitel enthaltene Darftellung des 
in der ganzen Reihe der Weſen wahrnehmbaren, immer weir 
tern Augeinandertretens des Willens und des Intel: 
lefts. Diefed eben erreicht im. Genie feinen höchſten Grad, als 
wo ed bis zur völligen Ablöfung des Intelleft3 von feiner 
Wurzel, dem Willen, gebt, fo daß der Intellekt bier völlig frei 
wird, wodurch allererft die Welt als Borftellung zur voll 
fommenen Objeftivation gelangt. — 

Jetzt noch einige die Individualität des Genies betreffende 
Bemerkungen. — Schon Ariftoteles hat, nad) Eicero (Tusc., 
I, 33), bemerft, omnes ingeniosos melancholicos esse;. wel: 
ches fi, ohne Zweifel, auf die Stelle in des Ariftoteled Pro- 
blemata, 30, 1, bezieht. Auch Goethe fagt: 


Meine Dichtergluth war jehr gering, 
So lang ich dem Guten entgegenging: 
Dagegen brannte fie lichterloh, 

Wann ich vor drohenden Hebel floh. — 
Bart Gedicht, wie Regenbogen, 

Wird nur auf dunfeln Grund gezogen: 
Darum behagt dem Dichtergenie 

Das Element der Melancholie. 


Dies ift daraus zu erflären, daß, da der Wille ſeine — 
liche Herrſchaft über den Intellett ſtets wieder geltend macht, 
dieſer, unter ungünſtigen perſönlichen Verhältniſſen, ſich leichter 
derſelben entzieht; weil er von widerwärtigen Umftänden ſich 

gern abwendet, gewiſſermaaßen um ſich zu zerſtreuen, und nun 
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mit. defto- größerer Energie fih auf’ die- fremde Außenwelt richtet, 
alfo leichter rein objectiv wird. Günftige perfönliche Verhältniſſe 
wirfen umgefehrt. Im Ganzen und Allgemeinen jedoch beruht 
die: dem: Genie beigegebene Melancholie darauf, daß der Wille 
zum 2eben, von je hellerem Intellekt er fich - beleuchtet findet, 
deſto deutlicher das Elend feines‘ Zuftandes wahrnimmt — 
Die fo Häufig bemerkte trübe Stimmung hochbegabter Geifter 
bat ihr Sinnbild am Montblanc, deſſen Gipfel meiſtens be- 
wölft. ift: aber wann bisweilen, zumal. früh Morgens, der 
Wolkenſchleier reißt und num der Berg vom Sonnenlichte roth, 
aus feiner Hintmeldhöhe über den Wolfen, auf Chamouni 
herabfieht; dann iſt es ein Anblick, bei welchem Jedem das 
Herz im tiefiten Grunde aufgeht. So zeigt. auch das meiſtens 
melancholiſche Gente zwiſchendurch die ſchon oben gefchilverte, nur 
ihm - mögliche, aus der vollfommenften Objektivität des Geiftes 
entiptingende, eigenthümliche Heiterkeit, die wie ein Lichtglanz 
auf feiner hohen San IB! in tristitia hilaris, in hilari- 
tate tristis,; — 

Alle Pfufcher And es, im lehten Grunde, Ladutch; daß ihr 
Intellekt, dem Willen noch zu feſt verbunden, nur unter deſſen 
Anſpornung in Thaͤtigkeit geräth, und daher eben ganz in deſſen 
Dienfte bleibt... Sie find demzufolge keiner andern, als perſön- 
licher Zwede fähig. Diefen gemäß ichaffen fie fchlechte Gemälde, 
geiftfofe. Gedichte, feichte, abſurde, fehr oft auch unredliche Phi- 
(ofopheme, wann es nämlich gilt, durch fromme Unreblicyfeit, 
ſich hohen Vorgefegten zu empfehlen: AU ihr Thun und Denfen 
ift alſo perfönlih. Daher gelingt es ihnen höchſtens, fi das 
Aeußere,“ Zufällige und "Beliebige fremder, ächter Werfe ale 
Manier anzueignen, wo fie dann, ſtatt des Kerns, die Schaale 
faſſen, jedoch vermeinen, Alles erreicht, ja, jene übertroffen zu 
haben... Wird dennoch das Miplingen offenbar; ſo hofft Man- 
cher, es durch feinen guten Willen am Ende doch zu erreichen. 
Aber gerade dieſer gute Wille macht es unmöglich; weil: derfelbe 
doch nur auf perfönliche Zwede binausläuft: bei folchen aber 
fann es weder mit Kunft, noch Poeſte, noch Philoſophie je 
Ernft werben. Auf Iene paßt daher ganz. eigentlich. die Revend- 
art: fie ftehen ſich felbft im Lichte. Ihmen ahndet es nicht, daß 
allein der von der: Herrichaft des Willens und allen feinen Pro- 
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jeften loßgeriffeue und dadurch frei thätige Iutelleft, weil wur er 
den wahren Gruft verleiht, zu Achten Produktionen - befähigt; 
und das ift gut für fie; fonft fprängen fie ind Waffe. — Der 
gute Wille ift in der Moral Alles; aber im der Kunft ift ex 
nichts: da gilt, wie ſchon das Wort andeutet, allein das Kon» 
nen. — Alles fommt zulegt darauf an, wo der eigentliche Ernſt 
des Menichen liegt: Bei faft Allen liegt er ausichlieglih im 
eigenen Wohl und dem der Ihrigen; daher fie dies und nichts 
Anderes zu fördern im Stande find; weil eben fein Vorſatz, 
feine willkürliche und abfichtliche Anftrengung, den wahren, tiefen, 
eigentlichen Ernſt verleiht, oder erſetzt, oder richtiger verlegt, 
Denn er bleibt ftet3 da, wo die Natur ihn bingelegt hat: ohne 
ibn aber fann Alles nur halb betrieben werden. Daher jorgen, 
aus dem felben Grunde, geniale Individuen oft ſchlecht für ihre 
eigene Wohlfahrt. Wie ein bleierned Anhängjel einen. Körper 
immer wieder in. die Lage zurüdbringt, die fein durch daſſelbe 
determinirter Schwerpunft erfordert; fo zieht Der wahre Ernſt des 
Menſchen die Kraft und Aufmerkfamfeit feines Intellefts immer 
dahin zurück, wo er liegt: alles Andere treibt der Menſch ohne 
wahren Grnft. Daber find allein die höchſt feltenen, abnormen 
Menihen, deren wahrer Ernſt nicht im: Perſönlichen und Praf- 
tifchen, fondern im Objeftiven und Theoretiichen liegt, im Stande, 
das Weientlihe der Dinge und der Welt, aljo die höchſten 
Wahrheiten, aufzufafien und in irgend einer Art und Weiſe 
wiederzugeben. Denn ein folcyer außerhalb des Individui, in 
das Objektive fallender Ernſt deſſelben ift etwas der menſch— 
lichen Natur. Fremdes, etwas Unnatürliches, eigentlich Ueber: 
natürliches: jedoch allein Durch ihn iſt ein Menſch groß, und 
demgemäß wird alddann fein Schaffen einem von ihm veridie- 
denen Genius zugefchrieben, der ihn in Befig nehme. Cinem 
ſolchen Menschen ift jein Bilden, Dichten oder Denfen Zwed, 
den Uebrigen ift e8 Mittel. Dieſe fuchen dabei ihre Sache, 
und wiſſen, in der Regel, fir wohl zu fördern, da fe fich ven 
Zeitgenoffew amfchwiegen, bereit, den Bedürfniffen und Launen 
derfelben zu dienen: daher leben fie meiftens in glücklichen Um— 
ftänden; Jener oft in ſehr elenden. Denn fein perlönliches 
Wohl opfert er dem objeftiven Zwed: er kann eben nicht 
anders; weil dort fein Ernft liegt. Sie halten es umgefehrt: 
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darum. find ſie Flein; er aber ift groß, Demgemäß iſt fein 
Werk für alle Zeiten, aber die Anerkennung: deffelben fängt 
meiftend erſt bei der Nachwelt an: fie leben und fterben mit 
ihrer Zeit. Groß überhaupt ift nur Der, welcher bei feinem 
Wirken, dieſes fei nun ein praftifches, oder ein theoretifches, 
nicht feine Sache fuchtz fondern allein. einen objeftiven 
Zweck verfolgt: er iſt es aber ſelbſt dann noch, warn, im 
Praktiſchen, dieſer Zweck ein mißverſtandener, und ſogar wenn 
er, in Folge davon, ein Verbrechen ſeyn ſollte. Daß er nicht 
ſich und feine Sache ſucht, dies macht ihn, unter allen 
Umſtaͤnden, groß. Klein hingegen iſt alles auf perſönliche 
Zwecke gerichtete Treiben; weil der dadurch in Thätigkeit Vers. 
ſetzte ſich nur in ſeiner eigenen, verſchwindend kleinen Perſon 
erkennt und findet. Hingegen wer groß iſt, erkennt ſich in 
Allem und daher im Ganzen: er lebt nicht, wie Jener, allein 
im Mikrokosmos, ſondern noch mehr. im Makrokosmos. Darum 
eben iſt das Ganze ihm angelegen, und er ſucht es zu erfaſſen, 
um es darzuſtellen, oder um es zu erklären, oder. um praktiſch 
darauf zu wirken. Denn ihm ift es nicht fremd; er fühlt daß 
es ihn angeht; Wegen diefer Auspehnung feiner Sphäre nennt 
man ihn groß, Demnach gebührt nur dem wahren Helden, in 
irgend einem Sinn, und dem. Genie jenes erhabene Prädikat: es 
befagt, daB fie, der menfchlichen Natur entgegen, nicht. ihre eigene 
Sache gefucht, nicht für ſich, fondern für Alle gelebt haben, — 
Wie nun offenbar die Allermeiften ſtets Flein ſeyn müſſen und. 
niemals groß feya können; ſo ift Doch das Umgelehrte nicht 
möglih, daß nämlich Einer durchaus, d. h. ſtets * 
Augenblick, groß ſei: 


Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er feine Amme. 


Jeder-guoße Mann nämlich muß dennod oft nur das Indivi— 
duum ſeyn, nur Sich im Auge haben, und daß. heißt Flein- ſeyn. 
Hierauf beruht: Die ſehr richtige Bemerkung, daß fein Held es 
vor feinem Kammerdiener bleibt; nicht aber. darauf, daß der 
Kammerbiener- den Helden nicht zu fshägen verſtehe; — welches 
Goethe, in den „Wahlverwandſchaften“ (Br: 2, Kap. 5), akt 
Einfall der Ditilie. auftiſcht. — 
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Das Genie iſt fein eigener Lohn: denn das Befte. was 
Einer ift, muß er nothwendig für fi ſelbſt ſeyn. „Wer mit 
einem Talente, zu einem Talente geboren ift, findet in dem—⸗ 
felben fein Ichönftes Daſeyn“, jagt Goethe. Wenn wir zu 
einem großen Mann der Vorzeit hinaufblicken, denken wir nicht: 
„Wie glücklich ift er, von und Allen noch jegt bewundert zu 
werden‘; .fondern: „Wie glüfli muß er gewefen feyn im un— 
mittelbaren Genuß eines Geiſtes, am deſſen zurüdgelaflenen 
Spuren Jahrhunderte fidy erquiden.’ Nicht im Ruhme, fondern 
in Dem, wodurd; man ihn erlangt, liegt der Werth, und in 
der Zeugung unfterblicher Kinder der Genuß. Daher find Die, 
weldye die Nichtigfeit des Nachruhmes daraus zu beweifen 
fuchen, daß wer ihn erlangt, nichts davon erfährt, dem Klüg— 
ling zu vergleichen, der einem Manne, welcher auf einen Haufen 
Aufterichaalen im Hofe feines Nachbarn neidiſche Blicke würfe, 
fehr weife die gänzliche Unbrauchbarfeit derfelben demonſtriren 
wollte. z 

Der gegebenen Darftellung des Weſens des: Genies zufolge 
ift daflelbe in fofern naturwidrig, als es darin befteht, daß der 
Intellekt, deften eigentliche Beftimmung der Dienft: des Willens 
ift, fi von diefem Dienfte emancipirt, um auf eigene Hand 
thätig zu feyn. Demnach ift das Geriie ein feiner Beftimmung 
untreu gewordener Intelleft. Hierauf beruhen die demfelben bei- 
gegebenen Nachtheile, zu deren Betrachtung wir jeßt- den Weg 
und dadurch bahnen, daß wir das Genie mit dem weniger ent 
fchiedenen Ueberwiegen des Intelfefts vergleichen. °-. 

Der Intelleft des Normalmenfchen, ftreng an den. Dienft 
feines Willend gebunden, mithin eigentlich bloß ‚mit der Auf 
nahme der Motive beichäftigt, läßt fid) anjehen ald_der Kompler 
von Drahtfäden, womit jede diejer Puppen auf dem Welttheater 
in Bewegung gefegt wird. Hieraus entipringt der trodene, ger 
ſetzte Ernft der meiften Leute, der nur noch von dem. der. Tihiere 
übertroffen. wird, als welche niemals. lachen. Dagegen - könnte 
man. das Genie, mit feinem entfeffelten Intellekt, einem unter 
den großen Drahtpuppen des berühmten Mailändiſchen Buppen- 
theater& mitipielenden, lebendigen Menfchen vergleichen, der 
unter ihnen ‘der Einzige wäre, welcher Alles wahrnähme und 
daher gern fich von der Bühne auf eine Weile lodmachte, um 
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aus. den Logen das Schaufpiel zu genießen: — das iſt die geniale 
Befonnenheit. — Aber ſelbſt der überaus 'verfländige und ver 
nünftige Mann, den man beinahe. weife nennen fönnte,- ift vom 
Genie gar jehr und zwar dadurch verfchienen, daß fein Intelleft 
eine praftifche Richtung‘ behält, auf die Wahl der allerbeſten 
Zwede ‘und Mittel bedacht ift, daher im. Dienfte.- des Willens 
bleibt und demnach recht eigentlich naturgemäß beichäftigt iſt. 
Der fefte, praftifche Lebensernft, welchen die Römer als gravitas 
bezeichneten; ſetzt voraus, Daß. der Intelleft nicht den Dienft 
des Willens verlafle, um hinauszufchweifen zu Dem, was dieſen 
nicht angeht: darum laäßt er nicht jenes Auseinandertreten des 
Intellekts und des Willens zu, welches Bedingung’ des Genies 
it, Der Enge, ja der eminente:Kopf, der zu großen Leiftungen 
im Praktiſchen ‚Geeignete, iſt es gerade dadurch, daß die Objefte 
feinen - Willen lebhaft erregen und zum - vaftlofen Nachforfihen 
ihrer ‚Verhältniffe und Beziehungen anſpornen. Auch fein Intel: 
teft iſt alſo mit dem Willen feſt verwachfen. Vor dem genialen 
Kopf Hingegen: jchwebt, in feiner objektiven Auffaſſung, die Er: 
heinung der Welt als - ein: ihm Fremdes, ein Gegenjtand der 
Kontemplation, der fein Wollen aus: dem Bewußtſeyn werbrängt, 
Um dieſen Punkt dreht. fidy der: Unterfchied zwiſchen der Be⸗ 
fähigung zu Thaten und der zu Werfen.Die Tegtere verlangt 
Objektivität. und Tiefe der Erfenntniß, welche gaͤnzliche Sonder 
rung des Intellefts vom Willen zur Vorausſetzung hat: die 
erftere hingegen: verlangt Anwendung der Exrfeamtriß,. Geiftes: 
gegenwart und Entjchloffenheit, welche erfordert, daß der Intel 
left umausgefegt den Dienft des Willens beſorge. Wo das Band 
zwiſchen Intelleft und Wille gelöſt ift, wird der von . feiner 
natürlichen: Beſtimmung abgewichene Intellet den Dienſt des 
Willens vernachläffigen: er wird 7. B. ſelbſt in ver. Noth des 
Augenblicks noch feine Emancipation geltend. machen und etwan 
die Umgebung, von welcher dem Individuo gegenwärtige Gefahr 
droht/ ihrem. maleriſchen Eindruck nach aufzufaſſen nicht umhin 
können. Der Intellekt des vernünftigen und verſtändigen Mannes 
hingegen iſt ſtets auf feinem Poſten, iſt auf die Umſtaͤnde und 
deren Erforderniſſe ‚gerichtet: ein ſolcher wird daher in allen 
Fällen das der Sache -Angemefjene beichließen und ausführen; 
folglich keineswegs in jene Ercentricitäten, perſönliche Fehltritte, 
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ja, Thorheſten verfallen, Denen das ‚Genie: darum ausgefept-ift, 
daß ſein Jutellelt nicht ansfchließlich der Führer und. Wächter 
feines Willens: bleibt, fondern, bald mehr bald weniger, vom 
rein. Objektiven. in Anfpruch genommen. wird. . Den Gegenfaß, 
in welchem: ‚die beiden. ‚hier. abſtrakt Dargeftellten, gänzlich ver- 
ſchiedenen Arten der Befähigung zu einander jteben,. hat Goethe 
uns im Widerſpiel des Taſſo und Antonio veranſchaulicht. Die 
oft bemerkte Verwandſchaft des Genies mit den Wahnſinn be 
ruht eben Hauptfächli auf jener, dem Genie weientlichen, Dem 
noch aber naturwidrigen Sonderung des Intellektö. vom Willen, 
Diefe aber. ſelbſt iſt feinesiwege Dem; zuaufchreiben, daß das 
Genie von geringerer Intenfität des Willens: begleitet. ſei; da es 
vielmehr durch einen heftigen und leidenichaftlichen Charakter bes 
dingt ift: ſondern fie iſt dayaııd zu erklären, daß der praftiich 
Ausgezeichnete, der Mann. der Thaten, bloß Das ganze und volle 
Man des für einen enengiichen. Willen erforderten Intellekts 
hat, während den meilten Menſchen ſogar dieſes abgeht; dag 
Genie aber in einem vollig. abnoxmen, wirklichen Uebermaaß von 
Intelleft befteht, dergleichen zum: Dienfte keines; Willens erfordert 
iſt. Dieſerhalb eben find die Männer. der ächten Werke taufend 
Mat feltener, ald vie Männer der Thaten. Jenes abuormie 
Uebermaaß des Intellekts eben ift ed, vermöge deſſen dieſer das 
entſchiedene Uebergewicht erhält, ſich vom Willen loomacht und 
nun, feines Urſprungs vergeſſend, aus eigener Kraft und Ela— 
fichtät frei thätig ift; woraus. bie. aöptungen bei Merira — 
vorgehen. 

Eben dieſes nun ferner, daß das Gerie im Hirken des 
freien, d. bh. vom Dienfte Des Willens emanripirtew. Intelfefts 
befteht, hat zur Folge, daß: die, Produftionen deſſelben Feinen 
nützlichen Zwecken dienen. Es merde muſicirt, ‚oder philoſophirt, 
gemalt, oder gedichtet; — ein Werk des Genies it fein. Ding 
zum: Nugen. Unnütz zw: ſeyn, gehört zum: Charakter der Werke 
des Genied: es ift ihr Adelsbrief. Alle übrigen Menichenwerfe 
ſind da zur Exhaltung, oder Erleichterung unſerer Exiſtenz; bloß 
die hier in Rede ſtehenden nicht: fie allein find. ihrer: ſelbſt wegen 
da, und find, in dieſem Sinn, als die Blüthe, oder Der reine 
Ertrag des Daſeyns anzuſehen. Deshalb geht beim Geuuß der⸗ 
ſelben uns das Herz aufs deun wir. tauchen Dabei: aus dem 
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ſchweren Erdenäther der Bebürftigfeit. auf: — Diefem amalog 
ſehen wir, auch außerdem, dad Schöne ſelten mit dem Nützlichen 
vereint. Die hohen und Ichönen Bäume tragen fein Obft: bie 
Obſtbäume jind Heine, häßliche Krüppel. Die gefüllte Gartens 
roſe ift nicht frushtbar, fondern die Feine, wilde, faft geruchlofe 
ift es. Die jchönften Gebäude find nicht Die nüglichen: ein Tempel 
ift kein Wohnhaus Ein Menih von hohen, feltenen Geiſtes— 
gaben, genötbigt einem bloß nützlichen Geſchäft, dem ver Ger 
wöhnlichfte gewachſen wäre, obzuliegen, gleicht einer Föftlichen, 
mit fchönfter Materei geſchmückten Bafe, die als Kochtopf ver: 
braucht wird; und die nützlichen Leute mit den Leuten von Genie 
vergleichen, ift wie Bauſteine mit Diamanten vergleichen. 

Der. bloß. praftiihe Menjch alſo gebraucht feinen Intelleft 
zu Dem, wozu ihn die Natur beftimmte, nämlich zum Auffaffen 
der Beziehungen der. Dinge, theild zu einander, theild zum 
Willen. des enfennenden Individuums. Das Genie hingegen ger 
braucht ihn, der Beſtimmung deſſelben entgegen, zum Auffaflen 
des objeftiven Weſens der Dinge. Sein Kopf gehört daher nicht 
ihm, fondern der Welt an, zu deren Erleuchtung in irgend einem 
Sinne er beitragen wird. Hieraus müſſen dem damit begün: 
ftigten Individuo vielfältige Nachtbeile erwachſen. Denn fein 
Intellekt wird überhaupt die Fehler zeigen, die bei jedem Werf- 
zeug, welches zu Dem, wozu es nicht gemacht ift, gebraucht 
wird, nicht augzubleiben pflegen. Zunächſt wird. er gleichjam der 
Diener zweier Herren ſeyn, indem er, bei jeder Gelegenheit, ſich 
von dem feiner Beitimmung entiprechenden Dienfte losmacht, um 
feinen eigenen :Zwerden nachzugehen, wodurd er den Willen: oft 
fehe zur Ungeit im Stich läßt und hienach das fo begabte In— 
dividuum für dad Leben mehr oder weniger unbrauchbar. wird, 
ja, in feinem Betragen bisweilen an den. Wahnftnn erinnert, 
Sodann wird es, vermöge feiner gefteigerten. Erfenumißfraft, in 
den Dingen mehr das Allgemeine, ald das Einzelne fehen; wäh 
vend der Dienft des Willens hauptſächlich die Erfenntniß des 
Einzelnen erfordert. Aber wann mun wieder gelegentlich jene 
ganze, abnorm erhöhte Erkenntnißkraft ſich plötzlich, mit aller 
ihrer Energie, auf die Angelegenheiten und Miferen des Willens 
richtet; fo wird fie dieſe leicht zu lebhaft auffaften, Alles in. zu 
grellen Farben, zu hellem Lichte, und ind Ungeheure vergrößert 
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erblicken, wodurch das Individuum auf lauter Ertreme verfällt. 
Dies noch näher zu erflären, diene Folgendes. Alle große theo- 
retiſche Leiftungen, worin es auch fei, werden dadurd) zu Stande 
gebracht, daß ihr Urheber alle Kräfte feines Geiſtes auf Einen 
Punkt richtet, in welchen er fie zufammenfchießen läaͤßt und fon: 
centrirt, To ftark; feft und ausjchließlich, daß die ganze übrige 
Welt ihm jegt verfchwindet und fein Gegenftand ihm-alle Rea- 
(tät ausfüllt. Eben diefe große und gewaltſame Koncentration, 
die zu den Privilegien des Genies gehört, tritt nun für daffelbe 
bisweilen auch bei den Gegenftänden der Wirklichkeit. und den 
Angelegenheiten des täglichen Lebens ein, welche alsdann, umtet 
einen jolchen Fokus gebracht, eine jo monftroje Vergrößerung er- 
halten, daß fie fich darftelfen wie der im Sonnenmifroffop die 
Statur des Elephanten annehmende Floh. Hieraus .entfteht es, 
das hochbegabte Individuen bisweilen über Kleinigfeiten in hefr 
tige Affefte der verfchiedenften Art gerathen, die Den. Andern ums 
begreiflich find, al& welche fie in Trauer, Freude, Sorge, Furcht, 
Zorn u. f. w. verfegt fehen, durch Dinge, bei welchen ein Alk 
tagsmenſch ganz gelafien bliebe. Darum alfo fehlt: dem Genie 
die Nüchternheit, ald welche gerade darin befteht, daß man 
in den Dingen nichts weiter fieht, ald was ihnen‘, bejonders in 
Hinfiht auf unfere möglichen Zwede, wirklich zukommt: daher 
fann fein nüchterner Menich ein Genie ſeyn. Zu den ange 
gebenen Nachtheilen geſellt ſich nun noch die übergroße Senſibi— 
fität,. welche ein abnorm erhöhtes Nerven= und. Gerebral»Leben . 
mit ſich bringt, und zwar im Verein mit der. das. Genie eben 
falls bedingenden Heftigkett und Leivenjchaftlichkeit des Wollens, 
die. ſich phyfifch als Energie des Herzichlages darftellt. Aus allem 
Diejen entipringt fehr leicht jene Ueberjpanntheit der Stimmung, 
jene Heftigfeit der Affekte, jener fchnelle Wechſel der Laune, unter 
vorherrichender : Melancholie, die Goethe und im: Taflo vor 
Augen gebradht hat. Welche Vernünftigfeit, ruhige Faflung, abs 
geichfoflene Ueberficht, völlige Sicherheit und Gleichmäßigkeit des 
Betragens zeigt doch der wohlausgeftattete Rormalmenfch, im 
Vergleich mit der bald träumeriſchen Verſunkenheit, bald leiden» 
fchaftlichen Aufregung des Gentalen, deflen innere Quaal der 
Mutterfchooß unfterbliher Werke if: — Zu dieſem Allen fommt 
noch), daß das Genie weſentlich einfam lebt. Es ift zu felten, 
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als daß es leicht auf feines Gleichen treffen könnte, und zu 
verichieden von den Uebrigen, um ihr Gefelle zu ſeyn. Bei 
ihnen ift das Wollen, bei ihm das Erkennen das. Vorwaltende: 
daher find ihre Freuden ‚nicht feine, feine nicht ihre. Sie find 
bloß moralifche Welen und haben bloß perfönliche Verhältniſſe: 
er ift zugleich .ein reiner. Intelleft, der als -folcher der ganzen 
Menichheit angehört. Der - Gedanfengang ded von -feinem 
mütterlichen Boden, dem Willen, abgelöften und nur periodisch 
zu ihm zurüdfehrenden Intellefts wird fich von dem des nor: 
malen, auf feinem Stamme haftenden, bald. durchweg unter- 
fiheiden. - Daher, umd wegen der Ungleichheit des Schritte, ift 
Jener nicht zum  gemeinfchaftlichen Denken, d. h. zur. Konver— 
fation mit den Andern geeignet: fie. werden an ihm und feiner 
drückenden Ueberlegenheit fo wenig Freude haben, wie er an 
ihnen. Sie werden daher ſich behaglicher mit ihres Gleichen 
fühlen, und er wird die Unterhaltung mit feines Gleichen, ob⸗ 
fhon fie in der Regel nur durch ihre. nachgelaflenen Werfe mög- 
fih-ift, vorziehen. Sehr richtig fagt daher Ghamfort: I ya 
peu de vices qui empechent un homme d’avoir beaucoup 
d’amis, autant que peuvent le faire de trop grandes qua- 
lites. Das glüdlichfte Loos, was dem Genie werden fann, ift 
Entbindung. vom Thun und Laflen, als welches nicht fein Ele- 
ment ift, und freie Muße zu: feinem. Schaffen. — ‚Aus diejem 
Allen ergiebt fid), daß wenn gleich. das Genie. den damit Begab— 
ten in den Stunden, wo er, ihm hingegeben, ungehindert im 
Genuß deffelden fehwelgt, hoch beglüden. mag; daffelbe dennoch 
feineswegs geeignet ift, ihm einen glüdlichen Lebenslauf zu be 
reiten, vielmehr das Gegentheil. Dies beftätigt auch die in. den 
Biographien. niedergelegte Erfahrung. Dazu kommt noch ein: 
Misverhältnig nach außen, indem- das Genie, in feinem Treiben 
und -Leiften felbft,  meiftens mit feiner Zeit im Widerſpruch und: 
Kampfe fteht. -Die bloßen Talentmänner kommen ſtets zu rechter 
Zeit: denn, wie-fie vom Geifte ihrer: Zeit angeregt und vom 
Bedürfniß derſelben hervorgerufen werden; fo find fie auch gerade 
nur fähig dieſem zu genügen. Sie greifen. daher ein. in den 
fortfchreitenden Bildungsgang. ihrer Zeitgenoflen,; oder .in Die 
fchrittweife Förderung einer fpeciellen Wiſſenſchaft: dafür wird 
ihnen Lohn und Beifall. Der nächften Generation jedody. find 
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ihre Werfe nicht mehr genießbar: fie müffen durch andere erjegt 
werden, die dann auch nicht ausbleiben. Das Genie hingegen 
trifft in feine Zeit, wie ein- Komet in die Planetenbahnen, deren: 
wohlgeregelter und überfehbarer Ordnung fein völlig. ercentrifcher 
Lauf fremd ift. Demnach fann e8 nicht eingreifen in den vor— 
gefundenen, regelmäßigen Bildungsgang der Zeit, fondern wirft 
feine Werfe weit hinaus in die vorliegende Bahn (wie der ſich 
dem Tode weihende Imperator feinen Speer unter die Feinde), 
auf welcher die Zeit folche erft einzuholen hat. Sein Berhältniß 
zu den während deſſen fulminirenden Talentmännern fönnte es 
in den Worten des Evangeliſten ausdrücken: O xapos 6 epoc 
oune mupearıv 6 de Kaıpog 6 bustepog Tavrors Eotiv Eroumog 
(Joh. 7, 6). — Das Talent vermag zu leiften was die Lei: 
ftungsfähigfeit, jedoch nicht die Apprehenfionsfähigkeit der Uebrigen. 
überschreitet: daher findet es fogleich feine Schäger. Hingegen 
geht die Leiftung Des Genies nicht nur über die Leiſtungs-, 
fondern aud) über Die Apprehenfionsfähigfeit der Andern hin- 
aus: daher werden dieje feiner nicht unmittelbar inne. Das 
Talent gleicht dem Schügen,. ver ein Ziel trifft, welches Die 
Uebrigen nicht erreichen können; das Genie dem, der eine 
trifft, biß zu welchem fie nicht ein Mal zu fehen vermögen: da⸗ 
her fie nur mittelbar, alſo jpät, Kunde davon erhalten, und fos 
gar diefe nur auf Treu und Glauben annehmen. Demgemäß 
jagt Goethe im Lehrbrief: „Die Nachahmung ift und angeboren; 
der Nachzuahmende wird nicht leicht erfannt. Selten wird das 
Trefflihe gefunden, jeltner geihägt. Und Ehamfort jagt: 
D en est de la valeur des hommes comme de celle des 
diamans, qui, & une certaine mesure de grosseur, de pu- 
rete, de perfection, ont un prix fixe et marque, mais qui, 
par -dela cette mesure, restent sans prix, et ne trouvent 
point d’acheteurs. Auch ſchon Bafo von VBerulam hat es 
ausgefprochen: Infimarum virtutum, apud vulgus, laus est, 
mediarum admiratio, supremarum sensus nullus (De augm. 
sc., L. VI, c. 3). Ja, möchte, vieleicht Einer entgegnen, 
apud vulgus! — Dem muß ich jedoch zu Hülfe kommen mit 
Machiavelti’s Verfiherung: Nel mondo non & se non volgo*); 
sA—— 
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wie denn au: Thilo (über den Ruhm). bemerkt, daß. zum großen 
Hanfen. gewöhnlich Einer mehr gehört, als Jeder glaubt. — 
Eine Folge diefer ſpäten Anerfennung der Werke des Genies iſt 
daß fie felten von ihren ‚Zeitgenofjen und demnach in der Friſche 
des Kolorits, welche die: Gleichzeitigkeit und Gegenwart ‚verleiht, 
genofien werden, fondern,. gleich den Zeigen und Datteln, viel 
mehr. im trodenen, ald im frifchen Zuſtande. — 

Wenn wir nun endlid; noch das Genie von der: fomatifchen 
Seite betrachten ; fo finden wir e8 durch mehrere anatomijche umd 
phyftologiiche Eigenfchafteit bedingt, weldye einzeln fehten voll: 
fommen vorhanden, noch feltener vollftändig beifammen, dennoch 
alle unerläßlid erfordert find; fo daß daraus erklärlich wird, 
warum das. Genie nur :ald; eine völlig vereinzelte, faft portentofe 
Ausnahme vorkommt. Die Grundbedingung ift ein abnormes 
Ueberwiegen der Senfibilität über die Irritabilität und Repro—⸗ 
duftiondfraft, und zwar, was die Sache erfchwert, auf einem 
männlichen. Körper. . (Weiber : fönnen . bedeutendes Talent, aber 
fein Genie haben: denn fie bleiben ſtets fubjektiv.). Imgleichen 
muß das: Gerebralinften vom Ganglieniyftem durch vollkommene 
Iſolation vein geſchieden ſeyn, ſo daß ed mit dieſem in voll 
fommenen Gegenſatz ftehe, wodurch das. Gehirn ſein Parafiten: 
feben auf dem Drganidmus recht entichieden, abgejondert, -Fräftig 
and unabhängig führt. Freilich wird es dadurch leicht feindlich 
auf den übrigen Organismus wirken und, durch ſein erhöhtes 
Leben und raſtloſe Thätigkeit, ihn frühzeitig aufreiben, wenn 
nicht auch er ſelbſt von energiſcher Lebens lraft und wohl konſti⸗ 
tuirt iſt: auch dieſes Letztere alſo gehört zu den Bedingungen. 
Ja, ſogar ein guter Magen gehört dazu, wegen des ſpeciellen 
und engen Konſenſus dieſes Theiles mit dem Gehirn. Haupt: 
fächlih aber. muß das Gehirn von ungewöhnlicher Entwidelung 
und Größe, befonderd breit und hoch: ſeyn: Hingegen wird Die 
Tiefendimenfion zurüdftehen, und das große Gehirn im Verhälts 
niß gegen das Kleine abnorm überwiegen. Auf die Geftalt deſſel⸗ 
ben im Ganzen und in den Theilen fommt ohne Zweifel. ſehr 
viel an: allein Died genau zu beftimmen, reichen unfere Kenntuiſſe 
noch nicht aus; obwohl wir. die edle, hohe Intelligenz verfün: 
dende Form eines Schädel® leicht erkennen. Die Tertur der 
Gehirnmaffe muß von der Außerften Feinheit und Bollendung 
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ſeyn und aus der reinften, ausgeſchiedenſten, zarteften und erreg- 
barften Nervenſubſtanz beftehen: gewiß hat. auch das quantitative 
Berhältniß der weißen zur grauen Subftanz entſchiedenen Eins 
fluß, den. wir. aber ebenfalls noch nicht. anzugeben.. vermögen. 
Inzwiſchen befagt der Obduktionsbericht der Leiche Byron’s*), 
daß bei. ihm: die weiße Subftang in ungewöhnlich ‚ftarfem Ber: 
hältniß zur grauen ftand; desgleichen, daß fein Gehirn 6: Pfund 
gewogen hat... Cuvier's Gehim hat 5 Pfund gewogen: das 
normale. Gewicht ift 3 Pfund. — Im Gegenfag des überwiegen- 
den Gehirns müfjen Rüdenmark und Nerven ungewöhnlih dünn 
feyn.. Ein ſchön gewölbter, ‚hoher: und breiter Schädel, von 
dünner Knochenmaſſe, muß. dad Gehirn ſchützen, ohne es irgend 
einzuengen. Dieſe ganze Beſchaffenheit des Gehirns und Nerven⸗ 
ſyſtems iſt Das Erbtheil von der Mutter; worauf wir im folgen⸗ 
den. Buche . zurüdfommen werden... Diefelbe ift aber, um. das 
Phänomen des Genied herorzubringen,. durchaus unzureichend; 
wenn nicht, als Erbtheil. vom Vater, :ein lebhaftes ;' leivdenichaft- 
liches Temiperament hinzukommt, fich fomatifch darftellend als un- 
gewöhnliche ‚Energie ded Herzens und. folglich des Blutumlaufs, 
zumal nad dem Kopfe hin. Den: hiedurch wird zunächſt jene 
dem Gehirn eigene Turgescenz vermehrt, vermöge deren es gegen 
feine. Wände drüdt; Daher es aus jeder durch Verlegung: entftan« 
denen Oeffnung in diefen hervorgnillt: zweitens erhält: durch die 
gehörige Kraft des Herzens das Gehirn diejenige. innere, von 
jeiner. beftändigen Hebung und Senkung bei jedem Athemzuge 
noch verſchiedene Bewegung, welche in einer Erfchütterung feiner" 
ganzen: Maffe bei jevem Pulsfchlage der. vier Gerebral- Arterien 
befteht und deren Energie feiner hier vermehrten Duantität ent 
fprechen muß, wie denm.diefe Bewegung überhaupt eine uner- 
lägliche Bedingung. feiner Thätigfeit iſt. Dieſer iſt eben . daher 
auch ‚eine Eleine Statur. und befonderd ein kurzer Hals günftig, 
weil, auf dem kürzern Wege, das Blut mit mehr Energie. zum 
Gehirn gelangt: deshalb: find Die großen Geifter felten von großem 
Körper, Jedoch ift ‚jene Kürze des Weges nicht. unerläßlid: 
3. B. Goethe war von mehr. als mittlerer Höhe. Wenn nun 
aber. die ganze den, Blutumlauf betreffende und daher vom Water 
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fommende Bedingung fehlt; fo wird die von der Mutter ſtam— 
mende günftige Beſchaffenheit des Gehirns höchſtens ein Talent, 
einen feinen Verftand, den das alsdann eintretende Phlegma 
unterftügt, herborbringen: aber eim phlegmatifches Genie ift un- 
möglih. "Aus diefer von Vater fommenden Bedingung des 
"Genies erflären fich viele der oben gefchilderten Temperaments> 
fehler deſſelben. Iſt hingegen diefe Bedingung ohne die erftere, 
‚alfo bei gewöhnlich oder gar fchlecht Fonftituirtem Gehim vor: 
handen; fo giebt fie Lebhaftigkeit ohne Geift, Hige ohne Licht, 
tiefer Tollköpfe, Menſchen von unerträglicher Unruhe und Pe— 
tulanz. Daß von zwei Brüdern nur der eine Genie hat, und 
dann meiftens der ältere, wie e8 3. B. Kants Fall war, ift zu: 
nachſt daraus erflärlich, daß nur bei feiner Zeugung der Vater 
im Alter der Kraft und Leidenfchaftlichfeit warz wiewohl auch 
die andere, von der Mutter ftammende Bedingung —* ungün⸗ 
ſtige Umſtände verkümmert werden kann. 

Noch habe ich hier eine beſondere Bemerkung — 
über den kindlichen Charakter des Genies, d. h. über eine ge— 
wiſſe Aehnlichkeit, welche zwiſchen dem Genie und dem Kindes— 
alter Statt findet. — In der Kindheit nämlich iſt, wie beim 
Genie, das Gerebrals und Nervenſyſtem entfchieden überwiegend: 
denn feine Entwidelung eilt der des übrigen Drganismus weit 
voraus; fo daß bereits mit dem fiebenten Jahre das Gehirn feine 
volle Ausdehnung und Mafle erlangt hat. Schon Bichat fagt 
daher: Dans l’enfance le syst@me nerveux, compare au 
musculaire, 'est proportionnellement plus eonsiderable que 
dans tous les äges suivans, -tandis que, -par la suite, la 
pluspart' des autres syst&mes predominent sur celui-ci. On 
sait que, pour bien voir les nerfs, on choisit toujours les 
enfans (De la vie’ et de la mort, Art. 8, $. 6). Am fpä- 
teften hingegen fängt die Entwidelung des Genitaljyftems an, 
und erft beim Eintritt des Mannesalters find Irritabilität, Ne 
produftion und Genitalfunftion in woller Kraft, wo fie dann, 
in der Regel, das Uebergewicht über die Gehirnfunktion haben. 
Hieraus iſt es erflärlich, daß die Kinder, im Allgemeinen, fo 
flug, vernünftig, wißbegierig und gelehrig, ja, im Ganzen, zu 
aller theoretiichen Beichäftigung aufgelegter und tauglicher, «als 
die Erwachfenen, find: ſie haben nämlich in Folge jenes Ent- 
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widelungsganges ‚mehr Intelleft als Willen, d. h. ald Neigung, 
Begierde, Leidenfchaft, Denn Intelleft und Gehirn find Eins, 
und eben fo ift das Genitaliyftem Eins mit der heftigften aller 
Begierden: daher ich bafielbe den Brennpunkt des Willens ge 
nannt habe, Eben weil die heillofe Thätigfeit dieſes Syſtems 
noch ſchlummert, während die des Gehirns ſchon volle, Regfam- 
feit hat, ift die Kindheit die Zeit der Unſchuld und des. Glückes, 
das Paradies des Lebens, Das verlorene Eden, auf welches wir, 
unfern ganzen übrigen Lebensweg hindurch, fehnfüchtig zurüd- 
bliden. Die Bafis jenes Glückes aber ift, das in der Kindheit 
unfer ganzes Dafeyn viel mehr im Erfennen, ald im Wollen liegt; 
welcher Zuftand zudem noch von außen durch die Neuheit ‚aller 
Gegenftände unterftügt wird. Daher liegt die Welt, im Morgen- 
glanze des Lebens, ſo friſch, To zauberifch. ſchimmernd, jo anzie 
hend vor und. Die Fleinen Begierden, ſchwankenden Neigungen 
und geringfügigen Sorgen der Kindheit find: gegen jenes Bor 
walten der. erfennenden Thätigkeit nur ein schwaches Gegen: 
gewicht. Der unfchuldige und Hare Blid der Kinder, an dem 
wir und erquiden, und der bisweilen, in einzelnen, den erha— 
benen, Eontemplativen Ausdruck, mit welchem Raphael feine 
Engelöföpfe verherrlicht hat, erreicht, ift aus dem Gefagten er 
Härlih. Demnach entwideln die Geifteöfräfte ſich viel früher, 
als die Bedürfniffe, welchen zu dienen fie beftimmt find: und 
hierin verfährt die Natur, wie überall, ſehr zweckmäßig. Denn 
in dieſer Zeit der. vorwaltenden Intelligenz ſammelt der Menid 
einen großen Borrath von Erfenniniffen, ‚für künftige, ihm zur 
Zeit noch fremde Bedürfniſſe. Daher ift fein Intellekt jetzt un 
abläffig thätig, faßt begiexig alle Erfcheinungen auf, brütet dar 
über und fpeichert fie forgfältig auf, für die fommende Zeit, — 
der Biene gleich, die jeher viel mehr Honig fammelt, ald fie ver 
zehren kann, im Vorgefühl fünftiger Bedürfniſſe. Gewiß ift was 
ber Menſch bis zum Eintritt der Pubertät an Einfiht und 
Kenntnig erwirbt, im Ganzen genommen, mehr, ald Alles was 
er nachher lernt, würde er auch noch fo gelehrt: denn es iſt bie 
Grundlage aller menſchlichen Erfenntniffe. — Bis: zur jelben 
Zeit waltet im finplichen Leibe die Plaftieität vor, deren Kräfte 
jpäterhin, nachdem fie ihr Werk vollendet hat, durch eine 
Metaftafe, fih auf dad Generationsſyſtem werfen, woburd mit 
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der Pubertät der Gejchlechtötrieb eintritt und jegt allmälig der 
Wille das Uebergewicht erhält. Dann folgt auf die vorwaltend 
theoretifche, lernbegierige Kindheit das unruhige, bald ftürmifche, 
bald jchwermüthige Jünglingsalter, welches nachher in das hef- 
tige und ernſte Mannesalter übergeht. Gerade weil im Kinde 
jener unheilfchwangere Trieb fehlt, ift das Wollen deffelben fo 
gemäßigt und dem Erkennen untergeordnet, woraus jener Cha— 
rafter von Unſchuld, Intelligenz und Vernünftigfeit entfteht, 
melcher dem Kindesalter eigenthümlih if. — Worauf nun die 
Hehnlichkeit des Kindesalter mit dem Genie beruhe, brauche ich 
faum noch auszujprechen: im Ueberihuß der Erfenntnißfräfte über 
die Bedürfniffe des Willens, und im daraus entipringenden Bors 
walten der bloß erfennenden Thätigfeit. Wirklich ift jedes Kind 
gewiflermaagen ein Genie, und jeded Genie gewiflermaaßen ein 
Kind. Die VBerwandichaft Beider zeigt ſich zunächſt in der Nai— 
vetät und erhabenen Einfalt, welche ein Grundzug des ädhten 
Genies iſt: fie tritt auch außerdem in manchen Zügen an den 
. Tag; fo daß eine gewiſſe Kindlichfeit allerdings zum Charakter 
des Genies gehört. In Riemers Mittheilungen über Goethe 
wird (Bd. I, ©. 184) erwähnt, daß Herder und Andere Goethen 
tadelnd nachſagten, er ſei ewig ein großes Kind: gewiß haben 
fie ed mit Recht gejagt, nur nicht mit Recht getadelt. Auch von 
Mozart hat e& geheißen, er ſei zeitlebens ein Kind geblieben. 
(Niffens Biographie Mozarts: ©. 2 und 529) Schlichtegrolls 
Nekrolog (von 1791, Bd. II, ©. 109) fagt von ihm: „Er wurde 
früh in feiner Kunft ein Mann; in allen übrigen Berhältniffen 
aber blieb er beftändig ein Kind,‘ Jedes Genie ift ſchon darum 
ein. großes Kind, weil es in die Welt hineinfchaut al8 in ein 
Fremdes, ein Schaufpiel, daher mit rein objeftivem Intereſſe. 
Demgemäß hat es, fo wenig wie das Kind, jene trodene Ernft- 
baftigfeit der Gewöhnlichen, als welche, feines andern als des 
fnbjeftiven Intereſſes fähig, in den Dingen immer bloß Motive 
für ihre Thun fehen. Wer nicht zeitlebens gewiffermaaßen em 
großes Kind bleibt, fondern ein ernfthafter, nüchterner, dutchweg 
geſetzter und vernünftiger Mann wird, fann ein ſehr nüglicher 
und tüchtiger Bürger diefer Welt ſeyn; nur nimmermehr ein 
Genie. In der That ift das Genie es Dadurch, Daß jenes, dem 
Kindesalter natürliche, Ueberwiegen des fenfibeln Syftemd und 
29» 
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der erfennenden Thätigfeit fih bei ihm, abnormer Weiſe, das 
ganze Leben hindurch erhält, alſo bier. ein perennirendes wird. 
Eine Spur davon zieht ſich freilich auch bei manchen gemwöhn- 
lichen Menichen uoch bis ins Jünglingdalter hinüber; daher 
3. B. an manchen Studenten noch .ein rein geiftiges Streben 
und eine geniale Ercentricität unverkennbar ift. Allein die Na— 
tur fehrt in ihr Gleis zurück: fie verpuppen fich und erftehen, 
im Mannesalter, als, eingefleifchte Philifter, über die man er 
fchridt, wann man fie in jpätern Jahren wieder antrifft. — Auf 
dem ganzen bier Dargelegten Hergang beruht auch Goethe's ſchöne 
Demerfung: „Kinder halten nicht was. fie verfprechen; junge 
Leute jehr felten, und wenn fie Wort halten, hält es ihnen die 

Melt nicht." (Wahlverwandichaften, Th. I, Kap. 10.) Die 
Welt nämlich, welche die Kronen, die fie für das Verdienſt hoc, 
emporhielt, nachher Denen auffegt, welche Werkzeuge ihrer nie- 
drigen Abfichten werden, oder aber fie zu betrügen verftehen. — 
Dem Gefagten gemäß giebt ed, wie eine bloße Jugendfchönheit, 
die faft Jeder Ein Mal befist (beaute du diable), auch eine 
bloße Jugend = Intelleftualität, -ein gewiſſes geiftiges, zum Auf 
fafien, Berftehen, Lernen geneigted und geeignetes Weſen, welces 
Jeder in der Kindheit, Einige noch in. der Jugend haben, das 
aber danach fich verliert, eben wie jene Schönheit. Nur bei höchft 
Wenigen, ven Auserwählten, dauert das Eine, wie das Andere, 
das ganze Leben hindurd fort; ſo daß jelbft im höhern Alter noch 
eine Spur davon fichtbar bleibt: dies ſind die wahrhaft jchönen, 
und die wahrhaft genialen Menjchen, 

Das bier in. Erwägung genommene Ueberwiegen des ceres 
bralen Nerveniyftems und der Intelligenz in der Kindheit, nebft 
dem Zurüdtreten derfelben im reifen Alter, erhält eine wichtige 
Grläuterung und Beftätigung dadurch, daß bei dem Thier— 
geichlechte, welches dem Menichen am nädıften ftehet, dem Affen, 
das jelbe Verhältnis in auffallendem Grade Statt findet. Es ift 
allmälig gewiß geworden, daß der jo höchft intelligente Drang- 
Utan ein junger Pongo ift, welder, wann berangewachfen, bie 
große Menfchenähnlichfeit des. Antligeß und zugleich die erftaun- 
fiche Intelligenz verliert, indem. der untere, thieriſche Theil des 
Geſichts ſich vergrößert, Die Stirn dadurch zurüdtritt, große 
oristae, zur Musfefanlage, den Schädel thieriſch geftalten, bie 
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Thätigfeit des Nervenſyſtems finft und an ihrer Stelle eine außer 
ordentliche Muskelkraft ſich entwickelt, welche, als au feiner Er— 
haltung ausreichend, die große Intelligenz jest überflüffig macht. 
Befonderd wichtig ift, was in dieſer Hinfiht Friedrich Euvier 
gelagt und Flourens erläutert hat in einer Recenſion der His- 
töire. 'naturelle des Erftern, welche ſich im. Septeniberheft des 
Journal des Savans von 1839 befindet und auch, mit einigen 
Zufägen, befonders abgedrudt ift unter dem Titel: Resume ana- 
Iytique des observations de Fr. Cuvier sur l’instinct et l'in- 
telligence des animaux, p. Flourens. 1841. Dafelbft, S. 50, 
heißt e8: „Lintelligence de l’orang outang, cette intelligence 
si developpee, et developpee de si bonne heure, decroit 
avec l’äge. L’orang-outang, lorsqwiil’est jeune, nous dtonne 
par sa penetration, par sa ruse, par son adresse; l’orang- 
outang, devenu adulte, n’est plus qu’un animal grossier, 
brutal, intraitable. Et il en est de tous les singes comme 
de Forang-outang. Dans tous, l’intelligence deeroit & me- 
sure que les forces s’accroissent. L’animal qui a le plus 
d’intelligence, n’a toute cette intelligence que dans le jeune 
äge.” — Ferner S. 87: „Les singes de tous les genres 
öffrent ce rapport inverse de läge et de Yintelligence. 
Aitisi, par exemple, l’Entelle (espece de guenon du sous- 
genre des Semno-pithöques et un des singes vendres dans 
la religion des Brames) a, dans le jeune äge, le front large, 
le müseau peu saillant, le cräne élevé, arrondi, etc.“ Avec 
l’äge le front disparait, recule, le muscau prodmine; et le 
moral ne change pas moins que le physique: Wapathie, la 
violence, le besoin de solitude, remplacent la pénétration, 
la docilite, la confiance. „Ces differences sont si grandes”, 
dit Mr. Fred. Cuvier, ‚que dans V’habitude oü nous som- 
mes de juger des aetions des antmaux par les nötres, nous 
prendrions le jeune animal pour un individu de Päge, ou 
toutes les qualites morales de l’espece sont acquises, et 
’Entelle adulte pour un individu qui n’aurait encore que 
ses forces physiques. Mais la natüre n’en agit pas ainsi 
avec ces animaux, qui ne doivent pas sortir de la sphere 
etroite, qui leur est fixe, et à qui il suffit en quelque sorte 
de pouvoir veiller & leur conservation. Pour cela l’intelli- 
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gence etait necessaire, quand la force n’existait pas, et 
quand celle-ci est acquise, toute autre puissance perd de 
son utilite.” — Und ©. 118: „La conservation des egpeces 
ne repose pas moins sur les qualites intelleetuelles des 
animaux, que sur leurs qualit@g organiques.‘ Dieſes Legtere 
betätigt meinen Sag, daß Der Intelleft, fo gut wie Klauen 
und Zähne, nichts Anderes, als ein Werkzeug zum Dienfte des 
Willens ift. 


Kapitel 32*. 
Ueber den Wahnjinn. 


Die eigentliche Gefundheit des Geiſtes befteht in der voll- 
fommenen Rüderinnerung. Freilich ift diefe nicht fo zu verftehen, 
daß unfer Gedächtniß Alles aufbewahrt, Denn unjer zurüds 
gelegter Lebensweg ſchrumpft in der Zeit zufammen, wie der des 
zurücdjehenden Wanderer im Raum: bisweilen wird es uns 
ſchwer, die einzelnen Jahre zu unterfcheiden; die Tage find mei- 
ſtens unfenntlid geworden. @igentlid aber follen zur die ganz 
gleihen und unzählige Mal wiederkehrenden Vorgänge, deren 
Bilder gleihlam einander deden, in der Erinnerung fo zuſam— 
menlaufen, daß fie individuell unfenntlid werden: hingegen muß 
jeder irgend eigenthümliche, oder bedeutfame Vorgang in der Er- 
innerung wieder aufzufinden feyn; wenn der Intelleft normal, 
fräftig und ganz gefund if. — Als den zerriffenen Faden 
Diefer, wenn auch in ftets abnehmender Fülle und Deutlichkeit, 
doch gleihmäßig fortlaufenden Erinnerung habe ich im Terte den 
Wahnfinn dargeſtellt. Zur Beftätigung hievon diene folgende 
Betrachtung. 

Das Gedaͤchtniß eined Gefunden gewährt über einen Vor— 
gang, deflen Zeuge er gewefen, eine Gewißheit, welche ald eben 


) Diefes Kapitel bezieht ſich auf die zweite Hälfte des $. 36 des erften 
Bandes, 
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fo feft und ficher angefehen wird, wie feine gegenwärtige Wahr: 
nehmung eimer Sache; daher derjelbe, wenn von ihm beſchworen, 
vor Gericht dadurch feitgeftellt wird. Hingegen wird der bloße 
Verdacht des Wahnfinns die Ausfage eines Zeugen fofort ent- 
fräften. Hier alfo liegt das Kriterium zwifchen Geiftesgefundheit 
und Berrüdiheit. Sobald ich zweifle, ob ein Vorgang, deflen 
ich mich erinnere, auch wirfli Statt gefunden, werfe ich auf 
nich feldft den. Verdacht des MWahnfinns; es fei denn, ich wäre 
ungewiß, ob es nicht ein bloßer Traum gewefen. Zweifelt ein 
Anderer an der Wirkflichfeit eines von ‚mir als Augenzeugen er: 
zählten Vorgangs, ohne meiner Redlichkeit zu mißtrauen; jo hält 
er mich für verrüdt, Wer dur Häufig wiederhoftes Erzählen 
eines uriprünglich von ihm erlogenen Vorganges endlich dahin 
fommt, ihm: jelbft zu glauben, ift, in diefem Einen Punkt, eigent- 
Lich Schon verrückt. Man kann einem Berrüdten wigige Einfälle, 
einzelne geſcheute Gedanken, felbft richtige Urtheile zutrauen: aber 
feinem Zeugniß über vergangene Begebenheiten wird man feine 
Gültigkeit beilegen. In der Lalitaviftara, befanntlich der Lebens- 
gefchichte des Buddha Schakya⸗Muni, wird erzählt, daß, im Aus 
genblicte feiner Geburt, auf. der ganzen Welt .alle Kranfe gefund, 
alle Blinde fehend, alle Taube hörend wurden und alle Wahns 
finnigen „ihr Gedächtniß wiedererhielten“. WLetzteres wird ſoget 
an zwei Stellen erwähnt *). 

Meine eigene, vieljährige Erfahrung hat mich auf die Ver: 
muthung geführt, daß Wahnfinn verhälmigmäßig am häufigften 
bei Schaufpielern eintritt. Welchen Mißbrauch treiben aber auch 
diefe Leute’ mit ihrem Gedächtniß! Täglich haben fie eine neue 
Rolle einzulernen, oder eine alte aufzufriichen: dieſe Rollen find 
aber ſämmtlich ohne JZufammenhang, ja, im Wideriprudy und Kon: 
traft mit einander, und jeden Abend ift der Schaufpieler bemüht, 
ſich felbft ganz zu vergeſſen, um ein völlig Anderer zu ſeyn. 
Dergleihen bahnt geradezu den Weg zum Wahnfinn. 

Die im Terte gegebene Darftelung der Entjtehung des 
Wahnfinns wird faßlicher werden, wenn man fid, erinnert, wie 
ungern wir an Dinge denfen, weldye unfer Intereffe, unfern 


*) Rgya Tcher Rol Pa, Hist. de Bouddha Chakya Mouni, trad. du 
Tib&tain p. Foucaux, 1848, p. 91 et 99. 
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Stolz, oder unfere Wünſche Fark verlegen, wie ſchwer wir und 
entichließen, Dergleichen dem. eigenen Intelleft zu genauer und 
ernfter Unterfuchung vorzulegen, wie leicht wir Dagegen unbewußt 
davon wieder abfpringen, oder abjchleihhen, wie hingegen ‚ans 
genehme Angelegenheiten ganz von felbft uns in den Sinn fommen 
und, wenn verfcheucht, uns ftetd wieder befchleihen, daher wir 
ihnen jtundenlang nachhängen. In jenem Widerftreben des Wil- 
end, das ihm Widrige in die Beleuchtung des Intellekts kom— 
men zu laffen, liegt die Stelle, an welcher der Wahnftun auf 
den Geift einbrechen Fan. Jeder widrige neue Vorfall nämlich 
muß vom Intellekt affimilirt werden, vd. h. im Syſtem der ſich 
auf unfern Willen und fein Interefie beziehenden- Wahrheiten 
eine Stelle erhalten, was immer Befriedigendered er auch zu vers 
drängen haben mag. Sobald dies gejchehen ift, fchmerzt er ſchon 
viel weniger: aber diefe Operation jelbft ift oft. ſehr ſchmerzlich, 
geht auch meiſtens nur langjam und mit Widerftreben von Stat- 
ten. Inzwiſchen fann nur fofern fie jedesmal richtig vollzogen 
worden, die Gejundheit des Geiftes beftehen. Erreicht hingegen, 
in einem ‚einzemen Fall, das Widerftreben und Sträuben des 
Willens wider die Aufnahme einer Erfenntniß den Grad, daß 
jene Operation nicht rein durchgeführt wird; werden demnach dem 
Intelleft gewiſſe Vorflille oder Umſtände völlig unterſchlagen, weil 
der Wille ihren Anblid nicht ertragen kann; wird alddann, de& 
nothwendigen Zufammenhangs wegen, die dadurch entftandene 
Lücke beliebig ausgefüllt; — fo ift der Wahnfinn da. Denn der 
Intelfeft hat feine Natur aufgegeben, dem Willen zu gefallen: 
der Menſch bildet fich jest ein was nicht ift. Jedoch ‚wird ber 
fo entftandene Wahnfinn jegt der Lethe unerträglicher Leiden: er 
war das legte Hülfdmittel der geängftigten Natur, d. i. des 
Willens, | 

Beiläufig fei hier ein beachtungswerther Beleg meiner Anficht 
erwähnt. Karlo Gozzi, im Mostro turchmo, Aft. 1, Scene 2, 
führt uns eine PBerfon vor, weldye einen Vergeſſenheit herbei- 
führenden. Zaubertranf getrunfen hat: dieſe ſtellt ſich ganz wie 
eine Wahnfinnige dar. 

Der obigen Darftelung zufolge fann man alfo den Ur- 
fprung des Wahnfinns anſehen als ein gewaltfames „Sich aus 
dem Sinn fchlagen’ irgend einer Sache, welches jedoch nur mög- 
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lich ift mittelft: des „Sich in den "Kopf ſehen“ irgend einer ans 
dern. Seltener ift der umgekehrte Hergang, daß nämlich das 
„Sic in den Kopf ſetzen“ das Erfte und das „Sich aus dem 
Sinn fehlagen” das Zweite ift. Er findet jedoch Statt in den 
Fällen, wo Einer den Anlaß, über welchen er verrüdt geworben, 
beftähdig gegenwärtig behält und. nicht davon los kommen kann; 
fo z. B. bei manchem verliebten Wahnfinn, Erotomanie, wo dem 
Anlaß fortwährend nachgehangen wird; auch bei dem aus Schred 
über einen plötzlichen, entieglichen Borfall entftandenen Wahnfinn. 
Solche Kranfe halten den gefaßten Gedanfen gleihfam frampfhaft 
feft, fo daß fein anderer, am wenigften ein ihm entgegenftehender, 
auffommen fann. Bei beiden Hergängen bleibt aber dad Wer 
fentliche des Wahnfinns das Selbe, nämlich die Unmöglichkeit einer 
gleichförmig zufammenhängenden Rüderinnerung, wie foldye- Die 
Baſis unferer gefunden, vernünftigen Befonnenheit if. — Biel 
leicht fönnte der bier Dargeftellte Gegenjag der Entftehungsweife, 
wenn. mit Urtheil angewandt, einen fcharfen und tiefen Ginthei⸗ 
lungsgrund des eigentlichen Irrwahns abgeben. | 
Uebrigens habe-ich nur den pſychiſchen Urfprung des Wahn: 
finne in Betracht genommen, alſo den duch äußere, objektive 
Anläffe herbeigeführten,. Defter jedoch: beruht er auf rein ſoma— 
tiihen Urſachen, auf Mißbildungen, oder partiellen Desorganis 
fationen ded Gehirns, oder feiner Hüllen, auch auf dem Einfluß; 
welchen andere krankhaft affizirte Theile.auf das Gehirn ausüben, 
Hauptiächlich bei legterer Art des Wahnfinns mögen falfche Sinnes« 
anichauungen, Hallueinationen, vorfommen. Jedoch werden -beis 
derlei Urfachen des Wahnfinns meiftens von einander participiren; 
zumal die pfochifche von der fomatifchen. Es ift damit wie mit 
dem Selbjtmorde: felten mag diejer durch den äußern Anlaß allein 
herbeigeführt feyn, fondern. ein gewiſſes Eörperliches Mißbehagen 
liegt ihm zum Grunde, und je nad) dem Grade,‘ den dieſes er= 
reicht, ift ein größerer oder Fleinerer Anlaß von außen erforbers 
lich; nur beim höchſten Grade deflelben gar feiner. Daher ift 
fein Unglüf fo groß, daß es Jeden zum Selbftmord bewöge, 
und feines fo Elein, das nicht ſchon ein ihm gleiches. dahin ge- 
führt hätte. Ich habe die pſychiſche Entftehung des Wahnſinns 
dargelegt, wie fie bei dem, wenigſtens allem Anſchein nach, Ges 
funden durch ein großes Unglüd herbeigeführt wird. Bei dem 
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ſomatiſch bereits ftarf dazu Disponirten wird eine fehr geringe 
Widerwärtigfeit dazu hinreichend feyn: fo 3. B. erinnere-ich mich 
eines Menschen im Irrenhaufe, welcher Soldat geweſen und 
wahnfinuig geworben war, weil fein Offizier ihn mit Er ange- 
redet hatte, Bei entichiebener förperlicher Anlage, bevarf es, fo: 
bald dieje zur Reife gefommen, gar Feines Anlaſſes. Der aus 
bloß piochiichen Urſachen entiprungene Wahnſiun kann vielleicht, 
durch die ihm erzeugende, gewaltſame Verkehrung des Gedanken⸗ 
laufs, auch eine Art Lähmung oder fonftige Depravation irgend 
weldyer Gehirntheile herbeiführen, welche, wenn nicht bald ge- 
hoben, bleibend wird; daher Wahnfinn nur im Anfang, nicht aber 
nad längerer Zeit heilbar ift. 

Daß es eine mania sine delirio, Raferei ohne Berrüdtheit, 
gebe, hatte Pinel gelehrt, Esquirol beftritten, und ſeitdem 
ift viel dafür und dawider gefagt worden. Die Frage ift nur 
empirifch zu enticheiden. Wenn aber ein folder Zuftand wirflich 
vorfommt; fo ift er daraus zu erflären, daß hier der Wille fich 
der Herrichaft und Leitung des Intellefts,- und mithin der Mo— 
tive, perlodifch ganz entzieht, wodurch er dann ald- blinde, unge⸗ 
ftüme, zerftörende Raturkraft auftritt, umd demnach ſich äußert 
als die Sucht, Alles, was ihm in den Weg fommt, zu vernich- 
ten. Der fo losgelafiene Wille gleicht dann dem Strome, ber 
den Damm durchbrochen, dem Rofie, das den Reiter abgeworfen 
bat, der Uhr, aus welcher die heinmenden Schrauben heraus—⸗ 
genommen find. Jedoch wird bloß die Vernunft, alfo die reflef- 
tive Erkenntniß, von jener Suspenfton getroffen, wicht auch bie 
intuitive; da fonft der Wille ohne alle Leitung, folglich der 
Menſch unbeweglich bliebe. Bielmehr nimmt der Rafende die Ob⸗ 
jefte wahr, da er auf fie losbricht; hat auch Bewußtſeyn feines 
gegenwärtigen Thuns und nachher Erinnerung defielben. Aber er 
ift ohne alle Reflerion, alfo ohne alle Leitung durch Vernunft, 
folglich jeder Ueberlegung und Rückſicht auf dad Abweſende, das 
Vergangene und Zufünftige ganz unfähig, Wann der Anfall 
vorüber ift und die Bernunft die Herrichaft wiedererlangt hat, ift 
ihre Funktion regelrecht, da ihre eigene Thaͤtigkeit hier nicht ver- 
rüdt und verdorben iſt, fondern nur der Wille das Mittel gefun- 
den hat, ſich ihr. auf eine Weile ganz zu entziehen. 
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Vereinzelte Bemerfungen über Raturfhönheit*). 


Den Anblick einer ſchönen Landſchaft jo überaus erfreulich 
zu machen, trägt unter Anderm auch die durchgängige Wahr: 
heit und Konjequenz der Natur bei. Dieje befolgt hier frei- 
ich nicht den logiſchen Leitfaden, im Zufammenhange der Er- 
fenntnißgründe, der Vorderſätze und Nachſätze, Prämiſſen und 
Konkluftonen; aber doch den ihm analogen des Kaufalitätögefeges, 
im fihtlihen Zufammenhange der Urfachen und Wirfungen.. Jede 
Modifikation, auch die leifefte, welche ein Gegenftand durd feine 
Stellung, Verkürzung, Verdefung, Entfernung, Beleuchtung, 
Linear- und Luft Perjpeftive u. ſ. w. erhält, wird durch feine 
Wirkung auf das Auge unfehlbar angegeben und genau in Rech— 
nung gebracht: das Indiſche Sprichwort „Jedes Neiskörndyen 
wirft feinen Schatten” findet hier Bewährung. Daher zeigt fich 
bier Alles fo durchgängig folgerecht, genau regelrecht, zufanmen- 
hängend und ffrupulos richtig: hier giebt es feine Winkelzüge. 
Wenn wir nun den Anblick einer fchönen Ausficht bloß als Ge— 
birnphänomen in Betracht nehmen; fo ift er das einzige ſtets 
ganz regelrechte, tadellofe und vollfommene, unter den fomplicir- 
ten Gehirnphänomenen; da alle übrigen, zumal unfere eigenen 
Gedanfenoperationen, im Formalen oder Materialen, mit Män- 
geln oder Unrichtigfeiten, mehr oder weniger, behaftet find. Aus 
diefem Borzug des Anblicks der fchönen Natur ift zunächſt das 
Harmonische und. durchaus Befriedigende feines Eindruds zu er- 
Hären, dann aber auch die günftige Wirfung, weldye derjelbe auf 
unfer gefammtes Denken hat, ald welches dadurch, in feinem 
formalen Theil, richtiger geftimmt und gewiffermaaßen geläutert 
wird, indem jenes allein ganz tadellofe Gehirnphänomen das Ger 
bien überhaupt in eine völlig normale Aktion verjegt und nun 
das Denfen im Konfequenten, Zufammenhangenden, Regelrechten 
und Harmonifchen aller feiner Procefie, jene Methode der Natur 
zu befolgen fucht, nachdem es durd fie in den rechten Schwung 
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gebracht worden. ine jchöne Ausficht ift daher ein Kathartifon 
des Geiftes, wie die Muſik, nach Ariftoteled, des Gemüthes, und 
in ihrer Gegenwart wird man am richtigften denfen. — 

Daß der ſich plöglich vor und aufthuende Anblid der Ge- 
birge uns fo leicht in eine ernfte, au wohl erhabene Stim- 
mung verfegt, mag zum Theil darauf beruhen, daß die Form 
der Berge und der daraus entftehende Umriß des Gebirges die 
einzige ſtets bleibende Linie der Landfchaft ift, da die Berge 
allein dem Verfall trogen, der. alles Uebrige fchnell hinwegrafft, 
zumal unfere eigene, ephemere Perſon. Nicht, daß beim Anblick 
des Gebirgs alles Diefed in unfer deutliches Bewußtſeyn träte, 
fondern ein dunfled Gefühl davon wird der Grundbaß unferer 
Stimmung. — - 

Ich möchte wiſſen, warum, während für die menfchliche Ges 
ftalt und Antlig die Beleuchtung von oben durchaus die vortheil- 
haftefte und die von unten die ungünftigfte ift, Hinfichtlich der 
landihaftlihen Natur gerade das Umgekehrte gilt. _ Ä 

Wie äſthetiſch ift doch die Natur! Jedes ganz unangebaute 
und verwilderte, d. h. ihr felber frei überlaffene Fleckchen, fei «8 
auch Fein, wenn nur die Tape des Menichen davon bleibt, de- 
forirt fie alsbald auf die geſchmackvollſte Weiſe, bekleidet es mit 
Pflanzen, Blumen und Geſträuchen, deren ungezwungenes We 
fen, natürliche Grazie und anmuthige Gruppirung davon zeugt, 
daß fie nicht unter der Zuchtruthe des großen Egoiften auf 
gewachſen find, fondern hier die Natur frei gewaltet Bat. Jedes 
vernachläſſigte Plätzchen wird alsbald ſchön. Hierauf beruht das 
Princip der Englifchen Gärten, welches ift, die Kunft möglichft 
zu verbergen, damit es ausjehe, al8 habe hier die Natur frei ge 
waltet. Denn nur dann ijt fie vollfommen fchön, d. h. zeigt in 
größter Deutlichkeit die Objeftivatton des noch erfenntnißlofen 
Willens zum Leben, der fich hier in größter Naivetät entfaltet, 
weil die Geftaften nicht, wie in der Thierwelt, beftimmt find durch 
außerhalb liegende Zwede, fondern allein unmittelbar durch Bo: 
den, Klima und ein geheimnißvolles Drittes, vermöge deffen fo 
viele Pflanzen, die urfprünglich dem felben Boden und Klima 
entfprofien find, doc fo verfchiedene Geftalten und Charaktere 
zeigen. 

Der mächtige Unterfchied zwifchen den Engliſchen, richtiger 
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Ehinefifhen Gärten und den jegt immer feltener - werdenden, 
jedoch noch in einigen Pracdhteremplaren vorhandenen, alt-fran- 
zöftfchen, beruht im legten Grunde darauf, daß jene im objefti- 
ven, diefe im fubjekftiven Sinne ‚angelegt find. In jenen nämlich 
wird der Wille der Natur, wie. er fi in. Baum, Staude, Berg 
und Gemwäfler objeftivirt, zu möglichſt reinem Ausdruck dieſer 
feiner Ideen, alfo feines eigenen Weſens, gebracht. Im ven 
Franzöfifchen Gärten Hingegen fpiegelt ſich nur ver Wille des 
Befigers, welcher die Natur unterjocht hat, fo daß fie, ftatt ihrer 
Ideen, die ihm entfprechenden, ihr aufgezwungenen Formen, ald 
Abzeichen ihrer Sklaverei, trägt: gefchorene Herden, in allerhand 
Geftalten ‚gefchnittene Bäume, gerade Alleen, Bogengänge u. |. w. 


Kapitel. 34*). 
Ueber dad inmere Weſen der Kunft. 


Nicht bloß die Philofophie, ſondern auch die ſchönen Künfte 
arbeiten im Grunde darauf hin, das Problem des Dafeyns zu 
löfen. Denn in jedem Geifte, der fi) ein Mal der rein objefti= 
ven Betrachtung der Welt hingiebt, ift, wie verftedt und unbe— 
wußt es auch jeyn mag, ein Streben rege geworben, das wahre 
Weſen der Dinge, des Lebens, des Dafeyns, zu erfaflen. Denn 
Diefes allein hat Intereffe für den Intelleft als folchen, d. h. für 
das von den Zweden des Willens frei gewordene, aljo reine 
Subjeft des Erkennens; wie für das als bloßes Individuum 
erfennende Subjekt die Zwede des Willens allein Intereſſe ha— 
ben. — Dieferhalb ift das Ergebniß jeder rein objektiven, alfo 
auch jeder künſtleriſchen Auffaflung der Dinge ein Ausdrud mehr 
vom Wefen des Lebens und Dafeyns, eine Antwort mehr auf 
die Frage: „Was ift das Leben?‘ — Diele. Frage beantwortet 
jedes ächte und „gelungene Kunftwerf, auf. feine Weiſe, völlig 
richtig. Allein die Künfte reden ſämmtlich nur die naive und 
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findlihe Sprache der Anichauung, nicht die abftrafte und ernfte 
der Reflerion: ihre Antwort ift daher ein flüchtiged Bild; nicht 
eine bleibende allgemeine Erfenntniß. Alfo für die Anfhauung 
beantwortet jedes Kunftwerk jene Frage, jedes Gemälde, jede 
Statue, jedes Gedicht, jede Scene auf der Bühne: auch die 
Mufif beantwortet fie; und zwar tiefer ald alle andern, indem 
fie, in einer. ganz unmittelbar verftändlichen Sprache, die jedod) 
indie der Vernunft nicht überſetzbar ift, das innerfte Weſen alles 
Lebens und Daſeyns ausfpricht. Die übrigen Künfte alſo hat 
ten ſämmtlich dem Frager ein anfchauliches Bild vor und fagen: 
„Siebe bier, dasıift das Leben!” — Ihre Antwort, fo richtig fie 
andy jeyn mag, wird jedod, immer nur eine einftweilige, nicht 
eine gänzlihe und finale Befriedigung gewähren. Denn fie ge 
ben immer nur ein Fragment, ein Beifpiel ftatt der Regel, nicht 
das Ganze, als welches nur in der Allgemeinheit des Begriffes 
gegeben werden fann, Für diefen daher, alfo für die Reflerion 
und in abstracto, eine eben deshalb bleibende und auf immer * 
genügende Beantwortung jener Frage zu geben, — ift die Auf 
gabe der Philofophie. Inzwifchen fehen wir hier, worauf die 
Berwandfchaft der Philofophie mit den fchönen Künften beruht, 
und fönnen daraus abnehmen, inwiefern auch die Fähigkeit zu 
Beiden, wiewohl in ihrer Richtung und im Sefundären ſeht ver⸗ 
ſchieden, doch in der Wurzel die ſelbe iſt. 

Jedes Kunſtwerk iſt demgemäß eigentlich bemüht, uns das 


Leben und die Dinge fo zu zeigen, wie fie in Wahrheit find, 


aber, durch den Nebel objeftiver und fubjektiver Zufälligfeiten 
hindurch, nicht von Jedem unmittelbar erfaßt werden können. 
Diefen Nebel nimmt die Kunft hinweg. 

Die Werke der Dichter, Bildner und darftellenden Künftler 
überhaupt enthalten anerfanntermaaßen einen Schaß tiefer Weis- 
heit: eben weil aus ihnen die Weisheit der Natur der Dinge 
felöft redet, deren Nusfagen fie bloß durch Verdeutlichung und 
reinere Wiederholung verdolmetfchen. Deshalb muß aber freilich 
auch Jeder, der das Gedicht Lieft, oder das Kunſtwerk betrachtet, 
aus eigenen Mitteln beitragen, jene Weisheit zu Tage zu fördern: 
folglich faßt er nur fo viel davon, als feine Fähigkeit und feine 
Bildung zuläßtz wie ins tiefe Meer jeder Schiffer fein Senfblei 
fo tief hinabläßt, als: deſſen Länge reicht. Vor ein Bild hat 
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Jeder ſich hinzuftellen, wie vor einen Fürften, abwartend, ob und 
was ed zu ihm fpredhen werde; und, wie jenen, auch dieſes nicht 
jelbft anzureden: denn da würde er nur fich felbit vernehmen. — 
Dem: Allen zufolge ift in den Werfen der darſtellenden Künfte 
zwar alle Weisheit enthalten, jedoch nur virtualiter oder impli- 
eite: hingegen diefelbe actualiter und explieite zu liefern ift die 
PBhilofophie bemüht, welche in diefem Sinne ſich zu jenen. ver- 
hält, wie der Wein zu den Trauben. Was fie zu liefern ver 
fpriht, wäre gleichfam ein ſchon realifirter und baarer Gewinn, 
ein fefter und bleibender Befig; während der aus den Leiftungen 
und Werfen der Kunft hewworgehende mur ein ftetd neu zu erjeu- 
gender iſt. Dafür aber macht fie nicht bloß an Den, der. ihre 
Werke fchaffen, fondern aud) an Den, der fie. genießen foll, ab» 
ſchreckende, ſchwer zu erfüllende Anforderungen. Daher bleibt ihr 
Publikum klein, während das der Künfte groß if. — . 

Die oben zum Genuß eines Kunftwerks verlangte Mitwirr 
fung des Beſchauers beruht zum Theil darauf, daß jedes Kunft- 
werk nur dur Das Medium der Phantafie wirken fann, daher 
ed dieſe anregen muß und fie nie aus dem Spiel gelafien werben 
und unthätig bleiben darf. Dies ift eine Bedingung der äfthetis 
ſchen Wirfung und daher ein Grundgefeg aller jchönen Künfte. 
Aus demfelben aber folgt, daß, durch das Kumftwerf, nicht Alles 
geradezu den Sinnen gegeben werden darf, vielmehr nur fo viel, 
als erfordert ift, die Phantafte auf den rechten Weg zu leiten: 
ihre muß immer noch etwas und zwar das Lepte zu thun übrig 
bleiben. Muß doch ſogar der Schriftiteller ftetd dem Lefer noch 
etwas zu denfen übrig laffen; da Voltaire ſehr richtig geſagt 
hat: Le secret d’etre ennuyeux, c’est de tout dire, In der 
Kunft aber ift überdied das Allerbefte zu geiftig, um geradezu 
den Sinnen gegeben zu werden: es muß in der Phantafie des 
Beichauers geboren, wiewohl durch das Kunſtwerk erzeugt wer: 
den. Hierauf beruht es, daß die Skizzen großer Meifter oft mehr 
wirken, als ihre ausgemalten Bilder; wozu freilich nod der an- 
dere Vortheil beiträgt, daß fie, aus einem Guß, im Augenblid 
der Konception vollendet find; während das ausgeführte Gemälde, 
da die Begifterung doch nicht bis zw feiner Bollendung anhalten 
fann, nur unter fortgefegter. Bemühung, mittelft kluger Ueber⸗ 
legung und beharrlicher Abfichtlichkeit zu Stande kommt. — Aus 
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dem in Rede ftehenvden aͤſthetiſchen Grundgeſetze wird: ferner auch 
erflärlich, warum Wahsfiguren, obgleich gerade in ihnen Die 
Nachahmung der Natur den höchſten Grad erreichen kann, nie 
eine äfthetifche Wirfung hervorbringen und daher nicht eigentliche 
Werke der ſchönen Kunft find. Denn fie-laffen der Phantafte 
nichts zu thun übrig. Die Skulptur nämlich giebt die bloße 
Form, ohne die Farbe; die Malerei giebt die Farbe, aber den 
bloßen Schein der Form: Beide alfo wenden fih an die Bhan- 
tafie des Befchauers. Die Wachsfigur hingegen giebt Alles, Form 
und. Farbe zugleich; woraus der Schein der Wirklichkeit entfteht 
und die Phantafie aus dem Spiele bleibt. — Dagegen wendet 
die Poeſie ſich fogar allein an die Phantaſie, welche ſie es 
bloßer Worte in Thätigfeit verfegt. — 

Ein willfürlihes Spielen mit den Mitteln der Kumft, ehne 
eigentliche Kenntniß des Zweckes, iſt, in jeder, der Grundcharakter 
der Pfuſcherei. Ein ſolches zeigt ſich in den nichts tragenden Stützen, 
den zweckloſen Voluten, Bauſchungen und Borfprängen ſchlechter 
Architektur, in den nichtsſagenden Läufen und Figuren, nebſt dem 
zweckloſen Lerm ſchlechter Muſik, im — der Reime ſinn⸗ 
armer — u. ſ. w. — 

In Folge der vorhergegangenen Kapitel und meiner ganzen 
Anſicht von der Kunſt, iſt ihr Zweck die Erleichterung der Er- 
fenntniß der Ideen der Welt (im Platonifchen Sinn, dem ein- 
zigen, den ich für das Wort Idee anerkenne). Die Ideen 
aber jind weſentlich ein Anfchauliches und daher, in feinen nähern 
Beftimmungen, Unerfchöpfliches. Die Mittheilung eines ſolchen 
fann daher nur auf dem Wege der Anfchauung gefchehen, weldyes 
der der Kunft iſt. Wer alfo von der Auffaffung einer Idee er: 
füllt tft, ift gerechtfertigt, wenn er die Kunft zum Medium feiner 
Mittheilung wählt. — Der bloße Begriff hingegen ift ein voll: 
fonımen Beitimmbares, daher zu Erfchöpfendes, deutlich Gedach— 
tes, welches ſich, feinem ganzen Inhalt nach, durch Worte, Falt 
und nüchtern mittheilen läßt. Ein Soldes'nun aber durch ein 
Kunftwerf mittheilen zu wollen, tft ein ſehr unnüger Umweg, 
ja, gehört. zu dem eben gerügten Spielen - mit-den Mitteln der 
Kunft, ohne Kenntniß des Zwecks. Daher ift ein Kunftwerf, 
defien Konreption aus bloßen deutlichen Begriffen hervorgegangen, 
allemal ein unächtes. Wenn wir nun, bei: Beträchtung eines 
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Werkes der bildenden Kunft, oder beim Lefen einer Dichtung, oder 
beim Anhören einer Muſik (die etwas Beftimmtes zu. fchildern bei 
zwedt), durch alle die reichen Kunftmittel hindurch, den deutlichen, 
begränzten, Falten, nüdjternen Begriff durchſchimmern und am Ende 
bervortreten ſehen, welcher der Kern dieſes Werkes war, deſſen 
ganze Konception mithin nur im deutlichen Denken deſſelben be» 
ftanden bat. umd demnach, durch die Mittheilung deffelben von 
Grund aus erichöpft iſt; jo empfinden: wir Ekel und Unwillen: 
denn wir jehen und getäuſcht und um unſere Theilnahme und 
Aufmerkſamkeit betrogen. Ganz befriedigt durch den Eindrud 
eined Kunftwerks find wir nur dann, wann er etwas hinterläßt, 
das: wir, bei allem Nachdenken darüber, nicht. bis zur. Deutlich- 
feit eined Begriffd herabziehen können. Das Merkmal jenes hy- 
briden Urjprungs aus bloßem;Begriffen ift, daß der Urheber eines 
Kunſtwerks, ehe er an die Ausführung gieng, mit deutlichen 
Worten angeben: fonnte,. was er darzuftellenbeabfichtigte: denn 
da wäre durch diefe Worte felbit jein: ganzer Zwed zu erreichen 
geweſen. . Daher ift e8 ein jo unwürdiges, wie albernes ‚Unter: 
nehmen, wenn man, wie. heut zu Tage öfter. verfucht worden, 
eine Dichtung Shakeſpeare's, oder Goethe's, zurüdführen will auf 
eine abftrafte Wahrheit, deren Mittheilung ihr. Zweck geweſen 
wire: Denken ſoll freilich der Künſtler, bei der Anordnung feis 
ned: Werkes: aber nur das Gedadhte, was gefchaut wurde 
ehe ed gedacht war, hat nachmals, bei der Mittheilung, anz 
regende Kraft und wird dadurch unvergänglid. — Hier wollen 
wir nun die Bemerfung- nicht unterdrüden, daß allerdings die 
Werke aus einem Guß, wie die bereitd erwähnte. Skizze der Ma— 
(er, weldye in der Begeifterung der erften Konception vollendet, 
und wie unbewußt hingezeichnet wird, desgleichen die Melodie, 
welche ohne alle Reflerion und völlig wie durdy ingebung 
fommt,. endlich auch das eigentlich Iyrifche Gedicht, das bloße 
Led, in welches die tief gefühlte Stimmung der Gegenwart und 
der. Eindrud der Umgebung ſich mit Worten, deren Silbenmanße 
umd Reime von felbft eintreffen, wie rot ergießt, — 

daß, füge’ icy, diefe Alle den großen Vorzug haben, das lautere 
Werk“ ber Begeiſterung des Augenbfids, der Infpiration, der 
freien Regung des Genius zu ſeyn, ohne alle Einmiſchung der 
Abfichtlichkeit und Reflerion; daher fie eben durch und durch er- 

Schopenhauer, Die Weit. II. 30 
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freulicy. und genießbar find, ohne Schaale und Kern ‚> und ihte 
Wirkung viel umfehlbarer- ift „als: die der” größten Kunftiverke, 
von langfamer und überlegter Ausführung: Art allen dieſen näm⸗ 
lich alte an den großen hiftoriichen Gemählden, an den langen 
Epopöen, den großen Opern u. ſ. w. hat die Reflexion, die Ab: 
ſicht und durchdachte Wahl bedeutenden Antheil: Verſtand, Tech: 
nik und Routine müſſen hier die Lücken ausfüllen, welche die 
geniale Konception und Begeiſterung gelafſen hat, und allerlei 
nothwendiges Nebenwerk muß, als Cäment ver eigentlich allein 
ächten Glanzpartien, dieſe durchziehen. Hieraus iſt es erklärlich, 
daß alle ſolche Werke, die vollfommenften Meiſterſtücke der aller 
größten Meiſter (wie z. B. Hamlet, Fauſt, die Oper Don Juan) 
allein ausgenommen, einiges Schaales und Langweiliges unver: 
meidlich beigemiſcht enthalten, welches ihren Genuß in etwas ver⸗ 
fümmert: Belege hiezu find die Meſſiade, die Gerusalemme l- 
berata, ſogar Paradise lost und die Aeneide: macht doch schon 
Horaz die fühne Bemerkung : Quandoque.dormitat bonus Ho- 
merus. Daß aber‘ Dies ſich fo verhält ift eine Folge der Be⸗ 
fchränfung ‚menschlicher ‚Kräfte überhaupt. — — 

Die Mutter) der nützlichen Künfte iſt die Nothz— sie der 
ſchönen der Ueberfluß. Zum Vater haben’ jene ven Berftand, 
diefe das Genie, welches ſelbſt eine Art Meberfluß ift, mämlidy der 
der Erkenntnißkraft über das zum wg des —— — 
nr — * 





"Kapitel 354) 
— Aeſthet it der ——— an | —* 


In Gemäßheit der im, Texte gegebenen Ableitung des rein 
Aeſthetiſchen der Baukunſt aus den unterſten Stufen der Objef- 
tivation des Willens, oder der Natur, deren Ideen ſie zu deut⸗ 
licher Aa bringen will, iſt das, einzige und — 
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Thema derjelben Stütze und Laft, und ihr Grundgeſetz, daß 
feine Laft ohne genügende ‚Stüge, und feine Stütze ohne ange- 
mefjene Laft, mithin das Verhaͤltniß Diefer Beiden gerade das 
paſſende ſei. : Die reinſte Ausführung diefes Themas :ift Säule 
und Gebälf: daher: iſt die Säulenordnung gleichſam der General: 
baß der ganzen Architektur geworden. In Säule und Gebäll 
nämlich find Stüge und Laft vollfommen gefondertz wo- 
durch. Die gegenfeitiget Wirkung Beider und ihr Verhäftnig zu 
einander augenfällig‘ wird... Denn freilich enthält: felbft jede 
ſchlichte Mauer ſchon Stüge und Laft:: allein hier find Beide 
noch: in einander: verfchmolzen. Alles :ift hier Stütze und Alled 
Laſt: daher feine äſthetiſche Wirkung. Dieſe tritt. erft durch die 
Sonderung 'ein und fällt dem Grade derſelben gemäß aus. 
Denn zwiſchen der Säulenreihe und der: jchlichten Mauer find 
viele Zwifchenftufen. : Schon auf. ver bloß zw Fenftern und Thü— 
ven durchbrochenen Mauer eines Hauſes fucht man jene Sons 
derumg wenigſtens anzudeuten, durch flach hervortretende Bilafter 
(Anten) mit Rapitellen, welche man dem Geſimſe unterſchiebt/ 
ja, im. Nothfall, ſie durch bloße Malerei darſtellt, um doch 
irgendwie. das. Gebälf und eine: -Säulenorunung . zu bezeichnen; 
Wirkliche Pfeiler, auch Konfoten und Stüger mandyerfei Art; 
realiſtren ſchon mehr jene von der Baufunft durchgängig. angeftrebte 
reine Sonderung: der Stüge und Laft. In Hinficht auf diefelbe 
ſteht der: Säule mit dem Gebälke zunächſt, aber als eigenthüm— 
liche, nicht: dieſen nachahmende Konfteuktion , das Gewölbe mit 
dem Pfeiler. Die äfthetiiche Wirfung Jener freilich. erreichen 
Diele bei Weiten nidyt; weil. bier. Stüge und Laft. noch nicht 
rein gefondeti, :fondern: in einander übergehend. verſchmolzen 
find. Im Gewölbe ſelbſt ift jeder Stein zugleich Laft und: Stüge, 
und ſogar die Pfeiler werben, ‘zumal im. Kreuzgewölbe, vom 
Druck entgegengeſetzter Bögen, wendgftend. für den Augenfcein, 
in ihrer Lage erhalten; wie denn auch, eben dieſes Seitendruckes 
wegen, nicht nur Gewölbe, ſondern ſelbſt bloße Bögen nicht auf 
Säulen: ruhen ſollen, ſondern den maſſiveren, viereckigen Pfeiler. 
verlangen. In der Säulenreihe allein it die Sonderung voll⸗ 
ftändig, indem hier das Gebälf: als reine Laft, die Säule als 
reine Stüge auftritt. " Demmad iſt das Berhälmiß der Kolonade 
zur ſchlichten Mauer dem zu vergleichen, welches zwiſchen einer 
30 * 
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in regelmäßigen Intervallen aufſteigenden Tonleiter und einem 
aus der jelben Tiefe bis zur felben Höhe allmälig und ohne Ab: 
finfungen hinaufgehenden Zone wäre, der ein bloßes Geheul ab: 
geben würde, Denn im Einen wie im Andern ift der Stoff der 
felbe, und nur. aus der reinen Sonderung geht der mächtige 
Unterichied hervor, 

Der Laft angemeffen ift übrigens die Stüße nicht dann, 
wann fie folhe zu tragen nur eben ausreicht; fondern wann fie 
died jo bequem und reichlich vermag, daß wir, beim erften An- 
blif, darüber volfommen beruhigt find. Jedoch darf auch diefer 
Ueberichuß der Stüge einen ‚gewiflen Grad nicht überfteigen; da 
wir fonft Stüge ohne Laſt erbliden, welches dem äſthetiſchen 
Zwed entgegen if. Zur Beitimmung jenes : Grades haben die 
Alten, ald Regulativ, die Linie des Gleihgewichts erfonnen, 
welche man erhält, indem. man die Berjüngung, welche die Dicke 
der Sänle von unten nad) oben bat, fortfeßt, bis fie in einen 
ſpitzen Winkel ausläuft, wodurd die Säule zum Kegel wird: 
jest wird jeder. beliebige Queer-Durchſchnitt den untern: Theil. fo 
ſtark laſſen, daß er den abgefchnittenen oberen zu tragen hinreicht. 
Gewöhnlich aber wird mit zwanzigfacher Feftigfeit gebaut, d. h. 
man legt jeder Stüge nur Y,, deſſen auf, was fie höchſtens tra- 
gen könnte. — Ein [ufulentes Beifpiel von Laft ohne Stütze 
bieten die, an. den Eden mander, im geihmadvolfen. Stil. der 
„Jetztzeit“ erbauten Häufer hinausgefchobenen Erker dem Auge 
dar. Man fieht nicht was fie trägt: ie ‚feheinen. ‚zu ſchweben 
und beunruhigen dad Gemüth. 

Daß in Italien fogar Die: einfachſten und ſchmucklloſeſten Ge⸗ 
bänbde einen. äfthetifchen. Eindruf machen, in Deutichland aber 
nicht, beruht hauptfächlic, darauf, daß dort. die Dächer fehr flach 
find. Ein: hohes. Dach ift nämlich weder Stütze noch Laft: denn 
feine beiden. Hälften unterftügen: ſich .gegenfeitig, das Ganze aber 
bat fein feiner Ausdehnung entiprechendes Gewicht. Daher. bietet 
ed dem Auge eine ausgebreitete Mafle dar, die dem äfthetifchen 
Zwede völlig fremd, bloß dem nüglichen dient, ‚mithin jenen ftört, 
defien Thema immer nur Stüge und Laft iſt. 

Die Form der Säule hat ihren Grund allein Darin, daß fie 
die. einfachfte und zwedmäßigfte Stüße. liefert. : In der. gewun⸗ 
denen Säule tritt die Zweckwidrigkeit wie abſichtlich trotzend und 
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daher unverihämt aufr desiwegen bricht der gute Gefchmad, beim 
erften Anblid, den Stab über ſie. Der vieredige Pfeiler hat, da 
die Diagonale die Seiten übertrifft, ungleiche Dimenftonen der 
Dide, die durch feinen Zweck motivirt, jondern durch die zufällig 
leichtere Ausführbarfeit veranlaßt find: darum eben gefällt er ung 
fo fehr viel weniger, als die Säule. Schon der ſechs- oder acht⸗ 
eckige Pfeiler ift gefälliger; weil er fich der runden Säule mehr 
nähert: denn die Form diefer allein iſt ausfchließlich durch den 
Zweck beftinimt: Dies ift fie num aber auch in allen ihren übri- 
gen Proportionen: zunächft im Verhältniß ihrer Dide zur Höhe, 
innerhalb der Gränzen, welche die Berfchiedenheit der drei Säu— 
lenordnungen zuläßt.. Sodann beruht ihre VBerjüngung, vom 
erften Drittel ihrer Höhe an, wie aud eine. geringe Anfchwel- 
lung an eben viefer Stelle (entasis Vitr.), darauf, daß der 
Druck der Laft dort am ftärkften ift: man glaubte bisher, daß 
diefe Anſchwellung nur der Sonifchen und Korinthifchen Säule 
eigen ſei; allein neuere Meffungen haben fie auch an der Doris 
chen, fogar in Päſtum, nachgewieſen. Alfo Alles an der Säule, 
ihre durchweg beſtimmte Form, das VBerhältnig ihrer Höhe zur 
Dide, Beider zu den Zwifchenräunen der Säulen, und das der 
ganzen Reihe zum Gebälf und. der darauf ruhenden Laft, ift das 
genau berechnete Refultat aus dem Verhaͤltniß der nothwendigen 
Stüge zur gegebenen Laft. Weil diefe gleichförmig vertheilt ift; 
jo müflen es auch die Stügen feyn: deshalb find Säulengruppen 
geſchmacklos. Hingegen rüdt, in den beiten. Dorifchen Tempeln, 
die Edjäule etwas näher an die nächſte; weil das Zufammen- 
treffen der Gebälfe an der Ede die Laft vermehrt: hiedurch aber 
fpricht fich deutlich das Princip der Architektur aus, daß die fon- 
ftruftionellen Berhältniffe, d. h. die zwifchen Stüge und Laft, die 
wejentlichen find, welchen die der Symmetrie, als untergeorbnet, 
jogleidh weichen müſſen. Je nad) der Schwere der ganzen Laft 
überhaupt. wird man die Dorifche, oder Die zwei leichteren Säulen 
ordnungen wählen, da die erftere, nicht nur durch die größere 
Dicke, fondern auch duch die ihr wefentliche, nähere Stellung 

der Säulen, auf ſchwere Laften berechnet ift, zu welchem Zwede 
auch die beinahe rohe Einfachheit ihres Kapitels paßt. Die Ka- 
pitelle überhaupt haben den Zwed, fichtbar zu machen, daß die 
Säulen das Gebälf tragen und nicht wie Zapfen hineingeftedt 
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find: zugleich ‘vergrößern fie, mittelſt ihres: Abgkus, die. tragende 
Fläche. Weil num alſo aus dem wohl perſtandenen und kon—⸗ 
fequent durchgeführten Begriff‘ der. reichlich angemeflenen : Stübe 
zu. einer gegebenen Laft alle Geſetze der Säulenorpnung, ; mithin 
auch die: Form und PBroportion ver. Säule, in allem ihren: Thei: 
len und Dimenfionen, bis ind ‚Einzelne herab, folgt, alſo infe- 
fern. a priori beſtimmt iſt; fo erhellt die Verfehrtheit des ſo oft 
wiederhokten Gedankens, daß: Baumftänme ‚oder. gar. (was leider 
felbft Vitruvius, IV, 1, vorteägt): die menfchliche Geſtalt das 
Vorbild der Saͤule geweien. ſei. Dann: wäre Die Form; derfelben 
für die Architektur eine, rein’ zufällige, yon Außen aufgenommene: 
eine folche aber ‚fönnte ung ‚nicht, ſobald wir fie in. ihrem gehö- 
rigen Ebenmaaß erbliden, fo harmoniſch und befriedigend an— 
fprechen; noch Fönnte andererfeits jedes, ſelbſt geringe Mißver- 
hältniß derfelben vom: feinen: und geübten. Sinne fogleish unatt- 
genehm und ftörend, wie ein Miston in der Mufif, empfunden 
werden. Dies ift vielmehr nur dadurch möglich, daß, nad) ge— 
gebenem Zweck und Mittek, alles Uebrige im Wefentlichen a priori 
beftimmt ift, wie in der Muſik, nach gegebener Melodie und 
Grumdton, im Weſentlichen die ganze Harmonie. Und wie die 
Mufif, fo iſt auch. die Arditeftur überhaupt feine nachahmende 
Kunſt; — obwohl Beide oft. füljchlish- ‚Dafür. gehelmn wor⸗ 
den ſind. 

Das aſthetiſche Wohlgefallen beruht, wie im Tert —* 
lid) dargethan, überall auf der Auffaſſung einer (Platoniſchen) 
Idee. Für die Architektur, allein als ſchöne Kunft betrachtet, 
find die Ideen der unterften Naturftufen, alſo Schwere, Starr- 
heit, Kohäſion, das eigentliche Thema; nicht aber, wie man big- 
her annahm, bloß die regelmäßige Form, Broportion und Sym— 
metrie, als welche ein vein Geometrifches,. Eigenichaften des 
Raumes, nicht Ideen find, und daher nicht. das Thema einer 
ſchönen Kunſt jenn fönnen. Auch in der Architektur alſo find 
fie. nur ſelundären Urſprungs und haben eine untergeordnete Be— 
deutung, welde ich fogleich hervorheben: werde. . Wären fie es 
allein, welche darzulegen die Architektur, als ſchöne Kunft, zur 
Aufgabe hätte; ſo müßte das Modell die gleiche Wirkung thun, 
wie dad ausgeführte Werf. Dies. aber ift ganz und gar nicht der 
Fall: vielmehr müffen die Werfe der Architektur, um äſthetiſch 
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zu wirfen, durchaus: eine beträchtliche: Größe haben; ja, fie kön— 
nen nie zu groß, ber Leicht, zu klein ſeyn. Sogar-fteht,. ceteris 
»paribus, die äſthetiſche Wirkung im geraden: Verhältniß der Größe 
der Gebäude; weil, nur große Maffen die. Wirkjamfeit ver Schwer: 
fraft in hohem Grade augenfälig und eindringlicd machen. Hie- 
durch beftätigt ‚fi abermals meine Anficht, Daß das; Streben und 
‚Der. Antagonismus: jener Grundfräfte der Natur: den eigentlichen 
äfthetiishen ‚Stoff, der Baukunſt ausmacht, welcher, feiner Natur 
nad, große Maſſen verlangt, um fichtbar, ja fühlbar zu werben. 
— Die Formen in ver Architektur werden, : wie oben: an Dex. Säule 
gezeigt worden, : zunächſt ‚durch den unmittelbaren, Fonfteuftionellen 
Zwed jedes Theiles bejtimmt, Spweit nun aber derſelbe irgend 
etwas unbeſtimmt läßt, teitt, da die Architektur ihr Daſeyn zus 
nächſt in. unferer räumlichen Anfhauung hat, und demnach au 
unſer Vermögen a priori zu dieſer fich wendet, Das. Geſetz der 
vollkommenſten Anfchaulichkeit, mithin auch der leichtejten Faplich- 
feit, ein. Dieſe aber entſteht allemal durch die größte Regel— 
maͤßigkeit der Formen und Rationalität ihrer Verhältniſſe. Dem— 
gemäß wählt die ſchöne Architektur lauter regelmäßige Figuren, 
aus geraden Linien, oder geſetzmäßigen Kurven, imgleichen die 
aus ſolchen hervorgehenden Körper, wie Würfel, Parallelopipeden, 
Cylinder, Kugeln, Pyramiden und Kegel; als. Oeffnungen aber 
bisweilen Cirkel, oder Ellipſen, im der Regel jedoch Quadrate 
und noch öfter Rektangel, letztere von durchaus rationalem und 
ganz leicht faßlichem Verhältniß ihrer Seiten (nicht etwan wie 
6: 7, ſondern wie 1: 2, 2:3), endlich aud) Bleuden oder Ni⸗ 
ſchen, von, regelmäßiger und. faßlicher Proportion. Aus den 
ſelben Grunde wird ſie den Gebäuden ſelbſt und ihren großen 
Abtheilungen gern ein rationales und leicht faßliches Verhältniß 
der Höhe zur Breite geben, z. B. die Höhe einer Faſſade die 
Hälfte der Breite ſeyn laſſen, und die Säulen ſo ſtellen, daß je 
3 oder 4 derſelben mit ihren Zwiſchenräumen eine Linie aus— 
meſſen, welche ver Höhe gleich iſt, alſo ein Quadrat bilden, Das 
ſelbe Princip Der Anſchaulichkeit und leichten Faßlichleit verlangt 
auch. leichte Ueberſehbarkeit: dieſe führt die. Symmetrie herbei, 
welche überdies nöthig iſt, um Das Werk als ein Ganzes abzur 
ſtecken und deſſen weſentliche Begränzung von der zufälligen zu 
unterſcheiden, wie man denn z. B. bisweilen nur an ihrem Leit- 
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faden erfennt, ob man drei neben einander ftehende Gebäude oder 
nur eines vor fih hat. Nur mittelft ver Symmetrie alfo fün- 
digt ſich das architektonische Werk ſogleich als individuelle . 
und als Entwidelung eines Hauptgedanfens an. 

Wenn nun glei), wie oben beiläufig gezeigt worden die 
Baukunſt keineswegs die Formen der Natur, wie Baumfiamme, 
oder gar menſchliche Geſtalten, nachzuahmen hat; ſo ſoll ſie doch 
im Geifte der Natur ſchaffen, namentlich indem fie das Geſetz 
natura nihil agit frustra, nihilque supervacaneum, et quod 
commodissimum in omnibus suis operationibus sequitur, aud) 
zu den ihrigen macht, demnach alles, jelbft nur jcheinbar, Zwed- 
lofe vermeidet und ihre jedesmalige Abficht, fei diefe nun eine 
rein ardhiteftonifche, d. h. Eonftruftionelle, oder aber . eine Die 
Zwede der Nüplichfeit betreffende, ftetd auf den Fürzeften und 
natürlichften Wege erreicht und fo diefelbe, durch das Werf felbft, 
offen darlegt. Dadurd erlangt fie eine gewiſſe Grazie, der ana— 
(og, welche bei lebenden Wefen in der Leichtigkeit und der Anger 
meflenheit jeder Bewegung und Stellung zur Abficht verfelben 
beſteht. Demgemäß fehen wir, im guten antifen Bauftil, jeg- 
lichen Theil, fei e8 nun Pfeiler, Säule, Bogen, Gebälf, oder 
Thüre, Fenfter, Treppe, Balfon, feinen Zwed auf die geradefte 
und einfachfte Weiſe erreichen, ihn dabei unverhohlen und naiv an 
den Tag legend; eben wie die organiiche Natur e8 in ihren Wer- 
fen auch thut. Der gefchmadlofe Bauftil hingegen fucht bei Allen 
unnüge Ummege und gefällt fich in Willfürlichkeiten, geräth da— 
ducch auf zwecklos gebrochene, heraus und hereinrüdende Gebälfe, 
gruppirte Säulen, zerftüdelte Kornifchen an Thürbögen und Gie— 
bein, finnlofe Boluten, Schnörfel u. dergl.: er fpielt, wie oben 
als Charakter der Pfufcherei angegeben, mit den Mitteln der 
Kunft, ohne die Zwecke derfelben zu verftehen, wie Kinder mit 
dem Geräthe der Erwachienen fpielen. Diefer Art ift ſchon jede 
Unterbrechung einer geraden Linie, jede Aenderung im Schwunge 
einer Kurve, ohne augenfälligen Zwed. Jene naive Einfalt hin— 
gegen in der Darlegung und dem Erreichen des Zweckes, die dem 
Geijte entfpricht, in welchem die Natur fchafft und bildet, ift es 
eben auch, weldye den antiken Thongefäßen eine ſolche Schönheit 
und Grazie der Form verleiht, daß wir ſtets von Neuem darüber 
erſtaunen; weil fie fo edel abfticht gegen unfere modernen Gefäße 
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im Originalgeſchmack, als welche den Stämpel der Gemeinheit 
‘tragen, fie mögen nun aus Porzellan, oder grobem Töpferthon 
geformt ſeyn. Beim Anblid der Gefäße und Geräthe der Alten 
fühlen wir, daß. wenn die Natur dergleichen Dinge hätte fchaffen 
wollen, fie e8 in diefen Formen gethan haben würde. — Da 
wir alfo die Schönheit der Baufunft hauptfächlich aus der uns 
‚verhohlenen Darlegung der Zwecke und dem Erreichen berfelben 
'auf dem fürjeften und natürlichften Wege hervorgehen ſehen; fo 
geräth hier meine Theorie in geraden Widerfpruch mit der Kanti- 
ſchen, ald welche das Weſen alles Schönen in eine anfcheinende 
Zwedmäßigkeit ohne Zweck ſetzt. 

Das hier 'dargelegte alleinige Thema der Architektur, Stüge 
und Laft, ift fo fehr einfach, daß eben deshalb diefe Kunft, fo- 
weit fie ſchöne Kunft ift (nicht aber jofern fie dem Nutzen dient), 
fhon feit der beften Griechiichen Zeit, im Wefentlichen vollendet 
und abgeſchloſſen, wenigftens feiner bedeutenden Bereicherung 
mehr fähig if. Hingegen Fann der moderne Architeft fih von 
den Regeln und Borbildern der Alten nicht merklich entfernen, 
ohne eben ſchon auf dem Wege der Berichlechterung zu feyn. 
Ihm bleibt Daher nichts übrig, als die von den Alten überlieferte 
Kunſt anzuwenden und ihre Regeln, fo weit e8 möglich ift, unter 
ven Beſchraͤnkungen, welche das Bedürfniß, das Klima, das 
Zeitalter, und fein Land ihm unabweisbar auflegen, durchzufegen. 
Denn in dieſer Kunft, wie auch in der Sfulptur, fällt das 
Streben nad dem Ideal mit der Nachahmung der Alten zu- 
fammen. | 
Ich brauche wohl faum zu erinnern, daß ich, bei alle 
dieſen architeftonischen Betrachtungen, allein ven antifen Banftil 
und nicht den fogenannten Gothifchen, welcher, Saracenifchen 
Urfprungs, durch die Gothen in Spanien dem übrigen Europa 
zugeführt worben ift, im Auge gehabt habe. Vielleicht ift auch 
diefem eine gewifle Schönheit, in feiner Art, nicht ganz abzu- 
ſprechen: wenn er jedoch unternimmt, ſich jenem als ebenbürtig 
gegenüberzuftellen; fo ift dies eine barbarifche Vermeſſenheit, 
welche man durchaus‘ nicht gelten laffen darf, Wie wohlthätig 
wirft doch auf unfern Geift, nad) dem Anichauen folder Gothis 
ſcher Herrlicyfeiten, der Anblid eines regelrechten, im antifen 
Stil aufgeführten Gebäudes! Wir fühlen fogleih, daß dies das 
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‚allein Rechte, und Wahre ift. Könnte man einen ‚alten Griechen 
vor unſere berühmteſten Gothiſchen Kathedralen führen; was 
würde ex wohl dazu fagen? — Bapßapoı! — Unſer Wohlgefallen 
‚an Gothifchen ‚Werken‘ beruht ganz gewiß. größten Theils auf 
Gedanfenafjoriationen und hifterifchen ‚Erinnerungen, alſo auf 
einem der Kunft fremden Gefühl: Alles was ih nom eigentlich 
Afthetiichen Zwei, vom Sinn: und Thema der. Baufunft gefagt 
habe, verliert bei diefen Werfen feine Gültigleit. Denn das frei 
liegende Gebaͤlk iſt verſchwunden und mit ihm die Säule: Stüge 
und Laft, geordnet und vertheilt, um den Kampf-zwilchen Starr⸗ 
heit und Schwere zu veranfchaulichen, ſind bier nicht mehr das 
Thema. : Auch iſt jene Durchgängige, reine, Rationalität, vermöge 
welcher Alles ſtrenge Nechenichaft zuläßt, ja, ſie dem Denfenden 
Beſchauer ihon von felbit entgegenbringt, und: welche. zum Cha— 
xafter des antiken Bauſtils gehört, hier nicht; mehr zu. finden: 
wir werden bald inne, daß bier, ftatt ihrer, eine von fremdarti- 
‚gen Begriffen geleitete, Willkür gewaltet hatz ‚daher Vieles und 
uuerktärt bleibt. Denn nur der antife Bauftif tft in rein ob- 
jeftivem. Sinne gedacht, der gothiſche mehr. in: ſubjektivem. — 
Wollen wir jedod, wie wir als den eigentlichen, äſthetiſchen 
Srundgedanfen der antiken Baufunft die Entfaltung des Kam- 
pfes zwiſchen Starrheit und Schwere erkannt haben, auch in der 
Gothiſchen einen analogen Grundgedanken auffinden; ſo müßte 
es dieſer ſeyn, daß hier Die gänzliche Ueberwältigung und Br- 
ſiegung der Schwere durch die Starrheit dargeſtellt werden ſoll. 
Denn demgemäß iſt hier die Horizontallinie, welche die der Laſt 
iſt, faſt ganz verſchwunden, und das Wirken der Schwere tritt 
nur noch indirekt, nämlich in Bogen und Gewölbe perlarvt, auf, 
während die Vertikallinie, welche Die der Stütze iſt, allein herrſcht, 
und in unmäßig hohen Strebepfeileru, Thürmen, Thürmchen und 
Spiten ohne Zahl, welche unbelaftet in die. Höhe. geben, das 
fiegreihe Wirken der Starrheit verfinnlicht. - Während in der. ur 
tifen . Baufunft das Streben und Drängen. von oben.nad unten 
eben fowohl vertreten und dargelegt ift, wie das von unten nad 
oben; ſo herrſcht hier das letztere entfchieden. wor: wodurch auch 
jene oft bemerkte Analogie mit dem Kryſtall entſteht, da deſſen 
Anſchießen ebenfalls mit Ueberwältigung der Schwere geſchieht. 
Wenn wir nun dieſen Sinn und Grundgedanken der Gothiſchen 
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Baukunſt unterlegen und dieſe daduxch als gleichberechtigten Ge- 
genſatz der: antiken aufſtellen wollten; ſo wäre dagegen, Ju erin- 
nern, daß der Kampf zwiſchen Starrheit und Schwere, welchen 
die antike Baukunſt ſo offen und naiv darlegt, ein wirklicher und 
wahrer, in der Natur gegründeter iſt; die gänzliche Ueberwindung 
der Schwere durch die Starrheit hingegen ein bloßer Schein bleibt, 
eine Fiktion, durch Täuſchung beglaubigt. — Wie aus dem bier 
angegebenen Grundgedanfen und den oben bemerften Eigenthüm- 
lichfeiten der Gothiſchen Baufunft der myſteriöſe und hyperphy— 
ſiſche Charakter, welcher derjelben zuerkannt wird, hervorgeht, 
wird Jeder ſich leicht deutlich machen können. Hauptſächlich ent- 
fteht er, wie fchon erwähnt, dadurch, daß hier das Willfürliche 
an die Stelle des. rein Rationellen, ſich als durchgängige Ange- 
mefjenheit des Mitteld zum Zwed Kundgebenden, getreten ift. 
Das viele eigentli Zwedlofe und doch fo forgfältig Vollendete 
erregt die Vorausſetzung unbekannter, unerforſchlicher, geheimer 
Zwecke, d. i. das myfteriöfe Anfehen. Hingegen ift die glänzende 
Seite der Gothifhen Kirchen die innere; weil hier die Wirfung 
des von ſchlanken, Erpftallinifch aufftrebenden Pfeitern getragenen, 
Hoch hinaufgehöbenen und, bei verſchwundener Laft, ewige Sicher- 
heit verheißenden Kreuzgewölbes auf das Gemüth eindringt, die 
meiften der erwähnten Webelftände aber draußen liegen. An ans 
tifen Gebäuden tft die Außenfeite die vortheilhaftere; weil man 
dort Stüge und Laſt beſſer überfieht, im Innern hingegen die 
flache Dede ftets etwas Niederdrüdended und Proſaiſches behäft. 
An den Tempeln der Alten war auch meiftentheild, bei vielen 
und größen Außenwerfen, das eigentliche Innere Hein. Einen 
erhabeneren Anſtrich erhielt e8 durch das KHugelgewölbe einer 
Kuppel, wie im Pantheon, von welcher daher aud) die Italiäner, 
in diefem Stil bauend, den ausgedehnteften Gebrauh gemacht 
haben. Dazu ftimmt, daß die Alten, als füdliche Völker, mehr 
im Freien febten, als die nordiſchen Nationen, welche die Go— 
thiſche Baukunſt vorgezogen haben. — Wer mun aber fhlechter- 
dings die Gothifche Baufunft al eine wefentlihe und berechtigte 
gelten laflen will, mag, wenn er zugleich Analogien liebt, fie ven 
negativen Pol der Architektur, oder auch die Moll-Tonart der- 
felben benennen. — Im ntereffe des guten Geſchmacks muß ich 
wünſchen, daß große Geldmittel dem objektiv, d. h. wirflih Gu— 


476 Drittes Buch, Kapitel 36. 


ten und Rechten, dem an ſich Schönen, zugemwendet werden, nicht 
aber Dem, deſſen Werth bloß auf Speenaffociationen beruht. 
Wenn ih nun jehe, wie dieſes ungläubige Zeitalter die vom. 
gläubigen Mittelalter unvollender gelaflenen Gothiſchen Kirchen 
fo emfig ausbant, fommt es mir vor, ald wolle man das dahin- 
gefchiedene Ehriftenthum einbalfamiren. 
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Bereinzelte Bemerfungen zur Aeſthetik der bildenden 
Künite. 


- In der Skulptur find Schönheit und Grazie die Hauptiache: 
in der Malerei aber erhalten Ausdrud, Leidenschaft, Charakter 
das. Uebergewicht; daher von der Forderung der Schönheit eben 
fo viel nachgelaffen werden muß. Denn eine ducchgängige Schön— 
heit aller Gejtalten, wie die Sfulptur fie fordert, würde dem 
Charakteriſtiſchen Abbruch thun, aucd duch die Monotonie er 
müden. Demnad darf die Malerei auch häßliche Gefichter und 
abgezebhrte Geftalten Darftellen: die Skulptur hingegen verlangt 
Schönheit, wenn auch nicht ſtets vollfommene, durchaus aber 
Kraft und Fülle der Geftalten. Folglich ift ein magerer Ehriftus 
am Kreuz, ein von Alter und Krankheit abgezehrter,  fterbender 
heiliger Hieronymus, wie das Meifterftüf Domenichino's, ein 
für die Malerei paſſender Gegenftand: hingegen der durch Faften 
auf Haut und Knochen redueirte Johannes der Täufer, in Mars 
mor, von Donatello, auf der. Gallerie zu Florenz, wirkt, troß 
der meifterhaften Ausführung, widerlih. — Bon diefem Gefichts- 
punft aus jcheint die Skulptur der Bejahung, die Malerei der 
Verneinung ded Willens zum Leben angemeffen, und hieraus 
ließe fich erklären, warum die Skulptur die Kunft der Alten, die 
Malerei die der hriftlichen Zeiten geweſen ift. — 

- Bei der $. 45 des erften Bandes gegebenen YAuseinander- 
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fegung, daß das Herausfinden, Erfennen und Beitftellen des Ty— 
pus der menſchlichen Schönheit auf einer gewiflen Anticipation 
derfelben beruht und "daher zum Theil a priori begründet ift, 
finde ich noch hervorzuheben, daß diefe Anticipation dennoch der 
Erfahrung bedarf, um. durch fie angeregt zu werden; analog dem 
Inftinft der Thiere, welcher, obwohl das Handeln a priori lei— 
tend, dennoch in den Einzelnheiten deſſelben der Beitimmung 
durch Motive bedarf. Die Erfahrung und Wirklichkeit nämlich 
hält dem Intelleft des Künftlers menſchliche Geftalten vor, welche, 
im einen oder andern Theil, der Natur mehr oder minder geluns 
gen find, ihn gleichſam um fein Urtheil. darüber befragend, und 
ruft jo, nach Sofratifcher Methode, aus. jener dunkeln Anticipa- 
tion. die deutliche. und beftimmte Erfenntnig des Ideals hervor. 
Dieferhalb leiftete e8 den Griechiſchen Bildhauern allerdings gror 
fen Vorſchub, daß Klima und Sitte des Landes Ihnen den gan⸗ 
zen Tag Gelegenheit gaben, halb nackte Geſtalten, und in den 
Gymnaſien auch ganz nackte zu ſehen. Dabei forderte jedes 
Glied ihren plaſtiſchen Sinn auf zur Beurtheilung und zur Ver— 
gleichung deſſelben mit dem Ideal, welches unentwickelt in ihrem 
Bewußtſeyn lag. So übten ſie beſtändig ihr Urtheil an allen 
Formen und Gliedern, bis zu den feinſten Nüancen derſelben 
herab; wodurch denn allmälig ihre urſprünglich nur dumpfe An— 
ticipation des Ideals menſchlicher Schönheit zu ſolcher Deutlich— 
keit des Bewußtſeyns erhoben werden konnte, daß ſie fähig 
wurden, daſſelbe im Kunſtwerk zu objektiviren. — Auf ganz 
analoge Weiſe iſt dem Dichter, zur Darſtellung der Charaktere, 
eigene Erfahrung nmüglih und nöthig. Denn obgleich er’ nicht 
nad) der Erfahrung und empirischen Notizen arbeitet, fondern 
nad dem klaren Bewußtjeyn des Weſens der Menfihheit, wie 
er ſolches in feinem eigenen Innern findet; ſo dient doch dieſem 
Bewußtſeyn die Erfahrung zum Schema ,. giebt. ibm Anregung 
und Uebung. Sonach erhält feine Erkenntniß der menfchlichen 
Natur und ihrer Verichiedenheiten, obwohl fie in der Hauptiadhe 
a priori und anticipirend verführt, doch erſt durch die Erfahrung 
Leben, Beftimmtheit und Umfang. — Dem fo bewundrungswür- 
digen Schönheitsfinn der Griechen aber, welcher fie ‚allein, unter 
allen- Völkern der Erde, befühigte, den. wahren Normaltypus der 
menschlichen Geftalt herauszufinden und demnach die Mufterbilder 
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der" Schönheit. und Grazie für alle, Zeiten zur Nachahmung aufs 
zuftellen, : können wir, auf unjer voriged Buch und Kapitel 44 
im folgenden und ftügend, noch: tiefer auf den Grund gehen; 
und fagen: Dad. Selbe, was, ‚wenn :ed vom Willen unzer⸗ 
trennt bleibt, Gejchlechtstrieb mit fein -fichtender Auswahl, d. ti. 
Gefhledhtsliebe:kdie: bei den Griechen befanntlid großen Ber- 
irrungen. unterworfen war) ‚giebt; eben Diefes wird, wenn es, 
durch das. Vorhandenſeyn eines: abnorm überwiegenden Intellekts, 
fi vom Willen ablöft und: doch thätig bleibt, zum objektiven 
Schönheitsfinn. für. menfhliche Geftalt, weicher nun zunächft 
fich zeigt als urtheilender Kunſtſinn, ſich aber fteigern: fann, bis: 
zur: Auffindung. und. Dariteling der Norm : aller Theile und 
PBroportionenz wie Died der Fall. war im Phidias, Praxiteles, 
Skopas u. ſ. w. — Alsdann geht in ball was. Soethe 
den Künftler: un läßt: 


Daß ich mit Bötterfinn 

Und Menfchenhand 

Vermöge zu bilden, 

Was bei meinem Weib’ 

Ic N fann und — 


Und auch hier abermnis —— wird im Dichter eben Das, 
was, wenn ed vom Willen ungertrennt bliebe, bloße Welt- 
flugheit gäbe, wenn’ ed, durch das abnorme Ueberiwiegen des 
Intellekts, fich vom Willen jondert, zur — objektiver, dra⸗ 
matiſcher Darftellung. — 

Die moderne Skulptur iſt, was immer ſie auch leiſten mag, 
doch: der modernen lateiniſchen Poeſie analog und, wie dieſe, ein 
Kind der Nachahmung, aus Neminiseenzen entſprungen. Läpt 
fie ſich beigehen, originell ſeyn zu wollen; ſo geräth fie alsbald 
auf Abwege, nanentlih auf den ſchlimmen, nad) der vorgefun 
denen Natur, ftatt nach den Proportionen der Alten zu formen. 
Ganova,. Thormwaldfen u. a. m. find dem Johannes Ser 
cundus und Owenus zu vergleichen. Mit der; Architektur 
verhäft es ſich eben fo: Allein da iſt e8 im der Kunſt ſelbſt ge- 
gründet, deren rein Afthetifcher Theil von geringem Umfange it 
und von den: Alten bereits erfchöpft wurde; daher der moderne 
Baumeifter nur in der weiſen Anwendung beffelben ſich hervor 


Bereinzelte Bemerkungen zur Aeftgeti der Bildenden Künfte. 479 


thun kann; und ſoll er wiſſen, daß er ſtets ſo weit: vom guten 
Geſchmack ſich entfernt, als er vom St und —— der en 
abgeht. — | 

' Die Kunſt des: Malers, blog Betrachtet fofern ‚fie den Schein 
der Wirklichkeit hervorzubringen bezwedt; ift im legten 'Grumbe 
daratıf zurüdzuführen ; Daß er Das, was beim Sehen die bloße 
Empfindung: ift, alſo die Affeftion. der: Retina, d. t. die allein uns 
mittelbar gegebene Wirkung, rein’ zu ſoudern verfteht von ihrer 
Urfade, d. i. den Objekten der Außenwelt, deren Anſchauung im 
Berftande allererft daraus. entſteht; wodurch er, wenn die Techmif 
binzufommt, im Stande ift, die jelbe Wirfung im Auge durch 
eine ganz andere Urfache, nämlich aufgetragene Barbenflede, hervor⸗ 
Aubringen, woraus dann im Verſtande des Betrachters, durch die 
unausbleibfihe Zurüdführung auf die ‚gewöhnliche Urfache, vie 
nämliche Anichauung. wieder entfteht. — 

Wenn man betrachtet, wie in jedem Menſchengeſicht etwas 
fo ganz Urfprüngliches, jo durchaus Driginelles Liegt und daffelbe 
eine Ganzheit zeigt, welche nur einer aus lanter nothwendigen 
Theilen beftehenden Einheit zufommen fann, vermöge weldyer - 
wir ein befanntes Individuum, aus fo vielen Taufenden, felbft 
nad) fangen Jahren wiedererfennen, obgleich die möglichen Ver— 
ſchiedenheiten ‚menfchlicher Gefichtszüge zumal einer Rafle, inner» 
halb äußerſt enger Gränzen liegen; jo muß man bezweifeln; daß 
etwas von. fo weentlicher Einheit und: fo großer Urſprünglichkeit 
je aus einer andern Duelle hervorgehen könne, als aus den ge: 
heimnißvollen Tiefen des Innern der Natur: Daraus aber würde 
folgen, daß fein Künftler fähig feyn könne, die urfprüngliche Ei— 
genthümlichfeit eines Menfchengefichtes wirklich zu erfinnen, noch 
auch nur, fie. aus: Reminiscenzen naturgemäß zufamntenzufegen. 
Was er demnach in. diefer Art zu Stande brächte, würde immer 
nur eine halbwahre, ja vielleicht eine unmögliche Zufaemmenfegung 
ſeyn: denn: ‚wie follte er eine wirkliche phyſiognomiſche Einheit 
zufammenfegen, da ihm doch das Princip diefer Einheit. eigentlidy 
unbekannt iſt? Danach muß man bei jenem von einem Künftler 
bloß. erfonnenen Geſicht zweifeln, ob es in der That ein mög— 
liches: fer, und ob nicht die Natur, als Meifter aller Meifter, es 
für. eine-Pfufcherei : erklären würde, indem fie völlige Widerſprüche 
datin nachwieſe. Dies würde allerdings zu dem Grundſatz füh— 
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ren, daß auf hiftorifchen Bildern immer nur Porträtte figuriren 
dürften, welche dann freilich mit der größten Sorgfalt auszuwählen 
und in etwas zu idealifiren wären. Befanntlih haben große 
Künftler immer gern nach lebenden Modellen gemalt und. viele 
Porträtte angebracht. — 

Obgleich, wie im Text ausgeführt, der eigentliche Zweck der 
Malerei, wie der Kunſt überhaupt, iſt, ums Die. Auffaſſung der 
(Blatonifchen) Ideen der Weſen diefer Welt zu erleichtern, wobei 
wir zugleich in den Zuftand des reinen, d. i willenlofen, Erfen: 
nens verlegt werden; fo fommt ihr außerdem nod eine davon 
unabhängige und für fih gehende. Schönheit zu, welche hervor: 
gebracht wird Durch die bloße Harmonie der Fatben, das Wohl⸗ 
gefällige der Gruppirung, die günftige Vertheilung ded Lichte 
und Schattend und den Tom des ganzen Bildes, Diefe ihr bei- 
gegebene, untergeordnete Art der Schönheit. befördert den Zuftand 
des reinen Erkennens und ift in der Malerei Das, was in der 
Poeſie die Diktion, das Metrum und der Reim ift:. Beide näm- 
ich find nit dad Weſentliche, aber das. zuerft und unmittelbar 
. Wirfende. — 

Zu meinem, im erften Bande $. 50, über die Unftatthaftige 
feit der Allegorie in: der Malerei abgegebenen Urtheil bringe 
ich noch einige Belege bei. Im Palaſt Borgheie, zu Rom, ber 
findet fich folgendes Bild von Michael Angelo Caravaggio: 
Jeſus, als Kind von etwan zehn Jahren, tritt einer Schlange auf 
den Kopf, aber ganz ohne Furcht und mit größter Gelaffenheit, 
und-eben ſo gleichgültig bleibt dabei. feine ihn begleitende Mut- 
ter: daneben fteht die heilige Elifabeth, feierlich und tragifc zum 
Himmel bfidend. Was möchte wohl bei biefer kyriologiſchen 
Hiersgiyphe ein. Menfch denfen, der.nie etwas vernommen hätte 
vom Samen ded Weibes, welcher der Sclange den. Kopf zer: 
treten fol? — Zu Florenz, im Bibliothefianl des Palaſtes Ric- 
eardi, finden wir auf dem von Luca Giordano gemalten Plafond 
folgende Altegorie, welche befagen fol, daß die Wiſſenſchaft den 
Berftand aus den. Banden der Unwiſſenheit befreit:- der Verftand 
it ein ftarfer Mann, von Striden ummunden, die eben .abfallen: 
eine Nymphe hält ihm einen Spiegel vor, eine andere, reicht: ihm 
einen abgelöften großen Flügel: darüber figt die Wiffenfchaft auf 
einer Kugel und, mit einer Kugel in der Händ, neben ihr bie 
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nadte Wahrheit. — Zu Ludwigsburg bei Stuttgart zeigt und 
ein Bild die Zeit, ald Saturn, mit einer Scheere dem Amor 
die Flügel befchneidend: wenn das befagen fol, daß warn wir 
altern, der Unbeftand in der Liebe ſich fchon ‚giebt; jo wird es 
hiemit wohl feine Richtigkeit haben. — 

Meine Löfung des Problems, warum der Laofoon nicht 
ſchreit, zu befräftigen, diene noch Folgendes. Bon der verfehlten 
Wirkung der Darftelung des Schreiend durch die Werfe der bil- 
denden, weſentlich ſtummen Künfte, fann man fi) faftifch über- 
zeugen an einem auf der Kunftafademie zu Bologna befindlichen 
Bethlehemitifchen Kindermord von Guido Reni, auf welchem bie 
fer große Künftler den Mißgriff begangen hat, ſechs fchreiende 
Mundaufreißer zu malen. — Wer ed noch deutlicher haben will, 
denfe fi eine pantomimifche Darftelung auf der Bühne, un 
in irgend einer Scene derjelben einen dringenden Anlaß zum 
Schreien einer der Perfonen: wollte nun der dieje darftellende 
Tänzer das Gefchrei dadurch ausdrücken, daß er eine Weile mit 
weit aufgeiperrtem Munde daftände; fo würde das laute Gelädh- 
ter des ganzen Hauſes die Abgefchmadtheit der Sache bezeugen. — 
Da nun demnach aus Gründen, welche nicht im darzuftellenden 
Gegenftande, fondern im Wefen der darftellenden Kunſt Tiegen, 
das Schreien des Laofoon unterbleiben mußte; fo entftand hieraus 
dem Künftler die Aufgabe, eben dieſes Nidyt-Schreien zu motivi- 
ren, um e8 uns plaufibel zu machen, daß ein Menſch in folder 
Lage nicht ſchreie. Diefe Aufgabe hat er dadurch gelöft, daß er 
den Schlangenbiß nicht als fchon erfolgt, auch nicht als noch 
drohend, fondern ald gerade jegt und zwar in die Seite gefche- 
hend darftellte: denn dadurch wird der Unterleib eingezogen, das 
Schreien daher unmöglich gemacht. Dieſen nächſten, eigentlid, 
aber nur ſekundären und untergeordneten Grund der Sache hat 
Goethe richtig herausgefunden und ihn dargelegt am Ende des 
elften Buchs feiner Selbftbiographie, wie aud im Auffag über 
den Laofoon im erften Heft der Propyläen; aber der entferntere, 
primäre, jenen bedingende Grund ift der von mir dargelegte. Ich 
fann die Bemerkung nicht unterdrüden, daß ich bier zu Goethen 
wieder im felben Verhälmig ftehe, wie hinſichtlich der Theorie 
der Farbe. — In der Sammlung ded Herzogs von Aremberg zu 
Brüffel befindet fi ein antiker Kopf des Laofoon, welcher fpäter 
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aufgefunden worden. Der Kopf in der weltberühmten Gruppe 
ift aber fein reftaurirter, wie auch aus Goethe's Iperielfer Tafel 
aller Reftaurationen dieſer Gruppe , welche fih am Ende des 
‚erften Bandes der Propyläen befindet, hervorgeht: und zudem da— 
durch beftätigt wird, daß der jpäter gefundene Kopf dem der 
Gruppe höchft: ähnlich ift.: Wir. müſſen alfo annehmen, daß noch 
eine andere antike Nepetition der Gruppe eriftixt bat, welcher der 
Arembergiiche Kopf. angehörte. Derfelbe übertrifft, meiner Mei— 
nung nach, jowohl an Schönheit .ald an Augdrud den der 
Gruppe: den Mund hat er bepeutend weiter offen, als nt) 
‚jedoch er bis zum eigentlichen Schreien. 


Kapitel 37°). 
‚Bur Xefthetif der Dihtfunft. 


Als die einfachite und richtigſte Definition der Poeſie 
möchte ich diefe aufftelfen, daß fie die Kunft ift, durch Worte Die 
Einbildungsfraft ind Spiel zu verjegen. Wie fie dies zu Wege 
„bringt, habe ich im erften Bande, $. 51, angegeben. Eine fpe- 
‚sielle Beftätigung des dort Gelagten giebt folgende Stelle aus 
einem ſeitdem veröffentlichten Briefe Wielands an Merk: „Ich 
babe drittehalb Tage über eine einzige Strophe zugebradht, wo 
im Grunde die Sache auf einem einzigen Worte, das ich brauchte 
und nicht finden konnte, berubte. Ich drehte und wandte das 
Ding und mein Gehirn: nad allen Seiten; weil id; natürlicher- 
weife, wo ed um ein Gemählde zu thun ift, gern die nämliche 
beftimmte Viſion, welche vor meiner Stirn ſchwebte, aud) vor 
die Stirn meiner Lefer bringen möchte, und dazu oft, ut .nosti, 
von einem einzigen Zuge, oder Druder, oder Refler, Alles ah. 
hängt.” (Briefe an Merk, herausgegeben von Wagner, 1835, 
©. 19.) — Dadurch, daß die Phantaſie des Leſers der Stoff 
iſt, in welchem die Dichtfunft ihre Bilder darftellt, hat diefe den 
Bortheil, 2 die nähere Anefährung, und bie feineren Züge. in 
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der Phantafie eines Jeden fo. ausfallen, wie es feiner Individua— 
lität, feiner Erkenntnißſphäre und feiner: Laune gerade am ans 
gemeſſenſten ift und. ihn daher am lebhafteſten anregt; ftatt: daß 
die bildenden Künfte fid nicht fo anbequemen: können, fondern 
bier ein Bild, eine Geſtalt Allen genügen ſoll: dieſe aber wird 
doch immer, in Etwas, das Gepräge der Individualität des Künft- 
lers, oder jeined Modells, tragen, als einen ſubjektiven, oder zu⸗ 
fälligen, nicht. wirfiamen Zufag; wenn. gleich. um fo ‘weniger, 
je:objeftiver, d.h. genialer der Künftler iſt. Schon: hierang: ift 
es zum Theil erklärlich, daß. die Werke der Dichtfunft eine viel 
ftärfere, tiefere und" alfgemeinere: Wirkung ausüben‘, als. Bilder 
und Statuen: dieſe nämlich laſſen das Bolf meiftens. ganz. Falt, 
und überhaupt find ‚die bildenden die am fhwächften wirkenden 
Künſte. Hiezu. giebt- einen fonderbaren Beleg das ſo ‚häufige 
Auffinden. und, Entpeden: von Bildern großer Meifter in Privar- 
häufern : und. allerlei‘ Lokalitäten, wo fie; viele Menfchenalter hin- 
durch, nicht etwan vergraben und verſteckt, jondern blos unbeadh- 
tet, alſo wirfungslos, ‚gehangen. haben. Zu meiner Zeit in Ffo- 
renz (1823) wurde ſogar eine Raphael'ſche Madonna. entdedt, 
welche ‚eine lange Reihe: von Jahren. hindurd im Bedientenzim- 
mer eines Palaftes: (im Quartiere di. S. Spirito) an der Wand 
gehangen hatte: und Dies: geiieht unter Italiänern, dieſer vor 
alten -übrigen -mit Schönheitsfinn begabten Nation. Es beweift, 
wie wenig direkte und unverntittelte: Wirkung die: Werke der. bil- 
denden Künfte haben,. und daß ihre: Schägung weit mehr, als 
die, aller andern, der Bildung: und Kenntniß :bedarf,. Wie. uns 
fehlbar macht hingegen eine fihöne, das Herz treffende Melodie 
ihre Reife um das Erdenrund, und wandert eine vortreffliche 
Dichtung von Volk zu Volk. Daß die Großen: und Reichen 
gerade den: bildenden Künften die Eräftigite Unterftügung widmen 
und nur auf ihre Werke beträchtliche Summen verwenden , ja, 
heut zu Tage eine Idololatrie, im eigentlihen Sinne, für ein 
Bild. von einem berühmten, "alten Meifter den Werth _ eines 
großen : Landgutes hingiebt, Dies- beruht hauptſächlich auf der 
Seltenheit der Meifterftüde, deren Beſitz daher dem Stolze zu- 
ſagt, ſodann aber) auch. darauf, daß der. Genuß Derjelben “gar 
wenig Zeit und Anftrengumg erfordert und jeden: Augenblid, auf 
einen Augenblick, ‚bereit: ift; ‚während Poeſie und jelbft Muſik 
31 * 


484 Drittes Buch, Kapitel 37. 


ungleich. befchtwerlichere Bedingungen ftellen. Dem entſprechend 
lafjen die bildenden Künfte fih auch entbehren: ganze Völker, 
+ D. die Mohammedanifchen, find ohne fie: aber ohne Muſik 
und Poeſie ift feines. | 

Die Abſicht nun aber, in welcher der Dichter unfere Phan— 
tafie in Bewegung feßt, ift, und die Ideen zu offenbaren, d. 5. 
an einem Beifpiel zu zeigen, was das Leben, was die Welt fei. 
Dazu ift die erfte Bedingung, daß er es felbft erfannt habe: je 
nachdem dies tief oder flach geichehen ift, wird feine Dichtung 
ausfallen. Dengemäß giebt es unzählige Abftufungen, wie der 
Tiefe und Klarheit in der Auffaſſung der Natur der Dinge, fo 
der Dichter. Jeder von diefen muß inzwifchen fich für vortrefflic 
halten, fofern er richtig dargeftellt hat was er erfannte, umd fein 
Bild feinem Original entſpricht: er muß ſich dem beften gleich 
ftellen, weil er in deſſen Bilde audy nicht mehr erkennt, als in 
feinem eigenen, nämlich fo viel, wie in der Natur felbft; da fein 
Blick nun ein Mal nicht tiefer eindringt. Der befte felbft aber 
erkennt ſich als folchen daran, daß er fieht wie flach der Blid 
der andern. war, wie Vieles noch dahinter lag, das fie nicht 
wiedergeben fonnten, weil fie ed nicht fahen, und. wie viel wei- 
ter fein Blick und fein Bild reicht. Verſtände er die Flachen fo 
wenig, wie fie ihn; da müßte er verzweifeln: denn gerade weil 
ſchon ein außerordentlicher Mann dazu gehört, um ihm. Geredy- 
tigfeit widerfahren zu laflen, die fchlechten Poeten ihn aber fo me: 
nig hochſchaͤtzen können, wie er fie, hat auch er lange an feinem 
eigenen Beifall zu zehren, ehe der der Welt nachfommt. — In— 
zwifchen wird ihm amd) jener verfümmert, indem man ihm zur 
muthet, er folle fein befcheiden jeyn. Es ift aber fo unmöglich, 
daß wer Verbienfte hat und weiß was fie koſten, felbft blind da- 
gegen fei, wie daß ein Mann von fehs Fuß Höhe. nicht merke, 
daß er die Andern überragt. ft von der Bafis des Thurms 
bis zur Spige 300 Fuß; To ift zuverläffig eben fo viel von 
der Spige bis zur Baſis. Horaz, Lucrez, Ovid und faft alle 
Alten haben ftolz von fich geredet, desgleichen Dante, Shafefpeare, 
Bako von Berulam und Viele mehr. Daß Einer ein großer 
Geift feyn fünne, ohne etwas davon zu merken, ift eine Abfur: 
dität, welche nur die troftlofe Unfähigkeit ſich einreden kann, da- 
mit fie das Gefühl. der. eigenen Nichtigkeit auch für Befcheiden- 
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heit halten: könne, , Ein. Engländer hat wigig und: richtig be— 
merft, daß merit und modesty nichts Gemeinfames hätten, als- 
ven Anfangsbuchftaben. Die beicheidenen Celebritäten habe ich 
ftets in Verdacht, daß fie wohl Recht haben fünntenz und. Cor— 

neille fagt geradezu: | 

La fausse humilite ne met plas en eredit: 
Je sgais ce que je vaux, et crois ce qu’on m’en dit. 

Endlich hat Goethe es unummwunden gefagt: „Nur die Lumpe 
find beicheiden.” Aber noch unfehlbarer wäre die Behauptung 
gewejen, daß Die, welche jo eifrig von Andern Befcheidenheit 
fordern, auf Beicheidenheit dringen, unabläffig rufen: „Nur 
beſcheiden! um Gotteswillen, nur beſcheiden!“ zuverläſſig 
Lumpe find, d. h. völlig verbienftlofe Wichte, Fabrikwaare der 
Katur, ordentliche Mitglieder des Pads der Menfchheit. Denn 
wer felbft Verdienfte hat, läßt auch Verdienfte gelten, — verfteht 
ſich ächte und wirkliche. Aber Der, dem felbft alle Vorzüge und 
Berdienfte mangeln, wünjcht, daß es gar feine gäbe: ihr Aublick 
an Andern fpannt ihm auf die Folter; ver blaffe, grüne, gelbe Neid 
verzehrt. fein Inneres: er möchte alle perſönlich Bevorzugten ver 
nichten und ausrotten: muß er fie aber leider leben laſſen, fo 
fol es nur unter der Bedingung feyn, daß fie ihre Borzüge. 
verfterfen, völlig verleugnen, ja abſchwören. Dies alfo ift die 
Wurzel der fo häufigen Lobreden auf die Befcheidenheit. Und, 
wenn folche Präfonen verfelben Gelegenheit haben, das Verdienſt 
im Entftehen zu erftiden, oder wenigftens zu verhindern, daß es 
fich zeige, daß es befannt werde, — wer wird zweifeln, daß fie; 
es thun? Denn dies ift die Praris zu ihrer Theorie. — 

Wenn nun gleich der Dichter, wie jeder Künftler, uns ins 
mer nur das Einzelne, Individuelle, vorführt; fo ift was er er— 
fannte und ung dadurch erfennen laffen will, doch die (Blatoni- 
ſche) Idee, Die ganze Gattung: daher wird in feinen Bildern 
gleichſam der Typus der menſchlichen Charaktere und Situationen 
ausgeprägt jeyn. Der erzählende, aud der dramatifche Dichter 
nimmt aus. dem Leben ‚dad ganz inzelne heraus und jchildert 
es genau im feiner Individualität, offenbart aber hiedurch das 
ganze menfchlihe Dafeyn; indem er zwar fcheinbar ed mit dem 
Einzelnen, in Wahrheit. aber mit Dem, was überall und zu allen 
Zeiten. .ift, zu thun hat. Hieraus entipringt ed, daß Sentenzen, 
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befonder& der dramatiſchen Dichter, feldft ohne generelle Ausſprüche 
zu feyn, im wirklichen Leben häufige Anwendung finden. — Zur 
Philofophie verhält fi die Poeſie, wie die Erfahrung ſich zur 
empirifchen Wifjenfchaft verhält. Die Erfahrung nämlich macht 
uns mit der Erfcheinung im Einzelnen und beifpielweife befannt: 
die Wiffenihaft umfaßt das Ganze derjelben, mittelft -allgemei- 
ner Begriffe. So will die Poeſie und mit den (Platonifchen) 
Ideen der Weſen mittelft des Einzelnen und beiſpielsweiſe befannt 
machen: die Philofophie will das darin fich ausfprechende innere 
Wefen der Dinge im Ganzen und Allgemeinen erkennen lehren. — 
Man fieht jchon ‚hieran, daß die Poeſte mehr den Charakter der 
Jugend, die PBhilojophie den des Alters trägt. In der. That 
blüht die Dichtergabe eigentlih nur in der Jugend: auch die 
Empfänglichfeit für Poeſie ift in der Jugend oft leidenichaftlich: 
der Jüngling hat Freude an Verſen als. foldyen und nimmt oft. 
mit geringer Waare vorlieb. Mit den Jahren nimmt dieje Neigung 
allmälig ab, und im Alter zieht man ‚die Proſa vor. Durch jene 
poetifche Tendenz der Jugend wird dann leicht der: Sinn. für. die 
Wirklichkeit verdorben. Denn von diefer unterfcheidet die Poeſie fich 
dadurch, daß in ihr das Leben intereffant und doch ſchmerzlos am 
und vorüberfließt; daffelbe hingegen in der Wirklichkeit, fo lange 
es ſchmerzlos ift, unintereflant ift, ſobald es aber intereifant wird, 
nicht ohne Schmerzen bleibt. Der früher in die Poeſte als. in’ 
die MWirflichfeit -eingeweihte Jüngling verlangt nun von Diefer, 
was nur jene leiften fann: dies ift eine Hauptquelle des Un- 
behagens, welches die vorzüglichiten Fünglinge drüdt, — 
Metrum und Reim find eine Feſſel, aber auch eine Hülle, 
Die der Poet um ſich wirft, und. unter. weldyer es ihm. vergönnt 
ift zu reden, wie er fonjt nicht dürfte: und das ift ed, was und 


freut. — Er iſt nämlich für Alles was er jagt nur halb ver- 
antwortli: Metrum und Reim müſſen es zur ‚andern Hälfte 
vertreten. — Das Metrum, oder Zeitmaaß, hat, als bloßer 


Rhythmus, fein Weſen allein. in der Zeit, welche eine reine 
Anfhauung a prior ift, gehört alfo, mit Kant zu reden, bloß 
der reinen Sinnlichkeit an; hingegen ift der Reim Sache ver 
Empfindung im Gehörorgan, alfo der empirifhen Sinntich- 
feit.. Daher ift. ver Rhythmus ein viel edlered und würdigeres 
Hülfsmittel, ald der Reim, den die Alten demnach verfehmähten, 
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und der in ben unvolllonmenen, durch Korruption der früheren. 
und in barbarifchen Zeiten entftandenen Sprachen feinen’ Urfprung 
fand. Die Armfäligkeit franzoͤſiſcher Poeſie beruht hauptſächlich 
darauf, daß dDiefe, ohne Metrum, auf ven Reim allein beſchränkt 
ift, und wird dadurch vermehrt, Daß fte, um ihren Mangel: an 
Mitteln. zu verbergen, duch eine Menge pedantifcher Satzun— 
gen ihre Reimerei erfchwert hat, wie 3. B. daß nur gleich ges 
fchriebene Silben reimen, ald wär es für’d Auge, nicht für's Ohr; 
daß der Hiatus verpönt ift, eine Menge Worte nicht vorkommen 
dürfen u. dgl. m., welchen Allen die neuere franzöfifche Dichter- 
schule ein Ende zu machen ſucht. — Im feiner Sprache jedoch 
macht, wenigftend für. mich, der Reim einen fo wohlgefälligen 
und mächtigen Eindruck, wie in der lateiniſchen: Die mtittelalters 
lichen gereimten lateinischen Gedichte haben einen eigenthümlichen 
Zauber. Man muß es daraus erflären, daß die lateinifche 
Sprache ohne allen Vergleich vollfonımener, jchöner und. edler 
ift, als irgend eine ver neueren, und nun in dem, eben diefen 
angehörigen, von ihr felbit aber urſprünglich verfcgunäbten Bus 
und Flitter fo anmuthig einhergeht. 

Der ernftbaften. Erwägung fünnte ed fat ald ein Hoch— 
verrath gegen die Vernunft erfcheinen, wenn einem Gedanken, oder 
feinem ridytigen und reinen Ausdruck, auch nur die leifefte Ge— 
walt geichießt, in der findiichen Abſicht, daß nad einigen Silben 
der gleiche Wortflang wieder vernommen werde, oder and), Das 
mit diefe Silben felbit cin gewiſſes Hopſaſa daritellen. Ohne 
jolche Gewalt aber fommen ‚gar wenige Verſe zu Stande: denn 
ihr iſt es zuzuſchreiben, daß, in fremden Sprachen, Verſe viel 
fchwerer zw verftehen find, ald Proſa. Könnten wir in die ges 
heime Werkitätte der Poeten ſehen; fo würden wir zehn Mal 
öfter finden, Daß der Gedanfe zum Reim, ald daß der Reim zum 
Gedanken ‚gefucht wird: und felbft im legtern Fall geht es nicht 
leicht ohne Nachgiebigfeit wort Seiten. des Gedankens ab. — 
Dieſen Betrachtungen bietet jedoch die Verskunſt Trog, und hat 
dabei alle Zeiten umd Völfer auf ihrer Seite: jo groß ift Die 
Macht, welche Metrum und Reim auf das. Gemüth ausüben, 
und fo wirkſam das ihnen eigene, geheimmnißvolle lenocinium. 
Ich möchte dieſes daraus erflären, daß ein glüdlich gereimter 
Bers, durch‘ feine unbefchreiblich emphatiiche Wirfung, die Em— 
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pfindung erregt, ald ob der darin ausgedrückte Gedanke fchon’ in 
der Sprache prädeftinirt, ja präformirt gelegen und der Dichter 
ihn. nur herauszufinden gehabt hätte. Selbft triviale Einfälle er- 
halten durch Rhythmus und Reim einen Anftrich. von Bedeutſamkeit, 
figuriren it diefem Schmud, wie unter den Mädchen Alltags— 
gefichter durdy den Buß die Augen feſſeln. Ja, felbft fchiefe und 
falfche Gedanken gewinnen durch die Berfififation einen Schein 
von Wahrheit. Andererjeitd wieder jchrumpfen fogar berühmte 
Stellen aus berühmten Dichtern zufammen und werden unſchein— 
bar, wenn getreu in Profa wiedergegeben. Ift nur das Wahre 
fhön, und ift der liebfte Schmuck der Wahrheit die Nacktheit; 
fo wird ein Gedanfe, der in Profa groß und ſchön auftritt, mehr 
wahren Werth haben, al8 einer, der in Verfen jo wirft. — Daß 
nun fo geringfügig, ja, kindiſch fcheinende Mittel, wie Metrum 
und Reim, eine jo mächtige Wirkung ausüben, ift jehr auffal- 
(end und wohl der Unterfuchung werth: ich erkläre ed mir auf 
folgende Weife. Das dem Gehör unmittelbar Gegebene, alfo der 
bloße Wortflang, erhält durch Rhythmus und Reim eine gewiffe 
Vollkommenheit und Beveutfamfeit an fich felbft, indem er dar 
durch zu einer Art Mufif wird: daher jcheint er jest feiner felbft 
wegen dazufeyn und nicht mehr als bloßes Mittel, bloßes Zeichen 
eines Bezeichneten, nämlich des Sinnes der Worte. Durch ſei— 
nen Klang das Ohr zu ergößen, fcheint feine ganze Beftimmung, 
mit diefer daher Alles erreicht und alle Anfprüche befriedigt zu 
feyn. Daß er nun aber zugleich noch einen Sinn enthält, einen 
Gedanken ausdrückt, ftellt ſich jest dar ald eine unerwartete Zus 
gabe, gleidy den Worten zur Muftf; als ein umerwarteted Ger 
ihenf, das und angenehm überrafcht und daher, indem wir gar 
feine Forderungen der Art machten, fehr leicht zufrieden ftellt: 
wenn nun aber gar dieſer Gedanfe ein folder ift, der an fid 
fefdft, alfo auch in Profa gejagt, bedeutend wäre; dann find wir 
entzückt. Mir ift aus früher Kindheit erinnerlih, daß ich mich 
eine Zeit lang am Wohlflang der Verſe ergögt hatte, ehe ich bie 
Entdefung machte, daß fie auch durdweg Sinn und Gedanken 
enthielten. Demgemäß giebt e8, wohl in allen Sprachen, auch 
eine bloße Klingklangspoefie, mit faft gänzlicher Ermangelung 
des Sinnes. Der Sinologe Davis, im Vorbericht zu feiner 
Veberfegung des %aou-fang-urh, oder an heir in old age 


Zur Aeſthetik der Dichtkunſt. 489 


(London 1817), bemerkt, daß die Ehinefiichen Dramen zum Theil 
aus Berfen beftehen, welche gelungen werben, und. fest hinzu» 
„der Sinn derfelben ift oft dunfel, und der Ausſage der Ehiner 
- fen jelbft zufolge, ift der Zweck diefer Verſe vorzüglich, dem Ohre 
zu fchmeicheln, wobei der Sinn vernachläffigt, auch wohl ver 
Harmonie ganz zum Opfer gebracht if.” Wem fallen hiebei 
nicht die oft fo ſchwer zu enträthfelnden Chöre mancher Dune 

fhen Traueripiele ein? 

Das Zeichen, woran man am unmittelbarften den achten 
Dichter, ſowohl höherer als niederer Gattung, erkennt, iſt die 
Ungezwungenheit ſeiner Reime: ſie haben ſich, wie durch gött⸗ 
liche Schickung, von ſelbſt eingefunden: ſeine Gedanken kommen 
ihm ſchon in Reimen. Der heimliche Proſaiker hingegen ſucht 
zum Gedanken den Reim; der Pfuſcher zum Reim den Gedan— 
fen. Sehr oft kann man aus einem gereimten Verſepaar heraus- 
finden, welcher von beiden den Gedanken, und welcher den Reim 
zum Vater hat. Die Kunft befteht darin, das Leptere zu ver 
bergen, damit nicht dergleichen Verſe beinahe als bloße aus— 
gefüllte bouts-rimes auftreten. 

Meinem Gefühl zufolge (Beweiſe finden hier nicht Statt) 
ift der Reim, feiner Natur nach, bloß binär: feine Wirffamfeit 
befchränft fich auf die einmalige Wiederfehr des felben Lauts und 
wird durch öftere Wiederholung nicht verftärft. Sobald demnach 
eine Endfilbe die ihr gleichflingende vernommen hat, ift ihre 
Wirkung erſchöpft: die dritte Wiederfehr ded Tons wirft bloß 
ald ein abermaliger Reim, ver zufällig auf den jelben Klang 
trifft, aber ohne Erhöhung der Wirfung: er reihet fich dem vor⸗ 
handenen Reime an, ohne jedoch ſich mit ihm zu einem ftärfern 
Eindrudf zu verbinden. Denn der erite Ton jchallt nicht duch 
den zweiten bis zum dritten herüber: dieſer ift aljo ein äſtheti— 
fcher Pleonasmus, eine doppelte Courage, die nichts hilft. Am 
wenigften verdienen daher dergleichen Reimanhäufungen die ſchwe— 
ren Opfer, die fie in Dttavarimen, Terzerimen und Sonetten 
foften, und welche die Urfache der Seelenmarter find, unter der 
man bisweilen folche Produktionen lieft: denn poetifcdyer Genuß 
unter Kopfbrehen ift unmöglich. Daß der große dichterifche Geiſt 
auch jene Formen und ihre Schwierigfeiten biöweilen überwinden 
und fich mit Leichtigfeit und. Grazie darin bewegen Fann, gereicht 
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ihnen felbft nicht zur Empfehlung: venn an ſich find fie fo un- 
wirffam, wie beſchwerlich. Und jelbft bei guten Dichtern, wann 
fie diefer Formen fidy bedienen, fieht man haufig den Kampf 
zwifchen ven Reim und dem Gedanken, in welchem bald der eine, 
bald der andere den Sieg erringt, alfo entweder. der. Gedanke 
des Reimes wegen verfümmert, oder aber Diefer mit einem ſchwa— 
chen à peu pres abgefunden wird, Da dem fo ift, halte ich es nicht 
für einen Beweis von Unmifjenheit, ſondern von gutem Geſchmack, 
daß Shafeipeare, in feinen Sonetten, jedem der Duadernarien 
andere Reime gegeben bat. Jedenfalls ift ihre akuſtiſche Wir- 
fung dadurch nicht im Mindeiten verringert, und fommt der Gedanke 
viel mehr zu feinen Rechte, al8 er gefonnt hätte, wenn er in die her- 
fömmlichen Spanischen Stiefel hätte eingeſchnürt werden müflen. 

Es ift ein Nachtheil für die Poeſie einer Sprache, wenn fie 
viele Worte hat, die in der Proſa nicht gebräuchlich find, und 
andererfeitö gewiſſe Worte der Profa nicht gebrauchen darf. Er- 
fteres ift wohl am meiften im Zateinifchen und Italiäniſchen, Leg- 
tered im Franzöſiſchen der Fall, wo es fürzlic ſehr treffend la 
begeulerie de la langue frangaise genannt wurde: Beides ift 
weniger im Engliihen und am wenigften im Deutfchen zit fin- 
den. Soldye der Poeſie ausſchließlich angehörige Worte bleiben 
nämlich unferm Herzen fremd, fprechen nicht unmittelbar zu uns, 
laffen und daher falt. Sie find eine poetiſche Konventionsſprache 
und gleichlam bloß gemalte Empfindungen ſtatt wirklicher: fie 
ſchließen die Innigkeit aus. — 

Der in unſern Tagen ſo oft beſprochene Unterſchied zwiſchen 
klaſſiſcher und romantiſcher Poeſie ſcheint mir im Grunde 
darauf zu beruhen, daß jene feine anderen, al die rein menſch— 
lichen, wirklichen und natürlichen Motive kennt; dieſe hingegen 
auch erfünftelte, fonventionelle und imaginäre Motive als wirf- 
faın geltend macht: dahin gehören die aus dem Ghrifttihen My- 
th08 ſtammenden, jodann die des ritterlichen, überfpannten und 
phantaftiichen Ehrenprincips, ferner die der abgeicdhmadten und 
laͤcherlichen Hriftlichgermaniichen Weiberverehrung, endlich die der 
fafelnden und mondfüchtigen hyperphyſiſchen Werliebtheit. Zu 
welcher fragenhaften Verzerrung menfchlicher Verhältniſſe und 
menſchlicher Natur dieſe Motive aber führen, fann man fogar 
an den beiten Dichtern der romantiſchen Gattung erfehen, 5. ®. 
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an Calderon. Bon den Autos gar nicht: zu reden, berufe ich 
mid; nur auf Stüde wie. No siempre el peor es cierto (Nicht 
immer ift das Schlimnifte gewiß) "und EI’ postrero duelo en 
Espaüa (Das legte Duell in Spanien) und ähnliche Komödien 
en capa y espada: “zu jenen: Elementen gejellt ſich hier noch 
die oft hervortretende ſcholaſtiſche Spitzfindigkeit in der Konver- 
ſation, welche damals zur. Geiſtesbildung der höhern Stände ge— 
hörte. Wie fteht doch dagegen Die Poeſte der. Alten, welche ftets 
der Natur treu’ bleibt, entſchieden im Vortheil, und ergiebt ſich, 
dag die Haffifche Poefie eine unbeningte, die romantische nur eine 
bedingte Wahrheit und Richtigfeit hat; analog der Griechifchen 
und der Gothiihen Baukunſt. — Andererſeits iſt jedoch hier zu bes 
merken, daß alle pramatijchen, oder erzählenden Dichtungen, welche 
den Schauplag nad dem ‚alten. Griechenland oder Rom verfegen; 
dadurch in Nachtheil gerathen, daß unſere Kenntniß des Alter 
thums;, beſonders was das Detail des Lebens betrifft, unzurei- 
hend, fragmentariid) und nicht aus der Anſchauung gefchöpft tft. 
Dies nämlidy nöthigt den Dichter Vieles zu umgehen‘ und ſich 
mit Allgemeinheiten:zu. behelfen, wodurch er ind Abftrafte geräth 
und fein. Werf jene Anfchaulichfeit und Individualifation ein“ 
büßt, welche ver. Poeſie durchaus weſentlich ift. Dies’ ift es, 
was allen jolchen Werken den eigenthümlichen Anſtrich von Leer- 
beit und Langweiligfeit giebt. Bloß Shakeſpeare's Darftelluns 
gen der Art find frei davon; weil er, ohne Zaudern, unter den 
Namen von Griechen und Römern, Engländer feines Zeitaltere 
dargeftellt hat. — 

Manchen Meifterftüden der lyriſchen Poefie, namentlidy 
einigen Oden des Horaz (man fehe 3. B. die zweite des dritten: 
Buchs) und mehreren Liedern Goethe's (z. B. Schäfers Klagelied), 
ift vorgeworfen worden, daß fie des rechten Zufammenhanges 
entbehrten und voller Gedankenſprünge wären. Allein bier ift 
der logische Zufanmenhang abſichtlich vernachläffigt, um erſetzt 
zu werden durch die @inheit der darin ausgedrüdten Grund- 
empfindung und Stimmung, als welche gerade dadurch mehr 
hervortritt, indem fie wie eine Schnur durch die gefonderten ‘Ber: 
len geht und den fchnellen Wechfel der Gegenitände der Betrach— 
tung fo vermittelt, wie in Der Muftf den Uebergang aus einer 
Tonart in die andere der Septimenaford, durch welchen der in 
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ibm fortflingende Grundton zur Dominante der neuen Tonart 
wird. Am deutlichften, nämlich bis zur Uebertreibung, findet man 
die bier ‚bezeichnete Eigenſchaft in der Canzone des Petrarka, 
welche anhebt: Mai mon vo’ piü cantar, com’ io soleva, — — 

Wie demnach in der Iyrifchen Poefie das fubjeftive Element 
vorherricht, jo ift dagegen im Drama das objektive allein. und: 
ausschließlich vorhanden. Zwifchen Beiden hat die epiiche Voefte, 
in allen ihren Formen und Mopdififationen, von der erzählenden 
Romanze bis zum eigentlichen Epos, eine breite Mitte inne. 
Denn obwohl fie in der Hauptiache objektiv ift; jo enthält fie 
doch ein bald mehr bald minder hervortretendes ſubjektives Ele- 
ment, welches am Ton, an der Form des Vortrags, wie aud) 
an eingeftreuten Reflerionen feinen Ausdruck findet. Wir verlieren 
nicht den Dichter jo ganz aus den Augen, wie beim Drama. 

Der Zwed des Dramas überhaupt ift, uns an einem Beis 
fpiel zu zeigen, was das Weſen und Dafeyn des Menfchen fei. 
Dabei fann nun Die traurige, oder die heitere Seite derſelben 
und zugewendet werden, oder auch Deren Lebergänge: Uber ſchon 
der Ausdruck „Weſen und Dafeyn des Menfchen‘ enthält den 
Keim zu der Kontroverie, ob das Weſen, d. i. die Charaftere, 
oder das Dajeyn, d. i. das Schidjal, die Begebenheit, die Hands 
lung, die Hauptfache ſei. Uebrigens find Beide fo feft mit einanz 
der. verwachfen, daß wohl ihr Begriff, aber nicht ihre Darftellung 
fi) trennen läßt. Denn nur die Umftände, Schidfale, Begeben- 
heiten bringen die Eharaftere zur Aeußerung ihres Weſens, und 
nur aus den Charakteren entfteht die Handlung, ‚aus der Die 
Begebenheiten hervorgehen. . Allerdings fann, in der Darftellung, 
das Eine oder das Andere mehr hervorgehoben ſeyn; in welcher 
Hinfiht das Charafterftüd und das Intriguenftüd Die beiden 
Ertreme bilden. 

Der dem Drama mit dem Epos gemeinfchaftliche Zweck, an. 
bepeutenden Charakteren in bedeutenden Situationen, die Durd) 
beide Herbeigeführten außerordentlihen Handlungen darzuftellen, 
wird vom Dichter am vollfommenften erreicht werden, wenn ev 
und zuerft die Charaktere im Zuftande der Ruhe vorführt, in 
welchem bloß die allgemeine Färbung derſelben ſichtbar wird, 
dann aber ein. Motiv eintreten läßt, welches: eine Handlung! 
herbeiführt, aus der ein neues und ftärferes Motiv entfteht, wel— 
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ches wieder eine bedeutendere Handlung hervorruft, die wiederum 
neue und immer ſtärkere Motive gebiert, wodurch dann, in der 
der Form angemeſſenen Friſt, an die Stelle der urſprünglichen 
Ruhe die leidenſchaftliche Aufregung tritt, im der nun die bedeut- _ 
famen Handlungen geicheben, an weldyen die in den Charakteren 
vorhin fchlummernden Eigenichaften, nebft dem Laufe der Welt, 
in hellem Lichte hervortreten. — 

Große Dichter verwandeln ſich ganz in jede Der varzuſtellenden 
Perſonen und ſprechen aus jeder derſelben, wie Bauchredner; jetzt 
aus dem Helden, und gleich darauf aus dem jungen unſchul⸗ 
digen Mädchen, mit gleicher Wahrheit und Natürlichkeit: fo 
Shafefpeare und Goethe. Dichter zweiten Ranges verwart- 
deln die darzuftellende Hauptperfon in fih: fo Byron; wobei 
dann die Nebenperfonen oft ohne Leben bleiben, wie in den 
Merken ver Mediofren auch die Hauptperfon. — 

Unfer Gefallen am Trauerſpiel gehört nicht dem Gefuhl 
des Schönen, ſondern dem des Erhabenen an; ja, es iſt der 
höchſte Grad dieſes Gefühls. Denn, wie wir beim Anblick des 
Erhabenen in der Natur und vom Interefle des Willens abwen⸗ 
den, um und rein anichauend zu verhalten; jo wenden: wir bei 
der tragiichen Kataftrophe und vom Willen zum Leben ſelbſt ab. 
Im Trauerfpiel nämlich wird die ſchreckliche Seite des Pebens 
uns vorgeführt, der Jammer der Menfchbeit, die Herrſchaft des 
Zufall und des Irrthums, der Fall des Gerechten, der Triumph 
der Böien: alfo die unferm Willen ‚geradezu widerftrebende Be— 
fchaffenheit der Welt wird und vor. Augen gebracht. Bei dieſem 
Anblick fühlen wir uns aufgefordert, unfern Willen vom Leben 
abzuwenden, es nicht mehr zu wollen und zu lieben. Gerade 
Dadurd aber werden wir inne, daß alddann noch etwas Anderes 
an uns übrig bleibt, was wir durchaus nicht poſttiv erkennen 
fönnen, fondern bloß negativ, ald Das, was nicht das Leben 
will. Wie der Septimenadord den Grundadord, wie Die tothe 
Farbe die grüne fordert und fogar im Auge hervorbringt; fo for- 
dert jedes Trauerfpiel ein ganz anderartiges Dafeyn, eine andere 
Melt, deren Erkenntniß und immer nur indireft, wie eben bier 
durch ſolche Forderung, gegeben werden kann. Im Augenblick der 
tragischen Kataftrophe wird uns, deutlicher als jemals, die Ueber- 
yeugung, daß- das Leben ein fehwerer ‚Traum ſei, aus dem wir 
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zu erwachen haben, Infofern iſt die Wirfung des Trauerfpiels 
analog der des dynamijch Erhabenen, indem es, wie diefed, uns 
über den Willen und fein Intereffe binaushebt und ung fo ums 
ſtimmt, daß. wir am Anblid des ihm geradezu Widerftrebenden 

Gefallen finden. Was allem Tragifchen, in. welcher Geitalt es 
auch auftrete, den eigenthümlichen Schwung zur Erhebung giebt, 
ift das Aufgeben der Erfenntniß, daß die Welt, das Leben, fein 
wahres Genügen gewähren. fönne, ‚mithin. unferer, Anhänglichfeit 
nicht werth jei: Darin befteht der tzagiſche Geiſt: er leitet dem—⸗ 
nach zur Reſignation hin. 

Ich räume ein, daß im Trauerſpiel der Alten dieſer Geiſt 
der Reſignation ſelten direkt hervortritt und ausgeſprochen wird. 
Oedipus Koloneus ſtirbt zwar reſignirt und willig; doch tröſtet 
ihn die Rache an ſeinem Vaterland. Iphigenia Aulika iſt ſehr 
willig zu ſterben; doch iſt es der Gedanke an Griechenlands 
Wohl, der fie tröſtet und die Veränderung ihrer Geſinnung 
hervorbringt, vermöge welcher fie den Tod, dem fie zuerft auf 
alte Weiſe entfliehen wollte, wiliig übernimmt. Kaflandra, im 
Agamemnon des großen Aeichylos, ſtirbt willig, apxeıro Buoc 
(1306); aber auch ‚fie tröftet der Gedanfe an Rache. Herfules, 
in den Trachinerinnen, giebt der Nothwendigfeit nad), ftirbt ges 
faffen, aber nicht refignirt.. :Eben jo der Hippolytos des Euripi- 
des, bei dem. es und auffällt, daß die ihn zu tröften erjcheinende 
Artemis ihm Tempel und Nachruhm verbeißt, aber durchaus 
nicht auf ein über das Leben hinausgehendes Dafeyn hindeutet, 
und ihn im Sterben. verläßt, wie. alle Götter, von: dem Sterben- 
den weihen: — im Chriſtenthum treten. fie zu ihm heran; und 
eben fo im Brahmanismus und Buddhaismus, wenn auch bei 
letzterem die Götter eigentlich. erotifch find. Hippolytos alfo, wie 
faft alle tragifchen Helden der Alten, zeigt Ergebung in das. un- 
abmwendbare Schidfal und den unbiegiamen Willen der Götter, 
aber fein YAufgeben des Willens zum Leben: felbft. Wie der 
Stoiſche Gleichmuth von. der Ehriftlichen Reſignation fit von 
Grund aus dadurch unterfcheidet, daß er: nur gelaffenes Ertragen 
und gefaßtes Erwarten ‚der unabänderlih nothwendigen Uebel 
lehrt, das Chriftenthum aber Entfagung, Aufgeben des, Wollens; 
eben: ſo zeigen die tragifchen Helden. der Alten ftanphaftes Unter 
werfen unter die unausweichbauen Schläge des Schickſals, das 
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Ehriftliche Trauerſpiel dagegen Aufgeben des ganzen Willens zum 
Leben, freudiges Verlaſſen der Welt, im Bewußtſeyn ihrer Werth: 
loſigkeit und Nichtigkeit. — Aber ich bin auch ganz der Meinung, 
daß das Trauerfpiel der Neuern höher fteht, als das der Alten. 
‚Shafefpeare ift viel größer als Sophofles: gegen Goethe's Iphi- 
genia könnte man die. des Euripides beinahe roh und: gemein fin- 
den. Die Balıhantinnen des Euripides find ein empörendes 
Machwerk zu Gunften der. heidnifchen. Pfaffen. Manche antife 
Stüfe haben gar feine tragiiche Tendenz; wie. die -Alkefte und 
Iphigenia Taurifa des Euripides: einige haben. widerwärtige, 
oder ‚gar efelhafte Motive; fo die Antigone und Philoftet. Faſt 
alle zeigen das Menfchengefchleht unter der entjeglichen Herr: 
Schaft des Zufall und Irrthums, aber nicht: die dadurch veran- 
laßte und davon erlöfende Refignation. Alles, weil die Alten 
noch nicht zum Gipfel und Ziel des Trauerfpiels, ja, der Lebens- 
anficht überhaupt, gelangt waren. 

Wenn demnach ‚die Mten den Geift der Reßgnatien; das 
Abmwenden des Willens pom Leben, an: ihren tragifchen Helden 
felbft, als deren Geſinnung, wenig darftellen ; fo. bleibt es den- 
noch die eigenthämliche Tendenz und Wirfung des. Trauerfpiels, 
jenen Geift im Zufchauer zu-erweden und jene Gefinnung, wenn 
aud nur vorübergehend, hervorzurufen. Die Schreduifle auf der 
Bühne, halten ihm. die Bitterfeit und Werthlofigfeit des, Lebens, 
alſo die Richtigfeit alles feines Strebend entgegen: die Wirkung 
diefes Eindrucks muß jeyn, Daß er, wenn-aud nur im dunkeln 
Gefühl, inne wird, es ſei beſſer, fein Herz vom Leben loszureißen, 
fein Wollen davon abzuwenden, die Welt und das Leben nicht 
zu lieben; wodurch dann eben, in feinem tiefften Innern, das 
Bewußtſeyn angeregt wird, daß für ein anderartiged Wollen es 
aud) eine andere Art ded Dafeyns geben müſſe. — Denn: wäre 
dies nicht, wäre nicht dieſes Erheben über ‚alle, Zwecke und Gü— 
ter. des Lebens, dieſes Abwenden von ihm und feinen: Lodungen, 
und das hierin ſchon ‚liegende Hinmwenden nach einem anderarti- 
gen, wiewohl und völlig unfaßbaren Dafeyn die Tendenz des 
Trauerfpield;; wie wäre e8 dann überhaupt möglich, daß die Dar- 
ftellung der ſchrecklichen Seite des Lebens, im, grelfften Lichte ung 
vor Augen gebradıt, wohlthätig auf uns wirken und ein hoher 
Genuß für uns feyn fönnte? Furcht und Mitleid, in deren Ex- 
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regung Ariftoteles den legten Zweck des Trauerſpiels ſetzt, ge- 
hören doch wahrhaftig nicht an fich felbft zu den angenehmen 
Empfindungen: fie können daher nicht Zwed, fondern nur Mittel 
feyn. — Alſo Aufforderung zur Abwendung des Willens vom 
Leben bleibt die wahre Tendenz des Trauerfpiels, der legte Zweck 
der abfichtlichen Darftellung der Leiden der Menfchheit, und iſt 
es mithin auch da, wo diefe refignirte Erhebung des Geiftes 
nicht am Helden felbft gezeigt, fondern bloß im Zuſchauer an⸗ 
‘geregt wird, durch den Anblid großen, unverfchuldeten, ja, ſelbſt 
‚verfihuldeten Leidens. — Wie die Alten, fo begnügen auch Manche 
der Neuern ſich damit, durdy die objektive Darftellung menſch— 
lichen Unglüds im Großen den Zufchauer in die befchriebene 
Stimmung zu verfegen; während Andere diefe durch das Leiden 
bewirkte Umfehrung der Gefinnung am Helden felbft darjtellen: 
Gene geben gleichfam nur die Prämiffen, und überlaſſen die 
Konklufion dem Zufchauer; während diefe die Konkluſion, oder 
die Moral der Fabel, mitgeben, als Umfehrung der Geftunung 
des Helden, aud wohl ald Betrachtung im Munde des Chors, 
wie 3. B. Schiller in der Braut von Meffina: „Das Leben ift 
der Güter höchftes nicht.” "Hier fei ed erwähnt, daß felten die 
ächt tragifche Wirfung der Kataftrophe, alfo die durch fle herbei- 
geführte Refignation und Geifteserhebung der Helden, fo rein 
motivirt und deutlich ausgefprochen hervortritt, wie in der Oper 
Norma, wo fie eintritt in dem Duett Qual cor tradisti, qual 
cor perdesti, in weldem die Umwendung ded Willens durd) 
die plöglic, eintretende Ruhe der Muſik deutlich bezeichnet wird. 
Veberhaupt ift dieſes Stück, — ganz abgefehen von feiner vor- 
trefflihen Muſik, wie auch andererfeitd von der Diftion, weldhe 
nur die eines DOperntertes feyn darf, — und allein feinen Moti- 
ven und feiner innern Dekonomie nach betrachtet, ein höchft voll- 
kommenes Trauerfpiel, ein wahres Mufter tragifcher Anlage der 
Motive, tragifcher Fortfchreitung der Handlung und tragiicher 
Entwidelung, zufammt der über die Welt erhebenden Wirfung 
diefer auf die Gefinnung der Helden, welche dann auch auf den 
Zufchauer übergeht: ja, die bier erreichte Wirkung ift um fo 
unverfänglicher und für das wahre Welen des Trauerfpiels 
bezeichnender, ald feine Chriften, noch Chriftliche Gefinnungeh 
darin vorfommen. — 
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Die den Neuern jo oft vorgeworfene Vernachläſſigung der 
Einheit der Zeit und des Orts wird nur dann fehlerhaft, wann 
fie fo weit geht, daß fie die Einheit der Handlung aufhebt; wo 
dann nur nod) die Einheit der Hauptperfon übrig bleibt, wie 
2 B. in ‚Heinrich VII.” von Shafefpeare. "Die Einheit der 
Handlung braucht aber auch nicht fo weit zu gehen, daß immer: 
fort von der felben Sache geredet wird, wie in den Franzöftichen 
Trauerfpielen, welche fie überhaupt fo ftrenge einhalten, daß der 
dramatifche Verlauf einer geometrifchen Linie ohne Breite gleicht: 
da heißt es ftets ‚Nur vorwärts! Pensez à votre affaire !” und 
die Sache wird ganz gefhäftsmäßig erpedirt und depeichirt, ohne 
daß man ſich mit Allotrien, die nicht zu ihr gehören, aufhalte, 
oder rechts, oder links umſehe. Das Shafefpearefchhe Tranerfpiel 
hingegen gleicht einer Linie, die auch Breite hat: es läßt ſich Zeit, 
exspatiatur : es fommen’Reden, fogar ganze Scenen vor, welche 
die Handlung nicht fördern, fogar fie nicht eigentlidy ‚angehen, 
durch welche wir jedoch die handelnden ‘Berfonen, oder ihre Um— 
ftände näher kennen lernen, wonach wir dann auch die Hand- 
fung gründlicher verſtehen. Dieſe bleibt zwar die Hanptfache, 
jedod) nicht fo ausſchließlich, daß wir darüber vergäßen, daß, in 
fegter Inftanz, es auf die Darftellung des Mengen. Weſens 
ci Daſeyns überhaupt abgejehen ift. — 

" Der dramatifche, oder epifche Dichter fol wiflen, daß er das 
Schickſal ft, und daher nnerbittlich feyn, wie dieſes; — imglei- 
chen, daß er der Spiegel des Menſchengeſchlechts ift, "und daher 
jehr viele schlechte, mitunter ruchlofe Charaktere auftreten laſſen, 
wie andy’ viele Thoren, verfchrobene Köpfe und Narren, dann 
aber hin und wieder einen Vernünftigen, einen Klugen, einen 
Redlichen, einen. Guten und nur als feltenfte Ausnahme einen 
Evelmüthigen. Im ganzen Homer ift, meines Bedünfens, Fein 
eigentlich edelmüthiger Charakter dargeftellt, wiewohl manche gute 
und tedliche: im ganzen Shafefpeare mögen allenfalls ein 
Paar evle, doc Feineswegs überfchwänglicd) edle Charaktere zu 
finden’ ſeyn, etwan die Kordelia, der Koriolan, fchwerlich mehr; 
hingegen wimmelt es darin von der oben bezeichneten Gattung. 
Aber Ifflands und Kotzebue's Stüde haben viel edelmüthige 
Charaktere; während Goldoni es gehalten hat, wie ich oben 
anempfahl, wodurch ver zeigt, daß er höher fteht. Hingegen 

Schopenhauer, Die Vet. U. 32 


498 Drütet Buch, Kapitel 38, 


Leffings Minna, von Barnhelm laborirt ftarf am zu, vielem und 
allſeitigem ‚Edelmuth: aber gar ſo viel Edelmuth, wie ders ein 
jige Marquis Pofa darbietet, ift in Goethes ſämmtlichen Wer- 
fen zuſammengenommen nicht aufzutreiben: wohl. ‚aber, ‚giebt. es 
ein kleines Deutſches Stüd, „Prliht um Pflicht‘ (ein Titel wie 
aus. der. Kritik der praktiſchen Vernunft. genommen) „welches 
nur drei, Perſonen hat, jedeh alle drei; von ——— 
Edelmuth· | PIPPE TER] 02 2 
Die, Griechen nahmen zu Helden. des — durch⸗ 
gängig Fönigliche Perfonen; ‚die Neuern meiſtentheils auch Ge 
wiß nichh, weil der Rang dem Handelnden oder Yeidenden mehr 
Würde ‚giebt: und da es bloß darauf ankommt, meuſchliche Leis 
denfchaften ins Spiel zu fegen; jo iſt der. relative Werth der Db- 
jefte, wodurch Dies, geſchieht, gleichgültig, und Bauerhöfe leiſten 
jo, viel, wie Königreiche. - Auch iſt das bürgerliche - Tranerjpiel 
feineswegs unbedingt: zu verwerfen. Berjonen won ‚großer Macht 
und Anjehn find, jedoch deswegen. zum, Trauerfpiel, Die, geeigneter 
ften , weil ‚das Unglück, an welchem wir das Schickſal des 
Menſchenlebens erkennen ſollen, eine hinreichende Größe haben 
muß, um, dem Zuſchauer, wer er auch ſei, als furchtbar zu er⸗ 
ſcheinen. Nun ‚aber ſind die Umſtände, welche eine Bürger: 
familie in Noth und Verzweiflung verſetzen, in den Augen der 
Großen oder Reichen meiſtens ſehr geringfügig und durch menſch— 
liche Hülfe, ja. bisweilen, durch eine Kleinigkeit, zu beſeitigen 
ſolche Zuſchauer koönnen Daher, von ihnen, nicht tragiſch erfchüttert 
werden. Hingegen find. die Unglücksfälle der Großen und Mäd . 
tigen umbedingt furchtbar, auch, feiner Abhüffer von außen gu: 
gaͤnglich; da Könige durch ihre eigene Macht: ſich helfen, müſſen, 
oder untergehen. Dazu fommt, daß von der Höhe: der Fall am 
tiefften iſt. Den ‚bürgerlichen ‚Berfonen, fehlt‘ es Amar: ‚am 
Fallhöhe. 7 
Wenn nun. als die Tendenz und legte Abficht N 
ſpiels fih ung ergeben. hat ein Hinwenden zur Refignation, 
zur Berneinung, des Willens, zum Leben; jo werben. wir in ſei⸗ 
nem. Gegenfag, dem. Luſtſpiel, die Aufforderung: zur fortgeſetz⸗ 
ten Bejahung, des Willens ‚leicht erfennen;, Zwar muß! auch das 
Luftfpiel, wie ungusweichbar jede Darftellung des: Menſchenlebens 
Leiden und Widerwärtigfeiten vor die. Augen; bringen: allein es 
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zeigt ſie uns vor als vorübergehend, ſich in Freude auflöſend, 
überhaupt mit Gelingen, Siegen und Hoffen gemiſcht, welche am 
Ende doch fiberwiegen; und dabei hebt es den unerſchöpflichen 
Stoff zum Lachen hervor, von dem: das Leben, ja, deffen Wider- 
wärtigfeiten ſelbſt, erfüllt find, und der und, unter allen Um— 
ftänden, bei guter Laune erhalten jollte. Es befagt alfo, im Ne 
fultat, daß das Leben im Ganzen vecht gut und befonders durdhr 
weg kurzweilig fei. Breitich aber muß es ſich beeifen, im Zeit« 
punkt der Freude den. Vorhang fallen zu Taffen, damit wir nicht 
fehen, was nachlommt; während das Trauerſpiel, in der Regel, 
fu ſchließt; daß nichts nachkommen fan, Und überdies, wenn 
wir. jene burlesfe Seite des Lebens ein Mal etwas ernft ing 
Auge faſſen, wie fie ſich zeigt in den naiven Aeußerungen und 
Gebehrven, welche die Eleinliche Verlegenheit, die perfönliche Furcht, 
der 'augenblidliche Zorn, der heimliche Neid und die vielen dhn- 
lichen 'Affefte: den vom Typus der Schönheit beträchtlih ab⸗ 
weichenden Geftalten der ſich hier ſpiegelnden Wirklichkeit auf— 
drücken; — ſo fann auch won diefer Seite, alfo auf eine uner- 
wartete Art, den nachdenklichen Betrachter die Ueberzeugung wer- 
den, daß das Dafeyn und Treiben folcher Wefen nicht felbft 
Zwed ſeyn kann, daß fie, im Gegentheil, nur auf einem Irrwege 
zum Dafeyw gelangen fonnten, und daß was fid fo darftellt 
etwas: tft, das eigentlich beffer nicht wäre. 


— — — — — — 


Kapitel 38 *), 
Ueber Geſchichte. 


Ich habe in der unten bemerkten Stelle des erften Bandes 
ausführlich gezeigt, daß und warum für die Erfenntniß des We— 
fens der Menjchheit mehr von der Dichtung, als von der Ge» 
ſchichte geleiftet wird: infofern wäre mehr eigentliche Belehrung 
von jener, als von diefer zu erwarten. Dies hat auch Arifto- 
teles eingefehen, da er fagt : wa Pilosopwtepov xaıL ortobdauore- 


*) Diefes Kapitel bezieht fi auf $. 51 des erften Batıdes. 
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pov nomsız Ioropıag egriv (et res magis philosophica, et me- 
lior poësis est, quam historia).*). (De poöt., c. 9.) Um 
jedody über den Werth der Gefchichte fein Mißverftändniß zu ver 
anlaffen, will ich meine Gedanfen darüber hier ausfprechen. 

In jeder Art und Gattung von Dingen find die Thatfachen 
unzählig, der einzelnen Weſen unendlich viele, die Mannigfaltig- 
feit ihrer Berfchiedenheiten unerreichbar. Bel einem Blide dar- 
auf ſchwindelt dem wißbegierigen Geifte: er fieht ſich, wie weit. 
er auch forfche, zur. Unwifienheit verdammt. — Aber da fommt 
die Wiſſenſchaft: fie fondert das unzählbar Viele aus, fans 
melt e8 unter Artbegriffe, und diefe wieder unter Gattungs- 
begriffe, wodurd) fie den Weg zu einer Erfenntniß des Allgemei- 
nen und des Befondern eröffnet, welche auch das unzählbare 
Einzelne befaßt, indem fie von Allem gilt, ohne daß man Jeg- 
liches für fich zu betradgten habe. Dadurch verfpricht fie dem 
forfchenden Geifte Beruhigung. Dann ſtellen alle Wifjenfchaften 
fich neben einander und über die reale Welt der einzelnen Dinge, 
als welche fie unter ſich vertheilt haben. Ueber ihnen allen aber 
fhwebt die Philofophie, ald das allgemeinfte und deshalb wid 
tigfte Wiffen, welches die Auffchlüffe verheißt, zu denen die an— 
dern nur vorbereiten. — Bloß die Gefchichte darf eigentlich 
nicht in jene Reihe treten; da fie ſich nicht des felben Vortheils 
wie die andern rühmen kann: denn ihr fehlt der Grundcharakter 
der Wiflenfchaft, die Subordination des Gewußten, ftatt deren 
fie bloße Koordination defielben aufzumweifen hat. Daher giebt es 
fein Syftem der Geſchichte, wie doch jeder andern Wiflenfchaft. 
Sie ift demnach zwar ein Willen, jedoch Feine Wiflenfchaft. 
Denn nirgends erfennt fie das Einzelne mittelft des Allgemeinen, 
fondern muß das Einzelne unmittelbar faffen und fo gleichfam 
auf dem Boden der Erfahrung fortfriehen; während die wirf- 
lichen Wiffenfchaften darüber fchweben, indem fie umfaffende Be- 
griffe gewonnen haben, mittelft deren fie das Einzelne beherr: 
[hen und, wenigftens innerhalb gewiffer Gränzen, die Möglich: 


*) Beiläufig fei hier bemerkt, dag aus dieſem Gegenfag von Tamsts 
und loropıx der Urjprung und damit ber eigentliche Sinn des erſteren Wor— 
tes ungemein deutlich hervortritt: es bedeutet nämlich das Gemachte, Erfon: 
nene, im Gegenfag des Erfragten, | 
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feit der Dinge ihres Bereiches abfehen, fo daß fie auch über das 

etwan noch Hinzüukommende beruhigt feyn können. Die Wilfen- 
fchaften, da fie Syfteme von Begriffen find, reden ſtets von Gat— 
tungen; die Gefchichte von Individuen. Sie wäre demnad) eine 
Wiſſenſchaft von Individuen; welches einen Widerfpruch befagt. 
Auch folgt aus Erfterem, daß die Wiffenfchaften ſämmtlich von 
Dem reden, was: immer iſt; die Gefchichte hingegen von Dem, 
was nur ein Mal und dann nicht mehr if. Da ferner die Ge- 
ſchichte es mit dem fchlechthin Einzelnen und Individuellen zu 
thun hat, weldyes, feiner Natur nach, unerichöpflicd iſt; fo weiß 
fie Alles nur unvollfommen und bald. Dabei muß fie zugleich 
noch von jedem neuen Tage, in feiner Alltäglichfeit, fih Das 
fehren laſſen, was fie noch gar nicht wußte. — Wollte man bie: 
gegen-einwenden, dag auch in der Gefchichte Unterordnung des Be- 
fondern unter das Allgemeine Statt finde, indem die Zeitperio— 
den, die Regierungen: und -fonftige Haupt: und Staatsverände: 
rungen, kurz, Alles was auf den Geichichtstabellen Platz findet, 
"das Allgemeine‘ feien, dem das Specielle fi unterordnet; fo 
würde dies auf einer falfchen Faflung des Begriffes vom All— 
gemeinen beruhen. Denn das hier angeführte Allgemeine in ver 
Geſchichte ift bloß. ein fubjeftives, d. h. ein foldhes, deſſen 
Allgemeinheit allein aus der Unzulänglichfeit der individuellen 
Kenntniß von den Dingen entipringt, nicht aber ein objekti— 
ves,idch. ein Begriff, in welchem die Dinge wirklich ſchon mit— 
gedacht’ wären. Selbft das Allgemeinfte in der Geſchichte ift an 
ſich ſelbſt doch nur ein Einzelned und Individuelles, nämlich ein 
fanger Zeitabfihnitt, oder eine Hauptbegebenbeit: zu diefem ver: 
hält fich daher das. Beſondere, wie der Theil zum Ganzen, nicht 
aber wie der-Fal zur Regel; wie dies hingegen in allen eigent: 
lichen Wiſſenſchaften Statt hat, weil fie Begriffe, nicht bloße 
Thatſachen überliefern. Daher eben kann man in diefen durch 
richtige Kenntniß des Allgemeinen das vorkommende. Bejondere 
ficher beftimmen. Kenne id 3. B. die Geſetze des Triangeld 
überhaupt; : fo. ann ich danach aud angeben, was dem. mir 
vorgelegten Triangel zufommen muß: und was von allen Säuge— 
thieren gift; z. B. daß fie Doppelte Herzfammern, gerade fieben 
Halswirbel, Lunge, Zwergfell, Urinblafe, fünf Sinne u. ſ. w. 
haben, das kann ich auch vonder ſoeben gefangenen fremden 
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Fledermaus, vor ihrer Sektion, ausfagen, Aber nicht fo in der 
Geſchichte, ald wo dag Allgemeine Fein objektives der Begriffe, 
fondern bloß ein fubjeftives meiner Kenntniß ift, welche nur in« 
jofern, als fie oberflaͤchlich iſt, allgemein genannt werben fann : 
daher mag ich immerhin vom Dreißigjährigen Kriege im Allge⸗ 
meinen wiflen, daß er ein im 17, Jahrhundert geführter Reli 
giondfrieg geweſen; aber dieſe allgemeine Kenntuiß befähigt mic) 
nicht, irgend etwas Näheres über feinen Verlauf anzugeben. — 
Der felbe Gegenjag bewährt fi auch darin, daß in den wirk— 
lichen Wiflenfshaften das Beſondere und Einzelne das Gewiſſeſte 
it, da es auf unmittelbarer Wahrnehmung beruht: hingegen find 
die allgemeinen Wahrheiten erft aus ihm abftrahirt; daher in Dier 
fen eher etwas irrig angenommen feyn kann. In der Gefchichte 
aber ift umgefehrt das Allgemeinfte das Gewiflefte, 3: B. Die 
Zeitperioden, die Succeffion der Könige, die Revolutionen, Kriege 
und Friedensfchlüne: hingegen das Bejondere ver Begebenheiten 
uud ihres Zufammenhangs ift ungewifier, und wird es immer 
mehr, je weiter man ind Einzelne geräth. Daher ift die Ge⸗ 
ſchichte zwar um jo interefjanter, je fperielfer fie ift, aber auch 
um jo unzuverläffiger, und nähert fi alsdann in jeder Hinficht 
dem Romane. — Was es übrigens mit dem gerühmten Pragma— 
tismus. der Gefchichte auf fich babe, wird Der am: beften ermeſſen 
fönnen, welcher fich erinnert, daß er bisweilen die Begebenheiten 
feines eigenen Lebens, ihrem wahren Zufammenhange nad, erſt 
zwanzig Jahre hinterher verftanden hat, obwohl die Data dazu 
ihm vollftändig ‚vorlagen: fo jchwierig iſt die Kombination des 
Wirfend der Motive, unter den beftändigen Eingriffen des Zu- 
fall8 und dem Berhehlen der Abfichten. — Sofern nun die Ges 
ſchichte eigentlic; immer nur das Einzelne, die individuelle. Ihat- 
fache, zum Gegenftande bat und dieſes als das ausſchließlich 
Reale anfieht, ift fie das gerade Gegentheil und Widerfpiel: der 
Philoſophie, ala welche die Diuge vom. altgemieinften Geſichts⸗ 
punft aus betrachtet und ausdrüdlich das Allgemeine zum, Gegen: 
ftande hat, weldyes in allem Einzelnen identiſch bleibt; daher fie 
in. biefem ftetd nur Jenes ſieht und den Werhfel. an. der Ers 
ſcheinung defielben als unweſentlich erfennt : Purox«foron Yan 
quocopoc (generalium amator philasophus);, Woͤhrend 
die Gefchichte uns lehrt, daß zu jeder Zeit. etwas - Anderes 
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geweſen, iſt die Philoſophie bemüht, ums: zu der Einftcht 
zu’ verhelfen, daß zu allen Zeiten. ganz das Selbe war, iſt und 
feyn wird. In Wahrheit ift das Weſen des Menſchenlebens, 
wie der Natur überall, in jeder Gegemvart ganz vorhanden, und 
bedarf daher, um erichöpfend erfannt zu werden, nur der Tiefe 
der Auffaffung. - Die Geſchichte „aber hofft Die Tiefe durch bie 
Länge und Breite zu erfegen: ihr ift jede Gegenwart. nur. ein 
Bruchſtück, welches ergänzt werden muß durch die Vergangen- 
beit ,: deren Länge aber unendlich ift und an die ſich wieder eine 
unendliche Zukunft ſchließt. Hierauf. beruht das Widerfpfel zwi⸗ 
ſchen den philofophifchen und den hiftoriichen Köpfen: jene wol— 
len ergründen; dieſe wollen zu Ende zählen. Die Geichichte zeigt 
auf jeder Seite nur das Selbe, unter verfchiedenen Formen: wer 
aber ſolches nicht in einer oder wenigen erfeimt, wird auch durch 
das Durchlaufen aller Formen schwerlich zur Erfenntniß davon 
gelatigen. «Die Kapitel. der Völkergefihichte find im Grunde nur 
durch die Namen und Yahreszabten verfchieven: der eigentlich 
weientliche Inhalt ift überall der felbe. 

' Sofern nun alfo der Stoff der Kunſt die Idee, der Stoff 
der Wiffenfchaft der Begriff ift, fehen wir Beide mit Dem be- 
ſchäftigt was‘ immer da ift umd ſtets auf gleiche Weile, wicht 
aber jetzt iſt und jegt nicht, jegt fo und jegt anders: daher eben 
haben Beide es mit Dem zu thun, was Plato ausſchließlich 
als den Gegenftand wirklichen Willens anfitellt. Dev, Stoff der 
Geſchichte hingegen ift das Einzelne in feiner Einzelnheit und 
Zufähigkeit, was Ein Mal ift und dann auf immer wicht mehr 
it, wie vorübergehenden‘ Verflechtungen einer wie Wolfen im 
Winde beweglihen Menſchenwelt, welche oft durch ben ‚geringes 
fügigfter "Zufall ganz umgeſtaltet werden. Bon diefem Stand» 
punkt aus erfcheint uns der Stoff ver Gefchichte faum noch ale 
ein der. ernſten und mühſamen Betrachtung des Menfchengeifte® 
würdiger Gegenſtand, des Menfchengeifte®, der, gerade weil er 
ſo vergänglich iſt das Unvergãngliche zu feiner DE RORHNN 
wählen follte. 

Was endlich das, beſonders durch Die aberall ſo geifes 
verderbliche und verdummende Hegelſche Afterphiloſophie auf⸗ 
gelomniene Beſtreben, die Weltgeſchichte als ein planmäßiges 
Ganzes zu faſſen, oder, wie fie ed nennen, „fie organiſch zu Fon- 


504 Dritted Buch, Kapitel 38. 


ſtruiren“, betrifft; jo liegt demſelben eigentlich ein roher und 
platter Realismus zum Grunde, der die Erfcheinung. für 
das Wefen an fi der Welt hält und vermeint, auf fie, auf 
ihre Geftalten und Vorgänge käme ed an; wobei er. nod im 
Stillen von gewiſſen mythologiſchen Grundanfichten unterftügt 
wird, die er ftillfchweigend vorausfegt: ſonſt ließe ſich fragen, für 
welchen Zufchauer deun eine dergleichen Komödie eigentlid, auf 
geführt würde? — Denn, da nur das. Individuum, nicht aber 
das Menfchengefchlecht wirkliche, unmittelbare Einheit. des Bewußt⸗ 
feyns hatz fo ift die Einheit des Lebenslaufes: dieſes eine bloße 
Fiktion. Zudem, wie in der Natur nur die Species real, die 
genera bloße Abftraftionen find, fo find im Menfchengefchlecht 
nur die Individuen und ihr Lebenslauf real, die Völfer und ihr 
Leben bloße Abftraftionen. Endlich laufen. die Konjtruftiond- 
geisbichten, von plattem Optimißmus geleitet, zulegt immer auf 
einen behaglichen, nahrhaften, fetten Staat, mit wohlgeregelter Kon 
ftitution, guter Juftiz und Polizei, Tehnif und Induſtrie und 
höchſtens auf intelleftuelle Vervollfommnung hinaus; weil diefe 
in der That die allein mögliche ift, da das Moralifche im Weſent⸗ 
lichen unverändert bleibt. Das Moralifhe aber ift e8, worauf, 
nad dem Zeugniß unfers innerften Bewußtſeyns, Alles ankommt: 
und dieſes liegt allein im Individuo, als die Richtung feines Wil- 
end. In Wahrheit hat nur Der Lebenslauf jedes Cinzelnen 
Einheit, Zufammenhang und wahre Bedeutſamkeit: er ift ald 
eine Belehrung anzufehen, und der Sinn derfelben ift ein moras 
fifcher. Nur die. innern Vorgänge, fofern fie den Willen 
betreffen, haben wahre Realität und find wirkliche Begebenheiten; 
weil der Wille allein das Ding. an ſich il. In jedem Mifre 
kosmos liegt der ganze Mafrofosmos, und dieſer enthält nichts 
mehr: als jener. Die Bielheit ift Erfcheinung, und die äußern 
Borgänge find bloße Konfigurationen der Erfheinungswelt haben 
daher unmittelbar weder Realität noch Berentung ſondern erſt 
mittelbar, durch ihre Beziehung auf den Willen der Einzelnen. 
Das Beftreben fie unmittelbar deuten und auslegen. zu wollen, 
gleicht fonach dem, in den Gebilden der Wolfen Gruppen vou 
Menfchen und Thieren zu fehen. — Was die Gefchichte erzählt, 
ift in der That nur der lange, ſchwere und. verworrene — 
der Menſchheit. | 
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Die Hegelianer, welche die Philofophie der Geſchichte jogar 
als den Hauptzwed aller Philofophie :anfehen, find auf Plato 
zu verweifen, der unermüdlich wiederholt, daß: der Gegenftand 
der Philoſophie das Unveränderliche und immerdar Bleibende jet, 
nicht aber Das, was bald fo, bald anders ift. Alle Die, welche 
ſolche Konfteuktionen des Weltverlaufs, oder, wie fie ed nennen, 
der Gefchichte, aufftellen, haben die Hauptwahrheit aller Philo— 
fophie nicht begriffen, daß nämlich zu aller Zeit das. Selbe ift, 
alles Werden und Entftehen nur fjcheinbar, die Ideen allein 
bleibend, die Zeit ideal. Died will der Plato, Died will der 
Kant. Man fol demnach zu verftehen fuchen was da ift, wirk 
lich iſt, heute und immerdar, — d. h. die Ideen (in Blato’s 
Sinn) erkennen. Die Thoren hingegen meynen, es folle erft 
etwas werden und kommen. Daher räumen fie der Geichichte 
eine. Hauptftelle.in ihrer Philoſophie ein und Fonftruiren dieſelbe 
nad einem vorausgejesten Weltplane, welchem gemäß Alles zum 
Beften gelenft wird, welches dann finaliter eintreten foll und eine 
große Herrlichkeit jeyn wird. Demnach nehmen fie die Welt als 
vollfommen ‚real und fegen den Zweck derfelben in das armfälige 
Erdenglück, welches, felbft wenn noch fo fehr von. Menfchen gepflegt 
und vom Schickſal begünftigt, doch ein hohles, täufchendes, hinfälli- 
ges ‚und trauriged Ding ift, aus welchem weder Konftitutionen 
und Gefeßgebungen, noch Dampfmafchinen und Telegraphen jemals 
etwas wefentlich. Beſſeres machen fünnen. Beſagte Geſchichts— 
Vhiloſophen und -Verherrlicher ſind demnach einfältige Realiſten, 
dazu Optimiſten und Eudämoniſten, mithin platte Geſellen und 
eingefleiſchte Philiſter, zudem auch eigentlich ſchlechte Chriſten; da 
der wahre Geiſt und Kern des Chriſtenthums, eben ſo wie des 
Brahmanismus und Buddhaismus, die Erkenntniß der Nichtig— 
keit des Erdenglücks, die völlige Verachtung deſſelben und Hin— 
wendung zu einem ganz anderartigen, ja, entgegengeſetzten Da— 
ſeyn iſt: Dies, ſage ich, iſt der Geiſt und Zweck des Chriſten⸗ 
thums, der wahre „Humor der Sache“; nicht aber iſt es, wie 
fie meynen, der Monotheismus ;. Daher eben der atheiſtiſche 
Buddhaismus : dem Chriſtenthum viel näher. verwandt ift, als 
das optimiſtiſche Judenthum und feine Bartetät, der Islam. - 
Eine wirkliche Philoſophie der Gefchichte ſoll alfo nicht, wie 
Jene alle. thun, Das betrachten, was. (im Plato's Sprache zit 
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reden) immer wird und nie ift, und Dieſes für das eigentliche 
Weſen der Dinge halten; fondern ſie folk. Das, was immer ift 
und nie wird, nod vergeht, im Auge behalten. Sie befteht alfo 
nicht darin, daß man die zeitlichen Zwede der Menſchen zu ewi- 
gen und abjoluten erhebt, und nun ihren Fortſchritt dazu, durch 
alte Berwidelungen, fünftlih und imagimär konſtruirt; ſondern 
in der Einſicht, daß die Gefchichte ‚nicht nur. Im der Ausführung, 
fondern. ſchon in ihrem Weſen lügenhaft ift, indem fle, von lau: 
ter. Individuen und einzelnen: Vorgängen redend, vworgiebt, alle 
Mal etwas. Andered zu erzählen; während. fie, vom Anfang bis 
zum Ende, jtetd nur das Selbe wiederholt, unter andern Namen 
und in andern Gewande. Die wahre Philoſophie ver Geſchichte 
befteht nämlich im der Einfiht, daß man, bei allen dieſen md- 
fofen Beränderungen und ihren Wirmarr, doch ſtets nur das 
jelbe, gleihe und unwandelbare Weſen vor ſich hat, welches 
heute das Selbe treibt, wie geftern und immerdar: fie fol ale 
das Identiſche in allen Vorgängen, der alten wie der neuen Zeit, 
des Orients wie des Oceidents, erfennen, und, trog aller Ber 
ſchiedenheit der fpeciellen Umftände, der Koftümes: und der Eitten, 
überall die felbe Menfchheit erbliden: Dies Identiſche und unter 
allem Wechſel Beharrende befteht in den Grundeigenſchaften des 
menfchlichen Herzens und Kopfes, — vielen fihlechten, wenigen 
guten. Die Devife der Geſchichte überhaupt müßte fauten: 
Eadem, sed alıter. Hat. Einer den: Herodot. gelejen, jo hat er, 
in philoſophiſcher Abficht, ſchon genug. Geſchichte ſtudirt. Denn 
da steht: ſchon Alles, was die folgende Weltgeicyichte. ausmadt! 
das. Treiben, Thun, Leiden und Schidfal des: Menſchengeſchlechts, 
wie es aus den befagten Eigenfchaften und dem phyſiſchen Erden⸗ 
tofe ‚hervorgeht. — 

Wenn. wir im Bisherigen erkannt haben, daß die Geſchichte, 
als Mittel zur Erkenntniß des Weſens der Menſchheit betrachtet, 
ver Dichtkunſt nachſteht; ſodann, daß ſte nicht im eigentlichen 
Sinne eine Wiſſenſchaft iſt; endlich, daß Das Beftreben, le af 
ein. Ganzes mit Anfang, Mittel und Ende, nebſt ſinnvollem Zu 
fammenhang, zu bonfteniren, ein eitles, auf Mißverſtand beruhen⸗ 
des iftz. fo. würde es feheinen, als wollten wir ihr allen Werth 
abfprechen, wenn wir nicht‘ nachiviefen, ‚worin: der übrige: beiteht. 
Wirklich aber bleibt ihr, nach diefer Beſiegung von der Kunſt und 
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Abweiſung von der Wiſſenſchaft; ein von beiden verſchiedenes, ganz 
eigenthümliches Gebiet, auf: welchem. fie hoͤchſt ehrenvoll daſteht. 

+ Was die. Vernunft dem Individuo, das ift die 
Gefhichte ven! menihlihen Gefhlehte. Vermöge ver 
Bernunft nämlich ift der Menſch nicht, wie das Thier, auf bie 
enge, anſchauliche Gegenwart befchränft; fondern erfennt auch. die 
ungleich ausgedehntere Vergangenheit, mit der fie verknüpft und 
aus der fie hervorgegangen ift: hiedurch ‚aber erft hat er ein 
eigentliched Verftändnig der Gegenwart jelbft, und kann fogar 
auf die Zukunft Schlüffe machen: ı Hingegen das Thier, deflen 
reflerivnsloje Erkenntnis "auf die Anſchauung und: veshalb auf 
die Gegenwart beichränft ift, wandelt, auch wenn gezähmt, uns 
kundig, dumpf, einfältig, hilflos und abhängig zwiſchen den Mens 
fhen umher. — Dem. num analog. ift ein Bolf, das feine eigene 
Geſchichte nicht fennt, auf. die Gegenwart der: jegt lebenden Ges 
neration befchränft: daher verfteht es fich ſelbſt und feine eigeme 
Gegenwart nicht; weil es fie nicht auf eine Vergangenheit 
zu. beziehen und aus dieſer zu erflären vermag; noch weniger 
fann ed die Zukunft anticipiren. Erft durd die Gefchichte wird 
ein Volk ſich feiner felbft vollftändig bewußt. Demnad) ift die 
Geſchichte als das vernünftige Selbftbemußtfenn: des menfchlichen 
Geſchlechts anzufehen, und ift diefem Das, was dem Einzelnen 
das durch die Vernunft bedingte, befonnene und zufammenhän- 
gende Bewußtſeyn iſt, durch deſſen Ermangelung das Thier in 
der engen anjchaufichen Gegenwart befangen bleibt. Daher if 
jede Yüde in ver Gefrhichte wie eine Lücke im erinnernden Selbft- 
bewußtſeyn eines Menfchen; und vor einem Denkmal des Ur 
alterthums, welches feine eigene Kunde überlebt hat, wie 3. B 
die Pyramiden, Tempel und Baläfte in Yufatan, jtehen wir jo 
befinnungslos und einfältig, wie das Thier vor der menjchlichen 
Handlung, in die es dienend verflochten iſt, oder wie ein Menſch 
vor feiner eigenen alten Zifferfchrift, deren Schlüffel er vergeflen 
bat, ja, wie ein Nachtwandler, der was er im Schlafe ge: 
macht hat, am Morgen vorfiudet. In diefem Sinne alſo iſt die 
Gefchichte anzufehen als die Vernunft, oder das befonnene Bei 
wußtſeyn des menfchlichen Geſchlechts, und vertritt die Stelle 
eined dem ganzen Gejchlechte unmittelbar gemeinfanen - Selbfts 
bewußtfeyns, fo daß erfiivermöge ihrer daſſelbe wirftich zu einem 


508 Dritted Buch, Kapitel 39. 


Ganzen, zu einee Menfchheit,: wird. Dies ift der. wahre Werth, 
der Geſchichte; und dem gemäß beruht das jo allgemeine und 
überwiegende Intereffe an ihr hauptſächlich darauf, daß fie eine 
perfönliche Angelegenheit des Menichengefchledhts if. — Was 
nun für die Vernunft der Individuen, als unumgängliche Bedin— 
gung. des. Gebrauchs derjelben, die Sprache ift, das ift für die 
bier nachgewiefene Vernunft des ganzen Geſchlechts die Schrift: 
denn erſt mit diefer fängt ihre wirfliche Eriftenz an; wie die der 
individuellen Bernunft erft mit der Sprade. Die Schrift näm- 
fi dient, das durch den Tod unaufhörlich unterbrodhene und 
demnad) zerftüdelte Bewußtieyn des Menſchengeſchlechts wieder 
zur Einheit herzuftellen; jo daß der Gedanke, welcher im Ahn- 
herrn aufgeftiegen, vom UÜrenfel zu Ende gedacht wird: dem Zer- 
fallen des menfchlichen Geſchlechts und ſeines Bewußtſeyns in 
eine Unzahl ephemerer Individuen hilft fie ab, und bietet fo der 
unaufbaltfam eilenden Zeit, an deren Hand. die Bergefienheit 
geht, Trotz. Als ein Verſuch, dieſes zu leiften, find, wie bie 
geichriebenen, jo auch die fteinernen Denfmale zu betrachten, 
welche zum Theil älter find, ald jene. Denn wer wird glauben, 
daß Diejenigen, welche, mit unermeplichen Koften, die Menichen- 
fräfte vieler Taufende, viele Jahre hindurch, in Bewegung fegten, 
um Pyramiden, Monolithen, Felfengräber, Obelisfen, Tempel und 
Baläfte aufzuführen, die ſchon Jahrtaufende daftehen, dabei nur 
fich jelbft, die kurze Spanne ihres Lebens, welche nicht: ausreichte 
das Ende des Baues zu ſehen, oder auch den oftenfibeln Zwed, 
welchen vorzuichügen die Rohheit der Menge heiſchte, im Auge 
gehabt haben follten? — Dffenbar war ihr wirklicher Zwed, zu 
den jpäteften Nachkommen zu reden, in Beziehung zu diefen zu 
treten und fo das Bewußtieyn der Menfchheit zur Einheit. hers 
zuftellen. Die Bauten der Hindu, Aegypter, ſelbſt Griechen und 
Römer, waren auf mehrere Iahrtaujende beredynet, weil Deren 
Gefichtöfreis, durch höhere Bildung, ein weiterer war ; während 
die Bauten des Mittelalterd und neuerer Zeit höchitend einige 
Jahrhunderte vor Augen gehabt Haben; welches jedoch auch 
daran liegt, daß man ſich mehr auf die Schrift verließ, nachdem 
ihr. Gebraudy allgemeiner geworden, und noch mehr, jeitben aus 
ihrem Schooß die. Buchdruderkunft geboren worden. Doch fieht 
man aud ven Gebäuden der ipätern Zeit- den Drang an, zur 
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Nachkommenſchaft zu reden: daher ift e8 fchändlich, wenn man 
fie zerſtört, oder fie verunftaltet, um fie niedrigen, müßlichen 
Zweden dienen zu lafien. Die gefchriebenen Denkmale haben 
weniger von den Elementen, aber mehr von der Barbarei zu 
fürdten, als die fteinernen: fie leiften wiel mehr. Die Aegypter 
wollten, indem fie fegtere mit Hieroglyphen bedeckten, beide Arten 
vereinigen; ja, fie fügten Malereien hinzu, auf den Fall, daß 
die Hieroglyphen nicht mehr verftanden werden jollten. 


Kavitel 39 *). 
Zur Metaphysik ver Mufif. 


Aus meiner, in der unten angeführten Stelle des erften 
Bandes gegebenen und dem Lefer hier gegenwärtigen Darlegung 
der eigentlihen Bedeuhing dieler wunderbaren Kunft hatte ſich 
ergeben, daß zwifchen ihren Leiftungen und ver Welt als Vor⸗ 
ftellung, d. i. der Natur, zwar Feine Aehnlidykeit, aber ein deut⸗ 
licher Barallelismus Statt finden müfje, welcher fodann auch 
nachgewiefen wurde. : Einige beachtenswerthe nähere Beftimmuns: 
gen defjelben habe ich noch hinzuzufügen. — Die vier Stimmen 
aller Harmonie, alfo Baß, Tenor, Alt und Sopran, oder Grund— 
ton, Terz, Quinte und Oftave, entſprechen den vier Abftufungen 
in der Reihe der Weſen, alfo dem Mineralreih, Pflanzenreich, 
Thierreih und dem Menfchen. Dies erhält noch eine auffallende 
Betätigung am der mufifalifchen Grundregel, daß der Baß in 
viel weiterem Abftande unter den drei obern Stimmen bleiben 
fol, als diefe zwifchen einander haben; fo daß er fich denſelben 
nie mehr, als höchftens bis auf eine Oktave nähern darf, mei— 
ſtens aber noch weiter Darunter bleibt, wonach dann der regel- 
rechte Dreiflang jeine Stelle in der dritten Dftave vom Grund- 
ton bat. Dem entiprechend ift die Wirkung der weiten Har- 
monie, wo der Baß fern bleibt, viel müächtiger und fehöner, als 
die der engen, wo er näher heraufgerückt ift, und die nur wegen 
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des beichränften Umfangs der Inftrumente ‚eingeführt: wirb. Diefe 
ganze Regel aber ift keineswegs willkürlich, fondern hat ihre 
Wurzel in dem natürlichen Urfptung des Tonfyftems ; fofern 
nämlich die nächſten, mittelft. der Nebenſchwingungen mittönen- 
den, harmonifchen Stufen die Dftave und deren Duinte- find: 
In dieſer Regel nun erfennen wir das: mufifaliiche Analogon der 
Grundbefchaffenheit der Natur, vermöge welcher die organifchen 
Weſen unter einander viel näher verwandt find, als mit. der: [eb- 
lofen, unorganifhen Mafle des Mineralreichs, zwiſchen welcher 
und ihnen die entſchiedenſte Gränze und die weitefte Kluft in der 
ganzen Natur Statt findet. — Daß die hohe Stimme, weldye 
die Melodie fingt, doch zugleich integrivender Theil der Harmonie 
ift und darin felbft mit: dein-tiefflen Grundbaß zufammenhängt, 
läßt fich betrachten ald_ das Analogon davon, daß die felbe 
Materie, welche in einem menfchlichen Organismus Träger 
der Idee des Menſchen ift, Dabei doc, zugleich aud die. Ideen 
der Schwere und der chemiſchen Eigenſchaften, alfo der niedrigſten 
Stufen der Objektivation des Willens, darftellen und tragen muß. 

Weil die Muſik nicht, gleich allen andern Künften , die 
Ideen, oder Stufen der Dbjektivation des Willens, fondern ums 
mittelbar, den Willen felbft dauftellt; fo iſt hieraus auch. erklär: 
ich, daß fie auf. den Willen, d, i. die Gefühle, Leidenfchaften 
und. Affefte des Hörers,: unmittelbar einwirkt, fo daß. fie die 
jelben ſchnell erhöht, oder; auch umſtimmt. 

So gewiß die Mufif, weit entfernt eine bloße Nachhilfe 
der Poeſie zu feyn, eine ſelbſtſtändige Kunft, ja die mächtigfte 
unter allen iſt und daher ihre Zwecke ganz. aus, eigenen: Mitteln 
exreicht; ſo gewiß bedarf fie nicht der Worte des Gefanges, oder 
der Handlung einer Oper. Die. Muſik als foldye kennt allein 
die Töne, nicht, aber die UÜrfachen „welche dieſe herworbringen: 
Demnach iſt für... fie auch die vox humana urfprünglich und 
weſentlich nichts Anderes, als ein modificirter Ton, eben wie 
der eines Infteuments , und bat, ‚wie. jeder andere, die eigen⸗ 
thümlichen Vortheile und Nachtheife, welche eine Folge des ihm 
hervorbringenden Inftruments- ſind. Daß num, in. dieſem Fall; 
eben dieſes Inftrument ‚anderweitig, als Werkzeug der Spradie; 
zur Mittbeilung von Begriffen dient, ift ein zufälliger Umftand, 
den die Mufif zwar nebenbei benugen kann, um eine Berbindung 





Zur Metaphyſik der Muſil 511. 


mit der Poefie ‚einzugehen; jedoch nie darf fie ihn zur Haupi⸗ 
fade machen und gänzlich nur auf deu: Ausdruck Der meifteng, 
in. ‚wie. Diderot im „Neffen Rameau’s‘ zu verftehen giebt) ſogar 
weſentlich faden Verfe bepacht feyn. Die Worte. find und. blei- 
ben: fün die Muſik eine fremde. Zugabe, von. untergeordneten 
Werthe, da die Wirkung dev Töne ungleich mächtiger, unfehl« 
barer und ſchneller ift, al® bie der Worte: dieſe müſſen daher, 
wenn fie der Muſik einverleibt werden‘, doch mur eine völlig 
untergeorbniete Stelfe einnehmen und ſich ganz ‚nach jener fügen. 
Umgefehrt ‚aber geſtaltet ſich das Verhältuig in Hinſicht auf die 
gegebene, Poeſie, alfo Dad: Lied, oder ‚den Operntext, welchen: 
eines Muſik hinzugefügt wird, :Deum alsbald zeigt an dieſen die 
Tonkunſt ihre Macht und höhere Befähigung, indem fie jept 
über: die, in den Worten ausgedrüdte Empfindung; oder die in 
der Oper dargeſtellte Handlung, die tiefften, letzten, geheimſten 
Aufſchlüſſe giebt, Das eigentliche und wahre Weſen derſelben aus: 
ſpricht und uns die innerſte Seele der Vorgänge und Begeben: 
beiten kennen lehrt, deren bloße Hülle und Leib die Buͤhne dar— 
bietet. Hinſichtlich dieſes Uebergewichts der Muſik, wie auch for 
fern ſie zum Text” und zur Handlung im Verhältniß des Allge— 
meinen zum Einzelnen, der Regel zum Beiſpiele ſteht, möchte es 
vielleicht paſſender ſcheinen, daß der Text zur Muſik gedichtet 
würde, als daß man die Mufif zum Terte: komponirt. Inzwi⸗ 
ſchen leiten, bei: der. üblichen Methode, die Worte und Hand⸗ 
kungen; des Textes den. Komponiſten auf Die, ihnen zum Grunde 
liegenden’ Affektionen des. Willens, und rufen im ihm ſelbſt die 
auszudrüdenden. Empfindungen hervor, wirken mithin als Anz 
regungsmittel feinen. mufifaliichen Phautafie. — Daß übrigens 
die: Zugabe der Dichtung: zur Mufif uns ſo willfommen ift,. und 
ein. Sefang mit verftändlichen Worten. und; fo inmig: erfreut, be- 
ruht darauf, daß dabei unfere. unmittekbarfte und unſere mittels 
barite, Erfenutnißweife zugleich und im Verein angeregt werden: 
die unmittelbarfte nämlich iſt die, für welche die Muſik die Ne 
gungen des Willens ſelbſt ausdrückt, Die mittelbarfte aber die; der 
durch Worte bezeichneten: Begriffe, Bet: den, Sprache; der: Empfin- 
dungen mag die Vernunft nicht: gern ganz müßig fihen.: . Die 
Muflf vermag. zwar aus eigenem Mittelm jede Bewegung des 
Willens, jede Empfindung, auszudrüden; aber durch die Zugabe 
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der Worte erhalten wir mun überdies auch noch die Gegen 
fände diefer-, die Motive, welche jene veranlaſſen. — Die 
Mufif einer Oper, wie die Partitur fie darftellt, hat eine völlig 
unabhängige, gefonderte, gleichfam abftrafte Eriften; für ſich, 
welcher die Hergänge und Perſonen des Stüds fremd find, und 
die ihre eigenen, unmandelbaren Regeln befolgt; - daher fie auch 
ohne den Text vollfommen wirkffam ift. Diefe Muflf aber, da 
fie mit Rüdficht auf das Drama fomponirt wurde, iſt gleichſam 
die Seele deffelben, indem fie, in ihrer Verbindung mit den. Bor- 
gängen,  Perfonen und Worten, zum Ausdrud der innern Be: 
deutung und der auf Diefer beruhenden, legten und geheimen 
Nothwendigkeit aller jener Vorgänge wird, Auf einem undeut: 
fichen Gefühl hievon beruht eigentlich der Genuß. des Zus 
fhauerd, wenn er fein bloßer Gaffer ift. Dabei jedoch zeigt, 
in der Oper, die Mufif ihre heterogene Natur und höhere Wejen- 
beit. durch ihre gänzliche Indifferenz gegen alles Materielle der 
Borgänge; in Folge weldyer fie den Sturm der Leidenjchaften 
und. das Pathos der Empfindungen überall auf gleiche Weife 
ausdrückt und mit dem felben Pomp ihrer Töne begleitet, mag 
Agamemnon und Adi, oder der Zivift einer Bürgerfamilie, dad 
Materielle des Stüdes liefern. Denn für fie find bloß vie Lei— 
denfchaften, die Willendbewegungen vorhanden, und fie ſieht, wie 
Gott, nur die. Herzen. Sie affimilirt fi nie dem Stoffe: daher 
auch wenn fie fogar die lächerlichften und ausfchweifendeften 
Boflen der fomifchen Oper begleitet, fie doch in ihrer wefentlichen 
Schönheit, Reinheit und Erhabenheit bleibt, und ihre Verſchmel⸗ 
zung wit jenen Vorgängen nicht vermag, fie von ihrer Höhe, 
der alles Lächerliche eigentlich fremd ift, herabzuziehen. So 
fchwebt über dem Boflenfpiel und den endlofen Miferen des 
Menfcheniebend die tiefe und ernfte Bedeutung unfers Dafeyns, 
und verläßt folches feinen Augenblid. 

Werfen wir jest einen Blick auf die bloße Imftrumentals 
muſik; fo zeigt uns eine Beethoven'ſche Symphonie die - größte 
Verwirrung, weldyer doc die vollfommenfte Ordnung zum Grunde 
kiegt, den heftigften Kampf, der ſich im nächften Augendlid zur 
fchönften Eintracht geftaltet: es ift rerum concordia’ discors, 
ein treues und vollfommenes Abbild des Weſens der Welt, 
welche dahin rollt, im unüberfehbaren Gewirre zahllofer Geftalten 
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und durch ftete Zerftörung ſich felbft erhält. Zugleich‘ nun aber 
fprechen aus dieſer Symphonie alle menfchlichen: Leivenfchaften 
und Affefte: die Freude, die Trauer, die Liebe, der Haß, ver 
Schreden, die Hoffnung u. f. w. in zahllofen Nüancen, jedoch 
alle gleichſam nur in abstraeto und ohne alle Befonderung: es 
ift ihre bloße Form, ohne den Stoff, wie eine bloße Geifterwelt, 
ohne Materie. Allerdings haben wir den Hang, fie, beim Zur 
hören, zu realifiven, fie, in der Phantafie, mit Fleifh und Bein 
zu bekleiden und allerhand Scenen - des Lebens und der Natur 
darin zu fehen. Jedoch befördert Dies, im Ganzen genommen, 
nicht ihr Verftändniß, noch ihren Genuß, giebt. ihr vielmehr einen 
fremdartigen, willfürlichen Zuſatz: daher ift es beffer, fie in Ihrer 
"Unmittelbarfeit:und rein aufzufaſſen. 

Nachdem ih nun im Bisherigen, wie auch im Texte, die 
Muſik allein von der metaphyſiſchen Seite, alſo hinſichtlich der 
innern Bedeutung ihrer Leiſtungen betrachtet habe, ift es an- 
gemeſſen, auch die Mittel, durch welche fie, auf unfern Geift wir- 
fend, diefelben zu Stande bringt, einer allgemeinen Betrachtung 
zu unterwerfen, mithin die Verbindung jener metaphyſiſchen Seite 
der Muſik mit der genugfam unterfuchten und befannten phy— 
fifchen nachzuweifen. — Ich gehe von der allgemein befannten und 
durch neuere Einwürfe feineswegs erfchütterten Theorie aus, daß 
alle Harmonie der Töne auf der Koincivenz der Vibrationen be 
ruht, welche, wann zwei Töne zugleich erklingen, etwan bei jeder 
‚zweiten, oder bei jeder dritten, oder bei jeder vierten Bibration 
eintrifft, wonach) fie dann Oktav, Quint, oder Duart von ein- 
"ander find u. ſ. w. So lange nämlidy die Vibratiorien zweier Töne 
ein rationale und in fleinen Zahlen ausprüdbares Verhältnig zu 
einander haben, laffen fie fich durch ihre oft wiederkehrende Koin— 
-cidenz, in unferer Apprehenfion zufammenfaflen: die - Töne ver 
ſchmelzen mit einander und ftehen dadurch im Einklang. Iſt hin— 
gegen jenes Verhältniß ein irrationales, oder ein nur in größern 
Zahlen ausdrüdbares; fo tritt feine faßliche Koincidenz der Vibra- 
tionen ein, fondern obstrepunt sibi perpetuo, wodurch ſie der 
Zuſammenfaſſung in unferer Apprehenſion widerftreben  und- dem— 
nach eine Diffonanz heißen. : Diefer Theorie nun zufolge iſt die 
Mufif ein Mittel, rationale und irrationale Zahlenverhältnifie, 
nicht etwan, wie die Arithmetif, durch Hülfe des ae faßlich 
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zu machen, Sondern :biefelben zu. einer ganz unmittelbaren und 
fimuftanen  finnlichen Erkenntniß zu bringen, Die Verbindung der 
metaphyfiichen Bebeutung der Muſik mit diefer ihrer phyſiſchen 
und. arithmetifchen Grundlage beruht nun daranf, daß das unferer 
Apprehension Widerſtrebende, das Jrrationale, oder die Diſſo— 
nanz, zum natürlichen Bilde des unferm Willen Widerftrebenden 
wird; und umgefehrt wird die Konfonanz, oder das Nationale, 
indem fie unſerer Auffaffung ſich leicht fügt, zum Bilde der Be 
friedigung des Willens. Da num ferner jenes Nationale umd 
Ireationale in den Zahlenverhältniffen:der- Vibrationen unzählige 
Grade, Nüancen, Folgen und Abwechfelungen zuläßt; fo wir, 
mittelft feiner, die Mufif der Stoff, in welchem alle Bewegungen 
des menfchlichen Herzens, d. i. des Willens ‚deren Weſentliches 
immer auf Befriedigung und Unzufriedenheit, wiewohl in unzäh— 
ligen Graden, hinausläuft, ſich in allen ihren-feinften Schat- 
tirungen und Modififationen getreu abbilden und wiedergeben laſſen, 
welches mittelft Erfindung der Melodie gefchieht, Wir fehen alfo 


hier die Willensbewegungen auf das Gebiet der bloßen Vorftellung | 


hinübergeipielt,, al8 welche der ausſchließliche Schauplag der Lei— 
ftungen aller ſchönen Künfte ift; da Diefe durchaus verlangen, daß 
der Wille jelbit aus dem Spiel bleibe und wir durchweg. und 
al® rein Erfennende verhalten. Daher dürfen die Affektionen 
des Willens felbft, alfo wirkliher Schmerz und wirkliches Be 
hagen, nicht erregt werden, jondern nur ihre Gubftitute, das dem 
Intellekt Angemeffene, ald Bild der Befriedigung des Willens, 
und das jenem mehr oder weniger Widerftrebende, als Bild des 
geößern oder geringern Schmerzes,‘ Nur fo verurfacht die Muſik 
und nie wirfliches Leiden, fondern bleibt auch in ihren ſchmerzlich⸗ 
ften Adorden noch erfreulich, und wir. vernehmen gern in ihrer 
Sprade die geheime Geſchichte unfers Willens und aller feiner Re 
gungen und Strebungen, mit ihren mannigfaltigen Verzögerungen, 
Hemmniffen und Dugalen, jelbft noch in den wehmüthigſten Me 
lodien. Wo hingegen, in der Wirklichfeit und ihren Schreden, 
unfer Wille ſelbſt das fo Erregte und Gequälte ift; da haben 
wir ed nit mit Tönen und ihren Zahlenverhältniffen zu thun, 
fondern find vielmehr jegt telbf die gefpannte, gefniffene und 
jitternde Saite. 

Weil nım. ferner, in Folge der zum Grunde gegen phy⸗ 
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fifaltichen. Theorie, das eigentlich Mufifaliiche der Töne in. der 
Proportion der Schnelligkeit ihrer Bibrationen, wicht aber in 
ihrer relativen Stärfe liegt; fo folgt das mufifalifche Gehör, bei 
der Harmonie, ſtets vorzugsweiſe dem höchften Ton, nicht dem 
ſtärkſten: daher ſticht, auch bei der ftärkften Orchefterbegleitung, 
der Sopran hervor und erhält dadurch ein natürliches Recht auf 
den Vortrag der Melodie, welches zugleich unterftügt wird durch 
feine, auf der jelben Schnelligkeit der Vibrationen beruhenvde, große 
Beweglichkeit, wie fie fich in den figurirten Sägen zeigt, und 
wodurch der Sopran der geeignete Repräfentant der erhöhten, 
für den leifeften Eindrud. empfänglichen. und durch ihn beſtimm⸗ 
baven Senftbilität, folglich des auf der oberften Stufe der Wer 
fenfeiter ftehenden, aufs höchfte gefteigerten Bewußtſeyns wird. 
Seinen, Gegenſatz bildet, aus den umgefehrten Urfachen, ver 
ſchwerbewegliche, nur in großen Stufen, Terzen, Quarten umd 
Quinten, ſteigende und fallende und dabei in jeden feiner-Schritte 
durch feſte Regeln geleitete Baß, welcher daher der natürliche 
KRepräfentant des gefühllofen, für feine Eindrüde unempfänglichen 
und. nun nach allgemeinen Gefegen beftimmbaren, uneorganifchen 
Naturreiches if. Er darf fogar nie um einen Ton, z. B. von 
Quart auf Duint fteigen; da dies in den obern Stimmen die 
fehlerhafte Quinten- und Dftaven: Folge herbeiführt: daher kann 
er; urfprünglich und in feiner eigenen Natur, nie die. Melodie 
vortragen. Wird fie ihm dennoch zugetheilt; jo geſchieht ed mit- 
telft des Kontrapunfts, d. h. er tft ein verjegter Baß, nämlich 
eine der obern Stimmen ift herabgefegt und als Baß verkleibet: 
- eigentlich. ‚bedarf er dann noch eined zweiten Grundbaſſes zu fei- 
ner Begleitung. Dieſe Widernatürlichfeit einer im Baffe liegenden 
Melodie führt herbei, daß Baßarien, mit voller Begleitung, ung 
nie, den reinen; ungetrübten Genuß gewähren, wie die Sopranarie, 
als welche, im Zufammenhang der Harmonie, allein naturgemäß 
ift, Beiläufig gejagt, könnte ein folcher melodiſcher, durch Ber: 
fegung erzwungener Baß, im Sinn unferer Metaphyfif der Muſik, 
einem Marmorblode verglichen werden, dem man die menfchliche 
Geſtalt aufgezwungen hat: dem fteinernen Gaft im „Don Juan‘ ift 
er eben dadurch wundervoll angemeffen. 

Jet aber. wollen wir noch der Genefis der Melodie etwas 
näher auf den Grund gehen, welches durch Zerlegung derſelben 
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in ihre Beftandtbeile zu bewerfftelligen ift und uns jedenfalls das 
Vergnügen gewähren wird, welches dadurch entfteht, daß man 
fid) Dinge, die in concreto Jedem bewußt find, ein Mal auch 
zum abftraften und deutlichen Bewußtjeyn bringt, wodurd fie 
den Schein der Neuheit gewinnen. 

Die Melodie beiteht aus zwei Elementen, einem rhythmifchen 
und einem harmonifchen: jenes kann man auch als das quantitative, 
dieſes ald das qualitative bezeichnen, da das.erftere die Dauer, das 
legtere. die Höhe und Tiefe der Töne betrifft. In der Notenfchrift 
hängt das erftere den ſenkrechten, das legtere den horizontalen 
Linien an. Beiden liegen rein arithmetifche Berhältniffe, alfo die 
der Zeit, zum Grunde: dem einen die relative Dauer der Töne, 
dem andern die relative Schnelligkeit ihrer Vibrationen. Das 
rhythmiſche Element ift das wejentlichfte; da es, für fidy allein 
und ohne das andere eine Art Melodie Darzuftellen vermag, wie 
3. B. auf der Trommel geichieht: die vollfommene Melodie ver 
langt jedoch beide. Sie befteht nämlich in einer abwechjelnden 
Entzweiung und Berföhnung derfelben; wie ich fogleid 
zeigen werde, aber zuvor, da von dem harmoniſchen Elemente 
fchon im Bisherigen die Rede geweien, das rhythmiſche etwas 
näher betrachten will. | 

Der Rhythmus ift in der Zeit was im Naume die 
Symmetrie ift, nämlich Theilung in gleihe und einander ent 
fprechende Theile, und zwar zunächit in größere, welche wieder 
in Feinere, jenen untergeordnete, zerfallen. In der von mir auf 
geftellten Neihe der Künfte bilden Architektur und Mufif die 
beiden äußerften Enden. Auch find fie, ihrem innern Weſen, 
ihrer Kraft,. dem Umfang ihrer Sphäre und ihrer Bedeutung 
nad), die heterogenften, ja, wahre Antipovden: fogar auf die Form 
ihrer Erfcheinung erftredt fich diefer Gegenfag, indem die Archi— 
teftur allein im Raum ift, ohme irgend eine Beziehung auf die 
Zeit, die Muſik allein in der Zeit, ohne irgend eine Beziehung 
auf den Raum*). Hieraus nun entipringt ihre einzige Analogie, 


— 


*) Es ware ein falſcher Einwurf, daß auch Skulptur und Malerei bloß 
im Raume ſeien: denn ihre Werke hängen zwar nicht unmittelbar, aber doch 
mittelbar mit der Zeit zuſammen, indem ſie Leben, Bewegung, Handlung 
darſtellen. Eben fo falſch wäre es zu ſagen, dag auch die Poeſie, als Rede, 
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daß nämlich, wie’ im der. Architektur die Symmetrie das Orb: 
nende und Zufammenhaltende ift, ſo in der Mufif der Rhythmus; 
wodurch auch hier‘ fidy bewährt, daß les extremes se touchent: 
. Wie die legten Beftandtheile eines Gebäudes Die ganz 'gleichen 
Steine, jo find bie. eines Tonftüdes die ganz gleichen Takte: 
diefe werben jedoch noch durch Auf- und Niederſchlag, oder 
überhaupt durch den: Zahlenbruch, welcher die Taftart bezeichnet, 
in gleiche‘ Theile. getheilt, ‚die. man ‚allenfalls ‚den Dimenfionen‘ 
des Steines vergleichen mag. Aus mehreren Takten befteht bie 
mufifalifche : Periode, | welche ebenfalls zwei gleiche Hälften "hat, 
eine fteigende, anjtrebende, meiltens ‘zur Dominante gehende, und 
eine finfende, beruhigende, den Grundton wiederfindende: Zwei, 
audy wohl mehrere Perioden machen einen Theil aus, der mei-. 
ftens durch das Wiederholungszeichen: gleichfalls ſymmetriſch ver⸗ 
doppelt wird: aus zwei Theilen wird ein Fleineres Mufikftüd, oder 
aber nur ein Sag eined größern; wie denn ein Koncert oder 
Sonate aus dreien, eine Symphonie aus vier, eine Meffe aus fünf 
Sägen zu beſtehen pflegt. Wir fehen alſo das Tomftüd,. durch die 
ſymmetriſche Eintheilung und abermalige Theilung, bis zu dem 
Fakten und deren Brüchen herab; bei durdygängiger Unter⸗Ueber⸗ 
und Neben-Ordnung feiner Glieder, gerade fo zw einem Ganzeır 
verbunden und. abgefchloffen werben, wie das Bauwerk durch 
feine Symmetrie; nur daß bei diefem ausfchließlih im Raume 
ift, was bei jenem-ausfchließlich in der Zeit! Das. bloße Gefühl 
diefer Analogie. hat das in den legten 30 Jahren oft wiederholte 
kecke Witzwort hervorgerufen, daß Architektur gefrorene Muſik feis 
Der! Urſprung deffelben ift auf Goethe zurüdzuführen,. va er, 
nah Eckermanns Geſprächen, Bd. IL, ©.:88, gefagt hat: „Ich 
babe unter meinen Bapieren ein Blatt gefunden; wo ich die Bau 
kunſt seine erſtarrte Mufif nenne: und: wirflich hat e8 etwas: Die 
Stimmung. die von: der Baufunft (ausgeht, kommt dem Effeft der 
Mufif nahe”: Wahrfcheinlidy hat er viel früher jened Witzwort 
in der Konderfation fallen laſſen, wo ed denn befanntlih nie an 
Leuten gefehlt hat, die was er fo fallen ließ auflafen, um nad. 
rn damit — einher au — Des. — en 





allein der Zeit angehöre: bies gilt, eben fo, nur unmittelbar von den Worten: 
ihr Stoff iſt alles Dafeiende, alfo das Räumliche. 
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auch. gefagt haben‘ mag, fo erftuedt: die bier: von: mir. auf ihren 
alleinigen Grund, nämlich. auf die Analogie dead Rhythmus mit 
der Symmetrie, zurüdgeführte Anafogie der Minfid mit der Baur 
kunſt ſich demgemäß allein auf die äußere Form, feinedwegs aber 
auf das innere Weſen beider Kiümfte, als welches himmelweit 
verſchieden ift: es wäre ſogar Bicherlich, die, befchränktefte und 
ſchwaͤchſte aller Kuͤnfte mit: der ausgedehnteften und wirkſamſten 
im. Wefentlichen gleich: ſtellen zu wollen. Als Amplifikation dev 
nachgeriefenen Analogie Fünnte man noch hinzufegen, daß, wann 
die Mufik, gleichfam in einem: Anfall von: Unabhängigkeitäptang, 
die. Gelegenheit. einer Fermate ergeeift, um fi, vom: Zwang de& 
Rhythmus losgeriffen, im der freien Phantaſie einer figuirirten 
Kabenz zu ergehen, ein joldes vom Rhythmus entblößtes Ton- 
fü der von der Symmetrie entblößten Ruine: analog fei, welche 

man demnach, in der fühnen Sprache jenes: Wigwortes;. eine. ge 
frorene Kadenz nennen mag. . 

Nach dieſer Erörterung ded Rhntbmus habe ich jetzt dat 
zuthun, wie: in. den ſtets erneuerten Entzweiung und Ber 
föhnung des rhythmiſchen Elements: der Melodie mit dem har- 
monifchen das Wefen derfelben: beſteht. Ihr harmoniſches Element 
nämlich bat. den Grundton zur, Boraudfegung, wie das rhythmiſche 
die Taltart, und beſteht in einem Abirren von demfelben, durch 
alle Töne der Skala, bis ed, anf kürzerem oder längerem Um⸗ 
wege, eine harmoniſche Stufe, meiftens die Dominante. oder Unter⸗ 
dominante, erreicht, die ihm. eine: unvollfommene Beruhigung ge⸗ 
währt: dann aber folgt, auf gleich langem Wege, feine Nıkkkehr 
zum Grundton, mit welchem die volllommene Beruhigung eintritk. 
Beides muß mun aber fo gefchehen, daß: das Erreichen der beſagten 
Stufe, wie. auch das Wiederfinden des Grundtons, mit gewiſſen 
bevorzugten Zeitpunkten des. Rhythmus zuſammentreffe, da ed 
fonft nicht wirft, Alfo, wie die harmonische Tonfolge gewiſſe Eon 
verlangt, vorzüglich die Tonika, nächft ihe Die Dominantern. ſawn; 
fo. fordert. ſeinerſeits der Rhythmus gewiſſe Zeitpunkte, gewille 
abgezaͤhlte Takte und gewiſſe Theile diefer Takte, welche man die 
ſchweren, oder guten. Zeiten, ober: die. accentuirten Taklttheile 
nennt, im Gegenſatz der leichten, oder ſchlechten Zeiten, oder uns 
aecentuirten Tafttheile. Nun befteht die Entzweiung jener beis 
den Grundelemente darin, daß indem die Forderung des einen 
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befriedigt wird, die des andern es nicht ift, die Berföhnung aber 
darin, daß beide. zugleich und auf ein Mal’ befriedigt werden. 
Kämlich jenes Herumirren ber: Tonfolge, bis zum Cxvreicen einer 
mehr, oder minder harmoniſchen Stufe, muß dieſe erſt nach einer 
beftimmten Anzahl Talte, ſodann aber auf einem: guten Zeittheil 
des Tabtes autreffen, wodurch Diefelbe: zu einem gewiſſen Ruhe⸗ 
punkte für. ſie wird; und ebenſo muß die Rüdfehr zur: Tonifa 
dieſe nach einer gleichen Anzahl Takte und ebenfalls auf einem 
guten Zeittheil wiederfinden, wodurch dann. die voͤllige Befrie— 
digung eintritt: So lange dieſes geforderte Zuſammentreffen der 
Befriedigungen beider Elemente nicht erreicht wird, mag einerſeits 
der Rhythmus feinen regelrechten Gang geben, und andererſeits bie 
geforderten Noten oft genug vorfommnen; fie werden dennoch ganz. 
ohme jene Wirkung: bleiben, Dir welche die Melodie entfteht: 
dies zu erläntern diene das folgende, höchſt einfache Beifptel: 





Hier trifft die harmoniſche Tonfolge gleich am Schluß des erften 
Takts auf die Tonika: alfein fle erhält dadurch Feine Befrie- 
digung; weil der Rhythmus: im ſchlechteſten Takttheile ‚begriffen‘ 
iſt. Gleich darauf; im zweiten Takt, hat ver Rhythmus das: gute 
Takttheil; aber. die Tonfolge ift auf die Septime gelommen. 

Hier find alſo die beiden Etentente der Melodie ganz entzweit; 
und wir fühlen uns beunruhigt. In der zweiten Hälfte. ver Pe⸗ 
riode trifft Alles umgelehrt, und fie werden, im letzten Tom; 
nerföhnt.  Diefer Vorgang ift: in jeder Melodie, wiewohl mei⸗ 
fiens in viel. größeter" Ausdehnung,  nadyzuweifen. Die dabei 
num Statt: findende beſtaͤndige Entzweiung und Berföhnung’ 
ihrer beiden Elemente iſt, metaphyſiſch betrachtet, das Abbild der 
Eniftehung neuer Winfche und ſodaun ihrer Befriedigung. Eben 
dadurch ſchmeichelt die Muflf: fi“ fo in unſer Herz, daß fie: ihm 
ſteis die vollkommene Befriedigung: feiner. Wünfche vorſpiegelt. 
Naͤher betrachtet, ſehen wir in dieſem Hergang der: Melodie eine 
gewifſermaaßen innere Bedingung (die harmoniſche) mit einer 
aͤn ßern (dev rhythmiſchen) wie durch einen: Zufall: zuſammen⸗ 
treffen, — welchen freilich der Komponiſt herbeiführt und: der in⸗ 
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fofern. dem Reim im der. Poeſie zu ‚vergleichen ift: dies aber: eben 
ift das Abbild des Zuſammentreffens unferer Wünſche mit den 
von: ihnen unabhängigen, günftigen, äußeren. Umftänden,. alfo 
das. Bild. des Glücks. — Noch, verdient hiebei die. Wirkung. des 
Borhalts beachtet: zu. werden. Er iſt eine Diſſonanz, welche 
die mit Gewißheit erwartete, finale Konſonanz verzögert; wodurch 


das Verlangen nach ihr verftärft wird: und ihr Eintritt. defte 


mehr befriedigt: offenbar ein Analogen der durch Verzögerung 
erhöhten ‚Befriedigung des Willens, , Die. vollfommene, Kaben; 
erfordert. den. vorhergehenden Septimenadord auf der Dominante; 
weil nur auf. das dringendefte Verlangen: die. am tiefften gefühlte 
Befriedigung : und gänzliche Beruhigung folgen: kann. Durch— 
gängig alſo befteht die Mufik in einem ſteten Wechfel von mehr 
oder minder beunruhigenden,;d.i. Verlangen erregenden Ackorden, 
nit mehr ‚oder minder beruhigenden ‚und befriedigenden; eben wie 
das Leben des Herzens (dev Wille) ein fteter Wechfel von grör 
ferer oder geringerer Beunruhigung, durd Wunſch oder Furcht, 
mit eben fo verjchieden gemeffener Beruhigung iſt. Demgemäß 
befteht die harmonifche Fortichreitung in der Funftgerechten Ab- 
wechlelung der Diffonanz und Konſonanz. Eine Folge bloß fon: 
fonanter Adorde: würde iberfättigend, ermüdend und leer fen, 
wie der languor, den die Befriedigung ‚aller Wünfchenherbeiführt 
Daher: müſſen Diffonanzen, obwohl fie beunruhigend: und faft 
peinlich wirfen, eingeführt werden, aber nur um, mit gehöriger 
Vorbereitung, wieder in Konſonanzen aufgelöft zu werden. a, 
es giebt: eigentlich in der ganzen Mufif nur zwei Grundadorde: 
den. Diffonanten: Septimenadord und den harmoniſchen Dreiflang,; 
als auf welche ‚alle. vorkommenden, Ackorde zurüczuführen find: 
Dies-ift eben Dem entſprechend, daß es für. den Willen im 
Grunde: nur Unzufriedenheit, und Befriedigung giebt, unter. wie 
vieferlei Beftalten fie. auch ſich daritellen mögen: Und wie es 
zwei (allgemeine, Grundftimmungen des Gemüths giebt, Heiterkeit 
oder; wenigftens Rüftigkeit, und Betrübniß oder dody Beklemmung; 
fo: hat die Muſik zwei allgemeine Tonarten Dur und Moll, welche 
jenen entiprechen, und fie muß ſtets ſich in, einer won: beiden: be— 
finden. Es ift aber. in der That höchſt wunderbar, daß. ed ein 
weber phyſiſch ſchmerzliches, noch - auch konventionelles, dennoch 
ſogleich anfprerhendes- und: unverfennbares Zeichen des Schmerzed 
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giebt: das Mol. Daran läßt fi ermeflen, wie tief die Muſik 
im Wefen der Dinge und des Menfchen gegründet if. — Bei 
‚nordiichen Völkern, deren Leben ſchweren Bedingungen unterliegt, 
namentlich bei den Ruſſen, herriht das Moll vor, fogar in der 
Kirchenmuſik. — Allegro in MoU ift in der Franzöfiihen Mufif 
ſehr häufig und charafterifirt fie: es ift, wie wenn Einer tanzt, 
während ihn der Schuh drüdt. 

Ic füge noch ein Baar Nebenbetrahhtungen hinzu. — Unter 
dem Wechſel der Tonifa, und mit ihr des Werthes aller Stufen, 
in Folge deflen der felbe Ton ald Sefunde, Terz, Quart u. f. w, 
figurirt, find die Töne der Skala den Scaufpielern analog, 
welche bald diefe, bald jene Rolle übernehmen müffen, während 
ihre Perſon die felbe bleibt. Daß Ddiefe jener oft nicht genau 
angemeffen iſt, kann man der (am Schluß des $. 52 des erften 
Bandes erwähnten) unvermeidlichen Unreinheit jedes harmonifchen 
Syſtems vergleichen, welche die gleichichwebende Temperatur herbeis 
geführt hat. — 

Vieleicht Fönnte Einer und der Andere daran Anftoß neh- 
men, daß die Mufif, welche ja oft jo geifterhebend auf uns wirft, 
daß uns dünft, fie rede von anderen und befleren Welten, als 
die unfere ift, nad gegenwärtiger Metaphyſik derfelben,, doch 
eigentlih nur dem Willen zum Leben fchmeichelt, indem fie fein 
Weſen darftellt, fein Gelingen ihm vormalt und am Schluß feine 
Befriedigung und Genügen ausdrüdt. Soldye Bedenken zu be- 
ruhigen mag folgende Veda-Stelle dienen: Etanand sroup, 
quod forma gaudii est, ctov pram Atma ex hoc dicunt, 
quod quocunque loco gaudium est, particula e gaudio ejus 
est. (Oupnekhat, Vol. I, p. 405, et iterum Vol. II, p. 215.) 
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Ergänzungen 


zum 


vierten Bud, 


Tous les hommes desirent uniquement de se delivrer 
de la mort: ils ne savent pas se delivrer de la vie. 


Lao-tseu-Tao-te-king, ed. Stan. Julien, p. 184. 
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Zum vierten Buch. 


Kapitel 40. 


Bormwort. 


Die Ergänzungen zu diefem vierten Buche würden fehr beträcht: 
lich ausfallen, wenn nicht zwei ihrer vorzüglich bedürftige Haupt: 
gegenftände, nämlich die Freiheit des Willens und das Fundament 
der Moral, auf Anlaß der SPreisfragen zweier Sfandinavifcher 
Akademien, ausführlidie, monographifche Bearbeitungen von mir 
erhalten hätten, welche unter dem Titel „Die beiden Grundprobleme 
der Ethik“ im Jahre 1841 dem Publifo vorgelegt find. Dem: 
zufolge aber’ fege ich die Befanntichaft mit der eben genannten 
Schrift bei meinen Leſern eben jo unbedingt voraus, wie ich bei - 
den Ergänzungen zum zweiten Buche die mit der Schrift „Ueber 
den Willen in der Natur“ vorausgefegt habe. Meberhaupt mache 
id) die Anforderung, daß wer fid) mit meiner Philofophie befannt 
machen will, jede Zeile von mir lefe. Denn ich bin fein Biel: 
fchreiber, fein Kompendienfabrifant, fein Honorarverdiener, Kei— 
ner, der mit feinen Schriften nach dem Beifall eines Minifters 
zielt, mit Einem Worte, Keiner, deffen Feder unter dem Einfluß 
perfönlicher Zwede fteht: ich ftrebe nichts an, als die Wahrheit, 
und jchreibe, wie die Alten fchrieben, in der alleinigen Abficht, 
meine Gedanfen der Aufbewahrung zu übergeben, damit fie einft 
Denen zu Gute kommen, die ihnen nachzudenken und fie zu 
ſchaͤtzen verſtehen. Eben daher habe ich nur Weniges, dieſes aber 
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mit Bedacht und in weiten Zwifchenräumen gefchrieben, aud) 
demgemäß die, in philofophifchen Schriften, wegen des Zufam- 
menhangs, bisweilen unvermeidlichen Wiederholungen, von denen 
fein einziger Philofoph frei ift, auf das möglid, geringfte Maaß 
befchränft, jo daß das Allermeifte nur an Einer Stelle zu fin- 
den ift. Deshalb alfo darf, wer von mir lernen und mid) ver: 
ftehen will, nichts, das ich gefchrieben habe, ungelefen laffen. 
Beurtheilen jedoch und Fritifiren fann man mid ohne Diefes, 
wie die Erfahrung gezeigt hat; wozu ich denn auch ferner viel 
Vergnügen wünſche. 

Inzwiſchen wird der, dutch die beſagte Elimination zweier 
Hauptgegenftände,, in diefem vierten Ergänzungsbudye erübrigte 
Raum und willfommen jeyn. Denn da diejenigen Aufichlüffe, 
welche dem Menſchen vor Allem am Herzen liegen und daher in 
jedem Syſtem, als legte Ergebniffe, den Gipfel feiner ‘Pyramide, 
bilden, fi aud in meinem legten Buche zufammendrängen; 
fo wird man jeder fefteren Begründung, oder genaueren Ausfüh— 
rung derjelben gern einen weiten Raum gönnen. Ueberdies hat 
bier nun noch, als zur Lehre von der „Bejahung des Willens 
zum Leben” gehörend, eime Erörterung zur Sprache gebradjt 
werben fönnen, welche in unſerm vierten Buche jelbft un 
berührt geblieben ift, wie fie denn au von allen mir. vorher- 
gegangenen PBhilofophen gaͤuzlich vernachläſfigt worden: es ift 
die innere Bedeutung und das Wefen. an fi der nritunter bis 

zur heftigiten Leidenfchaft anwachſenden Geſchlechtsliebe; ein @er 

genftand, deſſen Aufnahme in den ethifchen Theil der Philo- 
fophie nicht parador ſeyn würde, wenn man beflen Wichtigkeit 
erfannt hätte, — 


Tod u, fein Berhältnig zur Unzerftörbarfeit unjers Weſens an fih. 527 


Nopitel 4 9. 


eber den Tob — ſein Verhältniß zur Unzerſtörbarkeit 
unſers Weſens an ſich. 


Der Tod iſt der eigentliche inſpirirende Genius oder der 
Mufaget der Philoſophie, weshalb Sokrates dieſe auch Iavarou 
peherni definirt hat. Schwerlich ſogar würde, auch ohne den Tod, 
philoſophirt werden. Daher wird es ganz in der Ordnung ſeyn, 
daß eine ſpecielle Betrachtung deſſelben hier an der Spitze des 
legten, ernſteſten und wichtigſten unferer Bücher ihre Stelle erhalte. 

Das Thier lebt ohne eigentliche Kenntniß des Todes: Daher 
genießt das thierifhe Individuum. unmittelbar bie ‚ganze Unver- 
gänglichfeit der Gattung, indem es ſich feiner nur als endlos 
bewußt ift. Beim Menfchen fand fih, mit der Vernunft, noth- 
wendig die erfchredende Gewißheit des Todes ein. Wie aber 
durdgängig in der Natur jedem Uebel ein Heilmittel, oder we— 
nigftens ein Erſatz beigegeben ift; fo verhilft die ſelbe Reflerion, 
welche die Erfenntniß des Todes herbeiführte, auch zu meta— 
phyſiſchen Anfichten, die darüber tröften, und deren das Thier 
weder bedürftig noch fähig ift. Hauptfächlich auf diefen Zweck find 
alle Religionen und philofophifhen Syfteme gerichtet, find alfo 
zunächſt dad von der vefleftirenden Vernunft aus eigenen Mitteln 
hervorgebracdhte Gegengift der Gewißheit des Todes. Der Grad 
jedoch, in welchem fie dieſen Zwed erreichen, ift fehr verfchieden, 
und allerdings wird eine Religion oder Philofophie viel mehr, 
als die andere, den Menfchen befähigen, ruhigen Blides dem 
Tod ind Angeficht zu jehen, Brahmanismus und Buddhaismusg, 
die den Menfchen lehren, ſich als das Urwejen felbft, das Brahm, 
zu betrachten, welchem alles Entftehen und Vergehen weſentlich 
fremd ift, werden darin viel mehr leiften, als foldye, welche ihn 
aus nichts gemacht feyn und feine, von einem Andern empfan= 
gene Eriftenz wirffih mit der Geburt anfangen Taffen. “Dem 
entfprechend finden wir in Indien eine Zuverfiht und eine Ber: 
achtung ded Todes, von der man in Europa feinen Begriff hat. 


*) Diefes Kapitel bezieht ſich auf $. 54 des eriten Bandes. 
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Es ift in der That eine bedenkliche Sache, dem Menfchen in dies 
fer wichtigen Hinficht ſchwache und unhaltbare Begriffe durch frü— 
hes Einprägen aufzuzwingen, und ihn dadurch zur Aufnahme der 
richtigeren und ſtandhaltenden auf immer unfähig zu machen. 
Z. B. ihn lehren, daß er erſt kürzlich aus Nichts geworben, folg— 
lich eine Ewigkeit hindurch Nichts geweſen ſei und dennoch für 
die Zukunft unvergänglic ſeyn ſolle, iſt gerade fo, wie ihn leh⸗ 
ten, daß er, ‚obwohl durch und durch das Werk eines Andern, 
dennoch für fein Thun und Paflen in alle Ewigkeit verantwortlich 
jeyn jolle. Wenn nämlich dann, bei gereiftem Geifte umd ein: 
getretenem Nachdenfen, das Unhaltbare folcher Lehren fich ihm 
auforingt; fo hat er nichts Beſſeres an ihre Stelfe, zu jegen, ja, 
ift nicht mehr fühig es zu verftehen, und geht dadurch des Troftes 
verluftig, den auch ihm die Natur, zum Erfag für bie Gewiß⸗ 
heit des Todes, beſtimmt hatte. In Folge ſolcher Entwickelun 
ſehen wir eben jetzt (1844) in England, unter verdorbenen Fabrif: 
arbeitern, die Socialiften, und in Deutjchland, unter verborbenen 
Studenten, die Jungbegelianer zur abfolut phyſiſchen Anficht herab- 
finfen, welche zu dem Reſultate führt: edite, bibite, post mor- 
tem nulla voluptas, und infofern als Beftialismus begeichnei 
werden kann. 

Nach Allem inzwifchen, was über den Tod gelehrt worden, 
ift nicht zu leu gnen, daß, wenigftens in Europa, die Meinung 
der Menfchen, ja oft fogar des jelben Individuums, gar häufig 
von Neuem bin und her ſchwankt zwifchen der Auffaffung des 
Todes als abfoluter Vernichtung und der Annahme, daß wit 
gleichjam mit Haut und Haar unfterblich ſeien. Beides ift gleich 
falfch: allein wir haben nicht ſowohl eine richtige Mitte zu tref 
fen, als vielmehr den höhern Gefichtspunft zu gewinnen, von 
welchem aus ſolche Anſichten von ſelbſt wegfallen. 
Ich will, bei dieſen Betrachtungen, zuvötderft vom ganz ı en 
piriihen Standpunft ausgehen. — Da liegt uns zunãchſt bie 
unleugbare Thatfache vor, daß, dem natürlichen Bewußtſeyn ger 
mäß, der Menfch nicht bloß für feine Perſon den Tod mehr. ale 
alies Andere fürchtet, fondern aud) Uber den der Seinigen heftig 
weint, und zwar offenbar nicht egoiftifch über feinen eigenen Ber: 
luft, fondern aus Mitleid, über das große Unglüd, das Jene 
betroffen; daher er’ auch Dart, welcher in folchen Falle‘ nicht 
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weint und feine-Betrübniß zeigt, als hartherzig und lieblos tadelt. 
Diefem geht parallel, daß die Rachſucht, in ihren höchſten Gra- 
den, den Tod des Gegners fucht, ald das größte Uebel, das jich 
verhängen läßt. — Meinungen wechjeln nach Zeit und Ort: aber 
die Stimme der Natur bleibt fich ſtets und überall gleich, ift daher 
vor Allem zu beachten. Sie ſcheint num hier deutlich auszufagen, 
daß der Tod ein großes Uebel fei. In der Sprache der Natur 
bedeutet Tod Vernichtung. Und daß es mit dem Tode Ernſt fei, 
ließe fich fchon daraus abnehmen, daß es mit dem Leben, wie 
Jeder weiß, Fein Spaaß if. Wir mäffen wohl nichts Befferes, 
als diefe Beiden, werth ſeyn. 

In der That ift die Todesfurcht von aller Erfenntniß une 
abhängig: denn das Thier hat fie, obwohl ed den Tod nicht Fennt. 
Alles, was geboren wird, - bringt fie fchon mit auf die Welt. 
Diefe Todesfurdyt a priori ift aber eben nur die Kehrſeite des 
Willens zum Leben, welcher wir Alle ja find. Daber ift jedem 
Thiere, wie die Sorge für feine Erhaltung, fo die Furcht vor 
feiner Zerftörung angeboren: dieje alfo, und nicht das bloße Ver: 
meiden ded Schmerzes ift e8, was fidy in der Äängftlichen Behut- 
famfeit zeigt, mit der das Thier fi) und noch mehr feine Brut 
vor Jedem, der-gefährlich werden fönnte, ficher zır ftellen fucht. 
Warum flieht das Thier, zittert umd ſucht fich zu verbergen ? 
Weil es lauter Wille zum Leben, als folcher aber dem Tode ver: 
fallen ift und Zeit gewinnen möchte. Eben fo ift, von Natur, 
der Menſch. Das größte der Uebel, das Schlimmfte was überall 
gedroht werden fann, -ift der Tod, die größte Angſt Todesangft. 
Nichts reißt uns jo unwiderftehlich zur lebhafteften Theilnahme 
hin, wie fremde Lebensgefahr: nichts ift entfeglicher, als eine 
Hinrichtung. Die hierin hervortretende grängzenloje Anhänglichkeit 
an das Leben, kann nun aber nicht aus der Erfenntniß und Ueber— 
legung entiprungen ſeyn: vor diefer ericheint fie vielmehr thöricht; 
da ed- um den objektiven Werth des Lebens fehr mißlich fteht, 
und wenigftens zweifelhaft bleibt, ob dafjelbe dem Nichtfeyn vor- 
zuziehen fei, ja, wenn Etfahrung und Ueberlegung zum Worte 
fommen, das Nichtieyn wohl gewinnen muß. Klopfte man an 
die Gräber und fragte die Todten, ob fie wieder aufitehen wollten ; 
fie würden mit den Köpfen Ihütteln. Dahin geht auch des So— 
frates Meinung, in: Plato's Apologie, und felbit der heitere 

Schopenhauer, Die Welt. IL 34 


530 Viertes Bud, Kay. 41. 


und liebenswürdige Voltaire kann nicht umhin zu jagen: om 
aime la vie; mais: le neant ne laisse pas d’avoir du bon: und 
wieder: je ne, sais pas ce que c’est que la vie eternelle, mais 
celle-ei est une mauvaise plaisanterie, Ueberdies muß ja das 
Leben jedenfalls bald enden; fo daß die wenigen Jahre, die man 
vielleicht noch dazufeyn hat, gänzlich verſchwinden vor der eud- 
loſen Zeit, da man nicht mehr ſeyn wird. Demnach erſcheint es, 
vor der Reflerion, fogar lächerlich, um diefe Spanne Zeit fo ſehr 
beforgt zu ſeyn, To ſehr zu zittern, wenn eigenes: oder fremdes 
Leben in Gefahr gerät, und Trauerfjpiele zu dichten, deren 
Schredlicyes feinen Nerven bloß in der Todesfurcht hat. Jene 
mächtige Anhänglichfeit an das Leben ift mithin. eine unvernünf- 
tige und blinde: fe ift nur daraus erflärlih, daß unfer ganzed 
Weſen an fich jelbft ſchon Wille zum Leben ift, dem dieſes daher 
als das höchſte Gut gelten muß, fo verbittert, furz und ungewiß 
es auch immer jeyn mag; und daß jener Wille, an ſich und ur 
jprünglich, erfenntnißlos und. blind iſt. Die Erkenntniß hingegen, 
weit entfernt der Urſprung jener Anhänglichfeit an das Leben zu 
ſeyn, wirkt ihr fogar entgegen, indem fie die Werthlofigfeit deir 
felben aufvedt und biedurch die Todesfurcht befümpft. — Wann 
fie nun fiegt, und demnach der Menjc dem. Tode muthig und 
gelaflen entgegengeht; jo wird dies ald groß und edel geehrt: wir 
feiern alſo dann den Triumph der Erfenntniß über den blinden 
Willen zum Leben, der Doch der Kern unfers eigenen Weſens ift, 
Imgleichen verachten wir Den, in welchem die Erfenntnig in 
jenem Kampfe unterliegt, der daher dem Leben unbedingt anhängt, 
gegen den: herannahenden Tod fih aufs Aeußerſte ſträubt umd 
ihn verzweifelnd empfängt:*) und doc ſpricht fich in ihm wur dad 
urfprüngliche Weſen unferd Selbft und der Natur aus, Wie 
fönnte, läßt ſich bier beiläufig fragen, die gränzenlofe Liebe zum 
Leben und das Beftreben, ed auf alle Weife, fo lange ald möyr 
lich, zu erhalten, niedrig, verächtlich, Desgleichen von den Anhän 
gern jeder Religion als dieſer unwürdig betrachtet werden, wenn 
daffelbe das mit Dank zu erfennende Geſchenk gütiger Götter 


— — — 





*) In gladiatoriis pugnis timidos et supplices, et, ut vivere liceat, 
obsecräntes etiam odisse solemusz; fortes. et animosos, et: se acriter ipsos 
morti offerentes servare cupimus. Cie, pro: Milone, c. 34 
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wäre? Und wie könnte fodann die Geringihägung deſſelben groß 
und edel ericheinen? — Uns beftätigt ſich inzwifchen durch diefe 
Betradytungen: 1) Daß der Wille zum Leben. das. innerfte Weſen 
des Menjchen iſt; 2) daß er an fi erfenntnißlos, blind iſt; 
3) daß die Erkenntniß ein ihm. urfprünglic) fremdes, hinzu— 
gefonmenes Prineip iſt; 4) daß fie mit ihm ftreitet und unfer 
Urtheil dem Siege der Erkenntniß über den Willen, Beifall giebt: 

Wenn was. und den Tod fo fhredlich erfcheinen läßt der 
Gedanke des Nichtfeyns wäre; fo müßten wir mit gleichem 
Schauder der Zeit gedenfen, da wir noch nicht waren, Denn es 
iſt unumſtößlich gewiß, daß das Nichtſeyn nach dem Tode nicht 
verſchieden ſeyn kann von dem vor der Geburt, folglich auch nicht 
beflageuswerther.. Eine ganze Unendlichkeit iſt abgelaufen, als 
wir. noch nicht waren: aber das betrübt ung feineswegs. Hinz 
gegen, daß nad dem momentanen Intermezzo, eines ephemeren 
Daſeyns eine zweite Unendlichkeit folgen follte, in der. wir nicht 
mehr jeyn werden, finden wir hart, ja unerträglih. Sollte nun 
diefer Durft nach, Dafeyn etwan dadurch entftanden feyn, daß 
wir es jetzt gefoftet und fo. gar allerliebft gefunden hätten? Wie 
ſchon oben kurz erörtert: gewiß nicht; viel eher hätte die gemachte 
Erfahrung eine unendliche Sehuſucht nad) den verlorenen Para— 
diefe des Nichtſeyns erweden können. Auch wird der Hoffnung 
der Seelen :Unfterblichfeit allemal die einer „beſſern Welt” an- 
gehängt, — ein Zeichen, daß die gegenwärtige nicht viel taugt. — 
Diefes allen ungeachtet ift die Frage nad) unſerm Zuftande. nad) 
dem Tode gewiß zehntaufend Mal öfter, in Büchern. und münd- 
lich, erörtert worden, als die nad) unferm Zuftande wor der Ge: 
burt. Theoretifch ift dennoch die eine ‚ein eben jo nahe liegendes 
und berechtigte ‘Problem, wie die andere: auch würde wer die 
eine beantwortet hätte mit der andern wohl gleichfalls im Klaren 
ſeyn. Schöne Deflamationen haben wir darüber, wie anftößig 
e8 wäre, zu denfen, daß der Geift des Menſchen, der die Welt 
umfaßt und fo viele höchſt vortreffliche Gedanken bat, mit ins 
Grab geſenkt würde: aber darüber, daß Diefer Geift eine ganze 
Unendlichkeit habe verftreichen laſſen, ehe er mit diefen feinen Ei- 
genſchaften entftanden ſei, und die Welt eben jo lange fir) ohne 
ihn habe behelfen müfjen, hört man nichts. Dennoch, bietet. der 
vom Willen, unbeftohenen Erfenntniß Feine, Frage ſich natürlicher 
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dar, als diefe: eine unendliche Zeit ift vor meiner Geburt ab- 
gelaufen; was war ich alle jene Zeit hindurch? — Metaphyſiſch 
ließe fich vielleicht antworten: „Ich war immer Ich: nämlich Alle, 
die jene Zeit hindurch Ich fagten, die waren eben Ich.“ Allein 
bievon ſehen wir auf unferm, vor der Hand noch ganz empirischen 
Standpunkt ab und nehmen an, ich wäre gar nicht geweien. 
Dann aber fann ich mich über die unendliche Zeit nach meinem 
Tode, da ich nicht ſeyn werde, tröften mit der unendlichen Zeit, 
dg ich ſchon nicht gewefen bin, als einem wohl gewohnten und 
wahrlich jehr bequemen Zuftande. Denn die Unendlichkeit a parte 
post ohne mid fann fo wenig fchredlich feyn, als die Unendlich 
feit a parte ante ohne mich; indem beide durch nichts fich unter- 
fcheiden, als durch die Dazmwifchenfunft eines ephemeren Lebens 
traums. Auch laffen alle Beweife für die Fortvauer nach dem 
Tode ſich eben fo gut in partem ante wenden, wo fie dann dad 
Dajeyn vor dent Leben demonftriren, in defien Annahme Hinde 
und Buddhaiften ſich daher fehr Fonjequent beweifen. Kants 
Idealität der Zeit allein löft alle diefe Räthfel: doch davon ift 
jegt noch nicht die Rede. Soviel aber geht aus dem Gefagten 
hervor, daß über die Zeit, da man nicht mehr ſeyn wird, zu 
trauern, eben fo abjurd iſt, als es ſeyn würde über die, da man 
noch nicht gewefen: denn es ift gleichgültig, ob die Zeit, welche 
unfer Dafeyn nidyt füllt, zu der, welche e8 füllt, ſich als Zu 
funft oder Vergangenheit verhalte. 

Aber aud) ganz abgefehen von dieſen Zeitbetrachtungen, if 
es an und für fi abfurd, das Nichtfeyn fir ein Uebel zu halten; 
da jedes Uebel, wie jeded Gut, das Dafeyn zur Vorausſetzung 
hat, ja fogar das Bewußtfeyn; dieſes aber mit dem Leben auf 
hört, wie eben auch im Schlaf und in der Ohnmacht; daher 
und die Abwefenheit deſſelben, al8 gar feine Uebel enthalten, 
wohl befannt und vertraut, ihr intritt aber jedenfalls Sad 
eines Augenblids if. Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtete 
Epifur den Tod und fagte daher ganz richtig & Tavaros pmder 
rpos nass (der Tod geht uns nichts an); mit der Erläuterung, 
daß wann wir find, der Tod nicht ift, und wann der Tod ill, 
wir nicht find (Diog. Laert:, X, 27). Verloren zu haben was 
nicht vermißt werden kann, ift offenbar fein Uebel: alfo darf dad 
Nichtfegnwerben und fo wenig anfechten, wie das Nichtgemefen: 
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jeyn. Vom Standpunkt der Erfenntniß aus eriheint demnach 
durhaus fein Grund den Tod zu fürchten: im Erkennen aber 
befteht das Bewußtſeyn; daher für dieſes der. Tod fein Uebel ift. 
Auch ift es wirklich nicht diefer erfennende Theil unſers Ichs, 
welcher den Tod fürchtet; fondern ganz allein von blinden Wil— 
len geht die fuga mortis, von der alles Lebende erfüllt ift, aus. 
Diefem aber ift fie, wie ſchon oben erwähnt, wefentlih, eben 
weil er Wille zum Leben ift, deſſen ganzes Weſen im Drange 
nach Leben und Dafeyn  befteht, und dem die Erfenntniß ‚nicht 
urfprünglid), ſondern erſt in Folge feiner Objeftivation in ani- 
malifchen Individuen beimohnt. Wenn er nun, mittelft ihrer, 
den. Tod, ald das Ende der Eriheinung, mit der er ſich iden- 
tifteirt hat und aljo auf fie ſich beſchränkt fieht, anfichtig wird, 
fträubt ſich fein ganzes Weſen mit aller Gewalt dagegen. Ob 
nun er vom Tode wirflih etwas zu fürdhten habe, werden 
wir weiter unten unterjuchen und und dabei der hier, mit ger 
höriger Unterfcheidung des wollenden vom erfennenden Theil 
unſers Weſens, nachgewieſenen eigentlihen Duelle der Todes— 
furcht erinnern. 

Derſelben entſprechend iſt auch, was und den Top fo furcht— 
bar macht, nicht ſowohl das Ende des Lebens, da dieſes Keinem 
als des Regrettirens ſonderlich werth erſcheinen kann; als vielmehr 
die Zerſtörung des Organismus: eigentlich, weil dieſer der als 
Leib ſich darſtellende Wille ſelbſt iſt. Dieſe Zerſtörung fühlen 
wir aber wirklich nur in den Uebeln der Krankheit, oder des Al— 
ters: hingegen der Tod ſelbſt beſteht, für das Subjeft, bloß 
in dem Yugenblid, da das Bewußtſein jchwindet, indem die 
Thätigfeit des Gehirns ftodt. Die hierauf folgende Verbreitung 
der Stodung auf alle übrigen Theile des Organismus ift eigent- 
lich ſchon eine Begebenheit nad) dem Tode. Der Tod, in fub- 
jeftiver Hinficht, betrifft alſo allein das Bewußtfeyn. Was nun 
das Schwinden diejes fei, Fann Jeder einigermaaßen aus dem 
Einſchlafen beurtheilen: noch beffer aber fennt es, wer je eine 
wahre Ohnmacht gehabt hat, als bei welcher der Uebergang nicht 
fo.allmälig, noch dur Träume, vermittelt ift, jondern zuerft die 
Sehkraft, noch bei vollem Bewußtfeyn, fchwindet, und dann 
unmittelbar die tieffte Bewußtlofigfeit eintritt: die ‚Empfindung 
dabei, fo weit-fie geht, ift nichts weniger al8 unangenehm, und 
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ohne Zweifel tft, wie der Schlaf der Bruder, To-die Ohnmatht 
der Zwilfingsbruder ded Todes. Auch der gewaltfane Tod kann 
nicht ſchmerzlich ſeyn; da felbft ſchwere Verwundungen in der 
Regel gar nicht gefühlt, fondern erft eine Weile nüthher, oft nur 
um ihren Außerlichen Zeidien bemerkt werden: find fie ſchnell 
tödtlih; fo wird das Bewußtfeyn vor diefer Entdeckung ſchwin— 
den: tödten fie fpäter; fo ift e8 wie bei andern Krankheiten. 
Auch alle Die, welche im Waffer, oder durch Kohlendampf, oder 
durch Hängen das Bewußtſeyn verloren haben, fagen bekanntlich 
aus, daß es ohne Pein gefchehen fei. Und nun endlich gar der 
eigentlich naturgemäße Tod, der durch das Alter, die Enthanaite, 
ift ein allmäliges Verfchwinden und Verſchweben aus dem Daſeyn, 
auf unmerfliche Weiſe. Nad und nad erlöfchen im Alter die 
Leidenfchaften und Begierden, mit der Empfänglichkeit für ihre 
Gegenftände; die Affefte finden Feine Anregung mehr: den die 
vorftellende Kraft wird immer ſchwächer, ihre Bilder matter, die 
Eindrücke haften nicht mehr, gehen ſpurlos vorüber, die Tage 
vollen immer Schneller, die Vorfälle verlieren ihre Bedeutjamfeit, 
Alles verblaſſt. Der Hochbetagte wanft umher, oder ruht in 
einem Winkel, nur noch ein Schatten, ein Gefpenft feines che 
maligen Mefens. Was bleibt da dem Tode noch zu zerftören? 
Eines Tages ift dann ein Schlummer der legte, und feine Träume 
find — — — 68 find die, nad) welchen ſchon Hamlet frägt, 
in dem berühmten Monolog. Ic glaube, wir träumen fr 
eben jeßt. 

Hieher gehört noch die Bemerkung, daß die Unterhaltung 
des Lebensproceſſes, wenn fie gleich eine metaphyſiſche Grundlage 
hat, nicht ohne Widerftand, folglich nicht ohne Anftrengung vor 
fi) geht. Diefe ift e8, welcher der Organismus jeden Abend 
unterliegt, weshalb er daun die Gehirnfunftion einſtellt und einige 
Sefretionen, die Refpiration, den Puls und die Wärmeentrotdelung 
vermindert. Daraus ift zu ſchließen, daß das gänzliche Aufhören 
des Lebensprocefjes für Die treibende Kraft deffelben eine wunder 
ſame Erleichterung feyn muß: vielleicht hat diefe Antheil an dem 
Ausdruck füßer Zufriedenheit auf dem Geftchte der meiften Tobten. 
Veberhaupt mag der Augenblid des Sterbens dein des Erwachen! 
aus einem ſchweren, alpgebrüdten Traume ähnlich feyn. 

Bis hieher hat fih) ung ergeben, daß der Top, fo jehr er 
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auch gefürchtet wird, doch eigentlich‘ kein Uebel ſeyn Fönne. Oft 
aber erfcheint er fogar als ein Gut, ein Etwünſchtes, als Breund 
Hain. Alles, was auf unüberwindliche Hinverniffe feines Dafenns, 
oder feiner Beftrebungen geftoßen ift, was an unheilbaren Kranf- 
heiten, oder an untröſtlichem Grame leidet, — bat zur legten 
‚meiften® fih ihm von felbft öffnenden Zuflucht die Rückkehr in 
ven Schooß ver Natur, aus welchem e8, wie alles Andere auch, 
auf eine kurze Zeit heraufgetaucht war, verlodt durch die Hoff: 
nung auf-günftigere Bedingungen des Daſeyns, ald ihm gewor- 
den, und von wo aus ihm ver ſelbe Weg ſtets offen bleibt. 
Jene Rückkehr ift ‘Die cessio bonorum des Lebenden. Jedoch 
wird fie auch bier -erit nach einem phyſiſchen, oder moralifchen 
Kampfe angetreten: fo ſehr ſträubt Jedes fh, dahin zurüd- 
zugehen, von wo es fo leicht umd bereitwillig hervorkam, zu 
einem Dafeyn, welches fo viele Leiden und fo wenige Freuden 
zu bieten bat. — Die Hindu geben den Eodesgotte Yama zwei 
Gefihter: ein fehr furchtbares und ſchreckliches, und ein fehr freit- 
diges und gütiges. Dies erflärt ih zum Theil fhon durch die 
eben angeftellte Betrachtung. 

Auf dem -empiriichen Standpunft, auf welchem wir noch im- 
mer ftehen, iſt auch die folgende Betrachtung eine ſich von felbft 
varbietende, die daher verdient, durch Verdeutlichung genau be- 
fimmt und Ddadurd in ihre Gränzen zurückgewieſen zu werden, 
Der Anblick eines Leichnams zeigt mir, daß Senfibitität, Irri- 
tabilität, Blutumlauf, Reproduftion u. ſ. w. bier aufgehört ‘haben. 
Ich Schließe daraus mit Sicherheit, daß Düsjenige, welches dieſe 
bisher aftuirte, jedoch ein mir ſtets Unbekanntes war, fie jegt 
nicht mehr aftuirt, alfo von ihnen gewichen iſt. — Wollte ich 
nun aber hinzuſetzen, dies mühe eben Das gewelen fern, was 
ich nur als Bewußtſeyn, mithin als Imtelligenz, gefannt habe 
(Seele); fo wäre died nicht bloß unberechtigt, fondern offenbar 
falſch gefihloflen. Denn ftets hat das Bewußtſeyn ſich mir nicht 
als Urfache, ſondern als Produft und Nefultat des organifchen 
Lebens gezeigt, indem es in Folge deffelben ftieg und ſank, näm- 
fih in den verfchievdenen Pebensaltern, in Gefundheit und Krank—⸗ 
beit, in Schlaf, Ohnmacht, Erwachen u. ſ. w., alfo ftets als 
Witfung, nie als Urfache des organiihen Lebens auftrat, ſtets 
sic zeigte als etwas, Das entiteht-und vergeht, und wieder ent- 
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fteht, fo lange hiezu die Bedingungen nod da find, aber außer: 
dem nicht. Ja, ih kann auch geſehen haben, daß die völlige 
Zerrüttüng ded Bewußtſeyns, der Wahnfinn, weit entfernt, Die 
übrigen Kräfte mit ſich herabzuziehen und zu deprimiren, oder gar 
das Leben zu gefährden, jene, namentlid die Jrritabilität oder 
Mustelkraft, fehr erhöht, und Diefes eher verlängert als verkürzt, 
wenn nicht andere Urfachen Fonfurriven. — Sodann: Indivi— 
dualität fannte ich als Eigenfchaft jedes Organiſchen, und daher, 
wenn diejes ein jelbftbewußtes ift, auch; des Bewußtſeyns. Iebt 
zu fchließen, daß diefelbe jenem entwichenen, Leben ertheilenden, 
mir völlig unbekannten Princip inhärire, dazu ift fein Anlaß vor- 
handen; um jo weniger, als ich fehe, daß überall in der Natur 
jede einzelne Ericheinung das Werk einer allgemeinen, in taujend 
gleichen Erſcheinungen thätigen Kraft ift. — Aber eben fo wenig 
Anlaß ift andererfeitd zu fchließen, daß, weil bier das organijche 
Leben aufgehört hat, deshalb auch jene dafjelbe bisher aftuirende 
Kraft zu Nichts geworden ſei; — jo wenig, ald vom ftillftehen- 
den Epinnrade auf den Tod der Spinnerin zu fchließen ift. 
Wenn ein Pendel, durch MWiederfinden feines Schwerpunfts, end⸗ 
lich zur Ruhe fommt, und alfo das Individuelle Scheinleben defs 
felben aufgehört hat; jo wird Keiner wähnen, jest fei die Schwere 
vernichtet; fondern Jeder begreift, daß fie in zahllofen Erfcheinuns 
gen nad) wie vor thätig ift. Allerdings ließe fidy gegen dieſes 
Gleichniß einwenden, daß bier auch in diefem Bendel die Schwere 
nicht aufgehört hat thätig zu ſeyn, fondern nur ihre Thätigfeit 
augenfällig zu äußern: wer darauf befteht, mag fich ftatt defien 
einen eleftriihen Körper denken, in welchem, nad) feiner Ent- 
ladung, die Eleftricität wirklich aufgehört hat thätig zu feyn. 
Ich habe daran nur zeigen wollen, daß- wir jelbft den unterften 
Naturfräften eine Meternität und Ubiquität unmittelbar zuerfennen, 
an welcher und die Bergänglichkeit ihrer flüchtigen Erfcheinungen 
feinen Augenblid irre macht. Um fo weniger alfo darf es uns 
in den Sinn fommen, dad Aufbhören des Lebens für die Ver— 
nihtung des belebenden Princips, mithin den Tod für den gänz- 
lichen Untergang des Menſchen zu halten. Weil der Fräftige Arm, 
der, vor dreitaufend Jahren, den Bogen des Odyſſeus fpannte, 
nicht mehr ift, wird fein nachdenfender und wohlgeregelter Ber 
ftand die Kraft, welche in demſelben jo energifch wirkte, für 
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gänzlich. vernichtet halten, aber daher, bei fernerem Nachdenken, 
aud nicht annehmen, dag die Kraft, welche heute den Bogen 
fpannt, erft mit diefem Arm zu eriftiven angefangen habe. Viel 
näher liegt der. Gedanfe, daß die Kraft, welche früher ein nun— 
mehr -entwichene® Leben aftuirte, die felbe fei, welche in dem jetzt 
blühenden thätig ift: ja, dieſer ift faft unabweisbar. Gewiß aber 
wiffen wir, daß, wie im zweiten Buche dargethan wurde, nur 
Das vergänglid ift, was in der Kaufalfette begriffen ift: dies 
aber find bloß die Zuftinde und Formen. Unberührt hingegen 
von dem durch Urfachen herbeigeführten Wechſel diefer bleibt einer- 
jeit8 die Materie. und andererjeitd die Naturkräfte: denn Beide 
find die Borausjegung aller jener Veränderungen. Das uns be- 
Sebende Princip aber müfjen wir zunächſt wenigftens als eine 
Naturfraft denfen, bis etwan eine tiefere Forſchung uns hat ers 
fennen laflen, was es an ſich felbft ſei. Alſo ſchon als Naturs 
fraft genonimen, bleibt die Lebensfraft ganz unberührt von dem 
Wechſel der Formen und Zuftände, welche das Band der Urfachen 
und Wirfungen herbei und hinwegführt, und welche allein dem 
Entftehen und Vergehen, wie e8 in der Erfahrung vorliegt, unter- 
worfen find. Soweit aljo ließe ſich ſchon die Unvergänglichfeit 
unferd eigentlichen Weſens ficher beweilen. Aber freilich wird dies 
den Anfprüchen, welche man an Beweile unſers Fortbeitehens nad) 
dem Tode zu machen gewohnt ift, nicht genügen, nody den Troft _ 
gewähren, ven man von ſolchen erwartet. Indeſſen ift e8 immer 
etwas, und wer den Tod als eine abjolute Vernichtung fürchtet, 
darf die völlige Gewißheit, daß das innerjte Princip feines Lebens 
von demfelben unberührt bleibt, nicht verſchnähen. — Ja, 86 
ließe ſich das Baradoron aufftellen, daß auch jenes: Zweite, wel- 
ches, eben wie die Naturfräfte,. von dem am Leitfaden der Kau— 
falität fortlaufenden Wechfel der Zuftände unberührt bleibt, alfo 
die Materie, durd) feine abfohıte Beharrlichfeit uns eine Unzerftör- 
barfeit zufichert, vermöge welcher, wer feine andere zu faflen fähig 
wäre, fi doc fchon einer gewiſſen Unvergänglichfeit getröften 
fönnte. „Wie?“ wird man jagen, „das Beharren des bloßen 
Staubes, der rohen Materie, follte als eine Fortdauer unferd We— 
fens angefehen werden?” — Oho! kennt ihr denn diefen Staub? 
Wißt ihr, was er :ift und was ‚er vermag? Lernt ihn. fennen, 
ehe ihr ihm verachtet. Diefe Materie, die jest ald Staub und 
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Aſche daliegt, wird bald, im Waſſer aufgelöft, als Kryſtall an- 
ſchießen, wird als Metall glänzen, wird dann efeftriiche Funken 
ſprühen, ‘wird mittelft ihrer galvanifhen Spantiung eine Kraft 
äußern, welche, bie feiteften Verbindungen zerfegend, Erden zu 
‚Metallen veniieirt: ja, fie wird won ſelbſt ſich zu Pflanze und 
Thier 'geftalten und amd ihren geheimnißvollen Schooß jenes Le- 
ben entwickeln, vor deffen Verluft ihr in eurer Beſchräͤnktheit fo 
ängſtlich beſorgt ſeid. Iſt nun, als eine folhe Materie fort: 
zudauern, fo ganz und gar nichts? Ya, ich behaupte im Ernſt, 
daß felbft diefe Behnrrlichfeit der Materie von der Unzerftörbar: 
feit unferd wahren Welend Zeugniß ablegt, wenn and nur wie 
im Bilde und Gleichniß, oder vielmehr nur wie im Schattenrif. 
Dies einzufehen, dürfen wir und nur an die Kapitel 24 gegebene 
Erörterung der Materie erinnern, aus der ſich ergab, daß die 
fautere, formlofe Materie, — dieſe für ſich allein nie wahr 
genommene, aber als ſtets bleibend vorausgefegte Bafls der 'Er- 
fahrungsmwelt, — der unmittelbare MWiederfchein, die Eichtbarfeit 
überhaupt, des Dinges san fi, alfo des Willens, iſt; daher von 
ihr, unter den Bedingungen der Erfahrung, das gilt, was dem 
Wilfen an ſich schlechthin zufommt und -fie feine wahre Ewigkeit 
unter dem Bilde der zeitlichen Unvergänglichfeit wiedergiebt. Weil, 
wie fchon 'gefagt, die Natur nicht fügt; jo kann Feine aus einer 
rein objektiven Auffaſſung verfelden -entfprungene und in folge 
rechtem Denken durchgeführte Anficht ganz und gar falich ſeyn, 
fondern fie ift, im fchlimmften Bal, nur fehr einfeitig und un— 
volftändig. ine ſolche aber ift unftreitig auch ver konſequente 
Materialismus, etwan der des Epifuros, eben fo gut, wie der 
ihm entgegengefegte abfolute Idealismus, etwan der des Ber: 
keley, und überhaupt jede ans einem richtigen appergu hervor 
gegangene und 'redlich ausgeführte philsfophifche Grundanfict. 
Nur find fie Alle böchft einfeitige Auffaſſungen und daher, troß 
ihrer Gegenfäge, zugleich wahr, nämlich jede von einem be 
ſtimmten Standpunkt aus: fobald man aber ſich über dieſen er- 
hebt, erfcheinen fie nur noch als relativ und bedingt wahr. Der 
höchſte Standpunkt allein, von welchem aus man fie alle ber: 
steht und in ihrer bloß relativen Wahrheit, über dieſe hinaus aber 
in ihrer Falfchheit erfennt, kann der der abſoluten Wahrheit, fo 
weit ‘eine Solche überhaupt erreichbar ft, feyn. "Dem entiprechend 
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fehen wir, wie ſoeben nachgewieſen wurde, ſelbſt in der eigentlich 
ſehr vohen und daher fehr alten Grundanficht des Materialismus 
die Unzerftörbarfeit unfers wahren Weſens an fih noch wie durch 
'einen bloßen Schatten derfelben repräfentirt, nämlich durch die 
Unvergänglichfeit der Materie; wie, im dem ſchon höher ftehenden 
Naturalismus einer: abfoluten Phyſik, durch die Ubiquität und 
Meterhität der Naturfräfte, welchen die Lebendfraft doch wenig- 
tens beizuzählen iſt. Alſo felbft diefe rohen Grundanfichten ent- 
halten die Ausfage, daß das lebende Wefen durch den Tod feine 
abfolute Vernichtung erleidet, fondern in und mit dem Ganzen 
‘der Natur fortbefteht. — 

Die Betrachtungen, welche uns bis hieher geführt haben und 
an welche die ferneren Erörterungen ſich knüpften, waren aus— 
gegangen von der auffallenden Todesfurcht, welche alle lebenden 
Weſen erfüllt. Sept aber wollen wir den Standpunft wechſeln 
und ein Mal betrachten, wie, im Gegenfaß der Einzelwefen, das 
Ganze der Natur fich hinfichtlich des Todes verhält; wobei wir 
jedoch immer noch auf dem empirischen Grund und Boden ftehen 
‚bleiben. 

Mir freilich fennen fein höheres Würfelfpiel, ald das um Tod 
und Leben: jeder Entfcheidung über diefe fehen wir mit der äußer— 
ften Spannung, Theilnahme und Furcht entgegen: denn es gilt, 
in unfern Augen, Alles in Allem. — Hingegen die Natur, 
welcye doch nie fügt, fondern aufridhtig und offen iſt, fpricht über 
dieſes Thema ganz anders, nämlich jo, wie Kriſchna im Bhaga— 
vad-Gita. Ihre Ausfage ift: an Tod oder Leben des Indivi— 
duums ift gar nichts gelegen. Diefes nämlidy drückt fie dadurch 
aus, daß fie das Leben jedes Thieres, und auch des Menfchen, 
den unbedeutendeften Zufällen Preis giebt, ohne zu feiner Rettung 
einzutreten. — Betrachtet das Infekt auf euren Wege: eine 
fleine, unbewußte Wendung eures Fußtrittes ift über fein Leben 
oder Tod enticheivend. Seht die Waldſchnecke, ohne alle Mittel 
zur Flucht, zur Wehr, zur Täuſchung, zum Berbergen, eine 
bereite Beute für Jeden. Seht den Fiſch forglos im nod) offenen 
Netze fpielen; den Froſch durch feine Trägheit von der Flucht, 
die ihn retten könnte, abgehalten; den Vogel, der den über ıhm 
ſchwebenden Falfen nicht gewahr wird; die Schaafe, welche der 
Wolf aus dem Busch ins Auge faßt und muftert. Diefe Alle 
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gehen, mit wenig Vorſicht ausgerüſtet, arglos unter den Gefah— 
ren umher, die jeden Augenblick ihr Daſeyn bedrohen. Indem 
nun alſo die Natur ihre fo unausſprechlich künſtlichen Organis— 
men nicht nur der Raubluft des Stärferen, fondern auch dem 
blindeften Zufall und der Laune jedes Narren, und dem Muth- 
willen jedes Kindes, ohne Rüdhalt Preis giebt, fpricht fie auß, 
daß die Bernichtung diefer Individuen ihr gleichgültig ſei, ihr 
nicht ſchade, gar nichtd zu bedeuten habe, und daß, in jenen 
Fällen, die Wirkung fo wenig auf fi) habe, wie die Urfade. 
Sie jagt dies fehr deutlich aus, und fie lügt nie: nur fommen- 
tirt fie ihre Ausfprüche nicht; vielmehr redet fie im lafonifchen 
Etil der Drafel. Wenn nun die Allmutter jo forglos ihre Kin 
der taufend drohenden Gefahren, ohne Obhut,. enigegenjendet; 
jo fann es nur feyn, weil fie. weiß, daß wenn fie fallen, fie 
in ihren Schooß zurüdfallen, wo fie geborgen find, daher ihr 
Fall nur. ein Scherz iſt. Sie hält e8 mit dem Menfchen nicht 
anders, ald mit den Thieren. Ihre Ausſage alſo erſtreckt ſich 
auch auf dieſen: Leben oder Tod des Individuums find ihr 
gleichgültig. Demzufolge jollten fie e8, in gewiffem Sinne aud) 
uns ſeyn: denn wir ſelbſt find ja die Natur. . Gewiß würden 
wir, wenn wir nur tief genug jühen, der Natur beiftimmen und 
Tod oder Leben als fo gleichgültig anjehen, wie fie. Inzwifchen 
müffen wir, mittelft der Reflerion, jene Sorglofigfeit und Gleich— 
gültigfeit der Natur gegen das Leben der Individuen dahin aus— 
legen, daß die Zerftörung einer ſolchen Erſcheinung das wahre 
und eigentliche Weſen derſelben im Mindeften nicht anficht. 
Erwägen wir nun ferner, daß nicht nur, wie joeben in Be 
trahtung genommen, Yeben und Tod von den geringfügigften 
Zufällen abhängig find, fondern daß das Dafeyn- der organiſchen 
Weſen überhaupt ein ephemeres ift, Thier und Pflanze heute ent 
jteht und morgen vergeht, und Geburt und Tod in jchnellem 
Wechſel folgen, während dem fo jehr viel tiefer ftehenden Unorga- 
nijchen eine ungleic) längere Dauer gefichert ift, eine unendlich lange 
aber nur der abjvlut formlofen Materie, welcher wir diefelbe jogar 
a priori zuerfennen; — da muß, denfe ich, ſchon der bloß empi- 
rischen, aber- objektiven und unbefangenen Auffaſſung einer ſolchen 
Ordnung der Dinge von jelbjt der Gedanfe folgen, daß diefelbe 
nur ein oberflächliches Phänomen ſei, daß ein ſolches beftändiged 
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Entftehen umd Vergehen keineswegs an die Wurzel der Dinge 
greifen, fondern nur ein relatives, ja nur fcheinbares feyn fönne, 
von welchem das eigentliche, fih ja ohnehin überall unferm Blick 
entziehende und durchweg geheinmißvolle, innere Weſen jedes 
Dinges nicht mitgetroffen werde, vielmehr dabei ungeftört fort 
beftehe; wenn wir gleich die Weife, wie das zugeht, weder wahr: 
nehmen, noch begreifen fönnen, und fie daher nur im Allgemei— 
nen, als eine Art von tour de passe-passe, der dabei vor- 
gienge, ung denfen müſſen. Denn, daß, während das Unvofl- 
fommenfte, das Niedrigfte, daS Unorganifche, unangefochten fort 
Dauert, gerade die vollfommenften Wefen, die lebenden, mit ihren 
unendlich fomplicirten und unbegreiflich kunſtvollen Organifationen, 
ftet8 von Grund aus neu entftehen und nach einer Spanne Zeit 
abfolnt zu nichts werden follten, um abermals neuen, aus dem 
Nichts ind Dafeyn tretenden, ihres Gleichen, Plag zu machen, 
— Dies ift etwas fo augenscheinlich Abfurdes, daß es nimmer: 
mehr die wahre Ordnung der Dinge jeyn kann, vielmehr bloß 
eine Hülle, welche diefe verbirgt, richtiger, ein durch die Ber 
ichaffenheit unfers Intellekts bedingtes Phänomen. Ja, vas 
ganze Seyn und Nichtſeyn ſelbſt diefer Einzelweſen, in Beziehung 
auf welched Tod und Leben Gegenfäge find, kann nur ein rela? 
tived ſeyn: die Sprache der Natur, in welcher es uns als ein 
abfolures gegeben wird, kann alſo nicht der wahre und legte 
Auspruf der Beichaffenheit der Dinge und der Ordnung der 
Melt jeyn, fondern wahrlih nur ein patois du pays, d. h. ein 
bloß relativ Wahres, ein Sogenanntes, ein cum grano salıs zu 
Berftehendes, oder eigentlich zu reden, ein durch unſern Sntelfeft 
Bedingtes. — Ich fage, eine unmittelbare, intuitive Ueberzeu— 
gung der Art, wie ich fie bier mit Worten zu umfchreiben ger 
fucht habe, wird fi) Jedem aufdringen: d. h. freilich nur Jedem; 
deſſen Geiſt nicht wor der ganz gemeinen Gattung ift, ald welche, 
ſchlechterdings nur das Einzelne, ganz und gar als ſolches, zu 
erkennen fähig, ftreng auf Erfenntniß der Individuen befchränft 
ift, nach Art des thieriichen Intellefts. Wer hingegen, durch eine 
nur etwas höher potenzirte Fähigkeit, audy bloß anfängt, in dem 
Einzelwefen ihr Allgemeines, ihre Ideen, zu erbliden, der wird 
auch jener Meberzeugung in gewiffem Grave theilhaft werden, und 
zwar als einer unmittelbaren und darum gewiflen. In der That 
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find es auch nur die fleinen, beichränften Köpfe, welche ganz 
ernftlich den Tod als ihre Vernichtung fürchten: aber vollends 
von den entichieden Bevorzugten bleiben ſolche Schreden gänzlich, 
fern. Plato gründete mit Recht die ganze Philoſophie auf Die 
Erfenntniß der Ideenlehre, d. h. auf das Erbliden des Allgemei— 
nen im Einzelnen. Ueberaug lebhaft aber muß die hier bejchrie- 
bene, unmittelbar aus. der Auffaflung der Natur hervorgehende 
Ueberzeugung in jenen erhabenen und faum al$ bloße Menjchen 
denkbaren. Urhebern des Upanifhads der Veden gewefen feyn, 
da diejelbe aus unzähligen ihrer Ausſprüche jo ſehr eindringlich 
zu und redet, daß. wir. diefe unmittelbare Erleuchtung ihres Geis 
fted. Dem: zufchreiben müflen, daß diefe Weifen, als dem Urfprunge 
unſers Geichlechtes, der Zeit. nad), näher ftehend, das Wefen der 
Dinge Harer und tiefer auffaßten, als das fchon abgefchwächte 
Geſchlecht, oloı yoy Aporor ersıv, es vermag. Allerdings aber ift 
ihrer Auffaflung aud) die in ganz anderm Grade, als in. unferm 
Rorden, befebte Natur Indiens entgegengsfommen. — Inzwiſchen 
leitet auch die durchgeführte Neflerion, wie Kants großer Geift 
fie verfolgte, auf anderm Wege, eben dahin, indem fie uns be 
ehrt, daß unfer Intelleft, in welchem jene jo raſch wechjelnde 
Erfcheinungswelt ſich darftelt, nicht das wahre legte Weſen der 
Dinge, fondern bloß die Erſcheinung deffelben auffaßt, und zwar, 
wie ich hinzufege, weil. er urſprünglich nur beſtimmt ift, unſerm 
Willen die Motive vorzufchieben, d. h. ihm beim. Verfolgen feir 
ner Fleinlichen Zwecke dienftbar zu feyn, 

Segen wir inzwifchen unfere objeftive und unbefangene Be 
trachtung der Natur noch weiter for. — Wenn ich ein Thier, 
fei e8 ein Hund, ein Vogel, ein Froſch, ja ſei es auch nur ein 
Infekt, töbte; To ift es eigentlich dod undenkbar, daß vieles 
Weſen, oder vielmehr die Urkraft, vermöge welcher eine fo be 
wunderungswürdige Erfcheinung, noch den Augenblick vorher, ſich 
in. ihrer vollen Energie und Lebensluft darftellte, Durch meinen 
boshaften, oder leichtfinnigen Aft zu Nichts geworden feyn follte, 
— Und wieder andererfeitd, die Millionen Thiere jeglicher Art, 
welche: jeden Augenblid, in unendliher Mannigfaltigfeit, voll 
Kraft und Strebfamfeit ins Dafeyn treten, können nimmermehr 
vor dem -Aft ihrer Zeugung gar nichts gewefen und von nichts 
zu einem abſoluten Anfang gelangt ſeyn. — Sehe ich nun auf 


Tod u. fein Berhältnig zur Unzerſtörbarkeit unſers Weſens an ih. 543 


diefe Weiſe Eines ſich meinem. Blicke entziehen, ohne daß ich je 
erfahre, wohin es gehe; und ein Anderes hervortreten, ohne daß 
ich je erfahre, woher es komme; haben dazu noch Beide die ſelbe 
Geſtalt, das ſelbe Weſen, den ſelben Charakter, nur allein nicht 
die ſelbe Materie, welche jedoch ſie auch während ihres Daſeyns 
fortwährend abwerfen und erneuern; — ſo liegt doch wahrlich 
die Annahme, daß Das, was verichwindet, und Das, was an 
feine Stelle, tritt, Eines und dafſelbe Weſen jei, welches nur 
eine kleine Beränderung, eine Erneuerung der Form feines Da: 
ſeyns, erfahren hat, und daß mithin. was der. Schlaf für das 
Individuum ift, der Tod für die Gattung fei; — diefe Annahme, 
ſage ich, liegt jo nahe, daß es unmöglich. ift, nicht auf fie zu ge— 
rathen, wenn nicht der Kopf, in früher. Jugend, durch Einprä— 
gung falſcher Grundanfichten verfchroben, ihr, mit abergläubifcher 
Furcht, ihon von Weiten aus den Wege eilt. Die entgegen- 
gelegte Annahme, aber, daß die Geburt eines Thieres eine Ent: 
ftehung aus nichts, und dem entiprechend fein Tod feine abjolute 
Bernichtung fei, und Dies noch mit der Zugabe, daß der Menſch, 
eben jo aus nichts geworden, dennoch eine individuelle, enplofe 
Fortdauer und zwar mit Bewußtfeyn habe, während der Hund, 
ver Affe, der Elephant durch den Tod vernichtet würden, — ift 
deun doch wohl etwas, wogegen der gefunde Sinn ſich empören 
und es für. abjurd erklären muß. — Wenn, wie. zur. Genüge 
wiederholt wird, die Vergleichung der Nejultate eines Syſtems 
mit den Ausfprüchen des gefunden Menſchenverſtandes ein Probir- 
ftein feiner Wahrheit feyn ſoll; jo wünſche ich, daß die Anhänger 
jener von Gartefius bis. auf die vorfantifchen Eleftifer herabgeerbten, 
ja wohl aud) jegt noch bei einer großen Anzahl der Gebildeten in 
Europa. herrſchenden Grundanſicht, ein Mal hier dieſen Probir⸗ 
ſtein anlegen mögen. 

Durchgängig und überall iſt das ächte Symbol der Natur 
der Kreis, weil er das Schema der Wiederkehr iſt: dieſe iſt in 
der That die allgemeinſte Form in der Natur, welche ſie in Allem 
durchführt, vom Laufe der Geſtirne an, bis zum Tod und der Ent— 
ftehung. organifcher Weſen, und wodurd allein in dem raftlojen 
Strom der Zeit und ihres Inhalts doch ein beftehendes Dajeyn, 
d, i. eine Natur, möglich wird. 

‚Wenn man im. Herbft_die Feine Welt. der Infekten be 
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trachtet und num fieht, wie das eine fich fein Bett bereitet, um 
zu fchlafen, den fangen, erftarrenden Winterfchlafz das andere fid 
einfpinnt, um als Puppe zu überwintern und einft, im Frühling, 
verfüngt und vervollfommmet zu eriwachen; endlich Die meiften, 
als welche ihre Ruhe in den Armen des Todes zu halten geden- 
fen, bloß ihrem Ei forgfältig die geeignete Lagerftätte anpaffen, 
um einſt aus Ddiefem ernenet hervorzugehen; — ſo iſt dies die 
große Unfterblichfeitölchre der Natur, welche ung beibringen möchte, 
dag zwiſchen Schlaf und Tod Fein radifaler Unterſchied ift, ſon— 
dern der Eine fo wenig wie der Andere dad Dafeyn gefährdet. 
Die Sorgfalt, mit der das Infekt eine Zelle, oder Grube, oder 
Neſt bereitet, jein Ei hineinlegt, nebft Futter für die im kommen— 
den Frühling daraus hervorgehende Larve, und dann ruhig ftirbt, 
— gleicht ganz der Sorgfalt, mit der ein Menſch am- Abend fein 
Kleid und fein Frühftüd für den fommenden Morgen bereit legt 
und dann ruhig fihlafen geht, und fünnte im Grunde gar nit 
Statt haben, wenn nicht, an fi und feinem wahren Weſen 
nach, das im Herbfte fterbende Infeft mit dem im Frühling aus 
friedyenden eben fo wohl identifch wäre, wie der fich fchlafen 
(egende Menfch mit dem aufftehenden. Ä 
Wenn wir nun, nad) diefen Betrachtungen, zu und felbit 
und unferm Gejchlechte zurüdfehren und dann den Blid vor 
wärts, weit hinaus in die Zufunft werfen, die fünftigen Genera- 
tionen, mit den Millionen ihrer Individuen, in der fremden Ge 
ftalt ihrer Sitten und Trachten und zu vergegenmwärtigen fuchen, 
dann aber mit der Frage dazwifchenfahren: Woher werden biefe 
Alle fommen? Wo find fie jest? — Wo ift der reihe Schooß 
des weltenfchwangeren Nichte, der fie noch birgt, die kommen— 
den Gefchlechter? — Wäre darauf nicht die Fächelnde und wahre 
Antwort: Wo anders follen fie fenn, als dort, wo allein dad 
Reale ftetS war und feyn wird, in der Gegenwart und ihrem 
Inhalt, alfo bei Dir, dem bethörten Frager, der, in’ diefem Ber 
kennen feines eigenen Weſens, dem Blatte am Baume gleicht, 
welches im Herbfte welkend und im Begriff abzufallen, jammert 
über feinen Untergang umd ſich nicht teöften laſſen will durch den 
Hinblid auf das friihe Grün, welches im Frühling den Baum 
befleiven wird, fondern Magend fpricht: „Das bin ja Ich nicht! 
Das find ganz andere Blätter!" — O thörichtes Blatt! Wohin 
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willſt du? Und woher follen andere fommen? Wo ift das Nichts, 
defien Schlund du fürchteſt? — Erfenne doc, dein eigenes Weiten, 
gerade Das, was vom Durft nad) Dafeyn fo erfüllt ift, erkenne 
ed wieder in der innern, geheimen, treibenden Kraft des Baumes, 
welche, ftet8 eine und diefelbe in allen Generationen von Blät- 
tern, unberührt bleibt vom Entftehen und Vergehen. Und nun 
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(Qualis foliorum generatio, talis et hominum.) 


Ob die Fliege, die jegt um mid) ſummt, am Abend einfchläft 
und morgen wieder ſummt; oder ob fie am Abend jtirbt, und im 
Frühjahr, aus ihrem Ei erjtanden, eine andere Fliege fummt; 
das ift an ſich die felbe Sache: daher aber ift die Erfenntniß, die 
ſolches als zwei grundverjchievene Dinge darftellt, feine unbe: 
dDingte, jondern eine relative, eine Erkenntniß der Erjcheinung, 
nicht des Dinges an fih. Die Fliege ift am Morgen wieder da; 
fte ift auch im Frühjahr wieder da. Was unterfcheidet für fie 
den Winter von der Naht? — In Burdachs Phnfiologie, 
Bd. 1, $. 275, lejen wir: „Bis Morgens 10 Uhr ift noch feine 
Cercaria ephemera (ein Infufionsthier) zu fehen (in der Jufu— 
fon): und um 12 wimmelt das ganze Wafler davon. Abends 
jterben fie, und am andern Morgen entftehen wieder neue. So 
beobachtete es Nitzſch ſechs Tage hinter einander.‘ 

So weilt Alles nur einen Augenblid und eilt dem Tode zu. 
Die Pflanze und das Infekt jterben am Ende ded Sommers, das 
Thier, der Menſch, nach wenig Jahren: der Tod mäht unermübd- 
lid. Desungeachtet aber, ja, ald ob dem ganz und gar nicht 
jo wäre, ift jederzeit Alles da und an Drt und Stelle, eben als 
wenn Alles unvergänglich wäre. Jederzeit grünt und blüht vie 
Pflanze, ſchwirrt das Infekt, fteht Thier und Menfc in unver: 
wüftliher Jugend da, und die ſchon taufend Mal genoflenen 
Kirihen haben wir jeden Sommer wieder vor und. Auch die 
Völker ftehen da, als unfterblide Individuen; wenn fie gleich 
bisweilen die Namen wecjeln: fogar ift ihr Thun, Treiben und 
Leiden allzeit das jelbe; wenn gleich Die Gejchichte ftetd etwas - 
Anderes zu erzählen vorgiebt: denn dieſe ift wie das Kaleivoffop, 
welches bei jeder Wendung eine. neue Konfiguration zeigt, wäh 
vend wir eigentlich immer Das Selbe vor Augen haben. Was 
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alſo dringt ſich unwiderſtehlicher auf, als der Gedanke, daß jenes 
Entſtehen und Vergehen nicht das eigentliche Weſen der Dinge 
treffe, ſondern dieſes davon unberührt bleibe, alſo unvergänglich 
ſei, daher denn Alles und Jedes, was daſeyn will, wirklich 
fortwährend und ohne Ende da iſt. Demgemäß find in jedem 
gegebenen Zeitpunkt alle Thiergefchlechter, von der Müde bis 
zum Glephanten, volzählig beifammen. Sie haben fich bereits 
viel Taufend Mal erneuert und find dabei die felben geblieben. 
Sie wiſſen nicht von Andern ihres Gleichen, die vor ihnen ges 
lebt, oder nach ihnen leben werden: die Gattung ift es, die alles 
zeit Tebt, und, im Bewußtfeyn der Unvergänglichfeit derfelben 
und ihrer Identität mit ihr, find die Individuen da und wohl- 
gemuth. Der Wille zum Leben erfcheint fich in endlofer Gegen— 
wart; weil diefe die Form des Lebens der Gattung ift, welche 
daher nicht altert, fondern immer jung bleibt. Der Tod ift fir 
fie, was der Schlaf für das Individuum, oder was für das 
Auge das Winfen ift, an deffen Abwefenheit die Inpifchen Götter 
erfannt werden, wenn fie in Menfchengeftalt erfcheinen. Wie 
durch den Eintritt der Nacht die Welt verfchwindet, dabei jedoch 
feinen Augenblick zu feyn aufhört; eben fo fcheinbar vergeht 
Menfc und Thier durch den Tod, und eben jo ungeftört befteht 
dabei ihr wahres Weſen fort. Nun denfe man fich jenen Wechſel 
von Tod und Geburt int unendlich fchnellen Vibrationen, und 
man hat die beharrliche Objeftivation des Willens, die bleibenden 
Ideen der Weſen vor fi, feſt ftehend, wie der Regenbogen auf 
dem Waflerfal. Dies ift die zeitliche Unfterblichfeit. In Folge 
derjelben ift, trog Jahrtaufenden ded Todes und der Berwefung, 
noch nichtd verloren gegangen, fein Atom der Materie, nod) 
weniger etwas von dem innern Weſen, welches als die Natur 
ſich darftelt. Demnach fünnen wir jeden Augenblid wohlgemuth 
ausrufen: „Trotz Zeit, Tod und PVerwefung, find wir nod 
Alle beifammen!” 

Etwan Der wäre auszunehmen, der zu diefem Spiele ein 
Mal aus Herzensgrunde gefagt hätte: „Ich mag nicht mehr.“ 
Aber davon zu reden ift hier noch nicht der Drt. 

Wohl aber ift darauf aufmerffam zu machen, daß die Wehen 
der Geburt und die Bitterfeit des Todes die beiden fonftanten Be- 
dingungen find, unter denen der Wille zum Leben fich in feiner Ob- 
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jeftivation erhält, d. b. unfer Wefen an fich, unberührt vom Laufe 
der Zeit und dem Hinfterben der Gefchlechter, in immerwährender 
Gegenwart da ift und die Frucht der Bejahung des Willens zum 
Leben genießt. Dies ift dem analog, daß wir nur unter der Be- 
dingung, allnächtlic zu ſchlafen, am Tage wach feyn fönnen; 
fogar ift Legteres der Kommentar, den die Natur zum Verſtändniß 
jenes jchwierigen Paſſus Liefert. 

Denn das Subftrat, oder die Ausfüllung, inpopa, oder 
der Stoff der Gegenwart iſt durch alle Zeit eigentlich der felbe. 
Die Unmöglichkeit, diefe Identität unmittelbar zu erkennen, ift 
eben die Zeit, eine Form und Schranfe unſers Intellefts. Das, 
vermöge derfelben, 3. B. das Zukünftige noch nicht ift, beruht auf 
einer Täuſchung, welcher wir inne werden, wann ed gekommen 
ift. Daß die wejentlihe Form unfers Intellekts eine ſolche Täus 
[hung herbeiführt, erklärt und rechtfertigt fi daraus, daß der 
Jutellekt feineswegs zum Auffafien des Weſens der Dinge, fon- 
dern bloß zu dem der Motive, alfo zum Dienft einer individuellen 
und zeitlichen Willensericheinung, aus den Händen der Natur 
hervorgegangen iſt. 

Wenn man die und bier bejchäftigenden Betrachtungen zus 
fammenfaßt, wird man auch den wahren Sinn der paradoren 
Lehre der Eleaten veritehen, daß es gar fein Entitehen und Vers 
gehen gebe, jondern das Ganze unbeweglich feititehe: lappsvuöng 
xau MeiLosos avnpouv yeyadıy za OIopav, due To voruker To Tav 
axıynrov. (Parmenides et Melissus ortum et interitum tolle- 
bant, quoniam nihil moveri putabant. Stob. Eel., I, 21.) 
Imgleihen erhält bier auch die ſchöne Stelle des Empedofles 
Licht, welche Plutarch uns aufbehalten bat, im Buche Adversus 
Coloten, c. 12: 


Nm ov yap opıy doryompoves ELcL WEPLVAL, 

OL dm yıveodaı Tapog ou cov ermıkouat, 

H rı xaradvnoxew xaı cHoAAuoTa Kravım. 

Ovx av avnp TOLAUTR GOROg Ppecı MAYTELGALTO, 

"Do oppa ev re Bıwcı (To dm Buorov wadsoucı), 

Togpx psv ovv srow, xaL opıv apa derva xaı EoSin, 

Ilpw ve rayev rs Booror, na emsr Audev, ovdev ap slow. 
36* 
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(Stulta, et prolixas non adinittentia curas | 

Pectora: qui sperant, existere posse, quod ante 

Non fuit, aut ullam rem pessum protinus ire; — 

Non animo prudens homo quod praesentiat ullus, 

Dum vivunt (namque hoc vitai nomine signant), 

Sunt, et fortuna tum conflietantur utraque: 

Ante ortum nihil est homo, nec post funera quidquam.) 


Nicht weniger verdient hier erwähnt zu werden die jo höchſt 
merkwürdige und an ihrem Ort überrafchende Stelle in Dide- 
rot’8 Jacques le fataliste: un chäteau immense, au fron- 
tispice duquel on hsait: „Je m’appartiens a pgrsonne, et 
jappartiens a tout le monde: vous y etiez avant que d’y 
‚ entrer, vous y serez encore, quand vous en sortirez.” 

In dem Sinne freilih, in welchem der Menſch bei der 
Zeugung aus nichts entfteht, wird er durch den Tod zu nichts. 
Diejes Nichts aber jo ganz eigentlich Fennen zu lernen, wäre 
fehr intereffant; da nur mittelmäßiger Scharffinn erfordert ift, 
einzufehen, daß dieſes empirische Nichts Feineswegs ein abfoluteg 
ift, d. 5. ein ſolches, welches in jedem Sinne nichts wäre. Auf 
diefe Einficht leitet fchon die empirische Bemerfung hin, daß alle 
Eigenichaften der Eltern fi im Erzeugten wiederfinden, alſo den 
Tod überftanden haben. Hievon werde id) jedoch in einem eigenen 
Kapitel reden. 

Es giebt feinen größern Kontraft, ald den zwifchen der uns 
aufhaltfamen Flucht der Zeit, die ihren ganzen Inhalt mit fich 
fortreißt, und der ftarren Unbeweglichfeit des wirflih Vorhande— 
nen, welches zu allen Zeiten das eine und felbe ift. Und faßt 
man, von diefem Gefihtspunft aus, Die unmittelbaren Vorgänge 
des Lebens recht objektiv ind Auge; fo wird Einem das Nunc 
stans im Mittelpunfte des Rades ver Zeit Far und fichtbar. — 
Einem unvergleihlich länger lebenden Auge, welcdes mit einem 
Blick das Menichengefchleht, in feiner ganzen Dauer, umfaßte, 
würde der ftete Wechjel von Geburt und Tod ſich mur darftellen 
wie eine anhaltende Vibration, und demnach ihm gar nicht ein— 
fallen, darin ein ftet3 neues Werden aus Nichts zu Nichts zu 
ſehen; ſondern ihm würde, gleichwie unferm Blick der ſchnell ges 
drehte Funke ald bleibender Kreis, die ſchnell vibrirende Fever 
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als beharrendes Dreief, die ſchwingende Saite ald Spindel er- 
fheint, die Gattung ald das Seiende und Bleibende ericheinen, 
Tod und Geburt als Vibrationen. 

Bon der Unzerftörbarfeit unfers wahren Weiens durch den 
Tod werden wir fo lange falfche Begriffe haben, als wir ung 
nicht entfchließen, fie zunörderft an den Thieren zu ftudiren, ſon— 
dern eine aparte Art derſelben, unter dem prableriichen Namen 
der Unfterblicyfeit, und allein anmaaßen. Diefe Anmaaßung 
aber und die Befchränftheit der Anficht, aus der fie herworgeht, 
ift ed ganz allein, weswegen die meiften Menfchen ſich fo hart- 
nädig dagegen fträuben, die am Tage liegende Wahrheit anzu— 
erkennen, daß wir, dem MWejentlichen nad) und in der Haupt- 
ſache, das Selbe find wie die Thiere; ja, daß fie vor jeder An— 
deutung unferer Berwandichaft mit diefen zurüdbeben. Diefe Ver: 
leugnung der Wahrheit aber ift e8, weldye mehr als alles An 
dere ihnen den Weg verjperrt zur wirklichen Erfenntniß der Un- 
zerftörbarfeit uhjerd Weſens. Denn wenn man etwas auf einem 
falichen Wege ſucht; jo hat man eben deshalb den rechten ver- 
faflen und wird auf jenem am Ende nie etwas Anderes erreichen, 
als fpäte Enttäufhung. Alſo friich weg, nicht nach vorgefaßten 
Grillen, fondern an der Hand der Natur, die Wahrheit ver- 
folgt! Zuvörderft lerne man beim Anblid jedes jungen Thieres 
das nie alternde Dafeyn der Gattung erfennen, weldye, als einen 
Abglanz ihrer ewigen Jugend, jedem neuen Individuo eine zeit- 
liche fchenft, und es auftreten läßt, fo neu, jo friih, als wäre 
die Welt von heute. Man frage fid ehrlih, ob die Schwalbe 
des heurigen Frühlings eine ganz und gar andere, als die des 
erften jei, und ob wirklich zwijchen beiden das Wunder der 
Schöpfung aus Nichts ſich Millionen Mal erneuert habe, um 
- eben fo oft abjoluter Bernichtung in die Hände zu arbeiten. — 
Ich weiß wohl, daß, wenn idy Einen ernfthaft verficherte, die Kate, 
welche eben jest auf dem Hofe fpielt, fei noch die felbe, welche 
dort vor dreihundert Jahren die nämlichen Sprünge und Schliche 
gemadt hat, er mich für toll halten würde: aber ich weiß aud, 
daß es fehr viel toller ift, zu glauben, die heutige Kate ſei durch 
und durch und von Grund aus eine ganz andere, als jene vor 
dreihundert Jahren. — Man braucht ſich nur treu und ernft in 
den Anblick eines dieſer obern Wirbelthiere zu vertiefen, um deutlich 
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inne zu werden, daß dieſes unergründliche Weſen, wie es da fit, 
im Ganzen genommen, unmöglich zu Nichts werden Fann: und 
doc; kennt man andererfeitd feine Vergänglichkeit. Dies beruht 
darauf, daß in diefem Thiere die Emwigfeit feiner Idee (Gattung) 
in der Endlichfeit des Individui ausgeprägt if. Denn in ge 
wiffen Sinne ift e8 allerdings wahr, daß wir im Individuo 
ftet8 ein anderes Weſen vor uns haben, nämlich in dem Sinne, 
der auf dem Sab vom Grunde beruht, unter welchem auch Zeit 
und Raum begriffen find, welche das principium individuatio- 
nis ausmachen. In einem andern Sinne aber ift ed nicht wahr, 
nämlich in dem, in welchem die Realität allein den bleibenden 
Formen der Dinge, den Ideen zukommt, und welcher dem Plato 
fo flar eingeleuchtet hatte, daß derjelbe fein Grundgevanfe, das 
Gentrum feiner Philofophie, und die Auffaflung deſſelben fein 
Kriterium der Befähigung zum Philofophiren überhaupt wurde, 

Wie die zerftäubenden Tropfen des tobenden Waſſerfalls mit 
Bligesfchnelle wechfeln, während der Regenbogen , deffen Träger 
fie find, in unbeweglicher Ruhe feftfteht, ganz unberührt von 
jenem raftlofen Wechfel; fo bleibt jede Idee, d. i. jede Gat— 
tung lebender Wefen, ganz unberührt vom fortwährenden Wechfel 
ihrer Individuen. Die Idee aber, oder die Gattung, ift es, 
darin.der Wille zum Leben eigentlich wurzelt und ſich manifeftirt: 
daher auch ift an ihrem Beſtand allein ihm wahrhaft gelegen. 
3. B. die Löwen, welche geboren werden und fterben, find wie 
die Tropfen des MWaflerfalls; aber die leonitas, die dee, 
oder Geftalt, des Löwen, gleicht dem unerjchütterten Regenbogen 
darauf. Darum .alfo legte Plato den Ideen allein, d. i. den 
species, den Gattungen, ein eigentliched Seyn bei, den Indie 
viduen nur ein vaftlofes Entftehen und Vergehen. Aus dem 
tiefinnerften Bewußtſeyn feiner Unvergänglichfeit entfpringt eigent- 
lich auch die Sicherheit und Gemüthsruhe, mit der jedes thierifche 
und auch das menſchliche Individuum unbeforgt dahin wandelt 
zwifchen einem Heer von Zufällen, die es jeden Augenblid ver- 
nichten Fönnen, und überdies dem Tode gerade entgegen: aus 
feinen Angen blidt inzwifchen die Ruhe der Gattung, als welche 
jener Untergang nicht anfidt und nidyt angeht. Auch dem 
Menfchen könnten diefe Ruhe die unfichern und wechfelnden 
Dogmen nicht verleihen, Aber, wie gejagt, der Anblick jedes 
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Thieres lehrt, daß dem Kern des Lebens, dem Willen, in feiner 
Manifeftation der Tod nicht hinderlich iſt. Weld ein unergründ- 
liches Mofterium liegt Doch in jedem Thiere! Seht das nächfte, 
ſeht euern Hund an: wie wohlgemuth und ruhig er dafteht! 
Viele Taufende von Hunden haben fterben müffen, ehe es an 
diejen fam, zu leben. Aber der Untergang jener Taufende hat 
die Idee des Hundes nicht angefochten: fie ift durch alles 
jenes Sterben nicht im Mindeften getrübt worden. Daher fteht 
der Hund fo friih und urfräftig da, ald wäre diefer Tag fein 
eriter und könne feiner fein legter jeyn, und aus feinen Augen 
leuchtet das unzerftörbare Princip in ihm, der Archaeus. Was 
ift denn nun jene Jahrtaufende hindurch geftorben? — Nicht der 
Hund, er ftcht unverfehrt vor uns; bloß fein Schatten, fein 
Abbild in unferer an die Zeit gebundenen Erkenntnißweiſe. Wie 
fanı man doch nur glauben, dag Das vergehe, was immer und 
immer da ift und alle Zeit ausfüllt? — Freilid wohl ift die 
Sache empiriſch erflärlih: nämlich in dem Maaße, wie der Tod 
die Individuen vernichtete, brachte die Zeugung neue hervor. 
Uber diefe empirische Erklärung ift bloß ſcheinbar eine ſolche: fie 
jegt ein Räthſel an die Stelle des andern. Der metapbyftiche 
Beritand der Sade ift, wenn auch nicht jo wohlfeil zu haben, 
doch der allein wahre und genügende. 

Kant, in feinem fubjeftiven Verfahren, brachte die große, 
wiewohl negative Wahrheit zu Tage, daß dem Ding an fi) die 
Zeit nicht zufommen könne; weil fie in unferer Auffaffung prä— 
formirt liege. Nun ijt der Tod das zeitliche Ende der zeitlichen 
Erſcheinung: aber jobald wir die Zeit wegnehmen, giebt es gar 
fein Ende mehr und hat dies Wort alle Bedeutung verloren. 
Ich aber, hier auf dem objektiven Wege, bin jegt bemüht, das 
Positive der Sache nachzuweiſen, daß nämlich das Ding an fi 
von der Zeit und Dem, was nur durd fie möglich ift, dem 
Entitehen und Vergehen, unberührt bleibt, und daß die Erſchei— 
nungen in der Zeit fogar jenes raſtlos flüchtige, dem, Nichts zu— 
nächſt ftehende Dafeyn nicht haben fönnten, wenn nicht in ihnen 
ein Kern aus der Ewigfeit wäre. Die Ewigkeit ift freilich ein 
Begriff, dem feine Anfhauung zum Grunde liegt: er iſt aud) 
deshalb bloß negativen Inhalts, befagt nämlich ein zeitlofes 
Dafeyn. Die Zeit ift dennoch ein bloßes Bild der Ewigfeit, 
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6 xpovog elxwy rov alwvog, wie es Plotinus hat: und ebenſo iſt 
unfer zeitliche8 Dafeyn das bloße Bild unferd Weſens an ſich. 
Dieſes muß in der Ewigfeit liegen, eben weil die Zeit nur die 
Form unſers Erfennens ift: vermöge dieſer allein aber erfennen 
wir unfer und aller Dinge Wefen als vergänglid, endlih und 
der Vernichtung anheimgefallen. 

Im zweiten Buche habe ich ausgeführt, daß die adäquate 
Dbjeftität des Willens als Dinges an fi, auf jeder ihrer Stufen 
die (PBlatonifche) Idee ift; desgleichen im dritten Buche, daß die 
Ideen der Weſen das reine Subjekt des Erkennens zum Korrelat 
haben, folglich die Erkenntniß derfelben nur ausnahmsweife, unter 
befondern Begünftigungen und vorübergehend eintritt. Yür Die 
individuelle Erfenntmiß hingegen, alfo in der Zeit, ftellt die 
Idee ſich dar unter der Form der Species, welches die durch 
Eingehen in die Zeit auseinandergezogene dee if. Daher ift 
alfo die Species die unmittelbarite Objektivation ded Dinges 
an fih, d. i. des Willens zum Leben. Das innerfte MWefen 
jedes Thieres, und auch des Menfchen, liegt demgemäß in der 
Species: in diefer alfo wurzelt der ſich fo mächtig regende Wille 
zum Leben, nicht eigentlih im Individuo. Hingegen liegt in 
diefem allein das unmittelbare Bewußtieyn: deshalb wähnt es 
ſich von der Gattung verfchieden, und darum fürchtet ed den 
Tod. Der Wille zum Leben manifeftirt fi in Beziehung auf 
das Individuum ald Hunger und Todesfurcht; in Beziehung 
auf die Species als Geſchlechtstrieb und feidenjchaftlihe Sorge 
für die Brut. In Uebereinftimmung hiemit finden wir die 
‚ Natur, als welche von jenem Wahn des Individuums frei ijt, fo 
forgiam für die Erhaltung der Gattung, wie gleihgültig gegen 
den Untergang der Individuen: dieſe find ihr ſtets nur Mittel, 
jene ift ihr Zweck. Daher tritt ein greller Kontraft hervor zwi— 
fhen ihrem Geiz bei Ausftattung der Individuen und ihrer Ver: 
Ihwendung, wo es die Gattung gilt. Hier nämlid) werden oft 
von einem Individuo jährlich hundert Taufend Keime und dar- 
über gewonnen, 3. B. von Bäumen, Fifchen, Krebfen, Thermi- 
ten u. a. m. Dort hingegen ift Jedem an Kräften und Orga- 
nen nur fnapp fo viel gegeben, daß es bei unausgefegter An— 
ftrengung fein Leben friften fannz weshalb ein Thier, wenn es 
verftümmelt oder gefhwächt wird, in der Regel verhungern. muß. 
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Und wo eine gelegentliche Erſparniß möglicy war, dadurd daß 
ein Theil zur Noth entbehrt werden Fonnte, ift er, felbft außer 
der Ordnung, zurüdbehalten worden: daher fehlen 3. B. vielen 
Raupen die Augen: die armen Thiere tappen im Finftern von 
Dlatt zu Blatt, welches beim Mangel der Fühlhörner dadurch 
geichieht, daß fie fich mit drei Viertel ihres Leibes in der Luft 
bin und her bewegen, bis fie einen Gegenftand treffen; wobei 


fie oft ihr Dicht Daneben anzutreffendes Futter verfehlen. Allein 


dies gefchieht in Folge der lex parsimoniae naturae, zu deren 
Ausdruck natura nihil facit supervacaneum man nody fügen 
fann et nihil largitur, — Die jelbe Richtung der Natur zeigt 
ſich auch darin, daß je tauglicher das Individuum, vermöge 
feines Alters, zur Fortpflanzung ift, defto fräftiger in ihm die 


vis naturae medicatrix ſich äußert, feine Wunden daher leicht 


heilen und e8 von Krankheiten leicht geneft. Diefes nimmt ab 
mit der Zeugungsfähigfeit, und finft tief, nachdem fie erlofchen 
ift: denn jegt ift, in den Augen der Natur, das Individuum 
werthlos geworden. 

Werfen wir jegt noch einen Blick auf die Stufenleiter der 
Weſen, mit ſammt der fie begleitenden Gradation des Bewußt— 
feyns, vom Polypen bis zum Menſchen; fo jehen wir biefe 
wundervolle Pyramide zwar durch den fteten Tod der Individuen 
in unausgefegter Oscillation erhalten, jedoch, mittelft des Bandes 
der Zeugung, in den Gattungen, die Unendlichkeit der Zeit hin- 
durch beharren. Während nun alfo, wie oben ausgeführt wor— 
den, das Objektive, die Gattung, fi als ungerftörbar dar— 
ftellt, Scheint das Subjeftive, als welches bloß im Selbſt— 
bemwußtieyn diefer Welen befteht, von der fürzeften Dauer zu feyn 
und unabläffig zerftört zu werden, um eben fo oft, auf unbes 
greifliche Weife, wieder aus dem Nichts hervorzugehen. Wahr: 
(ih aber muß man fehr Furzfichtig ſeyn, um fich durch dieſen 
Schein täufchen zu laffen und nicht zu begreifen, daß, wenn glei) 
die Form der zeitlichen Fortvauer nur dem Objektiven zufommt, 
das Subjeftive, d. i. der Wille, welcher in dem Allen lebt und 
ericheint, und mit ihm das Subjeft des Erfennens, in wel 
chem daſſelbe fich darftelt, — nicht minder ungerftörbar ſeyn 
muß; indem die Fortdauer des Objeftiven, oder Aeußern, doc 
nur die Erſcheinung der Unzerftörbarfeit des Subjeftiven, oder 
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Innern, jeyn kann; da Jenes nichts bejigen kann, was es nicht 
von Diefem zu Lehn empfangen hätte; nicht aber wejentlid und 
urfprünglich ein Objeftives, eine Erfcheinung, und fodann ſekundär 
und accidentell ein Subjeftives, ein Ding an fi, ein Selbft- 
bewußtes jeyn kann. Denn offenbar jet Jenes als Erjcheinung 
ein Erfcheinendes, ald Seyn für Anderes ein Seyn für ſich, und 
als Dbjeft ein Subjeft voraus; nicht aber umgefehrt: weil überall 
die Wurzel der Dinge in Dem, was fie für ſich felbit find, aljo 
im Subjeftiven liegen muß, nicht im Objeftiven, d. b. in Dem, 
was fie erjt für Andere, in einem fremden Bewußtfeyn find. 
Demgemäß fanden wir, im erften Buch, daß der richtige Aus- 
gangspunft für die Philofophie wefentlih und nothwendig der 
fubjeftive, d. i. der idealiftifche ift; wie auch, daß der entgegen- 
gefegte, vom Objektiven ausgehende, zum Materialismus führt, 
— Im Grunde aber find wir mit der Welt viel mehr Eins, als 
wir gewöhnlich denfen: ihr inneres Weſen ift unfer Wille; ihre 
Erſcheinung ift unſere Vorſtellung. Wer dieſes Einsſeyn fid 
zum deutlichen Bewußtſeyn bringen könnte, dem würde der 
Unterſchied zwiſchen der Fortdauer der Außenwelt, nachdem er 
geſtorben, und feiner eigenen Fortdauer nach dem Tode ver— 
ſchwinden: Beides würde fid) ihm als Eines und Daſſelbe dar 
ftellen, ja, er würde über ven Wahn lachen, der fie trennen 
fonnte. Denn das Verftändniß der Ungerftörbarfeit unfers 
Weſens fällt mit dem der Identität des Makrokosmos und Mi: 
krokosmos zufammen. inftweilen fann man das hier Geſagte 
fi durch ein eigenthümliches, mittelft der Phantaſie vorzuneh: 
mended Experiment, welches ein metaphyiiiches genannt werden 
könnte, erläutern. Man verfude nämlich, ſich die feinen Falls 
gar ferne Zeit, da man gejtorben feyn wird, lebhaft zu ver- 
gegenwärtigen. Da denft man fi) weg und läßt die Welt fort- 
beftehen: aber bald wird man, zu eigener Verwunderung, ent- 
deden, daß man dabei doch noch dawar. Denn man hat ver: 
meint, die Welt ohne fi) vorzuftellen: allein im Bewußtſeyn ift 
das Ich das Unmittelbare, durch welches die Welt erft ver 
mittelt, für welches allein fie vorhanden ift. Diejes Gentrum 
alles Daſeyns, dieſen Kern aller Realität foll man aufheben und 
dabei dennody die Welt fortbeftehen laflen: es ift ein Gedanke, 
ver fih wohl in abstracto denfen, aber nicht realifiren läßt. 
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Das Bemühen, diejes zu leiften, der Verfuh, dad Sekundäre 
ohne das Primäre, dad Bedingte ohne die Bedingung, das Ge— 
tragene ohne den Träger zu denfen, mißlingt jedes Mal, unges 
fähr jo, wie der, fich einen gleichjeitigen rechtwinflichten Triangel, 
oder ein Vergehen oder Entftehen von Materie und ähnlidye Un- 
möglichkeiten mehr zu denfen. Statt des Benbfichtigten dringt 
ſich uns dabei dad Gefühl auf, daß die Welt nicht weniger in 
uns ift, ald wir in ihr, und daß die Quelle aller Realität in 
unſerm Innern liegt. Das Nefultat ift eigentlich diefes: die Zeit, 
da ich nicht ſeyn werde, wird objeftiv fommen: aber fubjeftiv 
fann fie nie kommen. — Es ließe daher fidy Togar fragen, wie 
weit denn Jeder, in feinem Herzen, wirklich an eine Sadıe 
glaube, die er fich eigentlih gar nicht denfen fann; oder ob 
nicht vielleicht gar, Da ſich zu jenem bloß intelleftuellen, aber 
mehr oder minder deutlid von Jedem fchon gemachten Erperi: 
ment, noch das tiefinnere Bewußtſeyn der Ungzerftörbarfeit unfers 
Weſens an fich gefellt, der eigene Tod und im Grunde die fabel- 
hafteſte Sache von der Welt fei. 

Die tiefe Ueberzeugung von unferer Unvertilgbarfeit durch 
den Tod, welche, wie auch die unausbleiblichen Gewiſſensſorgen 
bei Annäherung vdefjelben bezeugen, Jeder im Grunde feines 
Herzens trägt, hängt durhaus an dem Bewußtfenn unferer Ur: 
fprünglichfeit und Gwigfeit; daher Spinoza fie fo ausdrüdt: 
sentimus, experimurgue, nos aeternos esse. Denn als 
unvergänglich fann ein vernünftiger Menſch fidy nur denfen, fos 
fern er fi als anfangslos, ald ewig, eigentlich als zeitlos denkt. 
Mer hingegen fih für aus Nichts geworden hält, muß auch 
benfen, daß er wieder zu Nichts wird: denn daß eine Unendlich— 
feit verftrichen wäre, ehe er war, dann aber eine zweite angefan— 
gen habe, welche hindurch er nie aufhören wird zu feyn, ift ein 
monftrofer Gedanfe, Wirklich ift der foliveite Grund für unfere 
Unvergänglichfeit der alte Sag: Ex .nihilo nihil fit, et in nihilum 
nihil potest reverti. Ganz treffend fagt daher Theophraftug 
Baracelfus (Werke, Strasburg 1603, Bd. 2, ©. 6): „Die Seel 
in mir ift aus Etwas geworden; darum fie nit zu Nichts 
fommt: denn aus Etwas fommt fie.” Er giebt den wahren 
Grund an. Wer aber die Geburt des Menfchen für deffen abſo— 
Iuten Anfang hält, dem muß der Tod das abfolute Ende defiel- 
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ben ſeyn. Denn beide find. was fie find in gleihem Sinne: 
folglich fann Seder fi nur infofern als unſterblich denken, 
als er fih auch al8 ungeboren denkt, und in gleichem Sinn. 
Mas die Geburt ift, das ift, dem Weſen und der Bedeutung 
nach, auch der Tod; es ift die felbe Linie in zwei Richtungen 
befchrieben. Iſt jene eine wirflihe Entftehung aus Richts; fo tft 
auch diefer eine wirkliche Vernichtung. In Wahrheit aber läßt 
fih nur mittelft der Ewigfeit umferd eigentlichen Wejend eine 
Unvergänglichfeit vefjelben denken, welche mithin feine zeitliche 
ift. Die Annahme, daß der Menfh aus Nichts geſchaffen fei, 
führt nothwendig zu der, daß der Tod fein abjolutes Ende fei. 
Hierin ift alfo das A. T. völlig Fonfequent: denn zu. einer 
Schöpfung ans Nichts paſſt Feine Unſterblichkeitslehre. Das 
neuteftamentliche Chriftentbum hat eine folche, weil es Indifchen 
Geiftes und daher, mehr als wahrfcheinlich, auch Indifcher Her: 
funft ift, wenn gleih nur unter Wegyptifcher Bermittelung. 
Allein zu dem Jüdiſchen Stamm, auf welchen jene Indiſche 
Weisheit im gelobten Land gepfropft werden mußte, paßt folche 
wie die Freiheit des Willens zum Geichaffenfeyn deſſelben, 


oder wie 
Humano capiti cervicem pietor equinam 


Jungere si velit. 


Es ift immer fchlimm, wenn man nicht von Grund aus originell 
feyn und aus ganzem Holze fchneiden darf. — Hingegen haben 
Brahmanismus und Buddhaismus ganz fonfequent zur Fortvauer 
nad; dem Tode ein Dajeyn vor der Geburt, deſſen Berfchuldung 
abzubüßen dieſes Leben da if. Wie deutlich fie auch der noth— 
wendigen Konfequenz hierin ſich bewußt find, zeigt folgende Stelle 
aus Colebrooke's Gefchichte der Indifchen Bhilvfophie in den 
Transact. of the Asiatic London Society, Vol. 1, p. 577: 
Against the system of the Bhagavatas, which is but par- 
tially heretical, the objection upon which the chief stress 
is laid by Vyasa is, that the soul would not be eternal, 
if it were a production, and consequently had a beginn- 
ing*). Ferner in Upham’s Doctrine of Buddhism, ©. 110, heißt 


*) „Gegen das Syitem der Bhagavatas, welches nur zum Theil fege- 
riſch ift, ift die Einwendung, auf weiche Vyaſa das größte Gewicht. legt, 
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e8: The lot in hell of impious persons call’d Deitty is the 
most severe: these are they, who discrediting the evidence 
of Buddha, adhere to the heretical doctrine, that all living 
beings had their beginning in the mother’s womb, and will 
have their end in death *). 

Wer fein Dafeyn bloß als ein zufälliges auffaßt, muß aller- 
dings fürchten, es durch den Tod zu. verlieren. Hingegen wer 
auch nur im Allgemeinen einfieht, daß daſſelbe auf irgend einer 
urfprüngliden Nothwendigfeit beruhe, wird nicht glauben, daß 
diefe, die etwas jo Wundervolles herbeigeführt hat, auf eine 
folche Spanne Zeit bejchränft fei, ſondern daß fie in jeder wirfe, 
Als ein nothwendiged aber wird fein Dafeyn erfennen, wer er- 
wägt, daß bis jet, da er eriftirt, bereitd eine unendliche Zeit, 
alfo auc eine Unendlichkeit von Veränderungen abgelaufen ift, 
er aber diefer ungeachtet doch da ift: die ganze Möglichkeit aller 
Buftände hat fich alfo bereits erfchöpft, ohne fein Dafeyn aufs 
heben zu können. Könnte er jemals nicht feyn; fo wäre 
er ſchon jegt nidyt. Denn die Unendlichkeit der bereitd abge: 
laufenen Zeit, mit der darin erjchöpften Möglichkeit ihrer Vor— 
gänge, verbürgt, daß was eriftirt nothwendig erijtirt. Mit: 
bin hat. Feder fi als ein nothwendiged Weſen zu begreifen, 
dv. h. als ein folches, aus deſſen wahrer und erjchöpfender Defi- 
nition, wenn man fie nur hätte, dad Daſeyn deſſelben folgen 
würde. In diefem Gedanfengange liegt wirflich der allein imma— 
nente, d. 5. fih im Bereich erfahrungsmäßiger Data haltende 
Beweis der Unvergänglichfeit unferd eigentlichen Weſens. Diefem 
nämlich muß die Exiſtenz inhäriven, weil fie fi) ald von allen 
durch die Kaufalfette möglicherweije herbeiführbaren Zuftänden 
unabhängig erweift: denn dieſe haben. bereitd das Ihrige gethan, 
und dennoch ift unfer Dafeyn davon jo unerfchüttert geblieben, 
wie der Lichtftrahl vom Sturmwind, den er durchſchneidet. 





dieſe, daß die Seele nicht ewig feyn würde, wenn fie hervorgebracht wäre 
und folglich einen Anfang hätte. | : 

*) „In der Hölle ift das härteſte Roos das jener Irreligiofen, die 
Deitty genannt werden: dies find foldye, welche, das Zeugniß Buddha's 
verwerfend, der Fegerifchen Lehre anhängen, daß alle lebenden Weſen ihren 
Anfang im Mutterleive nehmen und ihr Ende im, Tode erreichen.‘ 
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Könnte die Zeit, aus eigenen Kräften, und einem glüdfäligen 
Zuftande entgegenführen; fo wären wir fchon lange da: denn 
eine unendliche Zeit liegt hinter und. Aber ebenfalls: Eönnte fie 
uns dem Untergange entgegenführen; fo wären wir fchon längft 
nicht mehr. Daraus, dag wir jegt da find, folgt, wohlerwogen, 
daß wir jederzeit dafeyn müſſen. Denn wir find felbft das 
Weſen, welches die Zeit, um ihre Leere auszufüllen, in ſich aufs 
genommen hat: deshalb füllt ed eben vie ganze Zeit, Gegen 
wart, Vergangenheit und Zukunft auf gleiche Weile, und es ift 
uns fo unmöglih, aus dem Dafeyn, wie aus dem Raum hin 
auszufallen. — Genau betrachtet ift e8 undenfbar, daß Das, 
was ein Mal in aller Kraft der Wirklichkeit da ift, jemals zu 
nichts werden und dann eine unendliche Zeit hindurch nicht feyn 
follte. Hieraus ift die Lehre der Chriften von der Wiederbringung 
aller Dinge, die der Hindu von der fich ftetd ermeuernden 
Schöpfung der Welt durch Brahma, nebft ähnlichen Dogmen 
Griechiſcher Philofophen hervorgegangen. — Das große Geheim- 
niß unierd Seyns und Nichtſeyns, welches aufzuklären dieſe und 
alle damit verwandten Dogmen erdacht wurden, beruht zulegt 
darauf, daß das Selbe, was objektiv eine unendlicye Zeitreihe 
ausmacht, jubjeftiv ein Punkt, eine untheilbare, allezeit gegen 
wärtige Gegenwart ift: aber wer faßt e8? Am deutlichjten hat 
es Kant dargelegt, in feiner unfterblichen Lehre von der Idea— 
fität der Zeit und der alleinigen Realität des Dinges an ſich. 
Denn aus Ddiefer ergiebt ſich, daß das eigentlich Wefentliche der 
Dinge, ded Menfchen, der Welt, bleibend und beharrend im 
Nune stans liegt, feſt und unbeweglich; und daß der Wechſel 
der Erſcheinungen und Begebenheiten eine bloße Folge unferer 
Auffaffung deffelben mittelft unferer Anfchauungsform der Zeit 
if. Demnach, ftatt zu den Menfchen zu fagen: „ihr fein durch 
die Geburt entftanden, aber unſterblich“; follte man ihnen jagen: 
„ihr feid nicht Nichts’, und fie diefes verftehen lehren, im Sinne 
ded dem Hermes Trismegiftod beigelegten Ausſpruchs: To yap 
6» &cı Eoraı. (Quod enim est, erit semper. Stob. Ecl., I, 
43, 6.) Wenn es jedoch hiemit nicht gelingt, jondern das be 
ängftigte Herz fein altes Klagelied anftimmt: „Ich fehe ale 
Weſen dur die Geburt aus dem Nichts entftehen und diejem 
nach furzer Frift wieder anheimfallen: auch mein Dafeyn, jept 
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in der Gegenwart, wird bald in ferner Vergangenheit liegen, und 
ich werde Nichts ſeyn!“ — fo ift die richtige Antwort: „Biſt 
du nicht da? Haft du fie nicht inne, die foftbare Gegenwart, nach) 
der ihr Kinder der Zeit alle jo gierig trachtet, jest inne, wirklich 
inne? Und verftehft du, wie du zu ihr gelangt bift? Kennft du 
die Wege, die dich zu ihr geführt haben, daß du einfehen könnteft, 
fie würden Dir durch den Tod verfperrt? Ein Dafeyn deines Selbft, 
nad der Zerftörung deines Leibes, ift dir feiner Möglichkeit nad) 
unbegreiflih: aber kann es dir unbegreiflicher feyn, als dir dein 
jegiged Dafeyn ift, und wie du dazu gelangteft?. Warum follteit 
du zweifeln, daß die geheimen Wege, die dir zu diefer Gegen- 
wart offen ftanden, dir nicht auch zu jeder fünftigen offen ftehen 
werden?” 

Wenn alfo Betrachtungen diefer Art allerdings geeignet find, 
die Ueberzeugung zu erweden, daß in und etwas iſt, das der 
Tod nicht zerftören kann; fo gefchieht e8 doch nur mittelft GEr- 
hebung auf einen Standpunft, von welchem aus die Geburt nicht 
der Anfang unſers Dajeyns ift. Hieraus aber folgt, daß was 
al8 durch den Tod unzerftörbar dargethan wird, nicht eigentlich 
das Individuum ift, welches überdies durch die Zeugung entftan- 
den und die Eigenichaften des Vater und der Mutter an fich 
tragend, als eine bloße Differenz der Species ſich darftellt, als 
folhe aber nur endlich feyn fann. Wie, Dem entſprechend, das 
Individuum feine Erinnerung feines Dafeyns vor feiner Geburt 
hat, fo fann es von feinem jegigen feine nad) dem Tode haben. 
In das Bewußtfeyn aber jest Jeder fein Ich: dieſes erfcheint 
ihm daher als an die Individualität gebunden, mit weldyer ohne 
hin alled Das untergeht, was ihm, als Diefem, eigenthämlid) 
ift und ihn von den Andern unterfcheidet. Seine Fortdauer ohne 
die Individualität wird ihm daher vom Fortbeftehen der übrigen 
Weſen ununterfcheidbar, und er fieht fein Ich verfinfen. Wer 
nun aber fo fein Dafeyn an die Identität des Bewußtſeyns 
fnüpft und daher für dieſes eine endlofe Fortdauer nach dem 
Tode verlangt, jollte bedenken, daß er eine folche jedenfalls nur 
um den Preis einer eben jo endlojen Vergangenheit vor der Ge- 
burt erlangen fann. Denn da er von einem Dafeyn vor der 
Geburt feine Erinnerung hat, fein Bewußtſeyn alfo mit der: Ge- 
burt anfängt, muß ihm diefe für ein Hervorgehen feines Dafeyns 
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aus dem Nichtd gelten. Dann aber erfauft er die unendliche Zeit 
feines Daſeyns nad dem Tode für eine eben jo lange vor ber 
Geburt: wobei die Rechnung, ohne Profit für ihn, aufgeht. Iſt 
hingegen das Dafeyn, welches der Tod unberührt läßt, ein un 
deres, ald das des individuellen Bewußtſeyns; jo muß es, eben 
fo wie vom Tode, auch von der Geburt unabhängig jeyn, und 
demnach in Beziehung auf dafielbe es gleich wahr ſeyn zu jagen: 
„ich werde ſtets ſeyn“ und „ich bin ſtets geweſen“; welches dann 
doc, zwei Unendlichfeiten für eine giebt. — igentlidy aber liegt 
im Worte Ich das größte Aequivokum, wie ohne Weiteres Der 
einfehben wird, dem der Inhalt unferd zweiten Buches und die 
dort durchgeführte Sonderung des wollenden vom erfennenden 
Theil unſers Weſens gegenwärtig ift. Je nachdem ich Dieled 
Wort verftehe, kann ich jagen: „Der Tod ift mein günzliches 
Ende‘; oder aber auch: „Ein jo unendlid) kleiner Theil der Welt 
ich bin; ein eben jo Fleiner Theil meined wahren Weſens iſt viele 
meine perfönlihe Erſcheinung.“ Aber das Ich iſt Der finftere 
Bunft im Bewußtjeyn, wie auf der Neghaut gerade der Eintritt 
punft des Sehenerven blind ift, wie das Gehirn felbit vollig un 
empfindlich, der Sonnenförper finfter ift und das Auge Als 
fieht, nur ſich jeldft nicht. Unſer Erkenntnißvermögen ift ganz 
nad) Außen gerichtet, Dem entjprechend, daß ed das Produkt 
einer zum Zwede der bloßen Selbiterhaltung, alfo des Nahrung 
ſuchens und Beutefangend entftandenen Gehirnfunftion ift. Du: 
her weiß Jeder von ſich nur ald von diefem Individuo, wie es 
in der äußeren Anjhauung fi darjtellt. Könnte er hingegen 
zum Bewußtjeyn bringen was er nod überdies und außerdem 
ift; jo würde er jeine Individualität willig fahren laſſen, bie 
Zenaeität feiner Anbänglidyfeit an dieſelbe belächeln und jagen: 
„Was fümmert der Berluft diefer Individualität mich, der ich die 
Möglichkeit zahllofer Individualitäten in mir trage?” Er würde 
einfehen, dag, wenn ihm gleich eine Fortvauer feiner Individua— 
lität nicht bevorfteht, es doch ganz jo gut ift, als hätte er eine 
ſolche; weil er einen vollkommenen Erſatz für fie in fich trägt. — 
Ueberdies liege ſich nun aber noch in Erwägung bringen, daß 
die Individualität der meiften Menfchen eine jo elende und nicht 
würdige ift, daß fie wahrlich nichts daran verlieren, und daß 
was an ihnen nocd einigen Werth haben mag, das allgemein 
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Menjchliche ift: -diefem aber kann man die Unvergänglichkeit' ver: 
fprechen. Ja, ſchon Die ftarre Unveränderfichfeit und wefentliche 
Beichränfung ‚jeder Individualität, als ſolcher, müßte, bei einer 
endlofen Fortdauer derfelben, endlich, durch ihre Monotonie, einen 
fo großen Ueberdruß erzeugen, daß man, um ihrer nur 'entledigt 
zu feyn, lieber zu Nichts würde, Unfterblichfeit der. Individua—⸗ 
lität verlangen, heißt eigentlih. einen. Irrthum ins Unendliche 
perpetuiren wollen. Denn im Grunde ift doch jede Individualität 
nur ein fpecieller Irrtfum, Fehltritt, etwas: das beffer nicht wäre; 
ja, wovon uns zurüdzjubringen der eigentliche Zweck des Lebens 
iſt. Dies findet feine Betätigung auch darin, daß die alfermeiften, 
ja, eigentlich alle Menſchen jo beichaffen find, daß fie nicht glück⸗ 
lich ſeyn könnten, in welde Welt auch immer: fie werfegt werden 
möchten. In dem Maaße nämlich, als eine ſolche Noth und 
Beichwerde ausſchlöſſe, würden fie der Langenweile anheimfallen, 
und in dem Maaße, als diefer vorgebeugt wäre, würden fie in 
Noth, Plage und Leiden gerathen. Zu einem glüdjäligen Zus 
ftande des Menfchen wäre alfo feineswegs hinreichend, daß man 
ihn in eine „beſſere Welt“ verfegte, fondern auch noch erfordert, 
daß mit ihm jelbft eine Grundveränderung vorgienge, alſo daß er 
nicht mehr wäre was er ift, und dagegen würde was er nicht ift. 
Dazu aber muß er zuvörderft aufhören zu feyn was er ift: dieſes 
Erfordernig erfüllt vorläufig der Tod, deffen moraliſche Noths 
wendigfeit ſich von dieſem Gefichtöpunft aus ſchon abfehen läßt. 
In eine andere-Welt verfegt werden, und fein ganzes Weſen vers 
Ändern, — ft im Grunde Eins und. daflelbe. Hierauf beruht 
auch zulegt jene Abhängigkeit des Objektiven vom Subjektiven, 
welche der Idealismus unſers erſten Buches darlegt: demnach 
liegt hier der Anknüpfungspunkt der Trausſcendentalphiloſophie 
an die Ethik. Wenn man dies berückſichtigt, wird man dad Er—⸗ 
wachen aus dem Traume des Lebens nur dadurch möglich finden, 
daß mit demſelben auch fein ganzes Grundgewebe zerrinnt: Died 
aber ift fein Organ felbft, der Intelleft, fammt feinen Formen, 
al8 mit welchem der Traum ſich ins Unendliche fortfpinnen 
würde; fo feft ift er mit jenem verwachſen. Das, was ihn 
eigentlich träumte, tft doch noch Davon verſchieden und bleibt allein 
übrig. Hingegen ift die Beforgniß, es möchte mit dem. Tode 
Alles aus feyn, Dem zu vergleichen, "dag Einer im‘ Traume 
Schopenhauer, Die Wett. II. 36 
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dächte, es gäbe bloße, Träume, ohne einen Träumenden, — 
Nachdem nun. aber durch den Tod ein individuelles Bewußtſeyn 
ein Mal geembigt bat; wäre es da auch nur wuͤnſchenswerth, 
daß ed wieder. angefacht würde, um ins Endloſe fortzubefteben? 
Sein Inhalt ift, dem größten Theile nad, ja meiftens durchweg, 
nichts als ein Strom ‚Heinlicher, ixdiicher, armfäliger Gedanten 
und endlofer Sorgen: laßt diefe doch endlich beruhigt werden! — 
Mit richtigem Sinne fegten daher die Alten auf ihre. Grabfteine; 
geeuritati. perpetuae; — oder bonae ‚quieti. Wollte man 
aber gar hier, wie fo. oft geichehen, Foxtdauer des individuellen 
Bewußtſeyns verlangen, um eine jenfeitige Belohnung oder Be 
ftrafung daran zu knüpfen; fo würde es hiemit im Grunde nur 
auf die Bereinbarfeit der Tugend mit dem Egoismus abgefehen 
feyn. Diele Beiden aber werden fih nie umarmen: fie find von 
Grund aus Entgegengeſetzte. Wohlbegründet hingegen iſt die 
unmittelbare Meberzeugung, welche der Anblid edler Handlungen 
hervorruft, daß der Geift der Liebe, der Diefen feiner Feinde 
Shonen, Jenen ded zuvor nie Gefehenen fid mit Lebensgefahr 
annehmen heißt, nimmermebr verfliegen umd zu Nichts werben 
fann. — Ri 

Die gründlichfte Antwort auf die Frage nach der Fortdauer 
des Individuums nach dem Tode liegt in Kants großer Lehre 
von der Idealität der Zeit, als welche gerade. hier fich befon- 
ders folgenreih und fruchtbar erweilt, indem fie, durch eine 
völlig theoretiſche aber wohlerwiriene Einficht, Dogmen, die auf 
dem einen wie auf dem andern Wege zum Abſurden führen, er 
fegt und. fo die ercitirendefte ‚aller metaphufifchen Fragen mit einem 
Male befeitigt. Anfangen, Enden und Fortdauern find Begriffe, 
welche. ihre Bedeutung einzig und allein won. der Zeit entlchnen 
und folglih nur unter Vorausfegung diefer gelten. Allein die 
Zeit hat Fein abſolutes Daſeyn, ift nicht Die Art und. Weile des 
Seyns an ſich der Dinge, fondern bloß die Form unferer Er« 
fenntniß von unferm und aller Dinge Daſeyn und Weſen, 
welche eben dadurch fehr unvollkommen und auf bloße Erſchei⸗ 
nungen beichränft it, Im Hinficht auf diefe allein alfo ‚finden 
die Begriffe von Aufhören und Fortdauern Anwendung, nicht in 
Hinficht auf das in ihnen ſich Darftellende, das Weſen an ſich 
ber Dinge, auf welches angewandt ‚jene Begriffe daher feinen 
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Sinn mehr habeitc Died zeigt ſich denn auch daran, daß eine 
Beantwortung der von jenen Zeit- Begriffen ausgehenden Frage 
unmöglich wird und jede Behanptung . einer ſolchen, fei fie auf 
der einen. oder. der andern Seite, fchlagenden Einwürfen . umter: 
liegt. Man fönnte zwar behaupten, daß unfer Weſen an ſich 
nad dem Tode fortdauere, weil es falfch ſei, Daß es unter: 
gienge; aber. eben jo: gut, daß ed untergienge, weil es falſch jet, 
daß es fortdanete: im Grunde ift das. Eine fo wahr, wie das 
Andere, Hier liege ſich demnach allerdings fo etwas, wie eine 
Antinomie aufftellen. AHein fie würde auf: lauter. Regationen bes 
ruhen, Man fpräche darin dem Subjeft des Urtheils zwei kon— 
tradiktorifch entgegengefegte Prädikate ab; aber nur weil.die ganze 
Kategorie derfelben auf jenes. nicht anwendbar wäre. Wenn man 
nun: aber jene beiden Prädikate nicht zufammen, fondern einzeln 
ihm abfpridyt, gewinnt es es den Schein, ald wäre das fontra- 
diktoriſche Gegentheil des jedesmal abgeiprochenen Prädikats das 
durd; von ihm bewieſen. Dies beruht aber darauf, daß hier in? 
fommenjurable Größen verglicyen werden, infofern . das Problem 
und auf einen Schauplag verlegt, welcher die Zeit aufhebt, den: 
noch aber nad, Zeitbeftimmungemn. frägt, welche folglich dem Sub— 
jeft ‚beizulegen und ihm abzuſptechen gleich falſch ift: Dies eben 
heißt: das Problem ift transfcendent. In diefent Sinne bleibt ver 
Tod ein Myſterium. — | 

: Hingegen fann man, eben jenen Unterſchied zwiſchen Erz 
fsheinung und Ding an fich fefthaltend, die Behauptung aufftellen, 
dag der Mensch zwar als Erfcheinung vergänglich fei, das Weſen 
an fi deſſelben jedoch hievon nicht mitgetroffen werde, daſſelbe 
alfo, obwohl man, wegen der diefem anhängenden Eliminatiow 
der Zeitbegriffe, ihm feine: Fortdauer beilegen könne, doch unzer⸗ 
ftörbar. ei. Demnach würden. wir bier auf den Begriff eines 
Unzerftörbarfeit, die jedoch keine Fortdauer wäre, geleitet. Dieſer 
Begriff nun ift ein foldher, der, auf dem Wege der. Abftraftion 
gewonnen, ſich auch allenfaUs in abstracto denfen läßt, jedoch 
durch Feine Anſchauung belegt, mithin nicht eigentlidy deutlich 
werben. fann, Andererſeits jedoch ift bier feftzubalten, daß wir 
nicht, mit Kant, die Erfennbarkeit des Dinged an ſich fchlecht- 
hin aufgegeben. haben, jondern willen, daß daſſelbe im Willen 
zu ſuchen ſei. Zwar haben wir eine abjolute und erichöpfende 
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Erkenntniß des Dinged an ſich nie,behauptet, vielmehr fehr wohl 
eingefehen, daß, Etwas nad) dem, was es ſchlechthin an und 
für fich fei, zu erfennen, unmöglich ift. Denn fobald ich er- 
fenne, habe idy eine Borftellung: dieſe aber kann, eben weil jie 
meine Vorſtellung ift, nicht mit dem Erfannten identifch ſeyn, 
fondern giebt ed, indem fie es aus einem Seyn für ſich zu einem 
Seyn für Andere macht, in einer ganz andern Form wieder, ift 
alſo ftets noch als Erſcheinung veffelben zu betrachten. Für 
ein erfennendes Bewußtieyn, wie immer jolches auch befchaffen 
feyn möge, fann es daher ftetd nur Erfcheinungen geben. Dies 
wird felbft dadurch nicht ganz bejeitigt, daß .mein eigenes Weſen 
das Erkannte ift: denn fofern ed in mein .erfennendes Bewußt— 
feyn fällt, ift es fchon ein Nefler meines Weſens, ein von diefem 
felbft Verſchiedenes, alfo ſchon in gewiſſem Grad Erfcheinung. 
Sofern ich alfo ein Erfennendes bin, habe ich. felbft an meinem 
eigenen Weſen eigentlidy nur eine Erfcheinung: fofern ich hingegen 
dieſes Weſen jelbjt unmittelbar bin, bin ich nicht erfennend. 
Denn daß die Erfenntniß nur eine fefundäre Eigenfchaft unfers 
Weſens und durch die animalifhe Natur deſſelben herbeigeführt 
fei, ift. im zweiten Buch genugjam bewiefen. Streng genommen 
erfennen wir alfo auch unſern Willen immer nur noch als Er- 
ſcheinung und nicht nach Dem, was er fhlechthin an und für 
fi, jeyn mag. Allein eben in jenem zweiten Buch, wie aud in 
der Schrift vom Willen in der Natur, iſt ausführlich Dargethan 
und nachgewieſen, daß, wenn wir, um in das Junere der Dinge 
zu dringen, das nur mittelbar und von Außen Gegebene ver: 
laflend, Die einzige Erfcheinung, in deren Weſen ung eine un 
mittelbare Einfiht von Innen zugänglich ift, fefthalten, wir in 
dieſer als das Lepte und den Kern der Realität ganz entjchieden 
den Willen finden, in welchem wir daher das Ding an ſich in— 
fofern erkennen, al8 es bier nicht mehr den Raum, aber doc 
noch die Zeit zur Form bat, mithin eigentlich. nur in feiner un 
mittelbarften Manifeftation und daher mit dem Vorbehalt, daß 
dieſe Erkenntniß deflelben noch feine erfchöpfende und ganz adä- 
quate ſei. In diefem Sinne alfo halten wir auch hier den Be 
griff des Willens ald des Dinges am fich feft. 

Auf den Menjchen, als Erfcheinung in der Zeit, ift der Be 
griff des. Aufhörend allerdings. anwendbar und die empirifche Er- 
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fenntniß legt unverholen den Tod als das Ende diefes zeitlichen 
Dafeyns dar. Das Ende der Perfon ift eben fo real, wie «8 
ihr Anfang war, und im eben dem Sinne, wie wir vor der Ges 
burt nicht waren, werden wir nach dem Tode nicht mehr feyn. 
Jedoch Fann durch den Tod nicht mehr aufgehoben werden, als 
durch die Geburt gefegt war; alfo nicht Das, wodurch die Ge— 
burt allererfi möglich geworben. In diefem Sinne ift natus et 
denatus ein fchöner Ausdrud. Nun aber liefert. die gefammte 
empirifhe Erkenntniß bloße Erſcheinungen: nur diefe daher wer: 
den von den zeitlichen Hergängen des Entftehend und Vergehens 
getroffen, nicht aber das Ericheinende, das Weſen an fih. Für 
dieſes eriftirt der. durch. dad Gehirn bedingte Gegenfag von Ent: 
ftehen und Bergehen gar nicht, jondern hat hier Sinn und Be: 
deutung verloren. Daffelbe bleibt alfo unangefochten vom zeit? 
lichen Ende einer zeitlichen Erfcheinung und behält jtets dasjenige 
Dajeyn, auf weldes die Begriffe von Anfang, Ende und Fort: 
dauer nicht anwendbar find. Daffelbe aber ift, fo weit wir eg 
verfolgen können, in jedem erjcheinenden Wefen der Wille deſſel— 
ben:. fo auch im Menſchen. Das Bewußtſeyn hingegen befteht 
im Grfennen: dieſes aber gehört, wie genugfam nachgewiefen, 
als Thätigfeit des Gehirns, mithin. ald Funktion des Drganis- 
mus, der bloßen Erfcheinung an, endigt daher mit biefer:.. der 
Mille allein, deſſen Werk oder vielmehr Abbild der Leib war, ift 
das Unzerftörbare. Die ftrenge Unterfcheidung des Willens von 
der Erkenntniß, nebft dem ‘Brimat des erftern, welche den Grund» 
charakter meiner PBhilofophie ausmacht, ift daher der alleinige 
Schlüſſel zu. dem. ſich auf mannigfaltige Weife fund gebenden 
und in jedem, jogar dem ganz rohen Bewußtſeyn ſtets von 
Neuem auffteigenden Widerſpruch, daß der Tod unfer Ende ift, 
und wir dennoch ewig und unzerftörbar feyn müſſen, alfo dem 
sentimus, experimurque nos aeternos esse des Spinoza. 
Alle Philofophen haben darin geirrt, daß fie das Metaphuftiche, 
das Unzerftörbare, das Ewige im Menfchen in den Intelleft 
fegten: es liegt ausfchließlih im Willen, der von jenem gänz- 
lich. verfchieden und allein urfprünglich ift. “Der Intellekt:ift, wie 
im zweiten Buche auf das Gründlichfte dargethan worden, ein 
fetundäres Phänomen und dur das Gehirn bedingt, daher mit 
diefem anfangend und endend. Der Wille allein ift das Bebin- 
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gende, der Kern der ganzen Erſcheinung, von. den Formen 
diefer, zu welchen Die Zeit Hehört, ſomit frei, alfo ‚auch unzer⸗ 
ftörbar. Mit dem Tode geht demnah zwar dad: Bewußtſeyn 
verloren, nicht aber Das, was dad Bewußtſeyn hervorbrachte 
und erhielt: das Leben erlifcht, nicht aber mit ihm das PBrinciy 
des Lebens, welches in ihm ſich manifeftirte.e Daher alſo jagt 
Jedem ein fichered Gefühl, daß in ihm etwas ſchlechthin Unver 
gängliched und Ungerftörbares fei. ‚Sogar das Friſche und Leb⸗ 
hafte der Erinnerungen aus der fernften Zeit, aus. der erften 
Kindheit, zeugt davon, daf irgend. etwas in und nicht mit der 
Zeit fi), fortbewegt, nicht altert, fondern unverändert, beharrt. 
Aber was diefed Unvergängliche fei, fonnte man fich nicht deut 
li machen. Es ift nicht das Bewußtſeyn, fo wenig wie ber 
Leib, auf welchen offenbar dad Bewußtſeyn beruht. Es ift 
vielmehr das, worauf der Leib, mit ſammt dem. Berwußtfeyn: be 
ruht. Diefes aber ift eben Das, was, indem es ind Bewußi— 
feyn fälkt, fih als Wille Darftellt. Ueber. diefe unmittelbarite 
Ericheinung deffelben hinaus fönnen wir freifidy nicht; weil mir 
nicht über dad Bewußtſeyn hinaus können: daher bleibt die 
Frage, was denn Jenes feyn möge, ſofern es nicht ind Be 
wußtjeyu fällt, d. h. was ed täledıthin an fich tet fei, unbe: 
antwortbar. 

In der Erſcheinung und mittelſt — Formen, Zeit uud 
Raum, als principium individuationis, ftellt es fich fo. dar, 
daß das menjchliche Individuum untergeht, Hingegen das Menjchen: 
gejchlecht immerfort bleibt und lebt. Allein im Weſen an fic 
der Dinge, als welches von dieſen Formen frei ift, fällt audı 
der: ganze Unterjchied zwijchen dem Individuo und. dem Geſchlechte 
weg, und find Beide unmittelbar Eind. Der ganze Wille zum 
Leben ift im Individuo, wie.er im Gefchlechte ift,. und daher ilt 
die Fortdauer der Gattung bloß das Bild, dev: Ungerftörbarkeit des 
Individui. 

Da nun alſo das ſo unendlich wichtige Verſtändniß der Un— 
zerſtörbarkeit unſers wahren Weſens durch den Tod gänzlich. auf 
dem Unterſchiede zwiſchen Gricheinung und Ding. an fich: beruht, 
will id; eben dieſen jegt dadurch. in. das hellſte Licht ftellew, daß 
ich ihn am Gegentheil des Todes, alſo am: der: Entftehung ber 
animalifchen Wefen, d. i. ver Zeugung, erläutere.. Denn dieſet 
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mit Dem: Tode gleich geheimnißvolle Vorgang: ftellt uns Den fun» 
damentalen Gegenſatz zwiſchen Erfcheinung. und: Wefen an ſich 
der Dinge, d. i. zwiſchen der Welt ald Berftellung uud der Welt 
als. Wille, wie auch Die gänzliche Heterogeneität der Geſetze 
Beider, am unmittelbarſten vor Augen: Der Zeugungsaft. näm⸗ 
lich ſtellt ich “und auf zweifache Weife dar: erftlicdy für das 
Selbſtbewußtſeyn, deilen alleiniger Gegenftand, wie ich oft nach⸗ 
gewieſen habe, der Wille mit allen feinen Affektionen iftz und 
ſodann für das Dewußtfeyn anderer Dinge, d. i. der Welt dep 
Borftellung, oder. der. empirifchen: Realität der Dinge. Won: ver 
Willensfeite: nun, alfo innerlich, ſubjektiv, für das Selbftbewußts 
ſeyn, ftellt jener Alt ſich bar als die ummittelbarfte und vollkom⸗ 
menſte Befriedigung des Willens, d. i. als Wolluſt. Bon der 
Vorſtellungsſeite hingegen, alſo äußerlich, objektiv, für das Be 
wußtſeyn von andern Dingen, iſt eben dieſer Akt der Einſchlag 
zum allerkünſtlichften Gewebe, die Grundlage des unausſprechlich 
komplicirten animaliſchen Organismus, der dann nur noch der 
Entwickelung bedarf, um unfern: erſtaunten Augen ſichtbar zu 
werden. Dieſer Organismus, deſſen ind Unendliche gehende Kom- 
plifation und Vollendung nur Der kennt, welcher Anatomie. jtus 
Dirt bat, ift, vom: der Vorſtellungsſeite aus, nicht anders zu ber 
greifen und zu denken, als ein mit der planvolliten Kombination 
ausgedachtes und mit überfihwängliher Kunft und Genanigfeit 
ausgeführtes Syftem, als das mühfäligite Werf der tiefiten Ueber⸗ 
legung: — nun aber. von der Willensjeite kennen. wir, durch 
das Selbſtbewußtſeyn, feine Hervorbringung als das Werf. eines 
Aktes, der das gerade Gegentheil aller Ueberlegung ift, eined um 
geftühmen: blinden: Drangeg ; - einer überſchwänglich wollüſtigen 
Empfindung. Dieſer Gegenſatz ijt genau verwandt mit dem 
oben nachgewieſenen unendlichen Kontraſt zwijchen der abjoluten 
Leichtigfeit, mit der die Natur: ihre Werke herworbringt, nebit der 
Diejer entfprechenden grängenlofen Sorgloſtgkeit, mit: welcher jie 
folche der Vernichtung Preid giebt, — und der. unberedhenbar 
fkünſtlichen und. durchdachten Konftrußtion eben dieſer Werke, na 
welcher zu urtheilen fie imendlich ſchwer zu madyen und daher 
über ihre Erhaltung mit aller. erfinnlichen. Sorgfalt zu wachen 
ſeyn müßte; während. wir. das Gegentheil vor Augen haben. — 
‘Haben wir num, durch diefe, freilich ſeht æ ngewöhnliche Betrach⸗ 
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tung, die beiden heterogenen Seiten der Welt aufs ſchroffeſte au 
einander gebracht und fie gleichſam mit einer Fauſt umfpannt; 
fo müſſen wir fie. jest fefthalten, um uns von der gänzlichen Un- 
gültigkeit der Gefege der Erjcheinung, oder Welt als Vorftellung, 
für die des. Willens, oder der Dinge an fi, zu überzeugen: 
Bann wird e8 und faßlicher. werden, daß, während auf der Seite 
der Vorftellung, d. i. in der Erjcheinungswelt, ſich uns bald ein 
Entitehen aus Nichts, bald eine gänzliche Vernichtung des Ent- 
ftandenen darftellt, von jener andern Seite aus, oder an fich, ein 
Weſen vorliegt, auf welches angewandt die Begriffe von Ent: 
ſtehen und Bergehen gar. feinen Sinn haben. Denn wir haben 
foeben, indem wir auf den Wurzelpunft zurücdgiengen, wo, mit 
telft des Selbftbewußtfeyns, die Erfcheinung und das Wefen an 
ſich zufammenftoßen, es gleichlam mit Händen gegriffen, daß 
Beide ſchlechthin inkommenſurabel find, und die ganze Weife des 
Seyns des Einen, nebſt allen Grundgejegen dieſes Seyns, im 
Andern nichts und weniger als Nichts bedeutet. — Ich glaube, 
Daß dieſe legte Betradhtung nur von Wenigen recht verftanden 
werden, und daß fie Allen, die fie nicht verftehen, mißfällig und 
ſelbſt anftößig fjeyn wird: jedoch werde ich deshalb nie etwas 
weglaflen, was dienen kann, ‚meinen Grundgedanfen zu er 
läutern. — 

Am Anfange dieſes Kapiteld habe ich auseinandergefegt, daß 
die große Anhänglichfeit an das Leben, oder vielmehr die Furcht 
dor dem Tode, keineswegs aus der Erfenntniß entfpringt, in 
welchem Fall fie das Reſultat des erfannten Werthes des Lebens 
feyn würde; fondern daß jene Todesfurcht ihre Wurzel unmittel- 
bar im Willen bat, aus deſſen urfprünglichem Wefen, in wel 
chem er ohne alle Erfenntniß, und daher blinder Wille. zum Leben 
ift, fie hervorgeht. Wie wir in das Leben hineingelodt werden 
durch den ganz illuforiichen Trieb zur Wolluft; fo werben wir 
darin feftgehalten durch die gewiß eben fo illuforifche Furcht vor 
dem Tode, ‚Beides entipringt unmittelbar aus dem Willen, ‚der 
an fich erfenntnißlos: if. Wäre, umgelehrt, der Menſch ein bloß 
erfennendes Wefen; fo müßte der Tod. ihm: nicht nur gleich— 
gültig, fondern fogar willfommen ſeyn. Jetzt lehrt die Betrach— 
tung, zu der wir bier gelangt find, daß was vom Tode getroffen 
wird, ‚bloß das erfennende Bewußtſeyn ift, Hingegen der 
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Wille, fofern er das Ding an ſich ift, welches jeder: individuellen 
Erfcheinung zum Grunde liegt, von allem auf. Zeitbeftimmungen 
Beruhenden frei, alfo auch unvergängfid if. Sein Streben nad) 
Dafeyn und Manifeftation, woraus die Welt hervorgeht, ‚wird 
ſtets erfüllt: denn dieſe begleitet ihn wie den Körper fein Schatten, 
indem fie bloß die Sichtbarkeit feines Weſens ift.” Daß er in 
uns dennoch; den Tod fürchtet, kommt daher, daß bier die Er- 
kenntniß ihm fein Weſen bloß in der individuellen Erjcheinung 
vorhält, woraus ihm die Täuſchung entfteht, daß er mit Diefer 
untergehe, etwan wie mein Bild im Spiegel, wenn man biefen 
zerichlägt, mit. vernichtet zu werden fjcheint: Dieſes alfo, als 
feinem urfprünglichen Weſen, welches blinder Drang nah Da— 
feyn ift, zuwider, erfüllt ihn. mit Abjchen. Hieraus nun. folgt, 
daß Dasjenige in-und, was allein den Tod zu fürchten fähig 
ift und ihn auch allein fürchtet, der Wille, von ihm nicht ge: 
troffen wird; und daß. hingegen was von ihm getroffen wird und 
wirflidy untergeht, Das ift, was feiner Natur nad) feiner Furcht, 
wie überhaupt feines Wollens oder Affektes, fähig, daher gegen 
Seyn und Nichtſeyn gleichgültig ift, nämlidy das bloße Subjeft 
der Erfenntniß, der Intelleft, deſſen Dafeyn im feiner Beziehung 
zur Welt der Borftellung, d. h. der objektiven Welt befteht, deren 
Korrelat er iſt und: mit deren Dafeyn das feinige im Grunde 
Eins iſt. Wenngleich aljo nicht. das individuelle Bewußtieyn den 
Tod überlebt; fo überlebt ihn doch Das, was allein fic gegen 
ihn. fträubt: der Wille. Hieraus erflärt ſich audy der. Wider- 
fpruch, daß die Philofophen, vom Standpunft der Erfenntnig 
aus, allezeit mit treffenden Gründen. bewiejen: haben, der Tod 
fei fein Uebel; die Todesfurcht jedodh dem Allen unzugänglich 
bleibt: weil fie eben nicht in der Erkenntniß, ſondern allein im 
Willen wurzelt. Eben daher, daß nur.der Wille, nicht aber ver 
Sntelleft Das Ungerftörbare iſt, kommt ed. auch, daß alle Reli- 
gionen und Philofophieniallein den’ Tugenden des Willens, oder 
Herzens, einen Lohn im der Emwigfeit — nicht denen des 
Intellekts, oder Kopfes. Br 

. Zur Erläuterung diejer Betrachtung — Folgendes. 
Der Wille, welcher unſer Weſen an ſich ausmacht, iſt einfacher 
Natur: er will bloß und erkennt nicht. Das Subjekt des Er— 
kennens hingegen iſt eine fefundäre, aus der Objektivation des 
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Willens hervorgehende Erfheinung: es iſt der Einheitspuukt ber 
Senſibilitaͤt des Nervenſyſtems gleichfam der Fokus, im: welchen 
die Strahlen der Thätigkeit aller Theile des Gehirns. zuſammeü⸗ 
Taufen.. Mit: diefem muß es daher. untergehen. Im Selbft 
bewußtfeyn fteht ed, als das allein: Erfennende, dem: Willen ald 
fein Zufchauer gegemüber und erkennt, obgleich aus ihm ent: 
fproffen, ihn doch als ein von ſich Verfchtevenes, ein Fremdes, 
deshalb auch nur empiriſch, im der Zeit, ſtückweiſe, in: feinen 
fuccefiinen  Erregungen und Akten, erfährt auch feine Ent 
ſchließungen erft a posteriori und oft fehr mittelber. Hieraus 
erklärt fidy, daß unfer eigenes Weſen uns, d. h. eben. unferm 
Intellekt, ein Räthſel ift, und daß. das Individuum ſich als nen 
entftanden nnd vergänglich erblidt; obſchon fein: Weſen an ſich 
ein zeitloſes, alſo ewiges iſt. Wie nun der Wille nicht er— 
kennt, ſo iſt umgekehrt Der Intellekt, oder das Subjekt der Et⸗ 
fenntniß, einzig und allein erkenneud, ohne irgend zw wollen. 
Dies iſt ſelbſt phyſiſch daran nachweisbar, daß, wie ſchon im 
zweiten Buch erwähnt, nad: Bichat, Die verſchiedenen Affefee 
alle Theile des. Organismus: unmittelbar erichättern: und ihre 
Funktionen ftören, mit Ausnahme des Gehirns, als welches 
höchſtens mittelbar, d. h. in Folge eben jener Störungen, -davon 
»affizirt werden fann (De la vie et de la mort, art. 6, $..2). 
Daraus aber. folgt, daß das Subjekt des Erkennens, für fh 
und. als jolhes, am nicht Antheil oder Initereife nehmen fank, 
-fondern ihm das Seyn oder Nichtſeyn jedes Dinges, ja jogat 
‚feiner ſelbſt, gleichgültig it. Warum nun jollte dieſes ansheild- 
loſe Wefen unfterblic) jeyn® Es endet mit der zeitlichen Erſchei— 
nung ded Willens, d. i. dem Individuo, wie ed mit dieſem ent 
ftanden war. Es iſt die Laterne, welche ausgelöjcht wird, nach⸗ 
dem fie ihren Dienft geleifter hat. Der Jutellelt, wie die in 
‚ihm allein vorhandene. anſchanliche Welt, ift: bloße Erfcheinung: 
aber. die Endlichkeit Beider ficht wicht Das an, davon fie die Er 
ſcheinung find, . Der Intelleft’ift Funktion des cerebralen Nerven 
ſyſtems: aber diefes, wie der übrige Leib, tft die Objektität ded 
Willens. Daher beruht: vev-Intelleft auf dem ſomatiſchen Leben 
des Organismus: dieſer felbft aber beruht auf dem Willen. Der 
organiſche Leib fan alfe,. in gewiſſem Sinne, angeſehen werdet 
als Mittelglied zwiſchen dem Willen und dem Intellekt; wiewohl 
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er: eigentlich nur. der in der Anſchauung des Intellehts fi räum- 
lich darftellende Wille felbft if. Tod umd Geburt find die ftete 
Auffrifhung des Bewußtſeyns des an fich end» und anfangslofen 
Willens, der allein gleichlam ‚die Subjtanz des Daſeyns ift (jeve 
folche Auffrifchung aber bringt eine neue Möglichkeit der Vernei— 
nung des Willens zum Leben). Das Bewußtfeyn ift das Leben 
des Subjefts des Erfennens, oder ded Gehirns, und der Tod 
deſſen Ende. Daher ift das Bewußtſeyn endlich, ftetS neu, jedes: 
mal von vorne anfangend. Der Wille allein beharrt; aber and) 
ihm allein ift am Beharren gelegen: denn er ift der Wille zum 
Leben. Dem erfennenden Subjekt für fi ift am nichts gelegen. 
Im Ich find jedoch Beide verbunden. — In jedem animalifchen 
Weſen hat der Wille einen Imtelleft errungen, welcer das Licht 
ift, bei dem er bier feine Zwode verfolgt. Beilaͤufig geſagt, mag 
die Todesfurcht zum Theil auch darauf beruhen, daß der indivis 
duelle Wille fo ungern ſich von feinem, durch ven Naturlauf ihm 
zugefallenen. Intelleft trennt, von feinem Führer und Wächter, 
ohne den er fich hülflos und blind weiß. 

Zu dieſer Auseinanderfegung ftimmt endlich auch noch jene 
tägliche moraliiche Erfahrung, die uns befchrt, daß der Wille 
allein real ift, hingegen die Objekte deſſelben als durch die Er: 
fenntniß bedingt, nur Erſcheinungen, mır Schaum. und Dunſt 
find, gleih dem Weine, welchen Mephiftopheled in Auerbahs 
er fredenzt: nämlich nach jedem finnlichen Genuß ſagen auch 

t: „Mir däuchte doch als tränk' ich Wein.’ 

Die Schrecken des Todes beruhen großentheils auf dem fal— 
ſchen Schein, daß jetzt das Ich verſchwinde, und die Welt bleibe. 
Bielmehr aber ift Das. Gegentheil wahr: die Welt verichwindet; 
hingegen der innerfte Kern des Ich, der Träger ımd Hervor⸗ 
bringer jenes Subjefts, in deſſen Vorſtellung allein die Welt ihr 
Daſeyn hatte, beharrt. Wit dem. Gehirn geht der Intelleft und 
mit diefem ‚die objektive. Welt, feine bloße Vorſtellung, - unter. 
Daß in andern Gehirnen, nad wie vor, eine ähnliche Welt 
lebt und ſchwebt, ift in Beziehung auf den untergehenden. In— 
tellekt gleichgültig. — Wenn daher nicht im Willen die eigent- 
liche Realität läge und nicht. das moraliſche Dafeyn- das ſich 
über den: Tod hinaus erftredende wäre; fo würde, da der In— 
telfeft und mit ihm feine Welt erliſcht, das Weſen der Dinge 
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überhaupt nichts ‚weiter feyn, als eine endloſe Folge kurzer und 
trüber Träume, ohne Zufammenhang unter einander: benn das 
Beharren der erfenntnißlofen Natur. befteht bioß in der Zeitvor 
ftellung der erfennenden. Alſo ein, ohne Ziel und Zwed, mei 
ftens fehr trübe und ſchwere Träume träumender Weltgeift wäre 
dann Alles in Allem. . 

Wann nun ein Individuum Todesangft empfindet; fo bat 
man eigentlich das feltfame, ja, zu belächelnde Schaufpiel, daß 
der Herr der Welten, welcher Alles mit feinem Welen erfüllt, 
- und durch welchen allein Alles was ift, fein Daſeyn hat, verzagt 
und. unterzugehen befürchtet, zu verfinfen in den Abgrund des 
ewigen Nichts; — während, in Wahrheit, Alles. von ihm voll 
ift und es feinen Ort giebt, wo er nicht wäre, fein Wefen, in 
welchem er nicht lebte; da das Dafeyn nicht ihn trägt, ſondern 
er das Daſeyn. Dennod) ift er es, der im Todesangſt leiden 
den Individuo verzagt, indem er der, durch das principium 
individuationis hervorgebrachten Täufchung unterliegt, daß feine 
Griftenz auf die des jegt fterbenden Weſens beſchränkt fei: dieſe 
Täuſchung gehört zu dem ſchweren Traum, in welchen er als 
Wille zum Leben verfallen ift. Aber man fönnte zu dem Ster 
benden ſagen: „Du börft auf, etwas zu feyn, welches du beſſer 
gethan hätteft, nie zu werden.” 

Solange feine Berneinung jenes Willens eingetreten, ift 
was der Tod von und übrig läßt der Keim umd Kern eines ganz 
andern Dafeyns, in welchem ein neues Individuum ſich wieder 
findet, jo friſch und urfprünglid, daß es über. fich ſelbſt ver- 
wundert brütet. Daher der ſchwärmeriſche und träumerifche Hang 
edler Jünglinge, zur Zeit wo. diefes friſche Bewußtſeyn ſich eben 
ganz entfaltet hat. Was für das Individuum der Schlaf, das 
ift. für den Willen ald Ding. an ſich der. Tod. Er würde es 
nicht aushalten, eine Unendlichkeit hindurch das jelbe Treiben 
und Leiden, ohne wahren Gewinn, fortzujegen, wenn ihm Er 
innerung und Individualität bliebe. Er wirft fie ab, dies iſt 
der Lethe, und tritt, durch diefen Todesſchlaf erfrifcht und mit 
einem andern Intelleft. ausgeftattet, al& ein neues Weſen wieder 
auf: „zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag!” — 

Als fich bejahender Wille zum Leben hat der Menſch die 
Wurzel feines Dafeyns in der Gattung. Demnach ift. ſodann 
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ver Tod das Berlieren einer Individualität und Empfangen einer 
andern, folglich ein Verändern der Individualität unter der aus- 
jchließlichen Leitung feines eigenen Willens, Denn in Ddiefem 
allein liegt die ewige Kraft, welche fein Dafeyn mit feinem Ich 
hervorbringen konnte, jedoch, feiner Befchaffenheit wegen, es nicht 
darin zu erhalten vermag. Denn der Tod ift das dementi, 
welches das Wefen (essentia) eines Jeden in feinem Anſpruch 
auf Dafeyn (existentia) erhält, das Hervortreten eines Wider: 
ſpruchs, der in jedem individuellen Daſeyn liegt: 

denn Alles was entileht, 
Sit werch daß es zu Grunde geht. 

Jedoch fteht der felben Kraft, alfo dem Willen, eine unendliche 
Zahl eben folder Eriftenzen, mit ihrem Ich, zu Gebote, welche 
aber wieder eben fo nichtig und vergänglicd feyn werden. Da 
nun jedes Ich fein gefondertes Bewußtſeyn hat; fo ift, in Hins 
ficht auf ein foldhes, jene unendliche Zahl derfelben von einem 
einzigen nicht verfchieden. — Bon dieſem Gefichtspunft aus er- 
ſcheint es mir nicht zufällig, daß aevum, atwv, zugleid die 
einzelne Lebensdauer und die endlofe Zeit bedeutet: ed läßt ſich 
nämlich von hier aus, wiewohl undeutlich, abfehen, daß, an fi 
und im legten Grunde, Beide das Selbe find; wonach eigentlich 
fein Unterfchied wäre, ob ich nur meine Lebensdauer hindurch, 
oder eine unendliche Zeit eriftirte. 

Allerdings aber fönnen wir die Borfteltung von allem Obi- 
gen nicht ganz ohne Zeitbegriffe durchführen: diefe follten jedoch, 
wo ed fi) vom Dinge an fi handelt, ausgefchloffen bleiben. 
Allein ed gehört zu den unabänderlihen Gränzen unferd Intel» 
lekts, daß er diefe erfte und unmittelbarjte Form aller feiner 
Borftelungen nie ganz abftreifen fann, um mun -ohne fie zu 
operiren. Daher gerathen wir hier freilich auf eine Art Metem- 
pſychoſe; wiewohl mit dem bedeutenden Unterjchiede, daß foldhe 
sicht die ganze Yuyn, nämlid nicht dad erfennende Wefen 
betrifft, fondern den Willen allein; wodurch fo viele Ungereimt- 
heiten wegfallen, welche die Metempfychofenfehre begleiten ; ſodann 
mit dem Bewußtfeyn, daß die Form der Zeit hier nur als un— 
vermeidliche Adkommodation zu der Beichränfung unſers Intel- 
lekts eintritt. Nehmen wir nun gar die, Kapitel 43 zu erörternde 
Thatfache zur Hülfe, daß der Charakter, d. i. der Wille, von 
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Bater erblich ift, der Imtelleft hingegen. von der Mutter; fo tritt 
ed. gar wohl in den Zufammenbang unferer Anſicht, daß ber 
Wille des Menſchen, an fich individuell, im Tode fi von dem; 
bei der Zeugung von der Mutter erhaltenen Intelfeft trennte und. 
nun feiner jegt modifizirten Befchaffenheit gemäß, am Leitfaden 
des. mit dieſer harmonirenden durchweg nothwendigen Weltlaufs, 
durch eine neue Zeugung, einen neuen Jutelleft empfinge, mit 
welchem er ein neues Weſen würde, welches feine Erinnerung 
eines frühern Dafeyns hätte, da der Intelleft, weldyer. allein die 
Fähigkeit der Erinnerung hat, der fterbliche Theil, oder die Form 
ift, der Wille aber der ewige, die Subſtanz: demgemäß ift zur 
Bezeichnung. diefer Lehre das Wort Palingenefie richtiger, als 
Metempſychoſe. Diefe fteten Wiedergeburten machten dann. die 
Succeſſion der Rebensträume eines an ſich unzerftörbaren Willens 
aus, bis er, durch jo viele und: verſchiedenartige, ſucceſſive Er— 
kenntniß, in ſtets neuer Form, belehrt und gebeffert, ſich ſelbſt 
aufhöbe. - Ä | 

Mit dieſer Anficht ſtimmt auch die eigentliche, fo zu fagen 
ejoterifche Lehre des Buddhaismus, wie wir fie durch die neue 
ften Forſchungen fennen gelernt haben, überein, indem fie nicht 
Metempſychoſe, jondern eine eigenthümliche, auf, moralifcyer Baſis 
ruhende Palingenefie lehrt, welche fie mit großem: Tieffinn aus— 
führt und darlegt; wie Dies zu erfehen iſt aus der, in Spence 
Hardy’s Manual of Buddhism, p. 394—96, gegebenen, höchſt 
lefend- und. beachtungswerthen Darftellung der Sache (womit 
zu vergleichen p. 429, 440. und 445 defielben Buches), deren 
Beftätigungen man findet in Taylor’s Prabodh Chandro 
Daya, London 1812, p. 35; desgleichen in Sangermano’s 
Burmese empire, p. 6; wie auch in den ‚Asiat. researches, 
Vol. 6, p. 179, und Vol. 9, p. 256. Auch das fehr braud- 
bare. Deutfhe Kompendium. des Buddhaismus von Köppen 
giebt. das Richtige über dieſen Punft. Für. den großen Haufen 
der Buddhaiſten jedoch iſt dieſe Lehre zu ſubtil; daher ‚demfelben, 
als faßliches Surrogat, eben Metempſychoſe gepredigt wird. 

Uebrigens darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß ſogar 
empiriſche Gründe für eine Palingeneſie dieſer Art ſprechen 
Thatſächlich iſt eine Verbindung vorhanden zwiſchen der Geburt der 
neu auftretenden Wefen und dem Tode der abgefebten: fie. zeigt 
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ſich nämlich; an der. großen. Sruchtbarfeit des Menfchengefchlechts, 
welche als Folge verheerender Seuchen entſteht. Als im 14, Jahr⸗ 
hundert der ſchwarze Tod die alte Welt größtentheils entvölkert 
hatte, trat’. eine ‚ganz ungewöhnliche Fruchtbarkeit unter dem 
Menſchengeſchlechte ein, und Zwillingsgeburten waren ſehr häufig: 
höchſt ſeltſam war dabei der Umſtand, daß keines der in dieſer 
Zeit geborenen Kinder ſeine vollſtändigen Zähne bekam; alſo die 
ſich anſtrengende Natur im Einzelnen geizte. Dies erzählt 
F.Schnurrer, Chronik der Seuchen, 1825. Auch Casper, 
‚„„Meber die wahricheinliche Lebenspauer des. Menſchen“, 1835, 
beftätigt, den Grundſatz, daß den entfchiedenften Einfluß auf 
Lebensdauer und Sterblichkeit, in einer gegebenen. Bevölkerung, 
die Zahl. der Zeugungen in derſelben habe, als welche mit. der 
Sterblichkeit. ſtets gleichen Schritt halte; fo daß die. Sterbefälle 
und die Geburten allemal und allerorten fich im gleichem, Ber- 
hältniß ‚vermehren und verminderm, welches er durch aufgehäufte 
Belege aus vielen Ländern und ihren verfchiedenen, Provinzen 
außer Zweifel ſetzt. Und doch kann unmöglich ein phyfiicher 
Kaufalnerus ſeyn zwifchen meinem frühern Tode und der Frucht- 
barfeit eines fremden Chebettes, oder umgefehrt, Hier alfo tritt 
unfengbar und. auf eine ftupende Weile das Metaphyſiſche als 
unmittelbarer Erffärungsgrund des Phyſiſchen auf. — Jedes neur 
geborene Weſen zwar. tritt friſch und freudig in. das neue Da- 
ſeyn und. genießt es als ‚ein geichenktes: aber es giebt. und kann 
nichts Geſchenktes geben, Sein friſches Dafeyn ift bezahlt durch 
das Alter und den Tod eines abgelebten, welches untergegangen 
ift,, aber den ungerftörbaren Keim enthielt, aus dem dieſes neue 
entftanden iſt: fie find ein Weſen. Die Brüde zwiſchen Beiden 
nachzuweiſen, wäre freilich Die Löfung eines großen Räthjels, 

Die hier ausgefprochene große Wahrheit ift auch nie ganz 
verfannt worden, wenn fie gleich. nicht auf ihren ‚genauen und 
richtigen Sinn zurüdgeführt werden fonnte, als welches allein 
durch. die Lehre vom Primat und metapbyfifchen Weſen des 
Willens, und der jefundären, bloß organiſchen Natur des In- 
teleftö möglich wird. - Wir, finden nämlich) die Lehre von ber 
Metempfuchofe, aus den. urälteften und edelſten Zeiten des 
Menſchengeſchlechts ſtammend, ſtets auf der Erde verbreitet, als 
den. Glauben. der großen, Majorität des Menſchengeſchlechts, 
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ja, eigentlich als Lehre aller Religionen, mit Ausnahme ver 
jüdifchen und der zwei von diefer ausgegangenen; am fubtilften 
jedoch und der Wahrheit am nächften kommend, wie fchon er- 
wähnt, im Buddhaismus. Während demgemäß die Chriſten ſich 
tröſten mit dem Wiederſehen in einer andern Welt, in welchet 
man ſich in vohftändiger Perfon wiederfindet und fogleich er: 
kennt, ift in jenen übrigen Religionen das Wiederfehen fchon 
jegt im Gange, jedoch incognito: nämlich im Kreislauf der Geburten 
und: fraft der Metempſychoſe, oder- Palingenefie, werden die Per: 
fonen, welche jegt in naher Verbindung oder Berührung mit und 
ftehen, audy bei der nächften Geburt zugleich mit uns geboren, 
und haben die felben, oder doc analoge: Berhältniffe und Ge 
finnungen zu und, wie jeßt, diefe mögen nun freundlicher, oder 
feindlicher Art feyn. (Man fehe 5. B. Spence Hardy’s Ma- 
nual of Buddhism, p. 162.) Das Wiedererkennen befchränft 
ſich dabei freilich auf eine dunfle Ahndung, eine nicht zum dent 
lichen Bewußtfeyn zu dringende und auf eine unendliche Ferne 
hindeutende. Erinnerung; — mit Ausnahme jedoch des Buddha 
felbft, der das Vorrecht hat, feine und der Andern frühere Ge 
burten deutlich zu erfennen; — wie Died in den Satafas be 
ſchrieben ift. Aber, in der That, wenn man, in’ begünftigten 
Augenbliden, das Thun und Treiben der Menfchen, in der 
Realität, rein objektiv ind Auge faßt; To drängt ſich Einem die 
intuitive Meberzeugung auf, daß es nicht nur, den (Platoniſchen) 
Ideen nach, ſtets das ſelbe ift und bleibt, fondern auch, daß die 
gegenwärtige Generation, ihrem eigentlichen Kern nad), geradezu, 
und fubftantiel identifch ift mit jeder vor ihr dagemefenen. Es 
frägt fi nur, worin dieſer Kern befteht: die Antwort, welde 
meine Lehre darauf giebt, ift befannt. Die erwähnte intuitive 
Meberzeugung fann man fich denfen als dadurch entftehend, daß 
die Vervielfältigungsgläfer, Zeit und Raum, momentan eine 
Intermittenz ihrer Wirkfamfeit erlitten. — Hinfichtlich der All 
gemeinheit des Glaubens an Metempfpchofe fügt Obry in 
jeinem vortrefflihen Buche: Du Nirvana Indien, p. 13, mit 
Recht: Cette vieille croyance a fait le tour du monde, et 
6tait tellement repandue ‚dans la haute antiquité, qu’ un 
docte Angliean l’avait jugee sans pöre, sans mère, et sans 
genealogie (Ths. Burnet, dans: Beausobre, Hist. du Mani- 
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cheisme, II, p. 391). Schon in den Veden, wie in allen 
heiligen Büchern Indiens, gelehrt, ift befanntlich. vie Metem- 
piychofe der Kern des Brahmanismusd und Buddhaismus, herrfcht 
demnach noch jegt im ganzen nicht islamifirten Aſien, alſo bei 
mehr als der Hälfte des ganzen Menſchengeſchlechts, als die 
feftefte Ueberzeugung und mit unglaublich ſtarkem praktiſchen 
Einfluß. Ebenfalls war fie der Glaube der Aegypter (Herod., II, 
123), von welchen Orpheus, Pythagoras und, Blato fie mit Be- 
geifterung entgegennahmen: befonderd ‘aber hielten. die Pytha- 
goreer fie feft. Daß fie audy in den Myſterien der Griechen ger 
ehrt wurde, geht unleugbar hervor aus Plato’d  neuntem Bud 
von den Gefegen (p. 38 et 42, ed. Bip.). . Nemefius 
(De nat. hom., c. 2) fügt fogar: Korn pev obv ravreg " Eiiyveg, 
ol my Wuyiny adavarov AMapmVasvoL, . mv ETEVSORATWELI 
doyp.arkoust.. (Communiter igitur omnes Graeci, qui animam 
immortalem statuerunt, eam de uno corpore in aliud trans- 
ferri censuerunt.) Aud die Edda, namentlich in der Voluspa, 
lehrt Metempfychofe. Nicht weniger war fie die Grundlage der 
Religion der Druiden (Caes. de bello Gall., VI. — A. Pictet, 
Le mystere des Bardes de l’ile de Bretagne, 1856.) So— 
gar eine Mohammedaniiche Sekte in Hindoftau, Die Bohrahs, 
von denen Golebroofe in den Asiat. res., Vol. 7, p. 336 sggq: 
ausführfich berichtet, glaubt an die Metempiychoie und enthält 
demzufolge fich alfer. Sleifchipeife. Selbft bei Amerifanifchen und 
Negervölfern, ja fogar ‚bei den Auſtraliern finden. fich Spuren 
davon, wie hervorgeht: aus einer in der Englifchen Zeitung, the 
Times, vom 29. Januar 1841, gegebenen genauen Bejchrei- 
bung der wegen Brandftiftung und Mord erfolgten Hinrichtung 
zweier Auftralifcher Wilden. Dafelbft nämlich heißt e8: „Der 
jüngere von ihnen gieng feinem Scidjal mit verftodtem und 
entichloffenem Sinn, welcher, wie ſich zeigte, auf Rache gerichtet 
war, entgegen: denn aus dem einzigen verftändlichen: Ausdruck, 
defien er fich bediente, gieng hervor, daß er wieder auferſtehen 
würde ald «ein weißer Kerl», und dies verlieh ihm die Ent: 
fchloffenheit.” Auch in einem Buche von Ungemwitter, „Der 
Welttheil Auftralien”, 1853, wird erzählt, daß die Papuas in 
Neubolland die Weißen für ihre eigenen, auf die Welt — 
Schopenhauer, Die Welt. U. 37 
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gefehrten Anverwanbdten hielten. Diefem Allen zufolge ftellt der 
Glaube an Metempiychofe ſich dar als die natürliche Ueberzeu— 
gung des Menfchen, fobald er, unbefangen, irgend nachbenft. 
Er wäre demnach wirklich Das, was Kant fälfchlich von feinen 
drei vorgeblichen. Ideen der Vernunft behauptet, nämlich ein der 
menfhlihen Bernunft natürliches, aus ihren eigenen Formen 
hervorgehendes Philofophem; umd wo er fich nicht findet, wäre 
er durch ‚pofitive, anderweitige Religiouslehren erſt verbrängt. 
Auch habe ich bemerft, daß er Jedem, der zum eriten Mal dar 
von hört, ſogleich einleuchtet. Man fehe nur, wie ernftlich jogar 
Leſſing ihm das Wort redet in den legten. jieben Paragraphen feiner 
„Erziehung des Menjchengefchlehts‘ Auch Lichtenberg fagt, in 
feiner Selbftcharafteriftif: „Ich fann den Gedanfen nicht los wer: 
den, daß ich: geftorben war, ehe ich geboren wurde.” Gogar ber 
ſo übermäßig empirifhe Hume fagt in. feiner ffeptifchen Abs 
handlung über die Unfterhlicyfeit, p. 23: The metempsychosis 
is therefore the only system of this kind: that philosophy 
can hearken to *). Was diefem, über das ganze Menſchen⸗ 
gejchledyt verbreiteten und den Weifen, wie. dem Volke einleuch— 
tenden Glauben entgegenfteht, iſt das Judenthum, nebft den aus 
diefem entjprofjenen zwei. Religionen, fofern fie. eine Schöpfung 
des Menfchen aus Nichts: Ichren, an welche er dann den Glan 
ben an eine enblofe Fortbauer a parte post zu knüpfen die 
harte Aufgabe hat. Ihnen freilich iſt es, mit Feuer und Schwert, 
gelungen, aus Europa und. einem Theile Aſiens jenen tröftlichen 
Urglauben der Menfchheit zu verdrängen: es fteht noch dahin 
auf wie lange. Wie jchwer es jedoch gehalten hat, bezeugt die 


) „Die Metempſychoſe ift daher das einzige Syitem diefer Art, auf 
welches die Philoſophie hören kann.“ — Diefe poſthume Abhandlung findet 
fi in ben Essays on suieide and the immortality of the soul, by the 
late Dav. Hume, Basil 1799, sold by James Decker. Durch biefen 
Baſeler Nachdrud nämlich find jene beiden Werke eines. der größten Deufet 
und Schriftſteller Englands vom Untergange gerettet worden, nachdem fie in 
ihrem Vaterlande, in Folge der daſelbſt herrſchenden ſtupiden und überaus 
verächtlichen Bigotterie, durch den Einfluß einer mächtigen und frechen Pfaffen: 
haft unterdrüct worden waren, zur bleibenden Schande Englands. Es find 
ganz leivenfchaftslofe, falt vernünftige Unterfuchungen der Beiden genannten 
Gegenftände. 
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ältefte Kirchengefchichte: die meiften Keger, 3. B. Simoniſten, 
Baſilidianer, Balentinianer, Marcioniten, Gnoftifer und Manichäer 
waren eben jenem Urglauben zugethan. Die Juden felbft find 
zum. Theil hineingerathen, wie Tertullian und Juftinus (in 
feinen Dialogen) berichten. Im Talmud wird erzählt, daß Abel’$ 
Seele in den Leib des Seth. und dann in den des Moſes ge: 
wandert jei. Sogar die Bibelftele, Matth. 16, 13—15, erhält 
einen vermünftigen Sinn nur dann, wann man fie ald unter 
der Vorausfegung ded8 Dogmas der Metempfychofe geſprochen 
verfteht. Lukas freilich, der fie (9, 18—20) au hat, fügt 
hinzu drı rpopneng Tis Toy apyatay avsarn, ſchiebt alfo den 
Juden die Borausfegung unter, daß fo ein alter Prophet noch 
mit Haut und Haar wieder auferftehen fönne, welches, da fie 
doc willen, daß er ſchon 6 bis 700 Jahr im Grabe liegt, folg- 
lich langſt zerftoben iſt, eine handgreiflihe Abſurdität wäre. Im 
Ghriftenthum iſt übrigens an die Stelle der Seelenwanderung 
und der Abbüßung aller in einem. frübern Leben begangenen 
Sünden durch Diefelbe die Lehre von der Erbfünde getreten, 
d. h. von der Buße für die Sünde eined andern Individuums. 
Beide nämlich identifiziren, und zwar mit moralifcher Tendenz, 
den vorhandenen Menfchen mit einem früher dageweienen: bie 
Seelenwanderung unmittelbar, die Erbfünde ‚mittelbar. — 

Der Tod ift die große Zurechtweilung, welche der Wille 
zum ‚Leben, und näher der diefem wefentliche Egoismus, durd) 
ven Lauf.der Natur erhält; und er kann -aufgefaßt werden. als 
eine Strafe für unfer Daſeyn. Er ift die jchmerzliche. Löfung 
des Knotens, den die Zeugung mit Wolluft gefchürzt Hatte, und 
die von außen eindringende, gewaltfame Zerftörung ded Grund» 
irrthums unſers Weſens: die große Enttäufhung Wir find im 
Grunde etwas, das nicht feyn follte: darum hören wir ‚auf zu 
feyn. Der. Egoismus befteht eigentlich darin, daß der Menſch 
alle Realität auf feine eigene Perſon beichränft, indem er in 
dieſer allein zu eriftiren wähnt, nicht in den andern. Der Tob 
belehrt ihm eines Beffern, indem er diefe Perſon aufhebt, fo daß 
das Wefen des Menfchen, welches fein Wille ift,; fortan nur in 
andern Individiten Teben wird, fein Intellekt aber, ald ‚welcher 
feloft nur der Erfheinung, d. i. der Welt als Borftellung, an: 
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gehörte und bloß die Form der Außenwelt war, eben auch im 
Vorſtellungſeyn, d. h. im objektiven Seyn der Dinge als 
foldyem, alfo ebenfalld nur im Dafeyn der bisherigen Außenwelt, 
fortbeſteht. Sein ganzes Sch lebt alfo von jegt an nur in Dem, 
was er bisher als Nicht-Jch angefehen hatte: denn der Unter 
ſchied zwiſchen Aeußerem und Innerem hört auf. Wir erinnern 
uns bier, daß der beffere Menſch der ift, welcher zwiſchen fid 
und den Andern den wenigften Unterſchied macht, fle nicht als 
abſolut Nicht /Ich betrachtet, während dem Schlechten dieſer 
Unterſchied groß, ja abſolut iſt; — wie ich dies in der Preis— 
fchrift über dad Fundament der Moral ausgeführt habe. Dieſem 
Unterfchtede gemäß fällt, dem Dbigen zufolge, der Grad aus, 
in weldyem der Tod als die Vernichtung ded Menfchen ange 
fehen werben kann. — Gehen wir aber davon aus, daß ber 
Unterfchied von Außen mir und in mir, als ein räumlicher, nur 
in der Erſcheinung, nicht im Dinge an fi) gegründet, alfo fein 
abfolut vealer iftz fo werden wir im dem Verlieren ber eigenen 
Individualität nur den Verluft einer Erfcheinung fehen, alfo nur 
fcheinbaren Verluſt. So viel Realität jener Unterſchied auch im 
empirifchen Bewußtſeyn bat; fo find doch vom metaphyſiſchen 
Standpunft aus, bie Säge: „ich gehe unter, aber die Welt 
dauert fort”, und „Die Welt geht unter, aber ich dauere fort”, 
im Grund nicht eigentlich verfchieden, 

Ueber dies Alles nun aber ift der Tod Die grofie Belegen 
beit, wicht mehr Ich zu feyn: wohl Dem, der fie benutzt. Wäh— 
rend des Lebens iſt der Wille des Menfchen ohne Freiheit: auf 
der Baſio feines unveränderlichen Charakters geht fein Handeln, 
an der Kette der Motive, mit Nothwendigfeit vor fid. Nun 
trägt aber Jeder im feiner Brinnerung gar Vieles, das er ge 
than, und worüber er. nicht mit fich felbft ‚zufrieden iſt. Lebte 
er num immerfort; fo würde er, vermöge ber Unveränderlicykeit 
des Gharafters, auch immerfort auf die felbe Weile handeln. 
Demnah muß er aufhören zu feyn was er ft, um aus. dem 
Keim feines Weſens als ein neues und anderes hervorgehen zu 
können, Daher löſt der Tod jene Bande: der Wille wird wie 
der frei: denn im Esse, nicht im Öperari liegt. die Freiheit: 
Finditur nodus cordis, dissolvuntur omnes , dubitationes, 
ejusque opera evanescunt, fft ein fehr berühmter Ausſpruch 
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des Beda, den alle Vedantifer häufig wiederholen *). Das Sterben ift 
der Augenblic jener Befreiung von der Einſeitigkeit einer Individualis 
tät, weldye nicht den innerften Kern unſers Wefens ausmacht, vielmehr 
als eine Art Verirrung deflelben zu denfen ift: die wahre, urſprüng— 
liche Freiheit tritt wieder ein, in diefem Augenblick, welcher, im ange- 
gebenen Sinn, al eine restitutio in integrum betradjtet werden 
fann. Der Sriede und die Beruhigung auf dem Gefichte der. meiften 
Todten Scheint daher zu ſtammen. Rubig und fanft ift, in der Regel, 
der Tod jedes guten Menfchen: aber willig fterben, gern fterben, freu⸗ 
dig fterben, ift dad Vorrecht ded Refignirten, Deflen, der den Willen 
zum Leben aufgiebt und verneint. Denn nur er will wirklich 
und nicht bloß ſcheinbar fterben, folglich braucht. und verlangt 
er feine Fortdauer feiner Berfon, Das Dafeyn, welches wir fennen, 
giebt er willig auf: was ihm ftatt deffen wird, tft in unfern Augen 
nichts; weil unfer Dafeyn, auf jenes bezogen, nichts ifl. Der 
Buddhaiſtiſche Glaube nennt jenes Nirwana, d. h. Erlofchen **). 


*) Sancara, s. de theologumenis Vedanticorum, ed. F, H. H. Win- 
dischmann, p. 87. — Oupnekhat, Vol.I, p. 387, et p. 78. — Colebrooke’s 
Miscellaneous essays, Vol. I, p. 3693. - 

*) Die Eiymologie des Wortes Nirwana wird verfchieden angegeben. Nach 
Eolebroofe (Transact. of the Roy. Asiat. soc., Vol. I, p. 566) fommt es 
von Wa, wehen, wie der Wind, mit vorgefegter Negation Nir, bedeutet alſo 
Windſtille, aber als Adjektiv „erlofchen‘. — Auch Obry, du Nirvana Indien, 
jagt p. 8: Nirvanam en sanscrit signifie a la lettre extinetion, telle que 
celle d’un feu. — Nach dem Asiatic Journal, Vol.24, p. 735, heißt es eigentlich 
Neramwana, von nera, ohne, und wana, Leben, uud die Bedeutung wäre 
annibilatio. — Im Eastern Monachism, by Spence Hardy, wird, &. 295, 
Nirwana abgeleitet von Wann, ſündtiche Wünfche, mit der Negation nir. — 
J. J. Schmidt, in feiner Meberfegung der Geſchichte der Oſtmongolen, ©. 307, 
jagt, das Sanskritwort Nirwana werde im Mongoliſchen überfegt. durch eine 
Phrafe, welche bedeutet: „vom Sammer abgejchieven “, — „dem Jammer ent: 
wichen‘‘. — Nach des felben Gelehrten Borlefungen in der Petersburger Afademie 
if Nirwana das Gegentheil von Sanfara, welches die Welt der fleten 
MWicdergeburten, des Gelüftes und. Verlangens, der Sinnentäufchung und 
wanbelbaren Formen, des. Geborenwerbens, Wlterns, Erfraufens und Gters 
bens ift, — In der Burmefifchen Sprache wird das Wort Nirvana, nadı 
Analogie der übrigen Sanskritworte, umgeftaltet in Nieban und wirb über- 
fegt durch „‚Hollftändige Verfchwindung‘. Siehe Sangermano’s Description 
of the’ Burmese empire, transl, by Tandy, Rome 1833, $. 27. In ber 
erften Auflage von 1819 fchrieb auch ich Nieban, weil wir damals ben 
Buddhaismus nur aus bürftigen Nachrichten von den Birmanen kannten. 


— — 
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Kapitel 42. 
Reben der Gattung. 


Im vorhergehenden Kapitel wurde in Erinnerung gebradt, 
daß die (Platonifchen) Ideen der verſchiedenen Stufen der Weſen, 
welche die adäquate Objeftivation des Willens zum Leben find, 
in der an die Form der Zeit gebundenen Erkenntniß des In— 
dividuums fih als die Öattungen, d. h. als die durch das 
Band der Zeugung - verbundenen, fucceffiven und gleichartigen 
Individuen darftellen, und daß daher die Gattung die in der 
Zeit auseinandergezogene Idee (eldog, species) ift. Demzufolge 
liegt das Weſen an fich jedes Lebenden zunächſt in feiner Gat- 
tung: diefe hat jedoch ihr Dafeyn wieder nur in den Individuen. 
Obgleich nun der Wille nur im Individuo zum Selbftbewußtfeyn 
gelangt, fich alſo unmittelbar nur als das Individuum erfennt; 
jo tritt das in der Tiefe liegende Bewußtfeyn, daß eigentlidy die 
Gattung ed ift, in der fein Weſen fich objeftivirt, Doch darin 
hervor, daß dem Individuo die Angelegenheiten der Gattung ald 
folder, alfo die Gefchlechtsverhältniffe, die Zeugung und Ernäh- 
rung der Brut, ungleich wichtiger und angelegener find, als alled 
Andere, Daher alfo bei den Thieren die Brunft (von deren 
Vehemenz man eine vortreffliche Schilderung findet in Burdach's 
Phyfiologie, Bd. 1, 88. 247, 257), und beim Menfchen die 
forgfältige und Fapriziöfe Auswahl des andern Individuums zur 
Befriedigung des Gefchlechtstriebes, welche ſich bis zur leiden 
fhaftlichen Liebe fteigern kann, deren näherer Unterfuchung id 
ein eigenes Kapitel widmen werde: eben daher endlich die über 
ſchwängliche Liebe der Eltern zu ihrer Brut. 

In den Ergänzungen zum zweiten Buch wurde der Will 
der Wurzel, der Intelleft der Krone des Baumes verglichen: ſo 
ift es innerlich, oder pſychologiſch. Aeußerlich aber, oder phyſio⸗ 
logiſch, find die Genitalien die Wurzel, der Kopf die Krone. 
Das Ernährende find zwar nicht die Genitalien, fondern die 
Zotten der Gedärme: dennoch find nicht diefe, fondern jene die 
Wurzel: weil durch fie das Individuum mit: der Gattung ir 
fammenhängt, in welcher es mwurzelt. Denn es iſt phyſtſch en 
Erzeugniß der Gattung, metaphyfifch ein mehr oder minder un 
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volllommenes Bild der Idee, welche, in der Form der Zeit, ſich 
als Gattung darftellt.. Im Uebereinftiimmung mit dem bier aus- 
geiprochenen Verhältnis iſt die größte Vitalität, wie aud wie 
Defrepität, ded Gehirns und der Genitalien gleichzeitig "und 
fteht in Verbindung. Der Geſchlechtstrieb ift anzufehen als Der 
innere Zug des Baumes (der Gattung), auf weldyem das Leben 
des Individuums fproßt, wie ein Blatt, das vom Baume genährt 
wird und ihn zu nähren beiträgt: daher ift jener Trieb fo ftarf 
und aus der Tiefe unferer Natur. Gin Individuum kaſtriren, 
heißt e8 vom Baum .der Gattung, auf weichem es fproßt, ab« 
fehneiden und fo gelondert verdorren faffen: daher die Degrada- 
tion feiner Geiftes- und Leibeskraͤfte. — Daß auf den Dienft 
der Gattung, d. i. die Befruchtung, bei: jedem thierifchen Indi— 
viduo, augenblidlihe Erfhöpfung und Abfpanmung aller Kräfte, 
bei den meiften Injekten fogar baldiger Tod erfolgt, weshalb 
Celſus fagte seminis emissio est partis animae jactura; daß 
beim Menfchen das Erlöfchen. der Zeugungsfraft anzeigt, das 
Individuum gehe nunmehr dem Tode entgegen; daß übertrie— 
bener Gebrauch jener Kraft in jedem Alter das Leben verkürzt, 
Enthaltiamfeit hingegen alle Kräfte, befonderd aber die. Musfel- 
kraft, erhöht, weshalb fie zur Vorbereitung der Griechiſchen 
Athleten gehörte; daß diefelbe Enthaltiamfeit das Leben des In— 
ſelts fogar bis zum folgenden Frühling verlängert; — alles 
Diefed deutet darauf bin, daß das Leben ded Individuums im 
Grunde nur ein von der Gattung erborgted und daß alle. 
Lebenskraft gleichſam dur; Abdämmung gehemmte Gattungs— 
kraft iſt. Diefes aber ift daraus zu erflären, daß dad metaphy— 
fifche Subftrat des Lebens fi unmittelbar in der Gattung und 
erft. mittelft diefer im Individuo offenbart. Demgemäß wird in 
Indien der. Lingam mit der Joni ald das Symbol. der Gattung: 
und ihrer Unfterblichfeit verehrt und, als das Gegengewicht des 
Todes, gerade der dieſem worftehenden Gottheit, dem Schiwa, 
als Attribut beigegeben. | 

Aber ohne Mythos und Symbol bezeugt Die Heftigkeit des 
Geſchlechtötriebes, der rege Eifer und der tiefe Ernſt, mit wel⸗ 
em jedes Thier, uno eben fo. der Menich, die Angelegenheiten: 
deſſelben betreibt, daß durch bie ihm dienende Funktion das Thier. 
Dem angehört, worin eigentlich und hauptſächlich fein wahres! 
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Weſen fiegt, nämlich der Gattung; während alle andern Funk: 
tionen und Organe unmittelbar nur dem Individuo dienen, deflen 
Dafeyn im Grunde nur ein fefundäres ift. In der Heftigfeit 
jenes Triebeö, weldyer die Koncentration des ganzen thieriſchen 
Weſens ift, drüdt ferner fi das Bewußtſeyn aus, daß das 
Andividuum nicht fortdauere und daher Alles an die Erhaltung 
der Gattung zu jegen habe, als in welcher fein wahres Da- 
feyn liegt. 

Bergegenwärtigen wir, zur Erläuterung des Gefagten, un 
jegt ein Thier in feiner Brunft;und im Afte ver Zeugung. Wir 
fehen einen an ihm fonft nie gefannten Ernft und Eifer. Was 
geht dabei in ihm vor? — Weiß es, daß es fterben muß und 
daß durch fein gegenwärtiged Geſchäft ein neues, jedoch ihm völ- 
lig ähnliches Individuum entftehen wird, um an feine Stelle zu 
treten? — Bon dem Allen weiß es nichts, da es nicht denkt. 
Aber es forgt für die Fortdauer feiner Gattung in der Zeit, fo 
eifrig, ald ob es jenes Alles wüßte. Denn es ift ſich bewußt, 
daß es leben und dafenn will, und den höchſten Grad dieſes 
Wollens drüdt es aus durd den Aft der Zeugung: dies ift 
Alles, was dabei in feinem Bewußtfeyn vorgeht. Auch ift Dies 
völlig hinreichend zum Beftande der Weſen; eben weil der Wille 
das Radikale ift, die Erfenntnig das Adventitium. Dieferhalb 
eben braucht der Wille nicht durchweg von der Erfenntniß ger 
leitet zu werben; fondern fobald er in feiner Urfprünglichfeit ſich 
entichieden hat, wird ſchon von felbft diefes Wollen fidy in ver 
Welt der Borftellung objektiviren. Wenn nun foldermaaßen jeye 
beftimmte Thiergeftalt, die wir und gedacht haben, es ift, vie 
das Leben und Dafeyn will; jo will fie nicht Leben und Dafeyn 
überhaupt, fondern fie will ed in eben diefer Geſtalt. Darum 
it e8 der Anblid feiner Geftalt im Weibchen feiner Art, der den 
Willen des Thiered zur Zeugung anreizt. Diefes fein Wollen, 
angefhaut von Außen und unter der Form der Zeit, ſtellt fi 
dar als foldye Thiergeftalt eine endlofe Zeit hindurch erhalten durch 
die immer wiederholte Erfegung eines Individuums durch ein an- 
deres, alfo durch das Wechſelſpiel des Todes und der Zeugung, 
welche, fo betrachtet, nur noch als der Bulsichlag jener durch alle 
Zeit beharrenden Geftalt (den, eıudoc, species) erfcheinen. Man 
fanı fie der Attraftiond- und Repulfionskraft, durch deren An—⸗ 
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tagonismusd die Materie befteht, vergleichen. — Das hier am 
Thiere Nachgewiefene gilt auch vom Menſchen: denn wenn gleich 
bei diefem. der Zeuguugsakt von der vollftändigen Erkenntniß fei- 
ner Endurſache begleitet iſt; fo ift er doch nicht won ihr geleitet, 
fondern: geht unmittelbar aus dem Willen zum Leben hervor, als 
defien Koncentration. Er ift ſonach den inftinftiven Handlungen 
beizuzählen. Denn jo wenig bei.der Zeugung das Thier durch 
die Erfenntniß des Zwedes geleitet ift, jo wenig ijt es dieſes bei 
den Kunftirieben: aud in diefen Außert fih ver Wille, in der 
Hauptiache, ohne die Vermittelung der Erfenntniß, als welcher, 
‚ bier wie.dort, nur das Detail anheimgeftellt if. Die Zeugung 
iſt gewiffermaaßen der bewunderungswürbdigfte der Kunfttriebe und 
fein Werf das erftaunlichfte. 

Aus diefen Betrachtungen erklärt ed fi, warum Die Ber 
gierde des Gejchlechtd einen von jeder andern ſehr verichiedenen 
Charakter trägt: fie ift nicht nur die ftärfefte, jondern jogar ſpe—⸗ 
cifiſch von mächtigerer Art als alle andern. Sie wird überall 
ſtillſchweigend vorausgefegt, als nothwendig und unausbleiblich, 
und ift nicht, wie andere Wünſche, Sahe des Geſchmacks und 
der Laune. Denn fie ift der Wunſch, welcher felbit das Weſen 
des Menfchen ausmaht. Im Konflikt mit ihr ift fein Motiv jo 
ftark, daß es des Sieges gewiß wäre. Sie ift jo jehr die Haupt: 
fache, daß für die Entbehrung ihrer Befriedigung feine andern 
Genüffe entichädigen: aud übernimmt Thier und Menfch ihret- 
wegen jede Gefahr, jeden Kampf. Ein gar naiver Ausdruck 
diefer natürlichen Sinnesart ift die befannte Ueberfchrift der mit 
dem Bhallus verzierten Thüre der fornix zu Pompeji: Heic ha- 
bitat felieitas: diefe war für den Hineingehenden naiv, für den 
Herausfommenden ironisch, und an fich ſelbſt humoriſtiſch. — 
Mit Ernft und Würde hingegen ift die überſchwängliche Madyt 
ded Zeugungstriebes ausgedrüdt in der Inichrift, welche (nad) 
Theo von Smyrna, de musiea, c. 47) Dfiris auf einer Säule, 
die er den ewigen Göttern“ fegte, angebradyt hatte: „Dem. Geifte, 
dem Himmel, der Sonne, dem Monde, der Erbe, der Nacht, 
dem Tage, und dem Vater alles Deffen, was ift und was ſeyn 
wird, dem Eros”; — ebenfalls in. der fchönen Apoftrophe, mit 
welcher Rufreting- er Werf — 
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Aerkadum genetrix, hominanı divömque voluptas, 
‚Alma Venus cet. 


Dem Allen entſpricht bie veichtige Rolle, welche dus de 
ſchlechtsverhältniß in der Menfchenwelt jpielt, als wo es eigent- 
lid) der unfichtbare Mittelpunft alles Thuns und Treibens iſt 
und troß allen ihm. übergeworfenen Schleiern überall hevvorgudt. 
Es ift die: Urfache des Krieges und der Zwed: des Friedens, die 
Grundlage des Ernſtes und das Ziel des Scherzes, die um 
erfchöpfliche Duelle des Witzes, der Schlüffel zu ‚allen  Anfpieline 
gen und der Sinn aller geheimen Winfe, aller unansgefprocjenen 
Anträge und aller verftohlenen Blide, das tägliche Dichten um 
Trachten der Jungen und oft auch: der Alten, der ftündliche. Or 
danfe des Unfeufchen und die gegen feinen Willen. ftet8 wieder: 
fehrende Träumerei des Keuſchen, der allegeit- bereite Stoff zum 
Scherz, eben nur weil ihm der: tieffte Exrnft zum Grunde liegt. 
Das aber ift das Pikante und der Spaaß ver Welt, daß. die 
Hauptangelegenheit aller Menſchen heimlidy betrieben und oſten⸗ 
ſibel möglichft ignorirt wird, In der That aber fieht man diefelbe 
jeden Augenblid ſich als den eigentlichen und erblichen Herm 
der Welt, aus eigener Machtvollkommenheit, auf den angeftanm- 
ten Thron fegen und von dort herab mit höhnenden Blicken der 
Anftalten lachen, die man getroffen hat, fie zu bändigen, einzu 
ferfern, wenigſtens einzufchränfen und wo möglich ganz verdedt 
zu halten, oder doch fo zu bemeiftern, daß ſie nur als eine ganz 
untergeordnete Nebenangelegenheit des Lebens zum Vorſchein 
komme. — Dies Alles aber ſtimmt damit überein, daß der Ge 
ſchlechtstrieb der Kern des Willens zum ‚Leben, mithin die Kow 
centration alles Wollens ift; daher eben ich im Texte die Genita— 
lien den Brennpunkt des Willen genannt habe. Ya, man fann 
fagen, der Menſch fei konkreter Geſchlechtstriebz da feine Ent 
ftehung ein Kopulationsaft und der Wunſch ſeiner Wünfche ein 
Kopulationsakt ift, und dieſer Trieb allein feine ganze Erſchei⸗ 
nung perpetuirt und zuſammenhält. Der Wille zum Leben aäͤußert 
ſich zwar zunächſt als Streben. zur Erhaltung des Individuums; 
jedoch iſt dies nur Die Stufe zum Streben nach Erhaltung 
der Gattung, welches letztere in dem Grade heftiger feyn muß, 
als das Leben der Gattung, am Dauer, Ausdehnung und Werth, 
das des Individuums übertrifft. Daher ift der Gefchlechtötrieb 
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die. vollfonnienfte Aenßerung des Willens zum Leben, fein am 


veutlichften ausgedrüdter Typus: und hiemit- ift fowohl das Ent 


ftehen der Individuen aus ihm, als fein Primat über alfe 
andern Wünſche des natürlihen Menſchen in vollfommener Ueber: 
einftimmung. 

Hieher gehört noch eine phyſiologiſche Bemerkung, welche 
auf meine im zweiten Buche dargelegte Grumdlehre Licht zurüds 
wirft. Wie nämlich der Geſchlechtstrieb die heftigfte der Begier- 
den, der Wunsch der Wünfche, die Koncentration alles unfers 
Wollens ift, und demnach die dem individmellen, mithin auf ein 
beſtimmtes Individuum gerichteten. Wunfche eines Jeden genan 
entiprechende Befriedigung deflelben der Gipfel und. vie Krone 
feines Glüdes, nämlich das leßte Ziel feiner natürlichen Beſtre— 
bungen ift, mit deren Grreihung ihm: Alles erreiibt und mit 
deren Berfehlung ihm Alles verfehlt ſcheint; — fo finden wir, als 
phufiologifches Korrelat hievon, im objeftivirten Willen, alfo im 
menfchlichen Organismus, das Sperma ald die Sekretion der 
Sefretionen, die Quinteſſenz aller Säfte, das lebte Refultat aller 
organifchen Funktionen, und haben hieran einen abermaligen Be— 
leg dazu, daß der Leib mur die Objeftität des Willens, d. h. der 
Wille felbft unter der Form der Vorſtellung ift. 


An die Erzeugung fnüpft fi Die Erhaltung der Brut und 


an den Gefchlechtötrieb die Elternliebe; in welchen alfo ſich das 
Gattungsleben fortfegt. Demgemäß hat die Liebe des Thieres zu 
feiner Brut, gleicy dem Geſchlechtstriebe, eine Stärke, welche die 
der bloß auf das eigene Individuum gerichteten Beftrebungen 
weit übertrifft. Dies zeigt fi darin, dag felbft die fanfteften 
Thiere bereit find, für.ihre Brut auch den ungleichften Kampf, 
auf Tod und Leben, zu übernehmen und, bei faft allen Thier- 


gattungen, die Mutter für die Beſchützung der Jungen jeder 


Gefahr, ja in manchen Fällen fogar dem gewiffen Tode ent- 
gegengeht. Beim Menicdyen wird dieſe inftinftive Elternliebe 
durch die Vernunft, d. h. die Heberlegung, geleitet und vermittelt, 


bisweilen aber auch gehemmt, welches, bei ſchlechten Charakteren, 
bis zur völligen Verleugnung derielben gehen kann: daher fönnen 
wir ihre Wirkungen am reinften bei den Thieren beobachten. An’ 


ſich ſelbſt tft fie jedoch im Menſchen nicht weniger flarf: auch 
bier fehen wir fie, in einzelnen Fällen, die Selbftliebe gänzlich 
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überwinden und fogar bis zur Aufopferung des eigenen. Lebens 
gehen. : So 3. B. berichten noch foeben die Zeitungen aus Frank: 
reich, daß zu Ehahars, im Departement du Lot, ein Bater 
fi) das Leben genommen bat, damit fein Sohn, den das Loos 
zum Kriegsdienſt getroffen hatte, der ältefte einer Witwe und als 
folher davon befreit feyn follte. (Galignani’s Messenger. vom 
22. Juni 1843.) Bei den Thieren jedoch, va fie feiner Veber- 
legung. fähig find, zeigt die inftinftive Mutterliebe (das Männ- 
chen ift fich feiner Baterfchaft meiftens nicht bewußt) fich unver 
mittelt und unverfälfcht, daher mit voller Deutlichfeit und in 
ihrer ganzen Stärfe. Im Grunde ift fie der Ausdruck des Be 
wußtfeyns im Thiere, daß fein wahres Weſen unmittelbarer in 
der Gattung, als im Individuo liegt, daher ed nöthigenfalls jein 
Leben opfert, damit, in den Jungen, die Gattung erhalten werde. 
Alfo wird bier, wie aud im Gefchlechtstriebe, der Wille zum 
Leben gewiflermaaßen transfcendent, indem jein Bewußtſeyn fid 
über das Individuum, welchem ed inhärirt, hinaus, auf die 
Gattung erftredti. Um dieſe zweite Aeußerung ded Gattung 
lebens nicht bloß. abftraft auszufprechen, fondern fie dem Lefer 
in ihrer Größe und Wirklichkeit zu. vergegenwärtigen, will id 
von der überfhwänglicdhen Stärfe der. inftinftiven Mutterliebe 
einige Beifpiele anführen. 

Die Seeotter, wenn verfolgt, ergreift ihr Junges und taucht 
damit unter: wann. fie, um zu athmen, wieder auftaucht, bedt 
fie dafjelbe mit ihrem Leibe und empfängt, während es fich rer 
tet, die Pfeile des Jägers. — Einen jungen Walfifch erlegt man 
bloß, um die Mutter. herbeizulorfen, welche zu ihm eilt und ihn 
felten verläßt, fo lange er noch lebt, wenn fie auch. von, mehre 
ren Harpunen getroffen wird. (Scoreby's Tagebuch einer Reiſe 
anf den Walfiihfang; aus dem Engliichen von Kries, S. 196.) 
— An der Drei: Königs- Infel, bei Neufeeland, leben Eoloffale 
Phofen, See: Elephanten genannt (Phoca proboscidea). In 
„ georoneter Schaar um die Infel ſchwimmend nähren fie fid) von 
Fiſchen, haben jedoch unter dem Waffer gewifle, uns unbekannte, 
graufame Feinde, von denen fie oft jchwer verwundet werben: 
daher verlangt ihr gemeinfames Schwimmen eine eigene Taktik. 
Die Weibchen werfen auf: dem Ufer: währen» fie dann fäugen, 
welches, fieben bis acht Wochen dauert, fchliegen. alle Männchen 
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einen Kreid um fie, um zu verhindern, daß fie nicht, vom Hun— 
ger getrieben, in die See gehen, und wenn Died verfucht wird, 
wehren fte e8 durch Beißen. So hungern fie alle miteinander 
fieben bis acht Wochen hindurd und werden ſämmtlich jehr mager, 
bloß damit die Jungen nicht in. See gehen, bevor fie im Stande 
find, wohl zu fchwimmen und die gehörige Taktif, welche, ihnen 
dann durch Stoßen und Beißen beigebradht wird, zu beobachten. 
(Freycinet, Voy. aux terres australes, 1826.) Hier zeigt fidy 
auch, wie die. Elternfiebe, gleich jeder ftarken Beſtrebung des 
Willens (fiehe Kap. 19, 6), die Intelligenz fteigert. — Wilde 
Enten, Graßmüden und viele andere Vögel fliegen, wann der 
Jäger fih dem. Nefte nähert, mit lautem Gefchrei ihm vor die 
Füße und flattern hin und ber, als wären ihre Flügel gelähmt, 
um bie Aufmerkfamfeit von. der Brut ab auf fid zu lenken. — 
Die Lerche fucht den Hund von ihrem Nefte abzuloden, indem 
fie ſich felbft preisgiebt. ben ſo loden weiblihe Hirſche und 
Rebe an, fie felbft zu jagen, damit ihre Jungen nicht angegriffen 
werden, — Schwalben jind in brennende Häuſer geflogen, um 
ihre Jungen zu retten, oder mit ihnen unterzugehen. In Delfft 
ließ fich, bei einer heftigen Feuersbrunſt, ein Storch im Neſte 
verbrennen, um feine zarten Jungen, die noch nicht fliegen fonn« 
ten, nicht zu verlaffen. (Eladr. Junius, Descriptio Hollandiae.) 
Auerbahn und Waldichnepfe laffen fi brütend auf dem Nefte 
fangen. Muscicapa tyrannus vertheidigt ihr Neft mit befon- 
derem Muthe und ſetzt fich ſelbſt gegen Aoler zur Wehr. — 
Eine Ameije hat man quer durchgeſchnitten, und ſah die vordere 
Hälfte noch ihre Puppen in Sicherheit bringen. — Eine 
Hündin, der. man die Jungen aus. dem. Leibe geſchnitten 
hatte, kroch fterbend zu ihnen hin, liebfofte fie und fieng erſt 
dann heftig zu winfeln an, als man fie ihr nahm. (Burdach, 
Phyfiologie als Erfahrungswiflenichaft, Bd. 2 und 3.) | 
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Kapitel 43. 
Erblichkeit ver Eigenſchaften. 


Daß, bei der Zeugung, die von den Eltern zufammengebrad: 
ten Keime nicht nur die Eigenthümlichfeiten der Gattung, fon 
dern audy die der Individuen fortpflangen, lehrt, binfichtlich der 
leiblichen (objeftiven, äußern) Eigenfchaften, die alltäglichfte Er 
fahrung, auch ift ed von jeher anerfaunt worden: 

Naturae sequitur semina quisque suae.* 
Catull. 
Ob dies nun ebenfalld von den geiftigen (jubjeftiven, innern) 
Eigenſchaften gelte, jo daß auch diefe fi) von den Eltern auf 
die Kinder vererbten, - ift eine ſchon öfter aufgeworfene und faft 
allgemein bejahte Frage. Schwieriger aber ift das Problem, ob 
fich biebei fonvdern lafle, was dem Bater und was der Mutter 
angehört, welches alfo Das geiftige Erbtheil fei, das wir von 
jedem der Eltern überfommen. Beleuchten wir nun dieſes Pro 
blem mit unferer Grunderfenntniß, daß der Wille das Weſen 
an fich, der Kern, das Radikale im Menfchen; der Intellekt 
hingegen das Sefundäre, das Adventitium, das Accidenz jener 
Subftanz feiz jo werden wir, vor Befragung der Erfahrung, ed 
wenigftens als wahrfcheinlic annehmen, daß, bei der Zeugung, 
ver Vater, ald sexus potior und zeugendes Princip, die Balis, 
das Radikale des neuen Lebens, alfo den Willen verleihe, die 
Mutter aber, ald sexus sequior und bloß empfangendes Princip, 
das Sefundäre, den Intelleft; daß alfo der Menſch fein Mor 
ralifches, feinen Charakter, feine Neigungen, fein Herz, vom 
Bater erbe, hingegen den Grad, die Beichaffenheit und Richtung 
feiner Intelligenz von der Mutter. Diefe Annahme mun findet 
wirklich ihre Beftätigung in der Erfahrung; nur daß dieſe hier 
nicht durch ein phyſikaliſches Experiment auf dem Tiſch entſchie— 
den werden fann, jondern theild aus vieljähriger, forgfältiger 
und feiner Beobachtung und theild aus der Gefchichte hervorgeht. 

Die eigene Erfahrung hat den Borzug völliger Gewißheit 
und größter Specialität, wodurch der Nachtheil, der ihr daraus 
erwächſt, daß ihre Sphäre befchränft und ihre Beifpiele nicht 
allbefannt find, überwogen wird, An fie zunächft weife ich daher 
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einen. Jeden. Zuvörderſt betrachte er ſich felbit, geftehe ſich feime 
Neigungen und Leidenfchaften, feine Eharafterfehler und Schwä- 
chen, feine Lafter, wie auch feine Vorzüge und- Tugenden, wenn 
er deren hat, ein: dann aber denke er zurüd an feinen Water, 
. und e8 wird nicht fehlen, daß er jene fämmtlichen Charafterzüge 
auch an ihm gemwahr werde. Hingegen wird er die Mutter oft 
von einem ganz verfchiedenen Charakter finden, und eine mora- 
liſche Uebereinftimmung mit diefer wird höchft felten, nämlich nur 
durch den befondern Zufall der Gleichheit des Charakters beider 
Eitern, Statt finden. Er ftelle diefe Prüfung an z. B. in Hin 
fiht auf Yähzornigfeit, oder Geduld, Geiz, oder Verfchwendung, 
Neigung zur Wolluft, oder zur WVöllerei, oder zum Spiel, Hart- 
berzigfeit, oder Güte, Redlichkeit, oder Falfchheit, Stolz, oder 
Reutielligfeit, Muth, oder Feigheit, Friedfertigfeit, oder Zanffucht, 
Berjöhnlichkeit, oder Grol u. ſ. f. Danach ftelle er die felbe 
Unterfuhung ar, an allen Denen, deren Charafter und deren 
Eltern ihm genau befannt geworden find. Wenn er aufmerkfam, 
mit richtigem Urtheil und aufrichtig verfährt, wird die Beitätigung 
unferd Satzes nicht ausbleiben. So z. B. wird er den, manchen 
Menfchen eigenen, fpeeiellen Hang zum Lügen in zwei Brüdern 
gleichmäßig vorhanden finden; weil fie ihn vom Vater geerbt 
haben: dieferhalb ift auch die Komödie „Der Lügner und fein 
Sohn“ pſychologiſch richtig. — Inzwiſchen find bier zwei un» 
vermeidliche Beichränfungen zu berüdfichtigen, weldye nur offen- 
bare Ungerechtigfeit als Ausflüchte deuten könnte. Nämlich erft- 
(id): pater semper incertus. Nur eine entichiedene körperliche 
Aehnlichkeit mit dem Vater befeitigt diefe Befchränfung; hingegen 
ift eine oberflächliche hiezu nicht hinreichend: denn es giebt eine 
Nachwirkung früherer Befruchtung, vermöge welcher bisweilen Die 
Kinder zweiter Ehe noch eine leichte Uehnlichfeit mit: dem erften 
Gatten haben, und die im Ehebruch erzeugten mit dem legitimen 
Vater. Noch deutlicyer ift ſolche Nachwirkung bei Thieren beobach— 
tet worden. Die: zweite Beichränfung ift, daß im Sohn zwar 
der moraliſche Charakter des Waters auftritt, jedoch unter der 
Mopififation, die er durch einen andern, oft fehr verfchiedenen 
Intellekt (dem Erbtheil von der Mutter) erhalten hat, wodurd 
eine Korreftion der Beobadhtung nöthig wird. Diefe Modififation 
fann, nad) Maaßgabe jenes Unterjchieves, bedeutend oder gering 
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ſeyn, jedoch nie fo groß, daß nicht auch unter ihr Die Grundzüge 
des väterlichen Charakters noch immer kenntlich genug: aufträten; 
etwan wie. ein’ Menfch, der fi) durch eine ganz fremdartige 
Kleidung, Perrude und Bart entſtellt hätte, . Iſt z. B., vermöge 
desr&rbtheild von der Mutter, ein Menfch mit. überwiegender 
Vernunft, alfo der Fähigkeit zum. Nachdenken, zur Ueberlegung, 
außgeftattet; jo werden durch dieſe feine. vom Vater ererbten 
Leidenfchaften theild gezügelt, theils verfteckt werben und demnach 
nur zu methodijcher und planmäßiger, oder. heimlicher Aeußerung 
gelangen, woraus dann eine von der des Vaters, melcher etwan 
nur einen ganz befchränften Kopf hatte, fehr verichiedene Erfcheis 
nung. hervorgehen wird: und. eben fo kann der umgekehrte Fall 
eintreten, — Die Neigungen uyb Leidenfshaften der Mutter 
hingegen finden fih in den Kindern vunhane nicht wieder, oft 
ſogar ihr Gegentheil. 

Die hiſtoriſchen Beiſpiele haben vor — des Privatlebens 
den Vorzug, allgemein bekannt zu ſeyn; wogegen ſie freilich durch 
die Unſicherheit und häufige Verfälſchung aller Ueberlieferung, 
zudem auch dadurch beeinträchtigt werden, daß ſie in der Regel 
nur das öffentliche, nicht das Privatleben und demnach nur die 
Staatshandlungen, nicht die feineren Aeußerungen des Charakters 
enthalten. Inzwiſchen will ich die in. Rede ſtehende Wahrheit 
durch einige hiſtoriſche Beifpiele belegen, zu denen Die, melde 
aus der Geſchichte ein Hauptitudium gemacht haben, ohne Zweifel 
noch eine viel größere Anzahl eben fo treffender werden hinzu 
fügen fönnen. 

Bekanntlich brachte P. Decius Mus, mit — Edel⸗ 
muth, ſein Leben dem Vaterlande zum Opfer, indem er, fi und 
die Feinde feierlich den unterirdifchen Göttern weihend, mit ver 
hülltem Haupte, in das Heer der Lateiner fprengte. Ungefähr 
vierzig Jahre, fpäter that fein Sohn, gleiches Namens, genau 
das Selbe, im Kriege gegen die Gallier (Liv., VIEH, 6; X, 
28). Alfo ein rechter Beleg zu dem Horaziſchen: fortes creantur 
fortibus et bonis; — deflen Kehrfeite Shafefpeare Liefert: 

Cowards father cowards, and base things: sire base *). 


Cymb., IV, 2. 


) Memmen zeugen Memmen; und Mieberträchtiges Mieberträctiges: 
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Die ältere Römiſche Geſchichte führt und ganze Familien vor, 
deren Glieder, in zahlreicher Suceeffton, ſich durch hingebende 
Baterlandsliebe und Tapferkeit auszeichnen: fo die 'gens Fabia 
und die gens Fabrieia. — Wiederum Alerander der Große 
war berrfchs und ‚eroberungsfüchtig, wie fein Vater Philipp. — 
Sehr beachtenswerth ift der Stammbaum des Nero, melden 
Suetoniud (oc. 4 et 5), in moralifcher Abficht, der Schilderung 
dieſes Ungeheners voranfegt. Es iſt die gens Claudia, die er 
befchreibt, welche ſechs Jahrhunderte. hindurch im Rom geblüht 
und. lauter thätige, aber übermüthige und graufıme Männer 
hervorgebracht bat. Ihr ift Tiberius, Caligula und endlich Nero 
entfproflen. Schon in feinem: Großvater und noch flärfer im 
Vater zeigen ſich alle die entjeglichen Eigenfchaften, welche ihre 
völlige Entwidelung erft im Nero erhalten fonnten, theild weil 
fein hoher Standplag ihnen freiern Spielraum geftattete, theils 
weil er noch dazu die unvernünftige Mänade Agrippina zur 
Mutter hatte, weldye ihm Feinen Intellekt verleihen konnte, feine 
Leidenfchaften zu zügeln. Ganz in unfern Sinn erzählt daher 
Suetonius, daß bei feiner Geburt praesagio fuit etiam Do- 
mitii, patris, vox, inter gratulationes amicorum, negantis, 
quidquam ex se et Agrippina, nisi detestabile et malo pu- 
blico nasci potuisse, — Hingegen war Kimon der Cohn des 
Miltiades, und Hannibal des Hamilfars, und die Sci: 
pionen bilden eine ganze Familie von Helden und edlen Ber: 
theidigern des Vaterlandes. — Mber des Papftes Alexan— 
ders VI. Sohn war ſein fcheußliches Ebenbild Caſar Borgia, 
Der Sohn des berüchtigten Herzogs von Alba ift ein -eben fo 
graufamer und böfer Menſch gewefen, wie fein Vater. — Der 
tüdifche, ungerechte, zumal durch die graufame Folterung und 
Hinrichtung der Tempelherren- befannte Philipp IV. von Franf- 
reich hatte zur Tochter Ifabella, Gemahlin Eduards I, von 
England, welche gegen dieſen feindlich auftrat, ihn gefangen 
nahm und, nachdem er die Abdanfungsafte unterfchrieben hatte, 
ihn im Gefängniß, da der Verfuch ihn durch Mishandlungen zu 
tödten erfolglos blieb, auf eine Weiſe umbringen ließ, die zu 
ſchauderhaft ift, ald daß ich fie wiedererzählen möchte. — Der 
blutdürftige Tyrann und. defensor fidei Heinrich VIII. von 
England hatte zur Tochter erfter Ehe: die durch Bigotterie und 
Schopenhauer, Die Welt. IL 38 
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Graufamfeitigleich ausgezeichnete Königin Marin, welche dur 
ihre zahlreichen, Ketzerverbrennungen fish, Die Bezeichnung bloody 
Mary erworben hat. Seine. Tochter zweiten Ehe, Eliſabeth, 
hatte von ihrer Mutter, Anna Bullen, einen ausgezeichneten Ber 
ftand überkommen, welcher die Bigotterie nicht zuließ. und den 
väterlichen Charakter in ihr. zügefte, jedoch nicht aufhob; To daß 
er immer noch gelegentlich durchſchimmerte und in dem, graufa: 
men: Berfahren ıgegen die Maria, von Schottland deutlich hervor⸗ 
trat. — Dan Geuns*) erzählt, nah Marfus Donatys, von 
einem Schottifhen Mädchen, deren: Vater, als fie erſt ein Jahr 
alt geweſen, als Straßenräuber und Menſchenfreſſer verbrannt 
worden war: obwohl fie unter ganz andern Leuten aufwuchs, 
entwidelte fi), bei zunehmendem. Alter, in ihr die. ſelbe Gier 
nach Menfchenfleifh, und bei deren Befriedigung, ertappt, wurde 
fie lebendig begraben. — Im „Breimüthigen”, vom 13. Juli 
1821, lefen wir, die Nachricht, daß im ‚Departement, de l'Aube 
die Bolizei ein Mädchen verfolgt habe, ‚weil fie. zwei: Kinder, die 
fie ind Findelhaus bringen follte, gemorbet hatte, um das wenige, 
den. Kindern beigelegte Geld zu behalten, , Endlich fand die Po- 
lizei das Mädchen, auf. dem Wege nad) Paris, bei Romilly er 
ſäuft, und als ihre Mörder ergab ſich ihr eigener Bater.. — 
Endlich) ſeien bier noch. ein Paar. Fälle aus der neueren. Zeit 
erwähnt, welche demgemäß.nur die Zeitungen zu. Gewährsmän—⸗ 
nern haben. Im Dftober 1836 wurde in Ungarn ein Graf 
Belecznai zum Tode. verurtheilt, weil ‚er. einen: Beamten ge 
mordet und feine eigenen Verwandten ſchwer verwundet hatte: 
fein, älterer Bruder: war früher als: Vatermörder hingerichtet 
worden und fein. Vater ebenfalls. ein Mörder geweſen. (Frank 
furter Poftzeitung, den. 26, Oft, 1886.) : Ein Jahr fpäter hat 
der jüngfte Bruder jenes Grafen auf eben der Straße, wo dieſer 
den Beamten ermordet hatte, auf. den Fiskalagenten: feiner Güter 
ein Piſtol abgefchoflen, jedoch ihn verfehlt. (Frankfurter Journal, 
den 16. Sept. 1837.) In der Frankfurter Poftzeitung vom 
19. Nov. 1857 meldet ein Schreiben aus Paris die Verurtheir 
lung eines ſehr Stratzenraͤubers Snmaire und feiner 
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Geſellen zum Tode, und fügt hinzu: „Der verbrecherifche Hang 
ericheint als erblich. in feiner und feiner Genoffen Familie, indem 
mehrere ihres Gefchlehtd auf dem Schaffot geftorben find,‘ — 
Die Annalen der Kriminaliftif werden gewiß manche ähntiche 
Stammbäume anfzuweifen haben. — Vorzüglich erblich iſt der 
Hang zum Selbftmorb. 

. - Sehen wir nun aber andererfeitö den vortrefflichen Mark 
Aurel den ſchlechten Kommodus zum Sohne haben; fo macht 
und Dies nicht irre; da wir wiflen, daß die Diva Faustina 
eine uxor infamis ‚war. Im Gegentheil, wir merken uns dieſen 
Sal, um bei analogen einen analogen Grund zu vermuthen: 
3 B. daß Domitian der vollftändige Bruder des Titus gewefen 
fei, glaube ich nimmermehr, fondern daß auch Vespaſian ein 
betrogener Ehemann geweſen. — 

- Was nun den zweiten Theil des aufgeſtellten Grundfages; 
che die Erblichfeit des Intelleft8 von der Mutter, betrifft; fo 
genießt dieſer einer viel allgemeineren Anerfennung als der erfte, 
als welchem an fich felbft. das hberum arbitrium imdifferentiae; 
feingr gefonderten Auffaffung aber die Einfachheit und Untheil— 
barfeit der Seele entgegenjteht. Schon der alte und populäte 
Ausdruck „Mutterwig‘ bezeugt die frühe Anerfennung diefer zwei⸗ 
ten Wahrheit, welche auf der an Heinen, wie an großen intels 
feftuellen Vorzügen gemachten Erfahrung berußt, daß fie die Be- 
gabung Derjenigen find, deren Mütter fi verhältnigmäßig durch 
ihre Intelligenz auszeichneten. Daß hingegen die intellektuellen 
Eigenfchaften des Vaters nicht auf den Sohn übergehen, beweifen 
ſowohl die Väter als die Söhne der durch die. eminenteften 
Fähigkeiten ausgezeichneten Männer, indem fie, in der Regel, 
ganz gewöhnlihe Köpfe und ohne eine Spur ber väterlichen 
Geiftesgaben. find.. Wenn nun aber gegen dieſe vielfach be— 
ftätigte Erfahrung ein Mal eine vereinzelte Ausnahme auftritt, 
wie 3. B. Pitt und fein Vater Lord Ehatham eine dars 
bieten; fo find. wir befugt, ja. genöthigt, fie dem Zufall zu— 
zufchreiben, obgleich derfelbe, wegen der ungemeinen Seltenheit 
großer Talente, gewiß zu den außerordentlichiten gehört. Hier 
gilt jedoch die Regel: es ift-unwahrfcheinlih, daß das Unmwahr- 
fheinliche nie gefchehe., Zudem find große Staatsmänner (wie 
ſchon Kap, 22. erwähnt) es eben ſo ſehr durch die Eigenfchaften 
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ihres Charakters, alfo duch das väterliche Erbtheil, wie. durch 
die Vorzüge ihres Kopfes. Hingegen von Künftlern, Dichtern 
und Philofophen, deren Leiftungen allein. e& find, die man dem 
eigentlichen Genie zufchreibt, ift mir Fein jenem analoger Fall 
befannt. Zwar war Raphaels Bater ein Maler, aber fein 
großer; Mozarts Vater, wie aud) fein Sohn, waren Mufiter, 
jedoch nicht große. Wohl aber müffen wir es bewundern; daß 
das Schickſal, welches jenen beiden größten Männern ihrer Fächer 
nur eime. fehr Furze Lebensdauer. beftimmt hatte, gleichfam zur 
Kompenfation, dafür forgte, daß fie, ohne den bei andern 
Genies meiſtens eintretenden Zeitverluft in der Jugend zu erlei- 
den, ſchon von Kindheit auf, durch väterliches Beifpiel und 
Unterweifung, die nöthige Anleitung in der Kunft, zu welder 
fie ausfchlieglich beftimmt waren, erhielten, indem es fie fchon 
in ihrer Werkftätte geboren werden ließ. Dieje geheime und 
rätbjelhafte Macht, welche das individuelle Leben zu lenken ſcheint, 
ift mir der Gegenftand befonderer Betrachtungen gewefen, welde 
ic) in dem Auflage „Ueber die fcheinbare Abfichtfichkeit im Schid: 
fale des Einzelnen” (Parerga, Bd. 1) mitgetheilt habe. — 
Noch ift hier zu bemerken, daß es gewiſſe wiflenfchaftliche Ber 
Ihäftigungen giebt, welde zwar gute, angeborene. Fähigkeiten 
vorausfegen, jedoch nicht die eigentlich feltenen und überſchwäng— 
lichen, während eifriges. Beftreben, Fleiß, Geduld, frühzeitige 
Unterweifung, anhaltended® Studium und vielfache Uebung bie 
Haupterforberniffe find. Hieraus, und nicht aus der Erblichkeit 
des Intelleft8 vom Bater, ift es erflärlih, daß, da überall gern 
der Sohn den vom Bater gebahnten Weg betritt und faft alle 
Gewerbe in gewiſſen Familien erblich find, auch in einigen Willen 
fchaften, welche vor Allem Fleiß und Beharrlichkeit erfordern, 
einzelne Familien eine Succeffion von verdienten Männern auf 
zuweilen haben: dahin gehören die Scaliger, die Bernouillyd, 
die Gaffinis, die Herſchel. 

Für die wirflicdye Erblichfeit des Intellekts von der Mutter 
würde die Zahl der Belege viel größer ſeyn, als fie vorliegt, 
wenn nicht der Eharafter und die Beſtimmung des weiblichen 
Geſchlechts es mit ſich brächte, daß die Frauen von ihren Geiſtes— 
fähigfeiten felten öffentliche Proben ablegen , daher folche nicht 
geichichtlich werben und zur. Kunde der. Nachwelt gelangen. Ueber- 
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dies fönnen, wegen der durchweg fchwächeren Beichaffenheit des 
weiblichen Gefchlechts, dieſe Fähigfeiten felbft nie bei ihnen den 
Grad erreichen, bis zu welchem fie, unter günftigen Umftänden, 
nachmals im Sohne gehen: in Hinficht auf ſie felbft aber haben 
wir ihre Leiftungen in eben diefem Verhältnig höher anzufchlagen: 
Demgemäß nun bieten fih mir vor der Hand nur folgende Bei- 
fpiele ald Belege unferer Wahrheit dar. Joſeph II. war Sohn 
ver Maria Therefiaa — Cardanus fagt, im dritten Kapitel 
De vita propria: mater mea fuit memoria et ingenio pollens, 
— 3. 3. Rouffeau jagt, im erften Buche der Confessions: 
la beaute de ma mère, son esprit, ses talents, — elle en 
avait de .trop brillans pour son etat u. ſ. w., und bringt 
dann ein allerliebftes Couplet von ihr bei. — D’Alembert war 
der umeheliche Sohn der. Claudine v. Tenein, einer Frau von 
überlegenem Geifte und Berfafferin mehrerer Romane und ähn— 
lidyer Schriften, welche zu ihrer Zeit großen Beifall fanden und 
auch noch genießbar jeyn follen. (Siehe ihre Biographie in den 
„Blättern für Iitterarifche Unterhaltung‘, März 1845, Nr. 71 - 
73) — Das Büffons Mutter eine ‚ausgezeichnete Frau ges 
weſen ift, bezeugt folgende Stelle aus dem Voyage à Montbar, 
par Herault de Sechelles , welche Flourens beibringt, in feiner 
Histoire des travaux de Buffon, &. 288: Buffon avait ce 
principe qu’en general les enfants tenaient de leur mere 
leurs qualites intellectuelles et morales: et lorsqu’il l’avait 
developpe dans la conversation, il en faisait sur-le-champ 
Papplication à lui-meme, en fajsant un eloge pompeux de 
sa mere, qui avait en effet, beaucoup d’esprit, des con- 
naissances etendues, et une tete tres bien organisee. Daß 
er die moralifchen Eigenfchaften mitnennt, ift ein. Irrthum, den 
entweder der Berichterftatter begeht, oder der darauf beruht, daß 
feine Mutter zufällig den ſelben Charafter hatte, wie er und 
fein Vater. Das Gegentheil hievon bieten und unzählige Fälle 
dar, wo Mutter und: Sohn: ven entgegengefegten Charakter haben: 
daher fonnten, im Dreft und Hamlet, die größten Dramatiker 
Mutter und Sohn in feindlihem Widerftreit darſtellen, wobei 
der Sohn als moraliicher Stellvertreter und Rächer des Vaters 
auftritt. Hingegen würde der umgefehrte Kal, daß der Sohn 
als moraliſcher Stellvertreter und Rächer der Mutter gegen feinen 
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Bater aufträte, empörend. und zugleich faft lächerlich jeyn. Dies 
beruht darauf, daß zwifchen Vater und Sohn wirkliche Jdentitär 
des Weſens, welches der Wille ift, befteht, zwifchen Mutter und 
Sohn aber bloße Identität des Intellekts, und felbft diefe noch 
bedingter Weiſe. Zwiichen Mutter und Sohn kann der größte 
motalifche Gegenjag beftehen, zwifchen Bater und Sohn nur ein 
intelfeftuelfer. Auch von dieſem Geftcdhtspunft aus foll man. die 
Rothwendigkeit des Salifchen Gefetzes erfennen: das Weib fanı 
den Stamm nicht fortführen. — Hume, in feiner kurzen Selbſt 
biographie, jagt: Our mother was a woman. of singular merit*), 
Ueber Kants Mutter heißt ed in der neneften Biographie von 
F. W. Schubert: „Nach dem eigenen Urtheil ihres Sohnes 
war fie eine Frau von großem natürlichen Verſtande. Für die 
damalige Zeit, bei der fo feltenen Gelegenheit zur Ausbildung 
der Mädchen, war fie vorzugäweije gut unterrichtet und forgte 
auch fpäterhin durch ſich jelbft für ihre weitere Ausbildung fort. 
— — Auf. Spaziergängen machte fie ihren Sohn auf allerlei 
Erjcheinungen der Natur aufmerkfam und verfuchte fie durch die 
Macht Gottes zu erklären.” — Welche ungemein verftändige, 
geiftreiche und überlegene Frau Goethe's Mutter geweſen, if 
jegt allbefannt. Wie viel ift nicht in der Litteratur von ihr ge 
redet worden! von feinem Vater aber gar nicht: er ſelbſt ſchildert 
ihn als einen Mann von untergeordneten Fähigkeiten. — Schil— 
lers Mutter war für Poeſie empfänglid und machte felbft Berie, 
von denen ein Bruchftüd zu finden ift in feiner Biographie von 
Schwab. — Bürger, dieſes ächte Dichtergenie, dem vielleicht 
die erjte Stelle nach Goethen unter den Deutfchen Dichtern ge 
bürt, da, gegen feine Balladen gehalten, die Schillerfchen kalt 
und gemacht erfcheinen, hat über feine Eltern einen. für uns be 
deutfamen Bericht erjtattet, welchen fein Freund und Arzt Alt- 
hof, in feiner 1798 erfchienenen Biographie, mit diefen Worten 
wiedergiebt: „Bürgerd Vater. war zwar mit mancherlei Kennt 
niffen, nach der. damuligen Studierart, verjehen, und dabei ein 
guter, ehrlicher Mann: aber er liebte eine ruhige Bequemlichleit 
und feine Pfeife Tabak jo fehr, daß er, wie mein Freund zu 
fagen pflegte, immer erſt einen. Anlauf nehmen mußte, wenn er 
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ein Mal ein Viertelſtündchen auf den. Unterricht feines Sohnes 
verwenden ſollte/ Seine Gattin war eine Frau von den außer: 
ordentlichiten Geiſtesanlagen, die aber fo wenig angebaut waren, 
daß fie kaum leferlich ſchreiben gelernt hatte Bürger: meinte, 
feine "Mutter würde, bei gehöriger Kultur, die Berühmtefte ihres 
Geſchlechts geworden ſeyn; ob er gleich mehrmals eine ftarke 
Mishikfigung - verfchievdener Züge ihres moraliſchen Charakters 
aͤußerte. Indeſſen glaubte er, von. feiner Mutter einige Anlagen 
des Geiſtes, von feinem Vater aber eine Uebereinſtimmung mit 
deſſen moraliſchem Charafter geerbt zu haben.“ — Walter 
Skotts Mutter war eine Dichterin und ſtand mit den fchönen 
Geiftern ihrer Zeit in Verbindung, wie: uns der Nekrolog W. 
Scotts im Englifchen Globe, von 24. Sept. 1832, berichtet. 
Daß Gedichte von ihr 1789 im Drud erfchienen find, finde ich 
in einem Mutterwitz“ überſchriebenen Auffaß, in den von Brock— 
band herausgegebenen ‚Blättern. für litterarifche Unterhaltung‘, 
vom 4, Dft: 1841, welcher eine lange, Lifte geiftreicher. Muͤtter 
berühinter Männer liefert, aus der ich nur zwei entnehmen will: 
„Bako's Mutter war eine audgezeichnete Sprachkennerin, fchrieb 
und überfegte mehrere Werfe und bewies in jedem Gelehrſamkeit, 
Scharffinn und Geſchmack. — Boerhape's Mutter zeichnete fich 
durch medichniiche Kenntniffe aus.” — Andererſeits hat uns für 
die Grblichkeit der Geiftesfchwäche von den Müttern einen ftarfen 
Beleg Haller aufbewahrt, indem er anführt: E duabus patri- 
cüs,sororibus, ob divitias maritos nactis, quam tamen fa- 
tuis essent proximae, novimus in nobilissimas gentes nunc 
a seculo retro ejus morbi manasse seminia, ut etiam in 
guarta. generatione, quintave, omnium posterorum aliqui 
fatui supersint. (Elementa physiol., ib. XXIX,'$ 8) — 
Auch nach Esquirol vererbt der Wahnfinn ſich häufiger von 
der Mutter, als som Vater. Wenn er jedoch von dieſem ſich 
wererbt,,; ſchreibe ich e8 den Gemüthsanlagen zu, deren un 
ihn veranlaßt. 

Aus unſerm Grundjag ſcheint zu folgen, daß Söhne ber 
ſelben Mutter gleiche. Geiftedfräfte haben und, wenn Einer hoch⸗ 
begabt wäre, auch der andere es feyn müßte, Mitunter Ht 28 
fo: Beilpiele find: die: Carracei, Jofeph und Michael Haydn, 
Bernhard und Andreas Romberg, Georg und Friedrich Cuvier: 
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ich würde auch hinzufegen, Die Gebrüder Schlegel; wenn nicht 
der jüngere, Friedrich, durch den im feinem legten Lebensviertel, im 
Berein mit Adam Müller getriebenen,. jchimpflichen Obfkurantis- 
mus, ſich der Ehre, neben feinem: vortrefflicyen, untadelhaften 
und fo höchſt ausgezeichneten Bruder, Auguft Wilhelm, genannt 
zu werden, unmürdig gemacht hätte. Denn Obfkurantismus ift 
eine Sünde, vielleicht nicht gegen dem heiligen, doch gegen den 
menjchlichen Geift, die man daher nie verzeihen, ſondern Dem, 
der fich ihrer fchuldig gemacht, Dies, unverföhnlich, ſtets und 
überall nachtragen und bei jeder Gelegenheit ihm Verachtung be 
zeugen foll, jo lange er lebt, ja, nody. nach dem Tode. — Aber 
eben fo oft trifft die obige Folgerung nicht zu; mie denn z. B— 
Kantd Bruder ein ganz gewöhnlicher Mann war. Um dies zu 
erflären, erinnere ich an das im 31. Kapitel über die phyfiolo- 
gifhhen Bedingungen des Genies Geſagte. Nicht nur ein aufer- 
ordentli entwideltes, durchaus zwedmäßig gebildetes Gehirn 
(der Antheil der Mutter) ift erfordert,. fondern auch ein fehr 
energifcher Herzichlag, e8 zu animiren, d. h. fubjeftiv ein leiden 
ſchaftlicher Wille, ein lebhaftes Temperament: dies ift das Erb- 
theil vom Vater. Allein eben Dieſes fteht nur in deſſen Fräftig- 
ften Jahren auf feiner Höhe, und noch fchneller altert die Mut- 
ter. Demgemäß werden die hochbegabten Söhne, in der Regel, 
die älteften, bei voller Kraft beider Eltern gezeugten feyn: fo 
war auch Kantd Bruder elf Jahre jünger als er. Sogar von 
zwei ausgezeichneten Brüdern wird, in der Regel, der ältere ber 
vorzüglichere jeyn. Aber nicht nur das Alter, fondern jede vor 
übergehende Ebbe der Lebenskraft, oder ſonſtige Geſundheits— 
ftörung, in den Eltern, zur Zeit der Zeugung, vermag den An 
theil des Einen. oder des Andern zu verfümmern und bie eben 
daher jo überaus feltene Ericheinung eines eminenten Talents zu 
hintertreiben. — Beiläufig gefagt, ift das MWegfallen alle 
ſoeben berührten Unterſchiede bei Zwillingen die Urfache der 
Duafi s Identität ihres Weſens. 

Wenn einzelne Fälle fich finden follten, wo ein hochbegabter 
Sohn feine geiftig ausgezeichnete Mutter gehabt hätte; ſo ließe 
Dies fid) daraus erflären, daß diefe Mutter: felbft einen phleg- 
matifchen Bater gehabt hätte, weshalb ihr ungewöhnlich ent- 
widelte® Gehirn’ nicht durch die entſprechende Energie des Blut 
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umlaufs gehörig ercitirt gewefen wäre; — ein Erforderniß, wels 
des ich oben,. Kapitel 31, erörtert habe. Nichtsdeſtoweniger 
hätte ihr höchſt vollfommened Nerven» und Cerebralſyſtem fich 
auf den Sohn vererbt, bei welchem nun aber ein lebhafter und 
leidenſchaftlicher Vater, von energifchem Herzſchlag, hinzugefoms 
men wäre, wodurd dann erft bier die andere fomatifche Bedin⸗ 
gung großer Geiftesfraft eingetreten fei. Vielleicht ift die By— 
rons Fall geweſen; da wir ‚die geiftigen Vorzüge feiner Mutter 
nirgends erwähnt finden. — Die felbe Erflärung tft auch auf 
den: Ball anzuwenden, daß die durch Geiftesgaben ausgezeichnete 
Mutter eines. genialen Sohnes felbft feine geiftreiche Mutter ge- 
habt hätte; indem der Vater diefer ein Phlegmatifus gemwefen. 

Das Diskarmonifche, Ungleiche, Schwanfende im Charakter 
der meiften Menfchen möchte vielleidyt daraus abzuleiten feyn, 
daß das Individuum: feinen einfahen Urfprung hat, fondern den 
Willen vom Bater, den Üntelleft von der Mutter überfommt. 
Je heterogener, unatıgemeflener zu einander beide Eltern waren, 
deſto größer wird jene Disharmonie, jener innere Zwiefpalt feyn. 
Während Einige durch ihr Herz, Andere durch ihren Kopf ercel- 
liren, giebt e8 noch Andere, deren Borzug bloß in einer gewiflen 
Harmonie und Einheit ded ganzen Wejens liegt, welche daraus 
entfteht, daß bei ihnen Herz und Kopf einander fo überaus an— 
gemeflen: find, daß fie fich wechfelfeitig unterftügen und hervor: 
heben; weldyes vermuthen läßt, daß ihre Eltern eine befondere 
Angemeſſenheit und Uebereinftimmung zu einander. hatten. 

Das Phyfiologifhe der dDargelegten Theorie betreffend, will 
ich nur anführen, daß Burdach, welder irrig annimmt, die 
selbe pſychiſche Eigenjchaft könne bald vom Vater, bald von der 
‚Mutter vererbt werden, dennoch (Phyliologie ald Erfahrungs- 
wiſſenſchaft, Bd. 1, $. 306) Hinzufept: „Im Ganzen genommen, 
hat das Männliche mehr Einfluß auf Beftimmung des irritabein 
Lebens, das Weibliche hingegen mehr auf, die Senfibilität.” — 
Auch gehört. hieher was Linne fagt, im Systema naturae, 
Tom."I, p. 8: Mater: prolifera promit, ‘ante generationem, 
vivum compendium medullare novi animalis, suique si- 
millimi ,;carinam ‚Malpighianam dietum, tanquam plumulam 
vegetabilium: hoc ex genitura. Cor adsociat ramificandum 
in corpus, Punctum enim saliens ovi ineubantis avis osten- 
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dit primum cor micans, cerebrumqgue: cum medulla: cor- 
culum hoc, cessans a frigore, exeitatur ealido halitu, pre- 
mitque: bulla aerea, sensim. dilatata, liquores, secundum 
eanales fluxiles. Punctum vitalitatis itaque in viventibus 
est tanquam a prima creatione continuata medullaris vitae 
ramificatio, cum ovum sit gemma medullaris matris a 
priinordio viva, licet non sua'ante proprium eor paternum. 

Wenn wir nun die hier gewonnene Lieberzeugung von der 
Erblichkeit des Eharafterd vom Vater und des Intellekts von der 
Mutter in Verbindung ſetzen mit unferer frühern Betrachtung 
des weiten Abftandes, den die Natur, in moraliidyer, wie im in 
tellektueller Hinficht, zwiſchen Menſch und Menſch geſetzt hat, 
wie auch mit unſerer Erkenntniß der völligen Unveränderlichkeit 
jowohl des Charakters, ald der Geiftesfähigfeitenz. fo werden wit 
zu‘ der Anficht hingefeitet, daß eine wirflidhe und gründliche Ber- 
evelung des Menſchengeſchlechts, nicht jowohl von Außen als von 
Innen, alſo nicht ſowohl durch Lehre umd Bildung, als vielmehr 
auf dem Wege ver Generation zu erlangen jeyn möchte. Schon 
Plato hat jo etwas im Sinne gehabt, als er, im fünften Buche 
feiner NRepublif, den wunderlichen Plan zur. Vermehrung und 
Veredelung feiner Kriegerkaſte darlegte. Könnte man alle Schur- 
fen Faftriren und alle dummen Gänſe ms. Klofter fteden, ven 
Zeuten von edefem Charakter ein. ganzes Harem .beigeben, und 
allen Mädchen von Geift und: Berftand Männer, und zwar ganze 
Männer, verfchaffen; fo würde bald eine. Generation erftehen, 
die ein mebr als Perikleiſches Zeitalter darftelite. — Ohne jedod 
auf ſolche Utopifche Pläne einzugehen, ließe ſich in Ermägung 
nehmen, daß wenn, wie es, irre ich midy. nicht, bei einigen alten 
Bölfern wirklich gewefen ift, nach der Todesſtrafe die Kaftration 
als. die fchwerfte Strafe: beftände,| ganze Stammbüume von 
Schurken ver Welt erlaffen ſeyn würden; um ſo gewiſſer, ale 
befanntlich die meilten Berbrechen ſchon in dem Alter zwiſchen 
zwanzig und dreißig Jahren begangen werden: Imgleichen ließe 
ſich überlegen, ob. es nicht, in Betracht: ver’ Felgen ,- eriprießficher 
ſeyn würde, die bei gewiſſen Gelegenheiten auszutheilenden öffent⸗ 
lichen Ausſteuern nicht, wie jetzt üblich den angeblich tugendhaf⸗ 
teſten, ſondern ‚den: verſtaͤndigſten und geiſtreichſten Madchen zu- 
zuerfennen; zumal da über Die Tugend das Urtheil gar ſchwierig 


Erblichkeit der Bigenfchaften. 608: 


iſt: denn nur Gott, fagt man, fieht die Herzen; die Gelegenhei— 
ten, einen edlen Charakter an den Tag zu legen, find felten und 
dem Zufall anheimgeftellt; zudem Hat die Tugend manches Mäd— 
chend eine Fräftige Stüge an der Häßlichfeit deſſelben: hingegen 
über den Berftand Eönnen Die, welche felbft damit begabt fin, 
nad) einiger Prüfung, mit vieler Sicherheit urtheilen. — Eine 
andere praftiiche Anwendung ift folgende. In vielen Ländern, 
auch im ſüdlichen Deutfchland, herrſcht die fchlimme Sitte, daß 
Weiber Laften, und oft ſehr beträchtliche, auf dem Kopfe tragen. 
Dies muß nachtheilig anf das Gehirn wirken; wodurd. daflelbe, 
beim weiblihen Gefchlechte im Wolfe, fi) allmälig deteriorirt, 
und da von ihm das männliche das feinige empfängt, das ganze 
Bolt immer dümmer wird; welches bei vielen gar nicht nöthig 
iſt. Durch Abftellung diefer Sitte würde man demnach das 
Duantıım der Intelligenz im. Ganzen des Volkes vermehren; 
welches zuverläfftg die größte Vermehrung des Nationalreichthums 
wäre. 

Wenn wir aber jegt, dergleichen praftiiche Anwendungen 
Andern überlaffend, auf unfern eigenthümlichen, alfo den ethifch- 
metaphyftichen Standpunkt zurüdfehren; fo wird fich uns, indem 
wir den Inhalt des 41. Kapiteld mit dem des gegenwärtigen 
verbinden, folgendes Ergebniß darftellen, welches, bei aller feiner 
Transſcendenz, doch eine unmittelbare, empiriſche Stüge hat. — 
Es ift der felbe Charakter, alfo der felbe individuell beitimmte 
Mille, welcher in allen Defcendenten eines Stammes, vom Ahn— 
herren bis zum gegenwärtigen Stammbalter, lebt. Allein in jedem 
derjelben tft ihm ein anderer Antelleft, alfo ein anderer Grad und 
eine andere Weile der Erfenntniß beigegeben. Dadurch nun ftellt 
fih ihm, in jedem derſelben, das Leben von einer andern Seite 
und in einem verfchiedenen Lichte darı er erhält eine neue Grund’ 
anſicht davon, eine neue Belchrung. Zwar fann, da der Intels 
Left mit dem Individuo erlischt, jener Wille nicht die Einficht des 
einen Lebenslaufed® durch die des andern unmittelbar ergänzen. 
Allein in Folge jeder neuen Grundanficht des Lebens, wie nur 
eine erneuete Perſönlichkeit fie ihm verleihen Fann, erhält fein 
Wollen felbft eine andere-Richtung, erfährt alfo eine Modifikation 
dadurch, und was die Hauptfache it, er hat, auf diefelbe, von 
Neuem das Leben zu bejahen, oder zu verneinen. Solchermaußen 
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wird die, aus der Nothwendigkeit zweier Gejchlechter zur Zeu- 
gung entfpringende Naturanftalt der immer wechielnden Berbin- 
dung eined Willens mit einem Intelleft zur Baſis einer Heild- 
ordnung. Denn vermöge derfelben ehrt das Leben dem Willen 
(deffen Abbild und Spiegel e8 ift) unaufhörlid neue Seiten zu, 
dreht ſich gleihfam ohne Unterlaß vor feinem Blicke herum, 
läßt andere und immer andere Anfchauungsweifen fih an ihm 
verfuchen, damit er, anf jede derfelben, fi zur Bejahung oder 
Berneinung entfcheide, welche beide ihm beftändig offen ftehen; 
nur daß, wenn Ein Mal die Berneinung ergriffen wird, das 
ganze Phänomen für ihn, mit dem Tode, aufhört. Weil nun 
hienach dem jelben Willen gerade die beftändige Erneuerung und 
völlige Beränderung des Intellefts, als eine neue Weltanficht 
verleihend, den Weg des Heild offen hält, der Intelleft aber von 
der Mutter kommt; jo möchte bier der tiefe Grund liegen, aus 
welchem alle Bölfer (mit jehr wenigen, ja ſchwankenden Aus— 
nahmen) die Gefchwifterehe verabicheuen und verbieten, ja fogar 
eine Geſchlechtsliebe zwifchen Gefchwiftern gar nicht entfteht, es 
fei denn im höchſt jeltenen, auf einer naturwidrigen SBerverfität 
der Triebe, wo nicht auf. der Unächtheit ded Einen von ihnen, 
beruhenden Ausnahmen. Denn aus einer Gefchwifterehe Fönnte 
nichts Anderes hervorgehen, als ſtets nur. der jelbe Wille mit 
dem felben Intellekt, wie beide fchon vereint in beiden Eltern 
eriftiven, alfo die hoffnungslofe Wiederholung der ſchon vorhan- 
denen Ericheinung. 

Wenn wir aber nun, im Einzelnen und in der Nähe, die 
unglaublid) große und doch fo. augenfällige Verſchiedenheit der 
Charaktere ins Auge faflen, den Einen fo. gut. und menihen- 
freundlich, den Andern fo boshaft, ja, graufam vorfinden, wieder 
Einen gerecht, redlich und aufrichtig, einen Andern voller Falſch, 
als einen Schleicher, Betrüger, Verräther, inforrigibeln Schurken 
erbliden; da eröffnet fi und ein Abgrund ber Betrachtung, 
indem ‚wir, über den Urfprung einer. folchen Verfchievenheit nad 
finnend, vergeblich. brüten. Hindu und Buddhaiſten löfen dad 
Problem daduch, daß fie jagen: „es ift die Folge der Thaten 
des vorhergegangenen Lebenslaufes“. Diefe Löfung ift zwar Die 
äktefte, auch die faßlichfte und von den Weifeften der Menſchheit 
außgegangen: fie ſchiebt jedoch nur die Frage weiter zurüd. Eine 
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befriedigendere wird dennoch fchmerlich gefunden werden. Vom 
Standpunkt meiner ganzen Lehre aus bleibt mir zu fagen übrig, 
daß hier, wo der Wille als Ding an fich zur Sprache kommt, 
der Sag vom Grunde, als bloße Form der Erfcheinung, feine 
Anwendung mehr findet, mit ihm aber alles Warum und Woher 
wegfällt. Die abfolute Freiheit befteht eben darin, daß Etwas 
dem Sak vom Grunde, ald dem Princip aller Nothmwendigkeit, 
gar nicht unterworfen ift: eine folche kommt daher nur dem Dinge 
an fich zu, diefes ift aber gerade der Wille. Er ift demnad in 
feiner Erſcheinung, mithin im Operari, der Nothwendigkeit unter: 
worfen: im Esse aber, wo er ſich als Ding an fid entfchleven 
hat, ift er frei. Sobald wir daher, wie hier gefchieht, an die, 
fe kommen, hört alle Erflärung mittelft Gründen und Folgen 
auf, und uns bleibt nichts übrig, als zu fagen: bier äußert fich 
die wahre Freiheit des Willens, die ihm zukommt, fofern er das 
Ding am ſich ift, welches aber eben als ſolches grundlos ift, d. h. 
fein Warum kennt. Eben dadurch aber hört für uns bier alles 
Verſtändniß auf; weil all unfer Verftehn auf dem Sap vom 
Grunde beruht, indem es in der bloßen Anwendung deffelben 


befteht. 


Kapitel 44. 
Metaybufit der Geſchlechteltebe 


Ihr Weiſen, boch und tief gelabrt, 
Die ihr's erfinnt und wißt, 
Wie, wo und wann fich Alles paart? 
Marum fich’s Tiebt und führ? 
Ihr hohen Welfen, fagt mir's an! 
($rgrübelt, was mir dba, 
Brgrübelt mir, wo, wie und wann, 
Warum mir fo gefchah? 

Dürger, 


Diefed Kapitel ift das legte von vieren, deren mannigfaltige, 
gegenfeitige Beziehungen zu einander, vermöge welcher fie ger 
wiffermaaßen ein untergeordnneted Ganzes bilden, der aufmerkſame 
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Lefer erfennen wird, ohne daß ich nöthig hätte, durch Berufun- 
gen und Zurüdweifungen meinen Vortrag zu unterbrechen, 
Die Dichter ift man gewohnt hauptfächlich. mit der Schilpe- 
vung der Gefchlechtöliebe beichäftigt zu fehen. Diefe iſt in der 
Regel das Hauptthema aller dramatifchen Werke, der tragifchen, 
wie der komifchen, der romantischen, wie der Eaffifchen, der In- 
difchen, ‚wie der Europäilchen: nicht weniger. ift fie ber Stoff 
des bei Weitem größten Theil der Iyrifchen Poeſie, und eben- 
ſalls der epifchen; zumal wenn wir dieſer die hohen Stöße von 
Romanen beizählen wollen, welche, in alten civilifirten Ländern 
Europas, jedes Jahr To vegelmäßig wie die Früchte des Bodens 
erzeugt, fchon feit Jahrhunderten. Alle diefe Werfe find, ihrem 
Hauptinhalte nad), nichts Anderes, als vielfeitige, kurze oder aus— 
führliche Befchreibungen der in Rede ftehenden LZeidenichaft, Auch 
haben: die gelungenften Schilderungen. derfelben, wie 3. B. Romeo 
und Julie, die neue Heloife, der Werther, unfterblichen. Ruhm 
erlangt. Wenn dennoch Rochefoucauld ‚meint, es fei mit der 
leidenſchaftlichen Liebe wie mit den Gefpenftern, Alle redeten dar 
von, aber Keiner hätte fie. gefehen; und ebenfalls Lichtenberg 
in feinem Auffage „Weber die Macht der Liebe‘ die Wirklichkeit 
und Naturgemäßheit jener Leidenfchaft beftreitet und ableugnet; 
fo ift dies ein großer Irrthum. Denn es ift unmöglich, daß 
ein der menfchlichen Natur Fremdes und ihr Widerfprechendes, 
alfo eine bloß aus der Luft gegriffene Frage, zu allen Zeiten vom 
Dichtergenie unermüdlich därgeſtellt und von der Menfchheit mit 
unveränderter Theilnahme aufgenommen werden fünne ; da ohne 
Wahrheit fein Kunſtſchönes feyn kann: 
Rien n’est beau que le vrai; le vrai seul est aiınable. 
Bol. 

Allerdings aber beftätigt e8 auch die Erfahrung, wenn gleich nicht 
die alltägliche, daß Das, was in der Regel nur als eine lebhafte, 
jedody noch bezwingbare Neigung vorfonmt, unter gewiſſen Um— 
ftänden anmwachfen kann zu einer Leivenfchaft, die an Heftigfeit 
jede andere übertrifft, und dann alle Rüdfichten befeitigt, alle Hin- 
derniffe mit unglaublicher Kraft und Ausdauer überwindet, fo 
daß für ihre Befriedigung unbedenklich das Leben gewagt, ja, 
wenn folche ſchlechterdings verfagt bleibt, in den Kauf gegeben 
wird. Die Werther und Jacopo Ortis eriftiven nicht bloß im 
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Romane; fondern jedes. Jahr hat deren in Europa wenigſtens 

ein halbes Dusend aufzumeifen: sed ignotis. perierunt mortibus 
illi: denn. ihre Leiden: finden, feinen andern ‚Shroniften, als den 
Schreiber amtlicher Protokolle, oder den Berichterftatter der, Zeir 
tungen. Doch werben die Lefer. der. polizeigerichtlichen Aufnah- 
men in Engliſchen und Frauzöſiſchen Tagesblättern. die Richtigkeit 
meiner Angabe bezeugen. Noch größer aber ift die Zahl Derer, 
welche die felbe Leidenſchaft ins Irrenhaus bringt. Endlich hat 
jedes Jahr auch einen und den andern Kal von gemeinfchaft- 
lihem Selbſtmord eines. liebenden, aber dur äußere Umftände 
verhinderten Paares aufzuweifen; wobei mir inzwifchen uners 
klärlich bleibt, wie Die, ‚welche,  gegemfeitiger Liebe gewiß, im 
Genufle dieſer die höchſte Säligfeit zu finden. erwarten, nicht 
lieber durch Die Außerften Schritte ſich allen Berhältniffen ent— 
ziehen und jedes Ungemach erdulden, als daß fie mit dem Leben 
ein Glück aufgeben, über welches hinaus ihnen fein größeres 
denkbar ift. —. Was aber: die niedern Grade und bie bloßen 
Anflüge jener Leidenſchaft anlangt, fo hat Jeder. fie täglich vor 
Augen und, fo lange er nicht alt.ift, meiſtens auch im Herzen. . 
Mio Fann man, nad dem bier in Erinnerung. Gebrachten, 
weder. an der Realität, noch an der Wichtigkeit der Sache zweir 
feln, und. follte daher, ſtatt fich zu. wundern, daß auch. ein Phis 
(ofoph dieſes beftändige. Thema aller, Dichter ein Mal; zu dem 
feinigen macht, fid) darüber wundern, daß eine Sache, welche im 
Menſchenleben durchweg eine fo. bedeutende Rolle ſpielt, von den 
Philoſophen bisher fo gut wie gar nicht. in Betrachtung genom⸗ 
men iſt und als ein unbenrbeiteter Stoff vorliegt: Wer ſich noch 
am meiften damit abgegeben hat, ift Plato, befonders „im Gaſt⸗ 
mahl“ uud im ‚„Phädrus, was er. jedoch darüber vorbringt, hält 
fich .im Gebiete dev Mythen, Fabeln und Scherze,. betrifft ‚auch 
größtentheild nur die Griechische Kuabenliebe. Das Wenige, was 
Rouffenu im Discours sur F'inégalité (S. 96, ed. Bip.) über 
unfer Thema fagt,.ift falſch und ungenügend. ‚Kants Erörtes 
rung des .Gegenftandes, im. dritten. Abjchnitt der Abhandlung 
„Ueber da6 Gefühl des Schönen und: Erhabenen‘‘ (S. 435: fg. 
ver. Rofenfranzifchen: Ausgabe) ,. iſt ſehr oberflächlich und. ohne 
Sachkenntniß, daher zum Theil auch unrichtig. Endlich Plat- 
ner$ Behandlung der Sache in jeiner Anthropologie, $$. 1347 fg., 


608 Viertes Buch, Kapitel 44. 


wird Jever platt umd feicht finden. Hingegen verdient Spino- 
308 Definition, „wegen ihrer überfchwänglidyen Naiverät, zur 
Aufheiterung, angeführt zu werden: Amor est titillatio, con- 
comitante idea causae externae (Eth., IV, prop. 44, dem.). 
Vorgänger habe ich demnach weder zu benußgen, noch zu wider- 
legen: die Sache hat fich mir objektiv aufgedrungen und ift von 
feldft in den Zufammenhang meiner Weltbetrachtung getreten. — 
Den wenigften Beifall babe ich übrigens von Denen zu hoffen, 
welche gerade felbft von dieſer Leidenfchaft beherricht find, und 
demnach in den fublimften und ätheriicheften Bildern ihre über: 
ihwänglidhen Gefühle auszudrüden ſuchen: ihnen wird meine 
Anficht zu phyſiſch, zu materiell erſcheinen; fo metaphyſiſch, ja 
transfcendent, fie auch im Grunde ift. Mögen fie vorläufig er- 
wägen, daß der Gegenftand, welcher fie heute zu Madrigalen 
und Sonetten begeiftert, wenn er 18 Jahre früher geboren 
wäre, ihnen faum einen Blick abgewonnen hätte. 

Denn alle VBerliebtheit, wie ätheriſch fie fich auch geberden 
mag, wurzelt allein im Gefchlechtstriebe, ja, iſt durchaus nur 
ein näher beftimmter, fpecialifirter, wohl gar im ftrengften Sinn 
individualifirter Gefchlechtstried.. Wenn man nun, dieſes feit 
haltend, vie wichtige Rolle betrachtet, welche die Gefchlechtäliebe 
in allen ihren Abftufungen und Nüancen, nicht bloß in Schaus 
ipielen und Romanen, fondern auch in der wirklichen Welt fpielt, 
wo fie, nächft der Liebe zum Leben, fi) als die ftärffte und thä— 
tigfte aller Triebfedern erweift, die Hälfte der Kräfte und Ge 
danken des jüngern Theiles der Menichheit fortwährend in Ans 
ſpruch nimmt, das legte Ziel faft jedes menfchlichen Beftrebend 
ift, auf. die wichtigften Angelegenheiten nachtheiligen Einfluß erw 
langt, die ernfthafteften Beichäftigungen zu jeder Stunde unter 
bricht, bisweilen ſelbſt die größten Köpfe: auf eine Weile in Ber 
wirrung ſetzt, fich nicht fcheut, zwifchen die Verhandlungen der 
Staatsmänner und die Forfchungen der Gelehrten, ftörend, mit 
ihrem Plunder einzutreten, ihre Liebesbriefhen und Hanrlödcen 
fogar in minifterielle. Portefeuilles und philofophifche Manufcripte 
einzufchieben verfteht, nicht. minder täglicy die vermorrenften und 
fchlimmften Händel anzettelt, die werthvollſten Verhältniſſe auf 
löft, die. fefteften Bande zerreißt, bisweilen Leben, oder Gefund- 
heit, bisweilen: Reichthum, Rang und Glück zu ihrem Opfer 
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nimmt, ja, den ſonſt Redlichen gewiſſenlos, den bisher Treuen 
zum Verräther macht, demnach im Ganzen auftritt als ein feind— 
ſäliger Dämon, der Alles zu verkehren, zu verwirren und um— 
zuwerfen bemüht iſt; — da wird man veranlaßt auszurufen: 
Wozu der Lerm? Wozu das Drängen, Toben, die Angft und die 
Roth? Es handelt ſich ja bloß darum, daß jeder Hand feine 
Grethe*) finde: weshalb follte eine ſolche Kleinigkeit eine fo wich— 
tige Rolle fpielen und unaufhörlich Störung und Verwirrung in 
das wohlgeregelte Menfchenleben bringen? — Aber dem erniten 
Forſcher enthüllt allmälig der Geift der Wahrheit die Antwort: 
Es ift feine Kleinigkeit, warum es fich hier handelt; vielmehr iſt 
die Wichtigkeit der Sache dem Ernſt und Eifer des Treiben 
vollfonımen angemeflen. Der Endzweck aller Liebeöhändel, fie 
mögen auf dem Sockus, oder dem Kothurn gefpielt werben, ift 
wirklich wichtiger, als alle andern Zwede im Menfchenleben, und 
daher des tiefen Ernfted, womit Jeder ihn verfolgt, völlig werth. 
Das nämlich, was dadurch entichieden wird, ift nichts Geringe: 
red, ald die Zufammenfegung der nädhften Generation. 
Die dramatis personae, welche auftreten werden, wann wir 
abgetreten find, werden hier, ihrem Dafeyn und ihrer Befchaffen- 
heit nach, beftimmt, durch diefe fo frivolen Liebeshändel. Wie 
dag Senn, die Existentia, jener fünftigen Perfonen durch unfern 
Geſchlechtstrieb überhaupt, fo ift das Weſen, bie Essentia der- 
felben durch die individuelle Auswahl bei feiner Befriedigung, 
d.i. die Gefchlechtöliebe, durchweg bedingt, umd wird dadurd), in 
jeder Rückſicht, unwiderruflich feftgeftellt. Dies ift der Schlüffel 
des Problems: wir werden ihn, bei der Anwendung, genauer 
kennen lernen, wann wir die Grade der Berliebtheit, von der 
flüchtigften Neigung bis zur beftigften Leidenfchaft, durchgehen, 
wobei wir erfennen werden, daß die Verfchievenheit derſelben aus 
dem Grade der Individualifation der Wahl entfpringt. 

Die fämmtlihen Liebeshändel der gegenwärtigen Gene: 
ration zuſammengenommen find demnad) des ganzen Menfchen- 
gefchlechts ernftliche meditatio compositionis generationis fu- 
turae, e qua iterum pendent innumerae generationes. Diefe 


*) Ich habe mich bier nicht eigentlich ausdrüden Dürfen: der geneigte 
Lofer hat daher die Phrafe in eine Ariftophanifche Sprache zu überjegen. 
Schopenhauer, Die Welt. IL 39 


610 Viertes Bud, Kapitel 44. 


hohe. Wichtigfeit der Angelegenheit, als in welcher ed fich nicht, 
wie in. allen übrigen, um individuelles Wohl. und Wehe, 
fondern. um das Dafeyn und die fpecielle Befchaffenheit des 
Menfchengefchlehts in Fünftigen Zeiten handelt und daher der 
Wille des Einzelnen in erhöhter Potenz, ald Wille der Gattung, 
auftritt, diefe ift e8, worauf das Pathetifche und Erhabene der 
Liebedangelegenheiten , das Transfcendente ihrer Entzüdungen 
und Schmerzen beruht, weiches in zahllofen Beifptelen darzu— 
ſtellen die Dichter jeit Jahrtaufenden nicht, müde. werden; weil 
fein Thema es an. Intereffe diefem gleich thun kann, als weh 
ches, indem .ed das Wohl und Wehe der Gattung betrifft, zu 
allen übrigen, ‚die, nur das Wohl der Einzelnen. betreffen, ſich 
verhält wie Körper zu Fläche. Daher ‚eben. ift e8 fo ſchwer, 
einem Drama ohne Liebeshändel Intereffe zu ertheilen, und wird 
andererſeits, felbft durch den täglichen Gebrauch, dies Thema 
niemals abgenugt. Ä 

Was im individuellen Bewußtſeyn ſich fund giebt als Ge⸗ 
ſchlechtstrieb überhaupt und ohne die Richtung auf ein beſtimmtes 
Individuum des andern Geſchlechts, das iſt an ſich ſelbſt und 
außer der Erſcheinung der Wille zum Leben ſchlechthin. Was 
aber im Bewußtſeyn erfcheint ald auf ein beftimmtes Individuum 
gerichteter Geſchlechtstrieb, das. ift an fich ſelbſt dev Wille, ald 
ein genau beftimmted Individuum zu leben. In diefem Fall 
nun weiß der Gejchlechtötrieb, obwohl an fich ein. fubjektives Br 
dürfniß, ſehr geſchickt die Maske einer objektiven, Bewunderung 
anzunehmen und ſo das Bewußtſeyn zu täuſchen: denn die Na— 
tur bedarf dieſes Stratagems zu ihren Zwecken. Daß es aber, 
ſo objektiv. und von erhabenem Anftrich jene. Bewunderung auf) 
erfcheinen mag, bei jedem Verliebtſeyn doch allein abgefehen it 
auf die. Erzeugung eined Individuums von beftimmter Beichaffen 
heit, wird zunächſt dadurd) ‚beftätigt, Daß nicht etwan die Gegen 
liebe, fondern ber Befig, d. h. der phyſiſche Genuß, das Wejent 
liche iſt. Die Gewißheit jener- kann daher über den Mangel die 
ſes keineswegs tröften:. vielmehr hat im ſolcher Lage ſchon Man 
cher. ſich erſchoſſen. Hingegen nehmen. ftarf Verliebte, wenn ſie 
keine Gegenliebe erlangen können, mit dem Beſitz, d. i. dem phyſi⸗ 
ſchen Genuß, vorlieb. Dies belegen alle gezwungenen Heira— 
then, imgleichen die jo oft, ihrer Abneigung zum Trotz, mit 


Metaphuitf der Geſchlechtsliebe. 611 


großen Geſchenken, oder fonſtigen Opfern, erkaufte Gunſt eines 
Weibes, ja auch die Fälle der Nothzucht. Daß dieſes beſtimmte 
Kind erzeugt werde, ift der wahre, wenn glei; den Theilneh— 
mern unbewußte Zwed des ganzen Liebesromans: die Art und 
Weife, wie. er. erreicht wird, ift Nebenfache. — Wie laut auch 

hier die Hohen und empfindfamen, zumal aber die verliebten Sees 
len ‘auffchveien mögen, über den derben Realismus meiner An: 
fiht; To. find fie doch im Irrthum. Denn, ift nicht die genante 
Beftimmung ‚der. Inpividualitäten der nächften Generation ein 
viel höherer. und würdigerer Zweck, als jene ihrer überfchwäng- 
lichen. Gefühle und überfinnlichen Seifenblafen? Ja, kann es, 
unter irdischen Zwecken, einen wichtigeren und größeren geben? 
Er. allein entfpricht der Tiefe, mit weldyer die Teidenfchaftliche 
Liebe gefühlt wird, dem Ernft, mit welchem fie auftritt, und der 
Wichtigkeit, die fie fogar den Kleinigkeiten ihres Bereiches und 
ihres. Anlaſſes beilegt. Nur fofern man diefen Zwed als der 
wahren: unterlegt, erfcheinen die Weitläuftigfeiten, die endloſen 
Bemühungen. und Plagen zur Erlangung des geliebten Gegen- 
ftandes, der Sadje angemeflen. Denn die fünftige Generation, 
in ihrer ganzen individuellen Beftimmtheit, ift es, die fich mittelft 
jenes Treibend und Mühens ins Dafeyn drängt. Ja, fie felbft 
regt ſich ſchon in der fo umfichtigen, beftimmter und eigen- 
finnigen Auswahl zur Befriedigung des Gefchlechtstriebes, die 
man Liebe nennt. Die wachfende Zumeigung zweier Liebenven 
ift eigentlich fchon der Lebensiwille des neuen Individuums, wel 
ches fie zeugen Fönnen und möchten; ja, fchon im Zufammen- 
treffen ihrer jehnfuchtsvollen Blicke entzimdet fich fein neues Le— 
ben, und giebt ſich fund als eine fünftig harmonifche, wohl zu— 
fammengefegte Individualität, Sie fühlen die Sehnfucht nady 
einer wirklichen Bereinigung und Verſchmelzung zu einem einzi- 
gen Wefen, um alsdann nur noch als diefes fortzuleben; und 
dieje erhält ihre Erfüllung in dem: von ihnen Erzeugten, als in 
welchem die fich ‘vererbenden Eigenfchaften Beider, zu Einem Wes 
fen verfchmolgen und vereinigt, fortleben. Umgekehrt, ift die 
gegenjeitige, entfchiedene und beharrliche Abneigung zwiſchen einem 
Mann und einem. Mädchen die Anzeige, daß was fie zeugen 
fönnten nur .ein übel organifirtes, in ſich disharmoniſches, un— 
glückliches Weſen ſeyn würde, Deshalb liegt ein tiefer Sinn 

39* 
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darin, daß Calderon die entfegliche Semiramis zwar die Tochter 
der Luft benennt, fie jedoch als die Tochter der Nothzucht, auf 
welche der Gattenmord folgte, einführt. 

Was nun aber zulegt zwei Individuen verjchiedenen Ge 
ſchlechts mit ſolcher Gewalt ausfchlieglicd zu einander zieht, if 
der in der ganzen Gattung ſich darftellende Wille zum Leben, der 
bier eine feinen Zwecken entfprechende Objeftivation feines We— 
ſens antieipirt in dem Imdividuo, welches jene Beiden zeugen 
fönnen. Diefes nämlich wird vom Vater den Willen, oder Chr 
after, von der Mutter den Intellett haben, die Korporifation 
von Beiden: jedoch wird meiftens die Geftalt ſich mehr nad) dem 
Vater, die Größe mehr nad) der Mutter richten, — dem Geſetze 
gemäß, welche in den Baftarderzeugungen der Thiere an den 
Tag tritt und hauptſächlich darauf beruht, daß die Größe dei 
Fötus fi) nach der Größe des Uterus richten muß. So uner 
Härlich die ganz bejondere und ihm ausſchließlich eigenthümlice 
Individualität eines jeden Menfchen iftz fo ift es eben auch bie 
ganz befondere und individuelle Leidenfchaft zweier Liebenden; — 
ja, im tiefften Grunde ift Beides Eines und daffelbe: die Erftere 
ift explieite was die Leßtere impliceite war. Als die allererfte 
Entftehung eines neuen Individuums und dad wahre punctum 
saliens feines Lebens ift wirklich der Augenblid zu betrachten, 
da die Eltern anfangen einander zu lieben, — to fancy each 
other nennt es ein fehr treffender Englifcher Ausdruck, — um, 
wie, gefagt, im Begegnen und Heften ihrer fehnfüchtigen DBlide 
entfteht der erfte Keim des neuen Weſens, der freilich, wie alle 
Keime, meiftens zertreten wird, Died neue Individuum ift ge 
wiffermaaßen eine neue (PBlatonifche) Idee: wie num alle pen 
mit der größten Heftigfeit in die Erfcheinung zu treten ftreben, 
mit Gier die Materie biezu ergreifend, welche das Gefeg der 
Kaufalität unter fie alle austheiltz fo ftrebt eben auch diefe ber 
fondere Idee einer menfchlichen Individualität mit: der. größten 
Gier und Heftigfeit nach ihrer Realifation in der Erfcheinung. 
Diefe: Gier und Heftigfeit eben ift die Leidenfchaft der beiden 
fünftigen Eltern zu einander. Sie hat unzählige Grade, deren 
beide Ertreme man immerhin als Appodım mavönpog und av 
pavıa bezeichnen mag: — dem Wefen nad) ift fie jedoch überall 
die felbe: Hingegen dem. Grade nad) ‚wird fie um fo mächtiger 
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ſeyn, je individualiſirter ſie iſt, d. h. je mehr das geliebte 
Individuum, vermöge aller feiner Theile und Eigenſchaften, aus» 
jchließlicy geeignet ift, ven Wunſch und das durch feine eigene 
Individualität feftgeftellte Bedürfniß des Liebenden zu befriedigen. 
Worauf e8 nun aber biebei anfommt, wird uns im weiteren 
Berfolge deutlich werden. Zunaͤchſt und weſentlich ift die vers 
liebte Neigung gerichtet auf Gefundheit, Kraft und Schönheit, 
folglich auch auf Jugend; weil der Wille zuvörderſt den Gat— 
tungdcharakter der Menfchenipecies, als die Bafis aller Indivi— 
dualität, darzuftellen verlangt: die alltägliche Liebelei (Appodırı 
ravdnpog) geht nicht viel weiter. Daran fnüpfen ſich ſodann 
jpeciellere Anforderungen, die wir weiterhin im Einzelnen unter- 
fuchen werden, und mit denen, wo fie Befriedigung vor fich fehen, 
die Leidenfchaft fteigt. Die höchften Grade diefer aber entfprin- 
gen aus derjenigen -Angemeffenheit beider Individualitäten zu ein- 
ander, vermöge welcher der Wille, d. i. der Charakter, des Va— 
ters und der Intellekt der Mutter, in ihrer Verbindung, gerade 
dasjenige Individuun vollenden, nad) welchem der Wille zum 
Leben überhaupt, welcher in der ganzen Gattung fich darftellt, 
eine diejer jeiner Größe angemefjene, daher das Maaß eines fterb- 
lichen Herzens überfteigende Sehnſucht empfindet, deren Motive 
eben fo über den Bereich. des individuellen Intelleft8 hinaus: 
liegen. Dies ift alfo die Seele einer eigentlidyen, großen Leiden— 
ſchaft. — Je vollfommener nun die gegenfeitige Angemefienheit 
zweier Individuen zu einander, im jeder der fo mannigfachen, 
weiterhin zu betrachtenden Rüdfichten ift, deſto ftärfer wird ihre 
gegenfeitige: Leidenschaft ausfallen. Da es nicht zwei ganz gleiche 
Individuen giebt, muß jedem beftimmten Mann ein beftimmtes 
Weib, — ftets in Hinfiht auf das zu Erzeugende, — am voll« 
fommenften entſprechen. So jelten, wie der Zufall ihres Zufam> 
mentreffens, iſt die eigentlicd, leidenfchaftliche Liebe. Weil inzwi— 
ſchen die Möglichkeit einer foldhen in Jedem vorhanden ift, find 
und die Darftellungen derfelben in den Dichterwerfen verftänds 
lich. — Eben weil die verliebte Leivenfchaft fich eigentlich um das 
zu Erzeugende und defien Eigenfchaften dreht und hier ihr Kern 
liegt, kann zwifchen zwei jungen und wohlgebildeten Leuten ver- 
fchiedenen Gefchlechts, vermöge der Uebereinftimmung: ihrer Ge- 
finnung, ihred Charakters, ihrer Geiſtesrichtung, Freundſchaft be— 
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ftehen, ohne daß Geſchlechtsliebe ſich einmifchte; ja fogar fann in 
diefer Hinfiht eine gewiſſe Abneigung zwilchen ihnen vorhanden 
feyn.. Der Grund bievon ift darin zu fuchen, daß ein von ih: 
nen, erzeugte Kind körperlich oder geiftig disharmonirende igen: 
fchaften haben, furz, feine Eriftenz und Beichaffenheit ven Zwecken 
des Willens zum Leben, wie er ſich in der Gattung darſtellt, 
nicht entfprechen würde. Im entgegengefegten Fall kann, bei 
Heterogeneität der Gefinnung, des Charakters und der Geiſtes— 
richtung, und bei der Daraus hervorgehenden Abneigung, ja Feind 
ſäligkeit, doch die Gejchlechtsliebe auffommen und beftehen; wo 
fie dann über jenes Alles verblendet: verleitet fie bier zur Ehe, 
fo wird es eine ſehr unglüdlicdye. — 

Jetzt zur grümdlicheren Unterjuchung der Sache. — Der 
Egoismus ift eine fo tief wurzelnde Eigenſchaft aller Individua⸗ 
lität überhaupt, daß, um. die Thätigfeit eines individuellen We 
ſens zu erregen, egoiftiiche Zwecke die einzigen find, auf welche 
man mit Sicherheit rechnen fann. Zwar bat die Gattung auf 
das Individuum ein früheres, näheres und größeres Recht, ald 
die hinfällige Individualität felbjt: jedody fann, wann das In— 
dividuum für den Beitand und die. Beichaffenheit der Gattung 
thätig jeyn und jogar Opfer bringen ſoll, feinem Intellekt, als 
welcyer bloß auf individuelle Zwecke berechnet ift, die MWichtigfeit 
der Angelegenheit nicht jo faßlicd gemacht werden, daß fie der 
felben gemäß. wirfte. Daher kann, in ſolchem Bal, die Natur 
ihren Zwed nur dadurch erreichen, daß fie dem Individuo einen 
gewiſſen Wahn einpflangt, vermöge deflen ihm als ein Gut für 
ſich felbit ericheint, was in Wahrheit bloß eines für die Gattung 
ift, fo daß daflelbe dieſer dient, während es ſich jelber zu dienen 
wähnt; bei welchem Hergang eine bloße, gleich darauf verſchwin⸗ 
dende Chimäre ihm vorfhwebt und ald Motiv die Stelle einer 
Wirklichkeit vertritt. Diefer Wahn ift.der Inſtinkt. Derſelbe 
ift, in den allermeiften Fällen, anzujehen als der Sinu der Gat- 
tung, welcher das ihr Frommende dem Willen darftellt. Weil 
aber der Wille hier individuell geworden; fo muß er bergeftalt 
getäufcht. werben, daß er Das, was der Sinn. der Gattung 
ihm vorhält, durch den Sinn ded Individui wahrnimmt, allo 
individuellen Zwecken nachzugehen wähnt, während er in Wahr⸗ 
heit bloß generelle (Died Wort hier im eigentlichften Sinn genom- 
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men) verfolgt. Die äußere Erſcheinung des Inſtinkts beobachten 
wir am beſten an den Thieren, als wo ſeine Rolle am bedeu— 
tendeſten iſt; aber den innern Hergang dabei können wir, wie 
alles Innere, allein an uns ſelbſt kennen lernen. Nun meint 
man zwar, der Menſch habe faſt gar feinen Inſtinkt, allenfalls 
bloß den, daß das Neugeborene die Mutterbruſt ſucht und er- 
‚greift. Aber in der That haben wir einen fehr beftimmten, deut 
fichen,, ja fomplieirten Inſtinkt, nämlich den der- fo feinen, ernſt— 
chen und eigenfinnigen Auswahl des andern Judividuums zur 
Geſchlechtsbefriedigung. Mit diefer Befriedigung an fich ſelbſt, 
d. h. fofern fie ein- auf dringenden Bedürfniß des Individuums 
beruhender finnlidyer Genuß ift, hat die Schönheit oder Häßlich- 
feit des ardern Individuums gar nichts zu fihaffen. Die den- 
noch fo eifrig verfolgte Rückſicht auf diefe, nebft der daraus ent 
Fpringenden forgfamen Auswahl, bezieht ſich alſo offenbar nicht 
auf ven Wählenden felbft, obfchon er es wähnt, fondern auf ven 
wahren Zweck, auf das zu Erzeugende, ald in welchem der Ty— 
pus der Gattung möglichft rein und richtig erhalten werden fol, 
Nämlich durch) taufend phyfifche Zufälle und moralifche Wider- 
wärtigfeiten entftehen gar vielerlei Ausartungen der menfchlichen 
Geftalt: dennoch wird der ächte Typus derſelben, in allen feinen 
Theifen, immer wieder hergeſtellt; welches geſchieht unter der 
Leitung des Schönheitsſinnes, der durchgängig dem Gefchlechts- 
triebe voriteht, und ohne welchen diefer zum efelhaften Bedürfniß 
herabſinkt. Demgemäß wird Jeder, erſtlich, die fehönften Indie 
viduen, d. b. ſolche, in welchen der Gattungscharafter am rein: 
ften ausgeprägt ift, entichieden vorziehen und heftig begehren; 
zweitend aber wird er am andern Individuo beſonders die Vol: 
kommenheiten verlangen, welche ihm felbft abgehen, ja fogar die 
Unvollfommenheiten, weldye das Gegentheil feiner eigenen find, 
ſchön finden: daher fuchen z. B. Feine Männer große Frauen, 
die Blonden fieben die Schwarzen u. ſ. w. — Das fchwindelnde 
Entzüden, welches den Mann beim Anblid eines Weibes von 
ihm angemeffener- Schönheit ergreift und ihm die Vereinigung 
nit ihr als das höchſte Gut vorfpiegelt, ift eben der Sinn 
der Gattung, welcher den deutlich ausgedrückten Stämpel der: 
felben erfennend, fie mit diefem perpetuiren möchte. Auf diefem 
eutfchiedenen Hange zur Schönheit beruht die Erhaltung des 
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Typus der Gattung: daher wirft derfelbe mit: fo großer Madıt. 
Wir werden die Rüdfichten, welche er befolgt, weiter unten fpe- 
ciell betrachten. Was alfo den Menfchen hiebei leitet, ift wirklich 
ein Inftinft, der auf das Befte der Gattung gerichtet iſt, wäh- 
rend der Menſch jelbft bloß den erhöhten eigenen Genuß zu fuchen 
wähnt. — In der. That haben wir hieran einen lehrreichen Auf- 
fchluß über das innere Weſen alles Inſtinkts, als welcher faft 
durchgängig, wie hier, das Individuum für dad Wohl der Gab 
tung in Bewegung feßt. Denn offenbar ift die Sorgfalt, mit 
der ein Infekt eine beftimmte Blume, oder Frucht, oder Mift, 
oder Fleifch, oder, wie die Jchneumonien, eine fremde Inſekten⸗ 
larve aufſucht, um feine Eier nur dort zu legen, und um bie 
ſes zu erreichen weder Mühe nod Gefahr fcheut, derjenigen jehr 
analog, mit welcher ein Mann zur Geſchlechtsbefriedigung ein 
Weib von beftimmter, ihm individuell zufagender Beichaffenheit 
ſorgſam auswählt und fo eifrig nach ihr ftrebt, daß er oft, um 
dieſen Zweck zu erreichen, aller Vernunft zum Trotz, fein eigenes 
Lebensglüdf opfert, durch thörichte Heirath, durch Liebeshändel, 
die ihm Vermögen, Ehre und Leben often, felbft durch Verbre 
chen, wie Ehebruch, oder Nothzucht; Alles nur, um, dem überall 
fouveränen Willen der Natur gemäß, der Gattung auf das 
Zwedmäßigfte zu dienen, wenn glei auf Koften des Indivi— 
duums. Ueberall nämlich. ift der Inſtinkt ein Wirken wie nad) 
einem Zwedbegriff, und doc ganz ohne vdenfelben. Die Natur 
pflanzt ihn da ein, wo das handelnde Individuum den Zweck zu 
verftehen unfähig, oder ihn zu verfolgen unmillig ſeyn würde: 
daher ift er, in der Negel, nur den Thieren, und zwar vorzüg- 
lich den unterften, als welche den wenigften Berftand haben, beir 
gegeben, aber faft allein in dem bier betrachteten Fall auch dem 
Menfchen, als welcher den Zwed zwar verftehen könnte, ihn aber 
nicht mit dem nöthigen Eifer, nämlich fogar auf Koften jeined 
individuellen Wohls, verfolgen würde, Aljo nimmt hier, wie bei 
allem Inftinft, die Wahrheit die Geftalt des Wahnes an, um 
auf den Willen zu wirfen. Gin wollüftiger Wahn ift es, der 
dem Manne vorgaufelt, er werde in den Armen eines Weibes 
von der ihm zufagenden Schönheit einen größern Genuß finden, 
als in denen eines jeden andern; oder der gar, ausfchließlic auf 
ein einziges Individuum gerichtet, ihn feft überzeugt, daß deflen 
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Beſitz ihm ein überſchwängliches Glück gewähren werde. Dem⸗ 
nach wähnt er, für ſeinen eigenen Genuß Mühe und Opfer zu 
verwenden, während es bloß für die Erhaltung des regelrechten 
Typus der Gattung geichieht, oder gar eine ganz beftimmte In- 
dividualität, die nur von diefen Eltern fommen kann, zum Da- 
feyn gelangen fol. So völlig ift hier der Charakter des Ins 
ftinfts, alfo ein Handeln wie nad einem Zwedbegriff und doch 
ganz ohne. denfelben, vorhanden, daß der von jenem Wahn Ge: 
triebene den Zwed, welcher allein ihn leitet, die Zeugung, oft 
ſogar verabjcheut und verhindern möchte: nämlich bei faft allen 
unehelichen Liebihaften. Dem dargelegten Charakter der Sache 
gemäß wird, nad) dem endlicd erlangten Genuß, jeder Verliebte 
eine wunderfame Enttäufchung erfahren, und darüber erftaunen, 
daß das fo fehnfuchtsvoll Begehrte nichts mehr leiftet, als. jede 
andere Geſchlechtsbefriedigung; jo daß er fich nicht fehr dadurch 
gefördert ſieht. Jener Wunfc nämlich verhielt ſich zu alfen fei- 
nen übrigen Wünfchen, wie fid) die Gattung verhält zum Indi— 
viduo, alfo wie ein Unendliches zu einen Endlichen. Die Ber 
friedigung hingegen kommt eigentlidy nur der Gattung zu Gute 
und fällt deshalb nicht in das Bewußtſeyn des Individuums, 
welches bier, vom Willen der Gattung befeelt, mit jeglicher Auf- 
opferung, einem Zwede diente, der gar nicht fein eigener war. 
Daber alfo findet jeder Berliebte, nach endlicher Volbringung 
des großen Werkes, fich angeführt: denn der Wahn ift vers 
ſchwunden, mittelft defjen bier das Individuum der Betrogene 
der Öattung war. Demgemäß fagt Plato ſehr treffend: dovn 
aravrav adakovssrarov (voluptas omnium maxime vaniloqua). 
Phileb. 319. 

Died Alles aber wirft jeinerfeitS wieder Licht zurüd auf die 
Inftinfte und Kunfttriebe der Thiere. Ohne Zweifel find auch 
diefe von einer Art Wahn, der ihnen den eigenen Genuß vor 
gaufelt, befangen, während fie jo emfig und mit Selbftverleugnung 
für die Gattung arbeiten, der Bogel fein Neft baut, das Infekt 
den allein paflenden Ort für die Eier fucht, oder gar Jagd auf 
Raub macht, der, ihm felber ungenießbar, als Futter für die 
fünftigen Larven neben die Eier gelegt werden muß, Die Biene, 
die Wespe, die Ameife ihrem Fünftlichen Bau und ihrer höchſt 
fomplicirten Defonomie obliegen. Sie Alle leitet fiherlich ein 
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Wahn, welcher dem Dienfte der Gattung die Maske eines egoi- 
ftiichen Zweckes vorftedt. Um und den innern oder fubjeftiven 
Borgang, ver den Aeußerungen des Inſtinkts zum Grunde liegt, 
faßlich zu machen, iſt Died wahrfcheinlich der einzige Weg. 
Aeußerlich aber, oder objektiv, ftellt Fi ung, bei den vom In— 
ſtinkt ftarf beherrſchten Thieren, namentlich den Inſekten, ein 
Ueberwiegen des Ganglien- d. i. des: ſubjektiven Nervenſyſtems 
über das objeftive oder Cerebral-Syſtem "dar; woraus zu 
ſchließen ift, daß fie nicht fowohl von ver objektiven, richtigen 
Auffaſſung, als von fubjeftiven, Wunſch erregenden Vorſtellun— 
gen, welche dutch die Eimwirfung des Ganglienſyſtems auf das 
Gehirn entftehen, und demzufolge Yon einem gewiffen Wahn 
getrieben werden: und dies wird der phyſiologiſche Hergang 
bei allem Inſtinkt ſeyn. — Zur Erläuterung erwähne ich noch, 
als ein anderes, wiewohl ſchwächeres Beifpiel vom Inftinft im 
Menfchen, den Fapriziöfen Appetit ver Schwangeren: er feheimt 
daraus zu entipringen, daß die Ernährung des Embryo bismei- 
fen eine befondere oder beftimmte Modifikation ‘des ihm zufließen: 
den Blutes verlangt; worauf die foldye bewirkende Speife fich 
fofort der Schwangeren als Gegenftand heißer Sehnſucht dar- 
ftelft, alfo auch hier ein Wahn entfteht. Deinnac hat das 
Weib einen Inftinft mehr als der Mann: auch iſt das Ganglien- 
foftem beim Weibe viel entwidelter. — Aus dem großen Ueber- 
gewicht des Gehirns beim Menfchen erflätt fi, daß er wenigere 
Inſtinkte hat, als die Thiere, und daß ſelbſt diefe wenigen leicht 
irre geleitet werden fönnen. Nämlich der die Auswahl zur Ger 
ſchlechtsbefriedigung inftinftiv feitende Schönheitsſinn wird irre 
geführt, wenn er in Hang zur Päderaftie ausartet; Dem analog, 
wie die Schmeißfliege (Musca vomitoria), ſtatt ihre Gier, ihrem 
Inftinft gemäß, in faulendes Fleiſch zu legen, fte in die Blüthe 
ded Arum dracunculus legt, verleitet durch den ———— Ge⸗ 
ruch dieſer Pflanze. 
"Daß nun aller Geſchlechtsliebe ein vutchaus auf das zu Er⸗ 
zeugende gerichteter Inftinft zum Grunde fiegt, wird feine volle 
Gewißheit durch genauere Zergliederung deſſelben erhalten, der 
wir und deshalb nicht entziehen Fönnen. — Zuvörderſt gehört hie- 
ber, daß der Mann von Natur zur Undeftänpigfeit in der Liebe, 
das Weib zur Beftändigfeit geneigt ift. Die Lebe des Mannes 
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ſinkt merklich, von dem Augenblick an, wo ſie Befriedigung er⸗ 
halten bat: faſt jedes audere Weib reizt ihn mehr als das, wel— 
ches er ſchon beſitzt: er ſehnt ſich nach Abwechſelung. “Die Liebe 
des Weibes hingegen’ ſteigt von eben jeriem Augenblick an. Dies 
ift eine Folge des Zwecks der Natur, welche auf Erhaltung und 
daher auf möglichft ftarfe Vermehrung der Gattung gerichtet ift. 
Der Mann nämlid kann, bequem, über hundert Kinder im Jahre 
zeugen, wenn ihm eben jo viele Weiber zu Gebote ftehen; das 
Weib hingegen fönnte, mit nod fo vielen Männern, doch nur 
ein Kind im Jahr (von Zwillingsgeburten abgefehen) zur Welt 
bringen. Daher jieht er fich ftets nach andern Weibern um; 
fie hingegen hängt. feft dem Einen an: denn die Natur treibt 
fie, inftinftmäßig und ohne Reflerion, ih den Ernährer und Be— 
fchüger der fünftigen Brut zu erhalten. Demzufolge ift die ehe— 
liche Treue dem Manne Fünftlich, dem Weide natürlich, und alfe 
Ehebruc des Weibes, wie objeftiv, wegen der Kolgen, jo auch 
fubjektiv, wegen der Naturwidrigfeit, viel unverzeihlicher als der 
des Mannes. 

Aber um gründlich zu feyn und die volle Ueberzeugung zu 
gewinnen, daß das Wohlgefallen am amdern Geſchlecht, fo ob» 
jektiv e8 ums dünfen mag, dod) bloß verlaroter Inftinft, d. i. 
Sinn der Gattung, welche ihren Typus zu erhalten ftrebt, ift, 
müffen wir jogar die bei dieſem Wohlgefallen uns leitenden Rüd- 
ſichten näher unterfuchen und auf das Specielle derfelben eingehen, 
fo jeltfam auch die hier zu erwähnenden Specialitäten in einem 
philoſophiſchen Werke figuriren mögen. Diefe Rüdfichten zerfal- 
len in folche, welche unmittelbar den Typus der Gattung, d. i— 
die Schönheit, betreffen, in folhe, welche auf pinchiiche Eigen 
fchaften gerichtet find, und endlich in bloß relative, welche aus 
der erforderten Korreftion oder Neutralifation der Einfeitigfeiten 
und Abnormitäten der beiden Fndividuen durd; einander hervor: 
gehen. - Wir wollen fie einzeln durchgehen. 

Die oberfte, unfere Wahl und Neigung leitende Rüdficht ift 
das Alter. Im Ganzen laffenwir es gelten von den Jahren 
der eintretenden bis zu denen der aufhörenden Menftruation, ges 
ben jedoch der Periode vom achtzehnten bis achtundzwanzigſten 
Jahre entfchieden den Vorzug. Außerhalb jener Jahre hingegen 
fann fein Weib und reizen: ein altes, d. h. nicht mehr menftruirtes 


620 Viertes Buch, Kapitel 44. 


Weib erregt unfern Abfchen. Jugend ohne Schönheit hat immer 
nody Reiz; Schönheit ohne Jugend feinen. — Dffenbar tft die 
hiebei und unbewußt leitende Abficht die Möglichkeit der Zeugung 
überhaupt: daher verliert jeded Individuum: an Reiz für das 
andere Geichleht in dem. Maaße, als es fich von der zur Zeu: 
gung oder zur Empfängniß tauglicyften Periode entfernt. — Die 
zweite Rüdficht ift die der Gefundheit: akute Krankheiten ftören 
nur vorübergehend, chronifche, oder gar Kacyerien, ſchrecken ab; — 
weil fie auf das Kind übergehen. — Die dritte Rüdficht ift das 
Sfelett: weil e8 die Grundlage ded Typus der Gattung ift. 
Nächſt Alter und Krankheit ftößt nichts uns fo ſehr ab, wie eine 
verwachſene Geftalt: ſogar das fchönfte Geſicht kann nicht dafür 
entfchädigen; vielmehr wird jelbit das häßlichfte, bei geradem 
Wuchſe, unbedingt vorgezogen. Ferner empfinden wir jedes Miß- 
verhältniß des Sfeletts am ftärfften, 3. B. eine verfürzte, ge- 
ftauchte, furgbeinige Figur u. dgl. m., and) hinfenden Gang, wo 
er nicht Folge eines äußern Zufalis ift. Hingegen fann ein 
auffallend ſchöner Wuchs alle Mängel erlegen: er bezaubert ung. 
Hieher gehört auch der hohe Werth, den alle auf die Kleinheit 
der Füße legen: er beruht darauf, daß dieſe ein weſentlicher Cha— 
rafter der Gattung find, indem fein Thier. Tarfus und Meta- 
tarjus zufammengenommen fo flein hat, wie der Menſch, welches 
mit dem aufrechten Gange zufammenhängt: er ift ein Planti- 
grade. Demgemäß fagt auch Jeſus Sirad (26, 23: nad) der 
verbefierten Veberfegung von Kraus): „Ein Weib, dad gerade 
gebaut ift und jchöne Füße hat, ift wie die goldenen Säulen 
auf den filbernen Stühlen.” Auch die Zähne find und wichtig; 
weil fie für die Ernährung weſentlich und ganz bejonders erblic) 
find. — Die vierte Rüdjicht ift eine gewifle Fülle des Flei— 
ſches, alfo ein. Vorherrfchen der vegetativen Funftion, der Pla- 
fticität; weil: Diele dem Fötus reichliche Nahrung verfpricht: da- 
ber ftößt große Magerfeit uns auffallend ab. Ein voller weib- 
licher Bufen übt einen ungemeinen Reiz auf das männliche Ge: 
ſchlecht aus: weil er, mit den Propagationsfunftionen des Weis 
bes in direktem Zuſammenhange ftehend, dem Neugeborenen reich— 
liche Nahrung. veripriht. Hingegen erregen übermäßig fette 
Weiber unfern Widermwillen: die Urfache ift, daß dieſe Beichaffen- 
beit auf Atrophie des Uterus, alſo auf Unfruchtbarfeit- deutet; 
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welches nicht der Kopf, aber der Inftinkt weiß. — Erſt die legte 
Rückſicht ift die auf die Schönheit des Geſichts. Auch bier 
kommen vor Allem die Knochentheile in Betracht; daher haupt: 
ſächlich auf eine fchöne Naſe gefehen wird, und eine furze, auf 
geftülpte Nafe Alles verdirbt. Ueber das Lebensglück unzähliger 
Mädchen hat eine Feine Biegung der Nafe, nad unten oder 
nad oben, entjchieden, und mit Necht: denn es gilt den Typus 
der Gattung. Ein Heiner Mund, mittelft Feiner Marilfen, ift 
fehr wefentlich, als fpecifiicher Charakter des Menfchenantliges, 
im Gegenſatz der Thiermäuler. Ein zurüdtiegendes, gleichfam 
weggeichnittenes Kinn ift beſonders widerlich; weil mentum pro- 
minulum ein ausfchließlicher Charafterzug unferer Species ift. 
Endlich fommt die Rüdfidyt auf fchöne Augen und Stirn: fie 
hängt mit den pfychifchen igenfchaften zufammen, zumal mit 
den intelleftuelfen, welche von der Mutter erben. 

‚Die unbewußten Nüdfichten, weldye andererfeitd Die Neigung 
der Weiber befolgt, Fönnen wir natürlich nicht fo genau angeben. 
Sm Oanzen Täßt ſich Folgendes behaupten. - Sie geben dem 
Alter von 30 bis 35 Jahren den Vorzug, namentlid auch 
vor dem der Jünglinge, die doch eigentlich die höchſte menſch— 
lihe Schönheit darbieten. Der Grund ift, daß fie nicht vom 
Geſchmack, fondern vom Inftinft geleitet werden, welcher im be— 
fagten Alter die Afme der Zeygungsfraft erfennt. Ueberhaupt 
feben fie wenig auf Schönheit, namentlich des Geſichts: es ift 
als ob fie dieſe dem Kinde zu geben allein auf fi nähmen. 
Hauptſächlich gewinnt fie die Kraft und der damit zuſammen— 
bängende Muth; des Mannes: denn dieſe verfprechen die Zeus 
‚gung. kräftiger: Kinder und zugleich. einen tapfern Beichüger der- 
felden. Jeden körperlichen Fehler ded Mannes, jede Abweichung 
vom Typus, kann, in Hinficht auf das Kind, das Weib bei der 
Zeugung aufheben, dadurd daß fie ſelbſt in den nämlichen 
Stüden untadelhaft ift, oder gar auf der entgegengefegten: Seite 
excedirt. Hievon ausgenommen’ find allein die Eigenfchaften des 
Mannes, welche feinem Gejchlecht eigenthümlidy find und welche 
daher die Mutter dem. Kinde nicht. geben. kann: dahin gehört der 
männliche Bau des Skeletts, breite Schultern, Schmale Hüften, 
gerade Beine, Musfelfraft, Muth, Bart u.f. w. Daher fommt 
es, daß Weiber oft häßliche Männer lieben, aber nie. einen 
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unmännlihen Mann: weil fie veflen- Mängel nicht neutralifiren 
können. | 

Die zweite Art der Rüdfichten, welche der Gefchlechtsliebe 
zum Grunde, liegen, ift die auf die piychifchen Gigenfchaften, 
Hier werden wir finden, daß dad Weib durdgängig von den 
Eigenjchaften des Herzens oder Charakters im Manne angezogen 
wird, — ald welche vom Bater erben. Vorzüglich ift ed Feſtig— 
feit des Willens, Entichloffenheit und Muth, vielleicht and; Red⸗ 
(ichfeit und Herzgensgüte, wodurd das Weib gewonnen wird, 
Hingegen üben intellektuelle Vorzüge feine Direfte und. inftinfts 
mäßige Gewalt, über fie aus; eben weil fie nicht vom Vater 
erben. Unverftand fchadet bei Weibern nicht: ehe noch könnte 
überwiegende Geijteöfraft, oder gar Genie, als eine Abnormität, 
ungünftig wirken. Daber fieht man oft einen häßlichen, dum— 
men und rohen Menfchen einen wohlgebildeten, geiftreihen. und 
fiebenswürdigen Mann bei Weibern ausftechen, Auch werden 
Ehen aus Liebe bisweilen geſchloſſen zwifchen geiftig. höchſt hete— 
rogenen Weſen; z. B. er rob, Fräftig und befchränft, fie zart 
empfindend, fein denfend, gebildet, äſthetiſch u. f. w.; oder er 
gar genial und gelehrt, fie eine Gang: 

Sie visum Veneri; cui placet impares 
Formas atque animos sub juga aönes 
Saevo mittere cum joco. 


Der Grund ift, daß hier ganz andere Rückſichten vormwalten, als 
die intelleftuellen: — Die ded Inftinfte. Bei der Ehe ift es 
nicht auf geiftreiche Unterhaltung, fondern auf die Erzeugung der 
Kinder abgelehen: fte iſt ein Bund der. Herzen, nicht der Köpfe. 
Es iſt ein eitled und lächerliches Borgeben, wenn Weiber ber 
baupten, in den Geift eines Mannes ſich verliebt zu haben, over 
es iſt die Weberfpannung eines. entarteten Welend. — Männer 
hingegen werden in der inftinktiven Liebe nicht durch die Cha⸗ 
rakter-Eigenſchaften des Weibed beſtimmt; daher ſo viele 
Sokrateſſe ihre. Kantippen gefunden haben, z. B. Shakeſpeare, 
Albrecht Dürer, Byron u. ſ. w. Wohl aber wirken bier die in— 
telleftwellen Eigenfchaften ein; weil fie von der Mütter erben: 
jedoch wird ihr. Einfluß von dem der. förperlihen Schönheit, al 
welche; wejeritlichere Punfte betreffend, unmittelbarer wirft, leicht 
überwogen. Inzwifchen geſchieht es, im Gefühl. oder nach der 
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Erfahrung jenes Einfluſſes, daß Mütter ihre Töchter ſchöne 
Künſte, Sprachen u. dgl, erlernen laſſen, um fie für Män— 
ner anziehend zu machen; ‚wobei. fie dem Intelleft durch künſtliche 
Mittel nachhelfen. wollen, eben wie vorfommenden Falls: den 
Hüften und Buſen. — Wohl zu merfen, daß- hier überall bie 
Rede allein ift von der. ganz unmittelbaren, inftinftartigen Ans 
ziehung, aus welcher allein Die eigentliche Verliebtheit erwächſt, 
Daß ein verftändiges und ‚gebildeted Weib Verſtand und Geift 
an einem Manne ſchätzt, Daß ein Mann, aus. vernünftiger Leber 
legung, den Charakter feiner Braut prüft und berüdjichtigt, thut 
nichts zu der Sache, wopon es ſich hier handelt : - dergleichen ber 
gründet eine vernünftige Wahl bei der Ehe, aber nicht die leiden: 
fchaftliche Liebe,- welche unfer Thema: iſt. 

Bis hieher habe ich bloß Die abſoluten Rücficten, d. * 
ſolche, die für Jeden gelten, in Betracht genommen: ich komme 
jetzt zu den relativen, welche individuell ſind; weil bei ihnen 
es darauf abgeſehen iſt, dem bereits ſich mangelhaft darſtellenden 
Typus der Gattung zu rektifiziren, die Abweichungen von dem— 
felben, welche die eigene Perfon des Wählenden ſchon an fid 
trägt, zu forrigieen und fo zur reinen Darftelung des Typus 
zurüdzuführen, Hier liebt daher Jeder, was ihm abgeht. Bon 
der individuellen Beichaffenheit ausgehend und auf die individuelle 
Beichaffenheit gerichtet, ift die auf folden ‚relativen Nüdjichten 
berubende Wahl viel beftimmter, entidyiedener und exrflufiver, als 
die bloß von den abſoluten ausgehende; daher der Urſprung der 
eigentlich leidenichaftlichen Liebe, in der Regel, in diefen relativen 
Rückſichten liegen: wird, und nur der der gewöhnlichen, leichteren 
Neigung in den abfoluten. Demgemäß pflegen ed nicht gerade 
die regelmäßigen, vollfommenen Schönheiten zu ſeyn, ‚welche Die 
großen Leidenfhaften entzunden. Damit eine ſolche wirklich fei- 
denfchaftlihe Neigung entftehe, iſt etwas erfordert, welches fich 
nur durch ‚eine chemifche Metapher ausprüden läßt: beide Perſo— 
nen müffen einander weutralifiven, wie. Säure und Alkali zw 
einem Mittelfalz. Die hiezu erforderlichen Beftimmungen find im - 
Wefentlichen folgende, Erſtlich: alle Geſchlechtlichkeit ift Einfeis 
tigkeit. Diefe Einfeitigkeit ift- in Einem Individue entſchiedener 
ausgeſprochen und in höherm: Grade vorhanden, ald im Andern; 
daher kann fie in jedem Individuo beſſer durch, Eines als das 
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Andere vom andern Gefchlecht ergänzt und neutralifiet werden, 
indem es’ einer der feinigen individuell entgegengefeßten Einfeitig- 
felt bedarf, zur Ergänzung des Typus der Menfchheit im neu 
zu erzeugenden Individuo, als auf deſſen Beichaffenheit immer 
Alles hinausläuft. Die Phyfiologen willen, daß Mannheit und 
Weiblichkeit unzählige Grade zulaffen, durch welche jene bis zum 
widerfihen Gynander und Hypofpadäus ſinkt, diefe bis zur an- 
muthigen Androgyne fteigt: von beiden Seiten aus kann der voll 
fommene Hermaphroditismus erreicht werden, auf welchem Indi— 
viduen ftehen, welche, die gerade Mitte zwifchen beiden Geſchlech— 
tern haltend, feinem beizuzählen, ‚folglih zur Fortpflanzung un- 
tauglich find. Zur in Rede ftehenden Neutralifation zweier In 
dividualitäten durch einander tft dem zu Folge erfordert, daß der 
beftimmte: Grad feiner Mannheit dem beftimmten Grab ihrer 
Weiblichkeit genau entfpreche; Damit beide Einfeitigfeiten einander 
gerade aufheben. Demnach wird der männlichite Mann das 
weiblichſte Weib fuchen und vice versä, und eben fo jedes In: 
dividuiim das ihm im Grade der Gejchlechtlichfeit entfprechende. 
Inwiefern nun hierin zwifchen Zweien das erforderliche Verhaͤltniß 
Statt- habe, wird inftinftmäßig von ihnen gefühlt, und liegt, 
nebſt den andern relativen Rüdfichten, den höhern Graden der 
Berliebtheit zum Grunde. Während daher die- Liebenden pathe- 
tif) von der Harmonie ihrer Seelen reden, ift meiften® Die hier 
nachgeriefene, das zu erzeugende Weſen und feine Bollfommens 
heit betreffende Zufammenftimmung der Kern der Sache, und an 
derfelben auch offenbar viel mehr gelegen, ald an der Harmonie 
ihrer Seelen, — welche oft, nicht lange nad) der Hochzeit, fid 
in eine fchreiende Disharmonie auflöft. Hieran fchließen ſich 
nun die ferneren relativen Rüuͤckſichten, welche darauf beruhen, 
daß Jedes ſeine Schwächen, Mängel und Abweichungen vom 
Typus durch das Andere aufzuheben trachtet, damit fie nicht im 
zu erzeugenden Kinde fich perpefuiren, oder gar zu völligen Abnor- 
mitäten anwachſen. Je fchwächer in. Hinficht auf Musfelfraft 
ein Mann-ift, defto mehr wird er Fräftige Weiber fuchen: eben 
ſo das Weib ihrerfeitd. Da nun aber dem Weide eine ſchwaͤ— 
dere Muskelkraft naturgemäß und in der Regel ift; jo werben 
auch in der Regel die Weiber den Fräftigeren Männern den Bor 
zug geben. — Ferner ift eine wichtige Rückſicht die Größe. Kleine 
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Männer haben einen ‘entichievenen Hang zu großen‘ Weibern, 
‚und vice versa: und zwur wird in einem feinen Mann die 
Vorliebe für große Weiber um fo leidenfchaftlicyer feyn, als er 
felbft von einem großen Vater gezeugt und nur durch. den Ein- 
fluß der Mutter flein geblieben ift; weil: er vom Vater das 
Gefaͤßſyſtem und die Energie deflelben, die einen großen Körper 
mit Blut zu verfehen vermag, überfommen hat: waren hingegen 
fein Bater und Großvater ſchon klein; fo wird jener Hang fi 
meniger fühlbar machen. Der Abneigung eines großen Weibes 
gegen große Männer liegt die Abficyt der Natur zum Grunde, 
eine zu große Raſſe zu vermeiden, wenn fie, mit den. von die— 
ſem Weibe zu. ertheilenden Kräften, zu ſchwach ausfallen würde, 
um lange zu leben. Wählt dennoch ein ſolches Weib einen großen 
Garten, etwan um fich in der Geſellſchaft beffer zu präjentiren ; 
jo wird, in der Regel, die Nachfommenfchaft die Thorheit. büßen. — 
‚Sehr entichieden ift ferner die Rüdfiht auf die Komplerion. 
Blonde verlangen durhaus Schwarze oder Braune; aber nur 
felten dieje jene. Der Grund hievon ift, daß blondes Haar und 
blaue Augen ſchon eine Spielart, faft eine Abnormität ausmachen: 
den weißen Mäufen, oder wenigſtens den Schimmeln analog. 
In feinem andern Welttheil. find fie, feldft nicht in der Nähe 
der Pole, einheimiſch, ſondern allein in Europa, und offenbar 
von Sfandinavien ausgegangen. Beiläufig fei bier meine Mei- 
nung ausgefprochen, daß dem Menfchen die weiße Hautfarbe 
nicht natürlich ift, fondern.er von Natur fchwarze, oder ‚braune 
Haut hat, wie unfere Stammpäter die Hindu; daß folglich nie 
ein weißer Menſch urſprünglich aus dem Scooße der Natur 
‚hervorgegangen ift, und es alfo feine weiße Raſſe giebt, fo viel 
auch von ihr geredet wird, fondern jeder. weiße Menfch ein ab- 
geblichener ift. Im den ihm fremden Norden gedrängt, wo er 
‘nur jo befteht, wie Die erotifchen Pflanzen, und, wie. diefe, im 
Winter: des Treibhaufes bedarf, wurde der Menſch, im Laufe der 
Fahrtaufende, weiß. Die Zigeuner, ein Indiſcher, erſt feit un- 
‘gefähr vier Jahrhunderten eingewanderter Stamm, zeigen den 
Uebergang von. der Kompferion der Hindu zur unfrigen *). In 





) Das Ausführlichere hierüber findet man in Parerga, Bd. 2, 8. 92 
“der. erfien Auflage. — 
Schopenhauer, Die Welt. II 40 
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der. Gefchledhtöliebe ftrebt daher die Natur zum dunkeln Haar 
und braunen Auge, ald zum: Urtypus, zurück: die weiße, Hauts 
farbe aber ift zur zweiten Natur geworden; wiewohl nicht. jo, 
daß die: braune der Hindu uns abftiege. — Endlich ſucht auf 
‚im den einzelnen Körpertheilen Jedes das. Korreftiv feiner Män- 
gel und. Abweichungen, und um fo entjchledener, je wichtiger der 
Theil ift. Daher haben ftumpfnäfige Individuen ein  unausfpred- 
liches Wohlgefallen an Habichtsnafen, an. Papagaiengefihtern: 
eben fo ift es rüdfichtlic; aller übrigen Theile.  Menichen von 
übermäßig fchlanfem, fang geftrediten Körper- und Gliederbau 
fönnen fogar einen über: die Gebühr gedrungenen und verfürgten 
Ihön finden. — Analog walten die Rüdfichten auf das Tempe: 
rament: Jeder wird das entgegengejegte vorziehen; jedoch nur in 
dem Maaß als das jeinige ein entjchiedenes ift. — Wer felbft, in 
irgend einer Rüdficht, jehr vollfommen ift, fucht und liebt zwar 
nicht Die Unvollfommenheit in eben dieſer Rüdfiht, ſöhnt ſich 
aber leichter ald Andere damit aus; weil er jelbft die Kinder vor 
großer Unvollfommienheit in diefem Stüde ſichert. 3. B. wer 
ſelbſt ſehr weiß ift, wird ſich am einer gelblichen Gefichtsfarbe 
nicht ftoßen: wer _aber dieſe hat, wird die blendende Weiße göttlich 
Ihön finden. — Der jeltene Fall, daß ein Mann fi in sein 
entſchieden häßliches Weib verliebt, tritt ein, wann, bei der oben 
erörterten genauen Harmonie ded Grades der Gefchlechtlichkeit, 
ihre ſämmtlichen Abnormitäten gerade die entgegengeſetzten, alſo 
das Korreftiv, der feinigen find. Die Verliebtheit pflegt alddann 
einen hohen Grad zu erreichen. 
Der tiefe Ernft, mit welchem wir jeden Körpertheil des Wei- 
bes prüfend betrachten, und fie ihrerſeits das Selbe thut, ‚die friti- 
ſche Sfrupulofität, mit der wir ein Weib, das und zu. gefallen 
anfängt, muftern, der Eigenfinn unferer Wahl, die geſpannte Auf- 
merffamfeit, womit der: Bräutigam die Braut beobachtet, feine 
Behutjamfeit, um. in feinem Theile getäufcht zw werben, und 
der große Werth, den er auf jedes Mehr oder Weniger, in den 
wefentlichen Theilen, legt, — Alles diefes ift der Wichtigkeit des 
Zweded ganz angemeffen. Denn das Neuzuerzeugende wird; ein 
ganzes Leben hindurch, einen ähnlichen Theil zu tragen haben: 
ift 3. B. das Weib nur ein wenig ſchief; fo kann dies leicht 
ihrem Sohn einen Pudel aufladen, und fo in allem Webrigen. — 
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Bewußtſeyn von dem Allen iſt freilich nicht vorhanden; vielmehr 
wähnt Jeder nur im Intereſſe ſeiner eigenen Wolluſt (die im 
Grunde gar nicht dabei betheiligt ſeyn kann) jene’ ſchwierige Wahl 
zu treffen: aber er trifft fie genau fo, wie eg, unter Voraus- 
jegung feiner eigenen Korporifation, dem Intereſſe der Gattung 
gemäß ift, deren Typus möglichft rein zu erhalten die geheime 
Aufgabe if, Das Individuum handelt hier, ohne es zu willen, 
im YAuftrage eines Höheren, der Gattung: daher die: Wichtigfeit, 
welche e8 Dingen beilegt, die ihm, ald ſolchem, gleichgültig ſeyn 
fönnten, ja müßten. — Es liegt etwas ganz Eigenes in dem 
tiefen, unbewußten Ernft, mit welchem zwei junge Leute ver- 
jchiedenen Geſchlechts, die fih zum erften Male ſehen, einander 
betrachten; dem forfchenden und durchdringenden Blick, den fie 
auf einander werfen; der jorgfältigen Mufterung, die alle Züge 
und Theile ihrer beiderfeitigen Berlonen zu erleiden haben. Die- 
jed Forſchen und Prüfen nämlich ift die Meditation des Ge— 
nius.der Gattung über das durch fie Beide mögliche Indivi— 
duum und die Kombination feiner Eigenfchaften. Nach dem Re- 
fultat derjelben fällt der Grad ihres MWohlgefallend an einander 
und ihres Begehrend nad) einander aus. Diefed kann, nachdem 
ed ſchon einen bedeutenden Grad erreicht hatte, plötzlich wieder 
erlöfchen, durch die Entvedung von Etwas, das vorhin unbe- 
merft geblieben war. — Dergeftalt alſo meditirt in Allen, bie 
zeugungsfähig find, der Genius der Gattung das fommende Ge- 
ſchlecht. Die Beichaffenheit vdeffelben ift das große Werf, wo- 
mit Kupido, unabläffig thätig, fpekulirend und finnend, beichäf- 
tigt if. Gegen die Wichtigkeit feiner großen Angelegenheit, als 
welche die Gattung und alle kommenden Gefchlechter betrifft, find 
die Angelegenheiten der Individuen, in ihrer ganzen ephemeren 
Geſammtheit, jehr geringfügig: daher ift er ſtets bereit, dieſe rück— 
ſichtslos zu opfern. Denn er verhält fich zu ihnen wie ein Un- 
fterblicher zu Sterblichen, und feine Intereffen zu den ihren wie 
unendliche zu endlichen. Im Bewußtſeyn alio, Angelegenheiten 
höherer Art, als alle ſolche, welche nur individuelled Wohl und 
Wehe betreffen, zu verwalten, betreibt er diejelben, mit erhabener 
Ungeftörtheit, mitten im Getümmel des Krieges, oder im Ge— 
wühl des Gefchäftslebens, oder zwilchen dem Wüthen einer Peſt, 
und. geht ihnen nad bis in die Abgefihiedenheit des Klofterd. 
40 * 
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Wir haben im Obigen gefehen, daß: die Intenfität der Ver— 
fiebtheit mit ihrer Individualiſtrung wächſt, indem wir nachwie— 
fen, wie die Fförperlihe Befchaffenheit zweier Individuen eine 
folche feyn fann, daß, zum Behuf möglichfter Herftellung des 
Typus der Gattung, das eine die ganz fpecielle und vollfom- 
mene Grgänzung des andern iſt, welches daher feiner ausſchließ— 
lich begehrt. In diefem Ball tritt ſchon eine bedeutende Leiden- 
fchaft ein, welche eben dadurch, daß fie auf einen einzigen Gegen- 
ftand und nur auf diefen gerichtet ift, alfo gleichfam im ſpe— 
ciellen Auftrag der Gattung auftritt, fogleich einen edleren und 
erhabeneren Anftrid gewinnt. Aus dem entgegengefegten Grunde 
ift der: bloße Gefchlechtstrieb, weil er, ohne Individualifirung, auf 
Alle gerichtet ift und die Gattung bloß der Quantität nach, mit 
wenig NRüdficht auf die Qualität, zu erhalten ftrebt, gemein. 
Nun aber kann die Individualifirung, und mit ihr die Intenfis 
tät der Verliebtheit, einen fo hohen Grad erreichen, daß, ohne 
ihre Befriedigung, alle Güter der Welt, ja, das Leben feldft ſei— 
nen Werth verliert. Sie ift aldvann ein Wunfch, welcher zu 
einer Heftigfeit anwächft, wie durchaus Fein anderer, daher zu 
jedem Opfer bereit macht und, im Fall die Erfüllung unabänder 
lich verfagt bleibt, zum Wahnftnn, oder zum Selbftmord führen 
fann. Die einer foldyen überfchwänglichen Leidenfchaft zum Grunde 
liegenden unbewußten Rüdfichten müffen, außer den oben nad» 
gewiefenen, noch andere feyn, welche wir nicht fo vor Augen 
haben. Wir müflen daher annehmen, daß hier nicht nur die Kor 
porifation, fondern auch der Wille des Mannes umd der Ins 
telleft des Weibes eine fpecielle Angemeflenheit zu einander har 
ben, in Folge welcher von ihnen allein ein ganz beftimmtes In— 
dividuum erzeugt werden kann, deflen Eriftenz der Genius der 
Gattung bier beabfichtigt, aus Gründen, die, als im Weſen des 
Dinges an fi liegend, und unzugänglid find. Oder eigent— 
licher zu reden: der Wille zum Leben verlangt bier, ſich in einem 
genau beftimmten Individuo zu objeftiviren, weldyes nur von 
diefem Vater mit diefer Mutter gezeugt werden kann. Dieſes 
metaphufifche Begehr des Willens an fich hat zumächft feine 
andere Wirfungsfphäre in der Neihe der Wefen, ald die Herzen 
der. fünftigen @ltern, welche demnach von diefem Drange er 
griffen werden und nun ihrer felbft wegen zu wünfchen wähnen, 
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was bloß einen für jetzt noch rein metaphyſiſchen, d. h. außer⸗ 
halb der Reihe wirklich vorhandener Dinge liegenden Zweck hat. 
Alfo der aus der Urquelle aller Wefen hervorgehende Drang 
des fünftigen,. hier erft möglidy gewordenen Individuums, ins 
Dajeyn zu treten, ift es, was ſich in der Erfcheinung darftellt 
als die hohe, Alles außer füch gering achtende Leidenfchaft der 
fünftigen Eltern für einander, in der That ale ein Wahn ohne 
Gleichen, vermöge deſſen ein folcher Werliebter alle Güter. der 
Welt hingeben würde, für den Beiſchlaf mit diefem Weibe, — 
der ihm dod in Wahrheit nicht mehr leiftet, als jeder andere. 
Daß. e8 dennod bloß hierauf abgefehen fei, gebt daraus her- 
vor, daß auch diefe hohe Leidenfchaft, fo gut wie jede andere, 
im Genuß. erlifht, — zur großen Verwunderung der Theil: 
nehmer. Sie erliiht aud dann, wann, durch etwanige Unfrucht- 
feit des Weibes (welche, nah Hufeland, aus 19 zufälligen 
Konftitutionsfehlern entfpringen fann), der eigentliche metaphyfi- 
ſche Zweck vereitelt wird; eben fo, wie er es täglich wird in 
Millionen zertretener Keime, in denen doch audy das felbe meta— 
phyſiſche Lebensprincip zum Dafeyn ftrebt; wobei fein anderer 
Troſt ift, al daß dem Willen zum Leben eine Unendlidyfeit von 
Raum, Zeit, Materie und folglidy unerſchöpfliche Gelegenheit zur 
Wiederkehr offen fteht. | 

Dem Theophraftug Baraceliuß, der dieſes Thema 
nidyt behandelt hat und dem mein ganzer Gedanfengang fremd 
ift, muß doch ein Mal die hier dargelegte Einficht, wenn auch 
nur flüchtig, vorgejchwebt haben, indem er, in ganz anderem 
Kontert und in feiner defultorifchen Manier, folgende merfwür- 
dige Aeußerung binfchrieb: Hi sunt, quos Deus copulavit, ut 
eam, quae fuit Uriae et David; quamvis ex diametro (sic 
enim sibi humana mens persuadebat) cum justo et legitimo 
matrimonio pugnaret hoc. — — — sed propter Salomo- 
nem, qui aliunde nasci non potuit, nisi ex Bathse- 
bea, conjuneto David semine, quamvis meretrice, a 
eos Deos (De vita longa, I, 5). 

Die Sehnſucht der Liebe, ‘der Ipepog, welchen in zahflofen 
Wendungen auszudrüden die Dichter aller Zeiten unabläffig bes 
chäftigt find und den Gegenftand nicht erfchöpfen, ja, ihm nicht 
genug thun Fönnen, diefe Sehnſucht, weldye an den Befig eines 
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beftimmten Weibes die Vorftellung einer unendlichen Säligfeit 
früpft und einen unausiprechlidden Schmerz an den Gedanfen, 
daß er nicht zu erlangen fei, — dieſe Sehnfucht und diefer Schmerz 
der Liebe können nicht ihren Stoff entnehmen aus den Bebirf 
niffen eines -ephemeren Individuums; jondern fie fird der Seuf 
jer des Geiſtes der Gattung, welcher hier ein unerſetzliches Mit- 
tel zu feinen Zweden zu gewinnen, oder zu verlieren fieht und 
daher tief aufftöhnt. Die Gattung allein hat unendliches Leben 
und ift daher unendlicher Wünfche, unendlicher Befriedigung und 
unendlicher Schmerzen fähig. Diefe aber find hier in der engen 
Bruft eines Sterblichen eingeferfert: fein Wunder daher, wenn 
eine folhe berften zu wollen ſcheint und feinen Ausdrud finden 
kann für die fie erfüllende Ahndung unendlicher Wonne oder um: 
endlichen Wehes. Dies alfo giebt den Stoff zu aller. erotifchen 
Poefie erhabener Gattung, die ſich demgemäß in trangfcendente, 
alles Irdifche überfliegende Metaphern veriteigt. Dies ift das 
Thema des Petrarfa, der Stoff zu den St. Preurs, Wer 
thern und Jakopo Drtid, die außerdem nicht zu verftehen, nod 
zu erklären feyn würden. Denn auf efwanigen geiftigen, über 
haupt auf objektiven, realen Vorzügen der Geliebten kann jene 
unendliche Werthſchaͤtzung derfelben nicht beruhen; ſchon weil fie 
dazu dem Liebenden oft nicht genau genug befannt iſt; wie dies 
Petrarka's Fall war. Der Geift der Gattung allein vermag mit 
Einem Blide zu fehen, welchen Werth fie für ihm, zu feinen 
Zweden hat. Auch entftehen die großen Leidenichaften im der 
Regel beim erften Anblick: 
Who ever lov'd, that lov’d not at first sight? *) 
Shakespeare, As you like it, III, 5. 


Merkwürdig ift in diefer Hiufiht eine Stelle in dem feit 250 
Jahren berühmten Roman Guzman de Alfarache, von Maseo 
Aleman: No es necessario, para que uno ame, que pase 
distancia de tiempo, que siga discurso, ni haga eleccion, 
sino que con aquella primera y sola vista, coneurran junta- 
mente cierta correspondenein 6 consenancia, ö lo que 
ach solemos vulgarmente decir, una confroutacion de 
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”) Wer liebte je, der nicht beim erſten Anblick lichte? 
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sangre,.& que por particular influxö suelen mover las 
estrellas., (Damit Einer liebe, ift ed nicht nöthig,. daß viel 
Zeit verftreiche, daß er. Ueberlegung anjtelle und eine Wahl 
treffe; fondern nur, daß bei jenem erften und alleinigen: Anblid 
eine gewiſſe Angemeffenheit und MHebereinftimmung ‚gegenfeitig 
zufammentveffe, ober Das, was wir hier im gemeinen Beben eing 
Sympathie des Blutes zu nennen pflegen, tımd wozu. ein ber 
fondergr Einfluß der Geftiene angutreiben pflegt); P. II,L.IIL,c.5. 
Demgemäß iſt aud) der Verluſt der Geliebten, durch einen Neben 
buhler, oder dur ben Tod, für dem leidenfchafslich Liebenden ein 
Schmerz, der jeden andern überjteigt; eben weil er trausſcenden⸗ 
ter Art it, indem er ihm nicht blog als. Individuum trifft, fon- 
dern ihn in feiner essentja aeterna, im Leben der Gattung ans 
greift, in Deren ſpeeiellem Willen und Auftrage er hier berufen 
war. Daher iſt Eiferfucht fo quaalvoll und jo grimmig, und 
iſt die Abtretung der. Geliebten das größte „aller Dpfer. — 
Ein. Held ſchämt ſich aller Klagen, nur nicht der Liebesklagen; 
weil in diefen nicht er, fondern die Gattung winfelt. — In der 
„großen Zenobia“ des Calderon ift im zweiten Aft eine Scene 
zwiichen der Zenobia und dem Decius, wo biefer jagt: 


Cielos, luego tu me quieres? 
Perdiera eien mil victorias, 
Volvierame, etc. 
(Himmel! alfo Du liebſt mich?! Dafür würde ich hundert: 
taufend Siege aufgeben, mürde umkehren, u. f. w.) 


Hier wird Die Ehre, welche bisher jedes Interefie überwog, aus 
deu Felde geichlagen, ſobald die Geſchlechtsliebe, d. i. das Fur 
texeffe der Gattung, ins Spiel fommt ynd einen entſchiedenen 
Bortheil nor ſich fieht: denn dieſes ift gegen jedes, auch noch fo 
wichtige Intereſſe bloßer Iudividuen unendlich überwiegend. Ihm 
allein weichen daher Ehre, Pfliht und Treue, nachdem fie jeder 
andern Verſuchung, nebft der Drohung des Todes, widerftanden 
haben. — Eben fo finden: wir im Privatleben, ‚Daß in feinem 
Bunfte Gewiſſenhaftigkeit fo felten ift, wie in dieſem: ‚fie wird 
bier bisweilen fogax won fonft reblichen und gerechten Leuten bei 
Seite gefebt, und der Ehebruch rückſichtolos begangen, wann Die 
leidenſchaftliche Liebe, d. b. das Interefle der, Sattung, ſich ihrer 
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bemäkhtigt hat. Es fcheint fogar, als ob fie dabei einer, höheren 
Berechtigung fich bewußt zu feyn glaubten, als ‚die Intereſſen 
der Individuen je verleihen können; eben weil fie im Intereſſe 
der Gattung handeln. Merkwürdig ift in diefer Hinficht Cham- 
fort® Aeußerung: Quand un homme et une femme ont l’un 
pour l’autre une passion violente, il me semble toujours que, 
quelque soient les obstacles qui les separent, un mari, des 
parens etc., les deux amans sont l’un a l’qutre, de par la 
Nature, qu’ils s’appartiennent de droit divin, malgre les 
lois et les conventions humaines. Wer fich hierüber ereifern 
wollte, wäre auf die auffallende Nachficht zu verweifen, welde 
der Heiland im Evangelio der Ehebrecherin widerfahren läßt, in- 
dem er zugleich die felbe Schuld bei allen Anweſenden voraus 
jet. — Der größte Theil des Defameron ericheint, von bie 
fem Gefichtspunft aus, ald bloßer Spott und Hohn des Genius 
der Gattung über die von ihm mit Füßen getretenen Mechte und 
Intereffen der Individuen, — Mit gleicyer Leichtigfeit werden 
Standesunterfchiede und alle ähnlichen Verhältnifie, wann. fie der 
Berbindung leidenſchaftlich Liebender entgegenftehen, befeitigt und 
für nichtig erffärt vom Genius der Gattung, der feine, endlofen 
Generationen angehörenden Zwecke verfolgend folhe Menſchen— 
fagungen und Bedenken wie Spreu wegbläft. Aus dem felben 
tief liegenden Grunde wird, wo es die Zwerfe verliebter Leiden 
ſchaft gilt, jede Gefahr willig übernommen und felbft ver fonft 
Zaghafte wird hier muthig. — Auch im Schaufpiele und im Ro 
man fehen wir, mit freudigem Antheil, die jungen Leute, welde 
ihre Liebeshändel, d. i. das Intereſſe der Gattung, vwerfechten, 
den Sieg davontragen über die Alten, welche nur auf das 
Wohl der Individuen bedacht find. Denn das Streben der lie 
benden fcheint uns um fo wiel wichtiger, erhabener und. deshalb 
gerechter, ald jedes ihm etwan entgegenftehende, wie die Gattung 
bedeutender ift, ald das Individuum. Demgemäß ift das Grund 
thema faft aller Komödien das Auftreten des Genius der Gattung 
mit feinen Zwecken, welche dem perfönlichen Intereſſe der dar 
geftellten Individuen zuwiderlaufen und daher das Glück derfelben 
zu untergraben drohen. In der Regel ſetzt er es durch, welches, 
als der poetiſchen Gerechtigkeit gemäß, den Zufchauer befriedigt; 
weil diefer fühlt, daß die Zwecke der Gattung denen ber Indivi- 
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duen weit vorgehen. Daher verläßt er, am Schluß, die fieg- 
gefrönten Liebenden ganz. getroft, indem er mit ihnen den Wahn 
theilt, fie hätten ihr. eigenes Glück gegründet, welches ſie viel- 
mehr dem Wohl der Gattung zum Opfer gebracht haben, dem 
Willen der vorforglichen Alten entgegen. In einzelnen, abnormen 
Luftfpielen bat man verfucht, die Sache umzufehren und das 
Glück der-Individuen, auf Koften der Zwede der Gattung, durch⸗ 
zufegen: ‚allein da empfindet der Zufchauer den Schmerz, den der 
Genius der Gattung erleidet, und wird durch die dadurch ge- 
fiherten Bortheile der Individuen nicht getröftet. Als Beifpiele 
diefer Art fallen mir ein Paar fehr befannte Fleine Stüde- bei: 
La reine de 16 ans, und Le mariage de. raison. In 
Tranerfpielen mit Liebeshändeln gehen meiftens, indem die Zwecke 
der Gattung vereitelt werden, die. Liebenden, welche deren Werk— 
zeug waren, zugleich unter: .z. B. in Romeo und Julia, Tan 
fred, Don Karlos, Wallenftein, Braut von Meffina u. a. m. 
Das Verliebtfeyn eines Menfchen Liefert oft komiſche, mit- 
‚unter auch tragifche Phänomene; Beides, weil er, vom @eifte 
ver. Gattung in Befig genommen, jebt von dieſem beherricht 
wird. und nicht mehr fich felber angehört: dadurch wird fein 
Handeln dem Individuo unangemeflen.. Was, bei den höheren 
Graden des Verliebtſeyns, feinen Gedanken einen fo poetiſchen 
und erhabenen Anſtrich, fogar eine transfcendente und hyper— 
phyſiſche Richtung. giebt, vermöge welcher ex feinen eigentlichen, 
fehr phyfifchen Zivef ganz aus den Augen zu verlieren jcheint, 
ift im Grunde Diefes, daß er jetzt vom Geifte der : Gattung, 
deſſen Angelegenheiten unendlich wichtiger, als alle, bloße Indi— 
viduen betreffende find, befeelt ift, um, in deffen fpeciellem Auf- 
trag, die ganze Eriftenz einer indefinit langen Nachkommenſchaft, 
von dieſer individuell und genau beftimmten -Befchaffenheit, 
weldye fie ganz allein von ihm als Vater und feiner Geliebten 
als Mutter erhalten kann, zu begründen, und die außerdem, als 
eine foldhe, nie zum Dafeyn gelangt, während die Objeftivation 
des Willens zum Leben dieſes Dafeyn ausdrücklich erfordert. 
Das Gefühl, in. Angelegenheiten von jo transfcendenter Wichtig: 
feit zu handeln, iſt es, was den Berliebten ſo hoch über alles 
Irdiſche, ja. über fich ſelbſt emporhebt und ſeinen fehr phyfifchen 
Wuünſchen eine fo hyperphyſiſche Einkleivung giebt, daß: die: Liebe 
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eine poetiſche Epijode jogar im Leben des proſaiſcheſten Menjchen 
wird; in’ welchem .legteren Fall die Suche. biöweilen einen fomi- 
fchen Anfteich gewinnt. — Jener Auftrag des in: der Gattung lid 
objeftivirenden Willend ftellt, im Bewußtfeyn des Werliebten, ſich 
dar unter der Maske der Auticipation einer unendlichen Sälig- 
feit, welche für ihm im der Vereinigung mit dieſem meiblichen 
Individuo zu finden wäre. m den höchſten Graben der Ver 
fiebtheit wird nun diefe Chimäre fo ſtrahlend, daß, wenn ſie nicht 
erlangt werden fann, das Leben ſelbſt allen Reiz verliert und 
nunmehr fo freudenleer, fchaal und ungenießbar erfheint, das 
der Efel davor fogar die Schveden des Todes überwindet; baher 
ed dann -bisweilen freiwillig abgekürzt wird. Der Wille eines 
folhen Menfchen ift in den Strudel des Willens der Gattung 
gerathen, oder diejer bat fo fehr das Uebergewicht über den im 
dividuchen Willen erhalten, daß, wenn folder ‚in erſterer Eigen 
Ihaft nicht wirffam jeyn kann, er verſchmäht, es in letzterer zu 
ſeyn. Das Individuum iſt bier ein zu ſchwaches Gefäß, als 
daß es die, auf ein beftimmted Dbjeft Eoncentrirte, unendliche 
Sehnfucht des. Willens der Gattung. ertragen könnte. In diefem 
Fall ift daher der Ausgang Selbftmord, bisweilen doppelter Selbſt⸗ 
mord beider Liebenden; es ſei denn, daß die Natur, zur Rettung 
ded Lebens, Wahnſinn eintreten ließe, welcher dann mit feinem 
Schleier das Bewußtſeyn jenes hoffnungslofen Zuftandes um: 
hüllt. — Kein Jahr geht hin, ohne durch mehrere Fälle aller 
diefer Arten die Realität des Dargeftellten ju belegen. 

Aber nicht allein hat die unbefriedigte werliebte Leidenſchaft 
bisweilen einen tragiſchen Ausgang, ſondern auc Die befriebigte 
führt öfter zum Unglück, ald zum Glück. Denn ihre Anforberun 
gen kollidiren oft jo fehr mit der perfönlichen Wohlfahrt des De 
theiligten, daß fie ſolche untergraben, indem fie mit feinen übri⸗ 
gen 'Berhältniffen unvereinbar find und den darquf gebauten 
Lebensplan zerftören. Ja, nicht allein mit den: äußeren Verhält⸗ 
niffen ift Die Liebe oft im Widerfpruch, ſondern ſogar mit ber 
eigenen Individualität, indem fie fich auf Perſonen wirft, melde, 
abgefehen vom Gefchlechtsverhältniß, dem Liebenden verhaßt, ver 
achtlih, ja zum Abfcheu ſeyn würden: Aber fo. fehr. viel mäd- 
tiger iſt der Wille der Gattung als der: des. Individuums, daß 
der Liebende über alle jene ihm widerlichen &igenfchaften die 
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Augen ſchließt, Alles. überſieht, Alles verkennt und ſich mit dem 
Gegenftande feiner Leidenfihaft auf immer verbindet: ſo gänzlich 
verblendet ihn jener Wahn, welcher, fobald der Wille der Gat- 
tung erfüllt ift, verjchwindet und eine verhaßte Lebensgefährtinn 
übrig läßt, Nur hieraus iſt es erflärlich, daß wir oft fehr ver- 
nünftige, ja uusgezeichnete Männer mit Drachen und Eheteufeln 
verbunden fehen, und nicht begreifen, wie fie eine ſolche Wahl 
haben treffen können. Dieferhalb ftellten die Alten den Amor 
blind dar. Ja, ein Verliebter kann fogar Die unerträglichen Tem— 
peramentd> und Charafterfehler feiner Braut, welche ihm em 
gequäftes Leben verheißen, deutlich erfennen und bitter as 
den, und doch nicht abgeſchreckt werden : 


I ask not. I care not, 
1£ guilt’s in thy heart; 

I know that I love thee, 
Whatever thou art *). 


Denn im Grunde fucht er nicht feine Sache, fondern die eines 
Dritten, der erft entftehen joll; wiewohl ihn der Wahn umfängt, 
ald wäre was er fucht feine Sache. Aber gerade dieſes Nicht: 
ſeine-Sache -ſuchen, welcdyes überall der Stämpel der Größe ilt, 
giebt auch der leidenjchaftlichen Liebe den Anftricy des Erhabenen 
und macht jie zum würdigen Gegenftande der Dichtung. — Eudr 
lich verträgt ſich die Gejchlechtsliebe jogar mit dem äußerſten 
Haß gegen ihren Gegenftand; daher ſchon Plato fie der Liebe 
der Wölfe zu den Schaafen verglichen hat. Diefer Fall tritt 
nämlid ein, wann ein leidenfchaftlich Liebender, troß allem Be: 
mühen und Flehen, unter feiner Bedingung Erhörung finden kann: 


I love and hate her **). 
Shakespeare, Cymb., III, 5. 


Der Haß gegen die Geliebte, welcher fi dann entzündet, geht 
bisweilen jo weit, daß er jie ermordet und darauf ſich ſelbſt. En 





94, frag” nicht, ic) forg', wicht, 
Ob Schuld in bir iſt: 
Ich lieb' dich, das weiß ich, 
Was immer du bift. 
) Ich liebe und Kaffe fie. vd ME) 
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Paar Beifpiele diefer Art pflegen fich jährlich zu ereiguen: man 
wird fie in den Zeitungen finden. Ganz richtig ift daher ver 
Goethe'ſche Vers: 


Bei aller verſchmähten Liebe! beim hölliſchen Elemente! 
Ich wollt’, ich wüßt' was ärger's, daß ich's fluchen könnte! 


Es iſt wirklich Feine Hyperbel, wenn ein Liebender die Külte der 
Geliebten und. die Freude ihrer Eitelkeit, die ſich an feinem Lei—⸗ 
den weidet, ald Grauſamkeit bezeichnet. Denn er fteht unter 
dem Einfluß eines Triebes, der, dem Inſtinkt der Inſekten ver 
wandt, ihn zwingt, allen Gründen der Vernunft zum Trotz, ſei— 
nen Zweck unbedingt zu verfolgen, und alles Andere bintan- 
zufegen: er fann nicht davon laflen. Nicht Einen, fondern ſchon 
manden Petrarfa hat es gegeben, der unerfüllten Liebesdrang, 
wie eine Feflel, wie einen Eifenblod am Fuß, fein Leben hin- 
durch fchleppen mußte und in einfamen Wäldern feine Seufzer 
aushauchte: aber nur dem einen Betrarfa wohnte zugleich die 
Dichtergabe ein; jo dag von ihm Goethe’s fhöner Vers gilt: 


Und wenn der Menſch in feiner Quaal verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu jagen, wie ich leide, 


In der That führt der Genius der Gattung durdgängig 
Krieg mit den ſchützenden Genien der Individuen, ift ihr Ver: 
folger und Feind, ftetd bereit das perfönlihe Glück fchonungslos 
zu zerftören, um feine Zwede durchzufegen; ja, das Wohl ganzer 
Nationen ift bisweilen das Opfer feiner Launen geworden: ein 
Beifpiel diefer Art führt und Shafeipeare vor in Heinrich VI, 
Th. 3,24. 3, Sc. 2 und 3. Dies Alles beruht darauf, daß die 
Gattung, als in welder die Wurzel unfers Weſens liegt, ein 
näheres und früheres Recht auf und hat, ald das Jndividuum; 
daher ihre Angelegenheiten vorgehen. Im Gefühl hievon haben 
die Alten den Genius der Gattung, im Kupido perfonifizirt, 
einem, feines kindiſchen Anfehns ungeachtet, feindfäligen, grau 
famen und daher verfchrienen Gott, einem fapriziofen, despoti- 
hen Dämon, aber dennod Herrn der Götter und Menfcen: 


av dw Sewy tupawe waytpuruv, Epug! 


(Tu, deorum hominumque tyranne, Amor!) 
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Mörveriiches Geſchoß, Blindheit und Flügel find feine Attribute. 
Die letteren deuten auf den Unbeftand: diefer tritt, in der Re— 
gel, erft mit der Enttäufchung ein, welche die Folge der Befrie- 
digung ift. | 

Weil nämlich Die Leidenichaft auf einem Wahn beruhte, der 
Das, was nur für. die Gattung Werth hat, vorjpiegelte als für 
das Individuum werthvoll, muß, nad; erlangtem Zwede der Gat- 
tung, die Täufchung verichwinden. Der Geift der Gattung, wel- 
her das Individuum in Befit genommen hatte, läßt es wieder 
frei. Bon ihm verlaffen fällt e8 zurüd in feine urfprüngliche 
Beihränfung und Armuth, und fieht mit Verwunderung, daß 
nach fo hohem, heroifchen und unendlichen Streben, für feinen 
Genuß nichts abgefallen ift, ald was jede Gefchlechtsbefriedigung 
Teiftet : es findet fich, wider Erwarten, nicht glüdlicher als zuvor. 
Es merkt, daß es der Betrogene des Willend der Gattung ger 
weſen ift. Daher wird, in der Negel, ein beglfüdter Thefeus 
- feine Ariadne verlaffen. Wäre Petrarfa’s Leidenfchaft befrie- 
digt worden; fo wäre von Dem an fein Gefang verftummt, wie 
der des Vogels, jobald die Eier gelegt find. 

Hier fei e8 beiläufig bemerkt, daß, fo fehr aud) meine Meta: 
phyſik der Liebe gerade den in diefer Leidenfchaft Verftridten miß- 
fallen wird, dennoch, wenn gegen diefelbe Vernunftbetrachtungen 
überhaupt etwas vermöchten, die von mir aufgededte Grund: 
wahrheit, vor allem Andern, zur Leberwältigung berfelben be: 
fähigen müßte. Allein e8 wird wohl beim Ausſpruch des alten 
Komifers bleiben: Quae res in se neque consilum, neque 
modum habet ullum, eam consilio regere non potes. 

Ehen aus Liebe werden im Intereffe der Gattung, nicht der 
Individuen geichloffen. Zwar wähnen die Betheiligten ihr eige: 
ned Glück zu fördern: allein ihr wirflicher Zweck ift ein ihnen 
jelbft fremder, indem er in der Hervorbringung eines nur durch 
fie möglichen Individuums liegt. Durch diefen Zwed zufammen: 
geführt follen fie fortan fuchen, jo gut als möglich mit einander 
auszufommen.. Aber ſehr oft wird das durch jenen inftinftiven 
Wahn, welcher das Wefen ver leidenichaftlichen Liebe ift, zuſam— 
mengebrachte Paar im Uebrigen von der heterogenften Beſchaffen— 
beit fenn. Dies fommt an den Tag, wann der Wahn, mie er 
nothwendig muß, verfchwindet. Demgemäß: fallen die aus Liebe 
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geichloffenen Ehen in der. Regel unglüdlid aus: dem durch fie 
wird für die fommende Generation auf Koften der gegenmärtigen 
geforg. Quien se casa por amores, ha de vivir con dolores 
(Wer aus Liebe heirathet, hat unter Schmerzen zu leben) jagt das 
Spanifhe Sprichwort. — Umgefehrt verhält es fih mit den aus 
Konvenienz, meiftens nad Wahl der Eltern, geichloflenen Ehen. 
Die bier waltenden Rüdlidyten, welcher Art fie auch ſeyn mögen, 
find wenigftens reale, die nicht von ſelbſt verichwinden können. 
Durch fie wird für das Glück der Vorhandenen, aber freilich 
zum Nachtheil der Kommenden, geforgt; und jenes bleibt doch 
problematiih. Der Mann, welcher, bei feiner Verheirathung, 
auf Geld, ftatt auf Befriedigung feiner Neigung fieht, lebt mehr 
im Individuo, als in der Gattung; welches der Wahrheit gerade 
entgegengefegt ift, daher es ſich ald naturmwidrig Darftellt und 
eine gewifle Verachtung erregt. Ein Mädchen, weldyes, dem 
Rath feiner Eltern entgegen, den Antrag eines reihen und nicht 
alten Mannes ausichlägt, um mit Hinantjegung aller Konvenienz 
rückſichten, allein nad feinem inftinftiven Hange zu wählen, 
bringt fein individuelles Wohl dem der Gattung zum Opfer. 
Aber eben deswegen fann man ihm einen gewiſſen Beifall nicht 
verfagen: denn ed hat das Wichtigere vorgezogen und im Sinne 
der Natur (näher, der Gattung) gehandelt; während die Eltern 
im Sinne des individuellen Egoismus rietben. — Dem Allen 
zufolge gewinnt es den Anfchein, ald müßte, bei Abſchließung 
einer Ehe, entiveder das Individuum oder das Intereſſe der Gat- 
tung zu kurz fommen. Meiftens fteht es auc fo: _ Denn daß 
Konvenienz und leidenichaftlihe Liebe Hand in Hand giengen, 
ift der feltenfte Glücksfall. Die phyſiſch, moralifh, oder intel- 
lektuell elende Befchaffenheit der meiften Menfchen mag zum Theil 
ihren Grund darin haben, daß die Ehen gewöhnlich nicht aus 
reiner Wahl und Neigung, fondern aus allerlei äußeren Rüd- 
fihten und nady zufälligen Umſtänden geichloffen werden. Wird 
jedoch neben der Konvenienz auch die Neigung in gewiſſem Grade 
berüdfichtigt; fo ift dies gleichfam eine Abfindung mit dem Ger 
nins der Gattung. Glüdliche Ehen find bekanntlich felten; eben 
weil es im Weſen der Ehe liegt, daß ihr Hauptzwed nicht die 
gegenwärtige, fondern die kommende Generation ift. Indeſſen 
fei zum Trofte zarter umd liebender Gemüther noch hinzugefügt, 
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Daß bisweilen der leidenſchaftlichen Geſchlechtsliebe ſich ein Ge- 
fühl gang: andern Urſprungs zugeſellt, nämlich wirkliche, auf 
Uebereinſtimmung der Geſinnung gegründete Freundſchaft, welche 
jedoch meiſtens erſt dann hervortritt, wann die eigentliche Ge— 
ſchlechtsliebe in der Befriedigung erloſchen iſt. Jene wird als⸗ 
dann meiſtens Daraus entſpringen, daß die einander ergänzenden 
amd entfpredhenden phyſiſchen, moraliſchen und intellektuellen Gigen- 
fchaften beider Individuen, aus welchen, in Rüdjicht auf das zu 
Erzeugende, die Geſchlechtsliebe entftand, eben auch in Beziehung 
‚auf die Individuen jelbft, als entgegengefegte Temperatmentseigen- 
ſchaften und geiftige Vorzüge fich zu einander ergänzend verhalten 
und dadurd eine Harmonie der Gemüther begründen. 

Die ganze bier abgehandelte Metapbyfif der Liebe fteht. mit 
meiner Metaphyfif überhaupt in genauer Verbindung, und das 
Licht, welches fie auf diefe zurüdwirft, läßt fih in Folgendem 
refumiren. 

Es hat fi ergeben, daß die forgfäftige und durch unzählige 
Stufen bis zur leidenfchaftlichen Liebe fteigende Auswahl bei. der 
Befriedigung des Gefchlechtötriebed auf dem höchſt ernften Antheil 
beruht, welchen der Menſch an der fpeciellen perſönlichen Beſchaf⸗ 
fenheit des fommenden Geichlechts nimmt. Diefer überaus merf- 
würdige Antheil num beftätigt zwei in den vorhergegangenen Ka— 
piteln dargethane Wahrheiten: 1) Die Ungerftörbarkeit: des We- 
fens an fi des Menſchen, als welches in jenem fommenden 
Geſchlechte fortlebt. Denn jener fo lebhafte und eifrige, nicht 
aus Reflerion und Borjag, fondern aus dem: innerften Zuge ‚und 
Triebe unferd Weſens entipringende Antheil könnte nicht fo un- 
‚vertilgbar vorhanden ſeyn und jo große Macht über den Men- 
fchen ausüben, wenn diefer abfolut vergänglich: wäre und ein 
von ihm wirklich und durchaus verſchiedenes Geſchlecht bloß der 
Zeit nach auf ihn folgte. 2) Daß fein Wefen an fich mehr in 
der Gattung als im Individuo liegt. Denn jenes Interefle an 
der fpeciellen Beichaffenheit der Gattung, welches die Wurzel alter 
Liebeshändel, von der flüchtigften Neigung bis zur ernftlicyften 
Leidenschaft, ausmacht, ift Jedem eigentlich die höchfte Angelegen— 
heit, nämlidy die, deren Gelingen oder Mißlingen ihn am em- 
pfindlichften berührt; daher fie vorzugsmeife die Hergensange- 
legenheit genannt wird: auch wird dieſem Intereffe, wann es 
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ſich ftarf und entfchieden ausgefprochen hat, jedes bloß Die eigene 
Perfon betreffende nachgefegt und nöthigenfalls aufgeopfert. Da- 
durch alfo bezeugt der Menfch, daß ihm die Gattung näher liegt, 
ald das Individuum, und er unmittelbarer in Jener, als in Die- 
jem lebt. — Warum demnach hängt der Verliebte mit gänglicher 
Hingedung an den Augen feiner Auserforenen und ift bereit, ihr 
jedes Dpfer zu bringen? — Weil fein unfterblicher Theil es 
ift, der nach ihr verlangt; nach allem Sonftigen immer nur der 
ſterbliche. — Jenes lebhafte, oder gar inbrünftige, auf ein be 
ſtimmtes Weib gerichtete Verlangen ift ſonach ein ummittelbares 
Unterpfand der Unzerftörbarfeit des Kernd unſers Weſens und 
jeines Fortbeftandes in der Gattung. Diefen  Bortbeftand nun 
aber für etwas Geringfügiged und Ungenügendes zu halten, ift 
ein Irrthum, der daraus entipringt, daß man unter dem Fortleben 
der Sattung fich nichts weiter denft, ald das Fünftige Dafeyn 
und ähnlicher, jedoch in. feinem Betracht mit und identifcher We 
fen, und Died wieder, weil man, von der nach Außen gerichteten 
Erkenntniß ausgehend, nur die äußere Geftalt der. Gattung, wie 
wir dieſe anfchaufich auffaffen, und nicht ihr inneres Wefen in 
Betracht zieht. Diefes innere Weſen aber gerade ift es, was. un- 
jerm eigenen Bemwußtieyn, als deſſen Kern, zum Grunde liegt, 
Daher fogar unmittelbarer, als dieſes jelbft ift und, als Ding an 
fih, frei vom principio individuationis, eigentlich das Selbe und 
Identiſche ift in allen Individuen, fie mögen neben, oder nad) 
einander dafeyn. Diefes nun ift der Wille zum Leben, alfo ge 
rade Das, was Leben und Fortvauer fo dringend verlangt. Died 
eben bleibt demnach; vom Tode verfhont und unangefochten. Aber 
auch: es kann es zu feinem beſſern Zuftande bringen, als jein 
gegenwärtiger ift: mithin ift ihm, mit dem Leben, das beftändige 
Leiden und Sterben der Individuen gewiß. Bon diefem es zu 
befreien, ift der Berneinung des Willens zum Leben vorbehal- 
ten, als durch welche der individuelle Wille fi) vom Stamm der 
Gattung losreißt und jenes Dafeyn in derfelben aufgiebt. Für 
Das, was er ſodann ift, fehlt ed und an Begriffen, ja, an 
allen Datis zu ſolchen. Wir können es nur bezeichnen ald Dad 
jenige, welches die Freiheit hat, Wille zum Leben zu ſeyn, oder 
nicht. Für den leßtern Fall bezeichnet der Buddhaismus es mit 
dem Worte Nirwana, deffen Etymologie in der Anmerkung zum 
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Schluſſe ded 41. Kapiteld gegeben worden. E86 ift der Punkt, 
welcher aller menichlichen Erfenntniß, eben als foldyer, auf immer 
unzugaͤnglich bleibt. — 

Wenn wir nun, vom Standpunfte diefer legten Betrachtung 
aus, in das Gewühl des Lebens: hineinfchauen, erbliden wir 
Alle mit der Noth und Plage deſſelben beichäftigt, alle Kräfte 
anftrengend, die endlofen Bedürfniffe zu befriedigen und das 
vielgeftaltete Leiden abzuwehren, ohne jedoch etwas Anderes da- 
für hoffen zu dürfen, al8 eben die Erhaltung dieſes geplagten, 
individuellen Daſeyns, eine furze Spanne Zeit hindurch. Da— 
zwifchen aber, mitten in dem Getümmel, fehen wir die Blide 
zweier Liebenden fich jehnfüchtig begegnen: — jedoch warum fo 
heimlich, furchtfam und verftohlen? — Weil diefe Liebenden vie 
Verräther find, welche heimlich danach trachten, die ganze Roth 
und ‘Pladerei zu perpetuiren, die fonft ein baldiges Ende er- 
reichen würde, welches fie vereitelt wollen, wie ihres Gleichen 
es früher vereitelt haben, Diefe Betrachtung greift nun fchon 
in das folgende Kapitel hinüber. 


Anhang zum vorftehenden Kapitel. 


Obtws avadoc dbexiwmoas töse 
To füma' xar möu Toüto Yevbeoda doxeic; 


Tlepevya' ’Andts yap loyupov tpdpw. 


Auf Seite 618 Habe ich der Päderaſtie beiläufig er- 
wähnt und fie als einen irre geleiteten Inſtinkt bezeichnet. 
Dies ſchien mir, als id Die zweite Auflage bearbeitete, 
genügend. Seitdem hat weiteres Nachdenken über dieſe Ber- . 
irrung mic in berfelben ein merfwürdiged Problem, jedod 
auch deſſen Löſung entdeden laſſen. Dieje fegt das vorftehende 
Kapitel voraus, wirft aber auch wieder Licht auf daffelbe zurüd, 
gehört alfo zur VBervollftändigung, wie zum Beleg der dort dar- 
gelegten Grundanficht. | 

Schopenhauer, Die We. IL 41 


642 Anhang zu Kapitel 44. 


An fi felbft betrachtet nämlich ftellt die Päpderaftie ſich dar 
als eine nicht bloß widernatürliche, ſondern aud im höchſten 
Grade widerwärtige und Abſcheu erregende Monftrofität, eine 
Handlung, auf weldje allein eine völlig perverfe, verſchrobene 
und entartete Menfchennatur irgend ein Mal hätte gerathen 
fönnen, und die ſich höchftend in ganz vereinzelten Fällen wieder 
holt hätte. Wenden wir nun aber und an die Erfahrung; je 
finden wir das Gegentheil hievon: wir fehen nämlich dieſes 
Lafter, troß feiner Abjcheulichkeit, zu allen Zeiten und in allen 
Ländern der Welt, völlig im Schwange und in häufiger Aus 
übung. Allbefannt ift, daß dafjelbe bei Griechen und Römern 
allgemein verbreitet war, und ohne Scheu und Schaam öffentlich 
eingeftanden und getrieben wurde. Hievon zeugen alle alten 


Schriftfteller, mehr als zur Genüge. Zumal find die Dichten 


janımt und fonderd voll davon: nicht ein Mal der keuſche Virgil 
ift auszunehmen (Ecl. 2). Sogar den Dicdhtern der Urzeit, dem 
Drpheus (den deshalb die Mänaden zerriffen) und dem The 
myris, ja, den Göttern felbft, wird ed angedichtet. Ebenfalls 
reden die Philofophen viel mehr von diefer, al8 von der Weiber 
liebe: beſonders fcheint Plato faft Feine andere zu fennen, um 
eben fo die Stoifer, welche fie al8 des Weifen würdig erwähnen 
(Stob. ecl. eth., L. II, ce. 7). Sogar dem Sofrates rühmt 
Plato, im Sympofion, es als eine beifpiellofe Helventhat nad, 
daß er den, fih ihm dazu anbietenden Alfibiades verjchmäht 
habe. Auch Ariftotele8 (Pol. DI, 9) ſpricht von der Päperaftie 
ald etwas Gewöhnlichem, ohne fie zu tadeln, führt an, daß fie 
bei den Kelten in öffentlichen Ehren geftanden habe, und bei den 
Kretern die Geſetze fie begünftigt hätten, als Mittel gegen 
Uebervölferung, erzählt (c. 10) die Männerliebfchaft des Geieh 
gebers Philolaos u. ſ. w. Cicero fagt fogar: Apud Graecos 
opprobrio fuit adolescentibus, si amatores non haberent. 
Für gelehrte Lefer bedarf ed hier überhaupt Feiner Belege: fie 
erinnern fic) deren zu Hunderten: denn bei den Alten ift Alles 
voll davon, Aber felbft bei den roheren Völkern, namentlich bei 
den Galliern, war das Lafter fehr im Schwange. Wenden wir 
und nad Ajien, fo fehen wir alle Länder diefes Welttheild, und 
zwar von den früheften Zeiten an, bis zur gegenwärtigen herab, 
von dem Lafter erfüllt, und zwar ebenfalls ohne es fouderlic zu 
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verhehlen: Hindu und Chineſen nicht weniger, als die Islami— 
tiſchen Bölfer, deren Dichter wir ebenfalls viel mehr mit der 
Knaben», als mit der Weiberliebe befchäftigt finden; wie denn 
3. B. im Ouliftan ded Sadi das Buch „von der Liebe’ aus— 
ſchließlich von jener redet. Auch den Hebräern war dies Lafter nicht 
unbefannt; da Altes und Neues Teftament deffelben als ftrafbar 
erwähnen. Im Ehriftlichen Europa endlid hat Religion, Gefeß- 
gebung und öffentliche Meinung ihm mit aller Macht entgegen: 
arbeiten müſſen: im Mittelalter ftand überall Todesftrafe darauf, 
in Frankreich noch im 16. Jahrhundert der Yeuertod, und in 
England wurde noch während des erften Dritteld diefes Jahr: 
hunderts die Todesftrafe dafür unnachläßlich vollzogen; jegt ift 
ed Deportation auf Lebenszeit. So gewaltiger Maafregeln alfo 
bedurfte ed, um dem Lafter Einhalt zu thun; was denn zwar 
in beveutendem Maaße gelungen ift, jedoch keineswegs bis zur 
Ausrottung deflelben; fondern es fchleicht, unter dem Schleier 
des tiefften Geheimnifles, allezeit und überall umber, in allen 
Ländern und unter allen Ständen, und fommt, oft wo man es 
am wenigften erwartete, plöglid zu Tage. Auch iſt ed in den 
früheren Jahrhunderten, troß allen Todesftrafen, nicht anders 
Damit geweſen: dies bezeugen die Erwähnungen deffelben und 
Anfpielungen darauf in den Schriften aus allen jenen Zeiten. — 
Wenn wir nun alles Diefes und vergegenwärtigen und wohl ers 
wägen; fo jehen wir die Päderaftie zu allen Zeiten und in allen 
Ländern auf eine Weife auftreten, die gar weit entfernt ift. von 
der, welche wir zuerft, ald wir fie bloß an ſich felbft betrachteten, 
alfo a priori, vorausgefegt hatten. Nämlid die gänzlide All— 
gemeinheit und beharrliche Unausrottbarfeit der Sache bemeift, 
daß fie irgendwie aus der menfchlihen Natur felbft hervorgeht; 
va fie nur aus diefem Grunde jederzeit und überall unausbleib- 
lid) auftreten fann als ein Beleg zu dem 


Naturam expelles furca, tamen usque recurret. 


Diefer Folgerung können wir daher uns ſchlechterdings nicht ent- 

ziehen, wenn wir reblich verfahren wollen. Ueber diefen That- 

beftand aber hinmwegzugehen und e8 beim Schelten und Schimpfen 

auf das Lafter bewenden zu laffen, wäre freilich leicht, ift jedoch 

nicht meine Art mit den Problemen, fertig zu werden; fondern, 
41* 
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meinem angeborenen Beruf, überall der Wahrheit nachzuforſchen 
und den Dingen auf den Grund zu. kommen, aucd, hier getreu, 
erkenne ich zunächſt das fich darftellende und zu erflärende Phä- 
nomen, nebft der unvermeidlichen Folgerung daraus, an. Daß 
nun aber etwas fo von Grund aus Naturwidriges, ja, der 
Natur gerade in ihrem wichtigften und angelegenften Zwed Ent: 
gegentretendes aus der Natur felbft hervorgehen ſollte, ift ein jo 
unerhörted Paradoron, daß deſſen Erklärung fi als ein ſchweres 
Problem darftellt, welches ich jevoch jegt, durch Aufdeckung des 
ihm zum Grunde liegenden Naturgeheimnifjes löfen werde. 
Zum Ausgangspunkt diene mir eine Stelle des Ariftoteled 
in Polit., VII, 16. — Daſelbſt fest er auseinander, eritlid: 
daß zu junge Leute fchlechte, Schwache, mangelhafte und klein 
bleibende Kinder zeugen; und weiterhin, Daß das Selbe von den 
Erzeugniffen der zu alten giebt: Ta yap Twv rpesßurepwv exyova, 
KASOTED TA TWV VEWTEIWY, ATEAN YLyveral, XaL TO GWp.udl, 
xor Tag dravoraıs, Ta ds TWy yEympaxorov acSevn (nam, ut 
juniorum, ita et grandiorum natu foetus inchoatis atque 
imperfectis corporibus ınentibusque nascuntur: eorum vero, 
qui senio confecti sunt, suboles infirma et imbecilla est). 
Was nun dieferhalb Ariftoteleds als Regel für den Einzelnen, 
das ftellt Stobäos ald Geſetz für die Gemeinfchaft auf, am 
Schluſſe feiner Darlegung der peripatetifchen Philofophie (Eel. 
eth., L. II, c. 7 in fine): rpog mv puumv Toy sopLaTuv xal 
TEAELOTNTA. ÖELV MMTE VEWTepWv Aayay, pmTE Tpeoßurspwv ToxX 
Yapoug rosa, areAn yap yıyveoTau, xaT mppoTepag Tas 
QMiouc, x Teleiwg aoNTevn 7x exyova (oportet, corporum 
roboris et perfectionis causa, nec juniores justo, nec senio- 
res matrimonio jungi, quia circa utramque aetatem proles 
fieret imbecillis et imperfecta). Nriftoteles fchreibt daher 
vor, daß, wer 54 Jahr alt ift, Feine Kinder mehr im bie 
Welt fegen fol; wiewohl er den Beifchlaf nody immer, feiner 
Gefundheit, oder fonft einer Urfache halber, ausüben mag. Wie 
Died zu bewerfftelligen fei, fagt er nicht: feine Meinung geht 
aber offenbar dahin, daß die in folhem Alter erzeugten Kinder 
durch Abortus wegzufchaffen find; da er diefen, wenige Zeilen 
vorher, anempfohlen hat. — Die Natur nun ihrerfeitd fann die 
der Vorfchrift des Wriftoteles zum Grunde liegende Thatſache 
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nicht leugnen, aber auch nicht aufheben. Denn, ihrem Grund— 
fag natura non facit saltus zufolge, fonnte fie die Saamen- 
abfonderung des Mannes nicht plöglich einftellen; fondern auch 
bier, wie bei jedem Abfterben, mußte eine allmälige Deteriora- 
tion vorhergehen. Die Zeugung während diejer nun aber würde 
Schwache, ftumpfe, fieche, elende und kurzlebende Menfchen in 
die Welt ſetzen. Ja, fie thut ed nur zu oft: die in fpäterm 
Alter gezeugten Kinder fterben meiftens früh weg, erreichen 
wenigftend nie das hohe Alter, find, mehr oder weniger, hin— 
fällig, kraͤnklich, ihwad), und die von ihnen Erzeugten find von 
ähnlicher Beichaffenheit. Was bier von der Zeugung im deflis 
nirenden Alter gejagt ift, gilt eben fo von der im unreifen. Run 
aber liegt der Natur nichts fo jehr am Herzen, wie die Erhal- 
tung der Specied und ihres ächten Typus; wozu wohlbefchaffene, 
tüchtige, Fräftige Individuen das Mittel find: nur ſolche will fie. 
Ja, fie betrachtet und behandelt (wie im Kapitel 41 gezeigt 
worden) im runde die Individuen nur ald Mittel; als Zweck 
bloß die Species. Demnach fehen wir hier die Natur, in Folge 
ihrer eigenen Gejege und Zwede, auf einen mißlichen Punkt ge: 
rathen und wirklich in der Bedrängniß. Auf gewaltfame und 
von fremder Willfür abhängige Ausfunftsmittel, wie das von 
Ariftotele8 angedeutete, fonnte fie, ihrem Weſen zufolge, uns 
möglich rechnen, und eben jo wenig darauf, daß die Menfchen, 
durch Erfahrung belehrt, die Nachtheile zu früher und zu fpäter 
Zeugung erkennen und demgemäß ihre Gelüfte zügeln würden, 
in Folge vernünftiger, Falter Ueberlegung. Auf Beides alfo 
fonnte, im einer fo wichtigen Sade, die Natur ed nicht ankom— 
men laſſen. Jetzt blieb ihr nichts Anderes übrig, als von zwei 
liebeln das Fleinere zu wählen. Zu diefem Zweck nun aber 
mußte fie ihr beliebtes Werkzeug, den Inſtinkt, welcher, wie in 
vorftehendem Kapitel gezeigt, das jo wichtige Gefchäft der Zeu- 
gung überall leitet und dabei jo feltfame Illuſionen fchafft, auch 
bier in ihr Intereſſe ziehen; welches nun aber bier nur dadurch 
gefchehen konnte, daß fie ihn irre leitete (ui donna le change). 
Die Natur kennt nämlich nur das Phyfifche, nicht das Mora- 
liſche: fogar ift zwifchen ihr und der Moral entichiedener Anta- 
gonismus. Erhaltung ded Individui, befonders aber der Spe- 
cies, in möglichfter Vollfommenheit, ift ihr alleiniger Zwed. 
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Zwar ift nun aud phnftich die Päderaftie den dazu verführien 
Jünglingen nachtheilig; jedoch nicht in fo hohem Grade, daß es 
nicht von zweien Uebeln das kleinere wäre, welches fie demnach 
wählt, um dem fehr viel größern, der Depravation der Species, 
fhon von Weiten auszuweichen und fo das bleibende und zu— 
nehmende Unglüdf zu verhüten. 

Dieſer Borficht der Natur zufolge ftelt, ungefähr in dem 
von Ariftoteled angegebenen Alter, in der Regel, eine pädera- 
ftifche Neigung fich leife und allmälig ein, wird immer deutlicher 
und enticyiedener, in dem Maaße, wie die Fähigfeit, ftarfe und 
gefunde Kinder zu zeugen, abnimmt. So veranftaltet es die 
Natur. Wohl zu merken jedoch, daß von dieſem eintretenden 
Hange bis zum Lafter felbft noch ein ſehr weiter Weg ift. 
Zwar wenn, wie im alten Griechenland und Rom, oder zu allen 
Zeiten in Aften, ibm fein Damm entgegengefegt ift, faun er, 
vom Beilpiel ermuthigt, leicht zum Lafter führen, weldes danı, 
in Folge hievon, große Verbreitung erhält. In Europa hin- 
gegen ftehen demſelben jo überaus mächtige Motive der Religion, 
ver Moral, der Gelege und der Ehre entgegen, daß faft Jeder 
fhon vor dem bloßen Gedanken zurüdbebt, und wir demgemäß 
annehmen dürfen, daß unter etwan drei Hundert, welche jenen 
Hang ſpüren, höchftens Einer jo ſchwach und hirnlos feyn wird, 
ihm nachzugeben; um fo gewifler, als diefer Hang erft in dem 
Alter eintritt, wo das Blut abgefühlt und der Geſchlechtstrieb 
überhaupt gefunfen ift, und er andererfeitd an der gereiften Ber: 
nunft, an der durch Erfahrung erlangten Umſicht und der viel- 
fach geübten Feftigfeit jo ftarfe Gegner findet, daß nur eine von 
Haus aus ſchlechte Natur ihm unterliegen wird. 

Inzwifchen wird der Zwed, den die Natur dabei hat, da— 
durch erreicht, daß jene Neigung Gleichgültigfeit gegen die Weiber 
mit jich führt, welche mehr und mehr zunimmt, zur Abneigung 
wird und endlich bis zum Widerwillen anwächſt. Hierin erreicht 
die Natur ihren eigentlichen Zwed um fo ficherer, als, je mehr 
im Manne die Zeugungsfraft abnimmt, deſto entichiedener ihre 
widernatärliche Richtung wird. — Diefem entiprechend finden 
wir die Päpderaftie durchgängig ald ein Lafter alter Männer. 
Nur ſolche find ed, weldhe dann und wann, zum öffentlichen 
Sfandal, darauf betroffen werden. Dem eigentlid männlichen 
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Alter iſt ſie fremd, ja, unbegreiflich. Wenn ein Mal eine Aus— 
nahme bievon vorkommt; fo glaube ich, daß ed nur in Folge 
einer zufälligen und vorzeitigen Depravation der Zeugungsfraft 
feyn kann, weiche nur ſchlechte Zeugungen liefern könnte, denen 
vorzubeugen, die Natur fie ablenft, Daher audy richten die in 
großen Städten leider nicht feltenen Kinäden ihre Winfe und 
Anträge ſtets an ältere Herren, niemald an die im Alter der 
Kraft ftehenden, oder gar am junge Leute. Auch bei den Grie— 
chen, wo Beifpiel und Gewohnheit hin und wieder eine Aus— 
nahme von diefer Regel herbeigeführt haben mag, finden wir 
von den Schriftftelleen, zumal den Philoſophen, namentlich 
Plato und Wriftoteles, in der Regel, den Liebhaber ausdrücklich 
als ältlich dargeſtellt. Imsbefondere ift in diefer Hinficht eine 
Stelle des Plutardy bemerfenswerth im Liber amatorius, c. 5: 
O radinog spug, obs ysyovag, xaı nad wpav To Bio, vodog 
XL oxotioc, sbeAnuvei TOv YYNOLOv EOUTR XouL TpeoßuTepov. 
(Puerorum amor, qui, quum tarde in vita et intempestive, 
quasi spurius et occultus, exstitisset, germanum et natu 
majorem amorem expellit.) Cogar unter den Göttern finden 
wir nur die ältlihen, den Zeus und den Herafles, mit männ- 
lichen. Geliebten verfehen, nicht den Mars, Apollo, Bachus, 
Merkur. — Inzwifchen fann im Orient der in Folge der Poly: 
gamie entftehende Mangel an Weibern hin und wieder gezwun— 
gene Ausnahmen zu diefer Regel veranlaflen: eben jo in noch 
neuen und daher weiberlofen Kolonien, wie Kalifornien u. f. w. 
— Dem entfprechend nun ferner, daß dad unreife Spernta, 
eben fo wohl wie das durch Alter depravirte, nur ſchwache, 
ſchlechte und unglückliche Zeugungen liefern fann, ift, wie im 
Alter, jo auch in der Jugend eine erotifche Neigung folcher Art 
zwiſchen SJünglingen oft vorhanden, führt aber wohl nur höchft 
felten zum wirflichen Lafter, indem ihr, außer den oben genann— 
ten Motiven, die Unſchuld, Reinheit, Gewiflenhaftigfeit und 
Verſchämtheit ded jugendlichen Alters entgegenfteht. 

Aus diefer Darftellung ergiebt fih, daß, während das in 
Betracht genommene Lafter den Zweden der Natur, und zwar 
im Allerwichtigften und ihr Angelegenften, gerade entgegenzu: 
arbeiten fcheint, e8 in Wahrheit eben dieſen Zweden, wiewohl 
nur mittelbar, dienen muß, ald Abwendungsmittel größerer 
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Uebel. Es ift nämlich ein Phänomen der abfterbenden und dann 
wieder der unreifen Zeugungsfraft, welche der Species Gefahr 
proben: und wiewohl fie alle Beide aus moralifhen Gründen 
paufiren follten; fo war hierauf doch nicht zu rechnen; da über 
haupt die Natur das eigentlich, Moralifche bei ihrem Treiben 
nicht in Anfchlag bringt. Demnad griff die, in Folge ihrer 
eigenen Geſetze, in die Enge getriebene Natur, mittelft Verkeh—⸗ 
rung des Inftinfts, zu einem Nothbehelf, einem Stratagem, ja, 
man möchte fagen, fie bauete fi) eine Eſelsbrücke, um, wie 
oben dargelegt, von zweien Mebeln dem größern zu entgehen. 
Sie hat nämlich den wichtigen Zweck im Auge, unglüdlichen 
Zeugungen vorzubeugen, welche allmälig die ganze Species 
depraviren könnten, und da ift fie, wie wir gefehen haben, nicht 
ffrupulös in der Wahl der Mittel. Der Geift, in welchem fie 
hier verfährt, ift der felbe, in welchem fie, wie oben, Kapitel 27, 
angeführt, die Wespen antreibt, ihre Jungen zu erftechen: denn 
in beiden Fällen greift fie zum Sclimmen, um Scylimmerem 
zu entgehen: fie führt den Gejchlechtstrieb irre, um feine ver 
derblichften Folgen zu vereiteln. 

Meine Abficht bei diefer Darftellung ift zunächft die Löfung 
des oben dargelegten auffallenden Problems gewefen; fodann 
aber auch die Beftätigung meiner, im vorftehenden Kapitel aus- 
geführten Lehre, daß bei aller Geſchlechtsliebe der Inſtinkt die 
Zügel führt und Illufionen fchafft, weil der Natur das Inter: 
effe der Gattung allen andern vorgeht, und daß Dies jogar bei 
der bier in Rede ftehenden, widerwärtigen Verirrung und Aus— 
artung des Geſchlechtstriebes gültig bleibt; indem auch hier, als 
legter Grund, die Zwede der Gattung fich ergeben, wiewohl fie, 
in diefem Fall, bloß negativer Art find, indem die Natur dabei 
prophnlaktifch verfährt. Diefe Betrachtung wirft daher auf meine 
geſammte Metaphyſik der Gefchlechtsliebe Licht zurüd. Ueber 
haupt aber ift durch diefe Darftellung eine bisher verborgene 
Wahrheit zu Tage gebracht, welche, bei aller ihrer Seltfamfeit, 
doc neues Licht auf das innere Weſen, den Geift und das 
Treiben der Natur wirft. Demgemäß hat es fich dabei nicht 
um moralifche Verwarnung gegen das Lafter, fondern um das 
Verſtaͤndniß des Weſens der Sache gehandelt. Uebrigens ift der 
wahre, leste, tief metaphufifche Grund der Verwerflichkeit der 
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Pävderaftie diefer, daß, während der Wille zum Leben fich darin 
bejaht, die Folge folcher Bejahung, welche den Weg zur Erlöfung 
offen hält, alfo die Erneuerung des Lebens, gänzlich abgefchnitten 
ift. — Endlich habe ich auch, durch Darlegung diefer paradoren 
Gedanken, den durch das immer weitere Bekanntwerden meiner 
von ihnen fo forgfältig verhehlten Philofophie jest jehr decon- 
certirten Philofophieprofefforen eine Kleine Wohlthat zufließen 
laffen wollen, indem ich ihnen Gelegenheit eröffnete zu der Ber: 
laäumdung, daß ich die Paͤderaſtie in Schutz genommen und an- 
empfohlen hätte. 


Kapitel 45 *). 


Von der Bejahung des Willens zum Leben. 


Wenn der Wille zum Leben fid) bloß varftellte als Trieb 
zur Selbfterhaltung; fo würde dies nur eine Bejahung der in- 
dividuellen Erfcheinung, auf die Spanne Zeit ihrer natürlichen 
Dauer feyn. Die Mühen und Sorgen eines ſolchen Lebens 
würden nicht groß, mithin das Dafeyn leicht und heiter aus— 
fallen. Weil hingegen der Wille das Leben fchlehthin und auf 
alle Zeit will, ftellt er fich zugleich dar als Gefchlechtstrieb, der 
ed auf eine endlofe Reihe von Generationen abgefehen hat. 
Diefer Trieb hebt jene Sorglofigfeit, Heiterfeit und Unfchuld, die 
ein bloß individuelles Dafeyn begleiten würden, auf, indem er 
in dad Bewußtfeyn Unruhe und Melancholie, in den Lebenslauf 
Unfälle, Sorge und Noth bringe. — Wenn er hingegen, wie 
wir es an feltenen Ausnahmen fehen, freiwillig unterdrüdt wird; 
fo ift dies die Wendung des Willens, als weldyer umfehrt. Er 
geht alsdann im Individuo auf, und nicht über dafjelbe hinaus. 
Dies kann jedoch nur durdy eine fchmerzliche Gewalt gefchehen, 
die jenes fich felber anthut. Iſt e8 aber geichehen; fo wird dem 
Bewußtſeyn jene Sorglofigfeit und Heiterkeit des bloß indivi- 
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duellen Daſeyns wiedergegeben, und zwar auf einer erhöhten 
Potenz. — Hingegen an die Befriedigung jenes heftigften aller 
Triebe und Wünſche fnüpft ſich der Urfprung eined neuen Das 
ſeyns, aljo die Durdführung des Lebens, mit allen feinen Laften, 
Sorgen, Nöther und Schmerzen, von Neuem; zwar in einem 
andern Individuo: jedoch wenn Beide, wie fie in der Erichei- 
nung verſchieden find, es auch ſchlechthin und am fi wären, wo 
bliebe dann die ewige Gerechtigkeit? — Das Leben ftellt ſich 
dar ald eine Aufgabe, ein Penſum zum Abarbeiten, und daher, 
in der Regel, als ein jteter Kampf gegen die Roth. Demnach 
jucht Jeder durdy und davon zu fommen, fo gut ed gehen will: 
er thut das Leben ab, wie einen Frohmdienft, welchen er ſchuldig 
war. Wer aber hat diefe Schuld fontrahirt? — Sein Erzeuger, 
im Genuß der Wolluft. Alſo dafür, daß der Eine dieje ger 
noſſen bat, muß der Andere leben, leiden und fterben. In— 
zwifchen wiflen wir und fehen bier darauf zurüd, daß die Ver— 
ichiedenheit des Gleichartigen durd Raum und Zeit bedingt ift, 
weldye ich in viefem Sinne das principium individuationis 
genannt habe. Sonſt wäre die ewige Gerechtigkeit nicht zu 
retten. Eben darauf, daß ver Erzeuger im Erzeugten fich jelbit 
wiebererfennt, beruht die Vaterliebe, vermöge welcher der Vater 
bereit ift, für fein Kind mehr zu thun, zu leiden und zu wagen, 
als für fich jelbft, und zugleich Died als feine Schulpigfeit 
erfennt. 

Das Leben eined Menjchen, mit feiner endlofen Mühe, 
Roth und Leiden, ift anzufehen als die Erflärung und Para- 
phrafe ded Zeugungsaftes, d. i. der entichievenen Bejahung des 
Willens zum Leben: zu derfelben gehört auch noch, daß er der 
Natur einen Tod ſchuldig ift, und er denft mit Beflemmung an 
diefe Schuld. — Zeugt dies nicht davon, daß unfer Dajeyn eine 
Verihuldung enthält? — Allerdings aber find wir, gegen den 
periodifch zu entrichtenden Zoll, Geburt und Tod, immerwährend 
da, und genießen fuccefitv alle Leiden und Freuden des Lebens; 
fodaß uns Feine entgehen fann: dies eben ift die Fracht der Be— 
jahung des Willens zum Leben. Dabei ift alfo die Furcht vor 
dem Tode, welde und, trog allen Plagen des Lebens, darin 
fefthält, eigentlich illuforiih: aber eben fo illuſoriſch ift der 
Trieb, der und hineingelodt hat. Diefe Lodung ſelbſt fann man 
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objektiv anfchauen in ven ſich fehnfüchtig begegnenden Blicken 
zweier Liebenden: fie find der reinfte Ausdruck des Willens zum 
Leben in feiner Bejahung. Wie ift er hier fo fanft und zärt- 
Eich! Wohlfeyn will er, und ruhigen Genuß und fanfte Freude, 
für jich, für Andere, für Alle. Es ift das Thema des Anafreon. 
So lockt und fchmeichelt er fich felbft ins Leben hinein. Iſt er 
aber darin, dann zieht die Duaal das Verbrechen, und dag 
Berbrehen die Duaal herbei: Gräuel und Verwäftung füllen den 
Schauplatz. Es ift das Thema des Aefchylos, 

Der Akt nun aber, durch weldyen der Wille fich bejaht und 
der Menſch entfteht, ift eine Handlung, deren Alle fih im In— 
nerften ſchämen, die fie daher forgfältig verbergen, ja, auf wel- 
cher betroffen fie erichreden, als wären fie bei einem Verbrechen 
ertappt worden. Es ift eine Handlung, deren man bei Falter 
Heberlegung meiftend mit Widerwillen, in erhöhter Stimmung’ 
mit Abfcheu gedenft. Näher auf diefelbe in diefem Sinne ein- 
gehende Betrachtungen liefert Montaigne, im 5. Kapitel des 
dritten Buches, unter der Randglofle: ce que c’est que l’amour. 
Eine eigenthümliche Betrübnig und Neue folgt ihr auf dem Fuße, 
ift jedoch am fühlbarften nad) der erftinaligen Vollziehung der: 
felben, überhaupt aber um fo deutlicher, je edler der Charakter 
iſt. Selbſt Plinius, der Heide, fagt daher: Homini tantum 
primi coitus poenitentia: augurium seilicet vitae, a poeni- 
tenda origine (Hist. nat., X, 83). Und andererfeits, was 
treiben und fingen, in Goethe's „Fauſt“, Teufel und Heren auf 
ihrem Sabbath? Unzucht und Zoten. Was docirt ebendafelbft 
(in den vortrefflihen Paralipomenis zum Fauſt), vor der ver- 
fammelten Menge, ver leibhaftige Satan? — Unzudht und 
Zoten; nichts weiter. — Aber einzig und allein mittelft der fort- 
währenden Ausübung einer jo befchaffenen Handlung beiteht das 
Menſchengeſchlecht. — Hätte nun der Optimismus Recht, wäre 
unfer Dafeyn das dankbar zu erfennende Gefchenf höchfter, von 
Weisheit geleiteter Güte, und demnach an fich felbft preiswür— 
dig, rühmlich und erfreulih; da müßte Doc wahrlich der Aft, 
welcher es perpetuirt, eine ganz andere Phyfiognomie tragen. 
Iſt hingegen diefes Dafeyn eine Art Fehltritt, oder Irrweg; ift 
ed das Werk eined urfprüngli blinden Willens, deſſen glüd- 
lichfte Entwidelung die ift, daß er zu fich felbft fomme, um fi 


652 Viertes Buch, Kapitel 45. 


ſelbſt aufzuheben; jo muß ver jenes Dafeyn perpefuirende Alt 
gerade jo ausfehen, wie er ausfieht. 

Hinſichtlich auf die erfte Grundwahrheit meiner Lehre ver: 
dient bier die Bemerkung eine Stelle, daß die oben berührte 
Schaam über das Zeugungsgefhäft ſich fogar auf die demfelben 
dienenden Theile erftredt, obſchon diefe, gleich allen übrigen, an= 
geboren find. Dies ift abermals ein fihlagender Beweis davon, 
daß nicht bloß die Handlungen, jondern fchon der Leib des Men- 
fhen die Erfcheinung, Objektivation feines Willens und ald das 
Werk deſſelben zu betrachten if. Denn einer Sade, die ohne 
feinen Willen dawäre, Fönnte er ſich nicht fchämen. 

Der Zeugungsaft verhält fich ferner zur Welt, wie das 
Wort zum Näthfel. Nämlich, die Welt ift weit im Raume und 
alt in der Zeit und von unerfchöpflicher Mannichfaltigfeit der Ge— 
ftalten. Jedoch ift dies Alles nur die Erſcheinung ded Willens 
zum Leben; und die Koncentration, der Brennpunkt dieſes Willens, 
ift der Generationsaft. In diefem Akt alfo Ipricht das innere 
Weſen der Welt fi am deutlichften aus. Es ift, in diefer Hin- 
fiht, fogar beachtenswerth, daß er jelbft auch fhlechthin ‚ver 
Wille” genannt wird, in der fehr bezeichnenden Redensart: „er 
verlangte von ihr, fie follte ihm zu Willen ſeyn.“ Als der 
deutlichſte Ausdruck des Willens alfo ift jener Akt der Kern, das 
Kompendium, die Duinteffenz der Welt. Daher geht und durd 
ihn ein Licht auf über ihr Weſen und Treiben: er ift das Wort, 
zum Räthſel. Demgemäß ift er verftinden unter dem ‚Baum 
der Erkenntniß“: denn nad der Bekanntſchaft mit ihm gehen 
Jedem über das Leben die Augen auf, wie ed auch Byron fagt: 


The tree of knowledge has been pluck’d, — all’s known *). 
D. Juan, I, 128. 


Nicht weniger entipricht diefer Eigenjchaft, daß er das große 
appnrov, das öffentliche Geheimniß ift, welches nie und nirgends 
deutlich erwähnt werden darf, aber immer und überall fih, ale 
die Hauptfache, von felbft verfteht und daher den Gedanken Aller. 
ftet8 gegenwärtig ift, weshalb auch die leifefte Anipielung darauf 


— 


) Vom Baum der Erlenntniß iſt gepflückt worden: — Alles iſt be— 
kannt. 
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augenblidlid verftanden wird. Die Hauptrolle, die jener Aft 
und was ihm anhängt in der Welt fpielt, indem überall Liebes- 
intriguen einerfeitö betrieben und andererſeits vorausgefegt wer- 
den, ift der MWichtigfeit dieſes punctum saliens des Welteies 
ganz angemeffen. Das Beluftigende liegt nur in der fteten Ver- 
beimlihung der Huuptfache. 

Aber nun feht, wie der junge, unfchuldige, menfchliche In— 
telfeft, wann ihm jenes große Geheimniß der Welt zuerft befannt 
wird, erfchrickt über die Enormität! Der Grund hievon ift, daß 
auf dem weiten Wege, den der urfprünglich erfenntnißlofe Wille 
zu durchlaufen hatte, ehe er fich zum Üntelleft, zumal zum 
menfchlichen, vernünftigen, Intelleft fteigerte, er fich felber fo 
entfremdet wurde, daß er feinen Urfprung, jene poenitenda 
origo, nicht mehr Fennt und nun vom Standpunft des lauteren, 
daher unfchuldigen Erfennens aus, fich darüber entſetzt. 

Da nun alfo der Brennpunft des Willens, d. b. die Kon- 
centration und der höchfte Ausdruck deffelben, der Gefchlechtstrieb 
und feine Befriedigung ift; fo ift es fehr bezeichnend und in der 
fombolifchen Sprache der Natur naiv ausgedrüdt, daß der indi- 
vidualifirte Wille, alfo der Menſch und das Thier, feinen Ein» 
tritt in die Welt durch die Pforte der Geſchlechtstheile macht. 

Die Bejahung des Willens zum Leben, weldye dem- 
nach ihr Centrum im Generationdaft hat, ift beim Thiere un- 
ausbleiblih. Denn allererſt im Menichen fommt der Wille, wel- 
cher die natura naturans ift, zur Befinnung. Zur Befinnung 
fommen heißt: nicht bloß zur augenblidlihen Nothdurft des in- 
dividuellen Willens, zu feinem Dienft in der dringenden Gegen- 
wart, erfennen; - wie died im Thiere, nah Maaßgabe feiner 
Bollfommenheit und feiner Bedürfniffe, welde Hand in Hand 
gehen, der Fall iſt; fondern eine größere Breite der Erfenntniß 
erlangt haben, vermöge einer deutlichen Erinnerung des Ber: 
gangenen, ungefähren Anticipation des Zufünftigen und eben 
dadurch alljeitigen Meberficht des individuellen Lebens, des eige- 
nen, des fremden, ja des Daſeyns überhaupt. Wirklich ift das 
Leben jeder Thierfpecies, die Jahrtaufende ihrer Eriftenz bin- 
duch, gewiffermaaßen einem einzigen Augenblide gleih: denn 
es ift bloßes Bewußtfeyn der Gegenwart, ohne das der Ver- 
gangenheit und der Zufunft, mithin des Todes. In dieſem 
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Sinne ift ed anzufehen als ein beharrender Augenblid, ein 
Nune stans. — Hier jehen wir, beiläufig, am deutlichften, daß 
überhaupt die Form des Lebens, oder der Erſcheinung des 
Willens mit Bewußtieyn, zunächſt und unmittelbar bloß Die 
Gegenwart ift: Vergangenheit und Zukunft fommen allein 
beim Menſchen und zwar bloß im Begriff binzu, werden in 
abstracto erfannt und allenfalls durch Bilder der Phantafie er- 
(äutert, — Nachdem alfo der Wille zum Leben, d. i. das innere 
Weſen der Natur, in raftlofem Streben nah volllommener Ob— 
jeftination und vollfommenen Genuß, die ganze Reihe der Thiere 
durchlaufen hat, — weldyes oft in den mehrfachen Abfägen fuc- 
ceifiver, ftetd von Neuem anhebender Thierreihen auf dem felben 
Planeten geſchieht; — fommt er zulegt in dem mit Vernunft 
ausgeftatteten Weſen, im Menfhen, zur Befinnung. Hier 
nun fängt die Sache an ihm bedenflid zu werden, Die Frage 
dringt fi) ihm auf, woher und wozu das Alles jei, und haupt: 
fählih, ob die Mühe und Noth feines Lebens und Strebens 
wohl durch den Gewinn belohnt werde? le jeu vaut-il bien la 
chandelle? — Demnad) ift hier der Punkt, wo er, beim Lichte 
deutlicher Erfenntniß, fi) zur Bejahung oder Verneinung des 
Willens zum Leben entfcheidet; wiewohl er ſich Letztere, in der 
Regel, nur in einem mythiſchen Gewande zum Bemußtfeyn 
bringen fann. — Wir haben demzufolge feinen Grund, anzu— 
nehmen, daß es irgendwo nod zu höher gefteigerten Objeftiva- 
tionen des Willens fomme; da er bier fhon an feinem Wende- 
punkte angelangt ift. 


Kapitel 46*). 


Bon der Nidtigfeit und dem Leiden des Lebens. 


Aus der Nacht der Bewußtloſigkeit zum Leben erwacht findet 
der Wille ſich als Individuum, in einer end- und grängzenlofen 


— — 
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ift bamit zu vergleichen Kapitel 11 und 12 des zweiten Bandes der Parerga 
und Baralipomena. 
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Welt, unter zahllofen Individuen, alle ftrebend, leidend, irrend; 
und wie Durch einen bangen Traum eilt er zurüd zur alten Be- 
wußtlofigfeit. — Bis dahin jedody find feine Wünfche gränzen- 
108, feine Anſprüche unerſchöpflich, und jeder befriedigte Wunſch 
gebiert einen neuen. Keine auf der Welt mögliche Befriedigung 
könnte hinreichen, fein Verlangen zu ftillen, feinem Begehren ein 
endliches Ziel zu fegen und den bodenlofen Abgrund jeineg 
Herzend auszufüllen. Daneben nun betradyte man, was dem 
Menfchen, an Befriedigungen jeder Art, in der Regel, wird: es 
ift meiftend nicht mehr, als die, mit unabläffiger Mühe und 
fteter Sorge, im Kampf mit der Noth, täglich errungene, kärg— 
liche Erhaltung dieſes Daſeyns jelbft, ven Tod im PBrofpeft. — 
Alles im Leben giebt fund, daß das irdiiche Glück beftimmt ift, 
vereitelt oder als eine Jlufion erkannt zu werden. Hiezu liegen 
tief im Weſen der Dinge die Anlagen. Demgemäß fällt das 
Leben der meiften Menfchen trübfälig und furz aus. Die kom— 
parativ Glüdlichen find es meiftens nur fcheinbar, oder aber: fie 
find, wie die Langlebenden, feltene Ausnahmen, zu denen eine 
Möglichkeit übrig bleiben mußte, — als Lockvogel. Das Leben 
ftellt fi dar als ein fortgejegter Betrug, im Kleinen, wie im 
Großen. Hat ed verfprochen, fo hält es nicht; es fei denn, um 
zu zeigen, wie wenig wünfchenswerth das Gewünfchte war: fo 
täufcht uns alfo bald die Hoffnung, bald das Gehoffte. Hat es 
gegeben; jo war ed, um zu nehmen, Der Zauber der Entfer- 
nung zeigt und Paradieſe, welche wie optifhe Täufchungen vers 
Ihwinden, wann wir und haben hinäffen laffen, Das Glüd 
liegt demgemäß ftetd in der Zufunft, oder auch in der Ber- 
gangenheit, und die Gegenwart ift einer Fleinen dunfeln Wolfe 
zu vergleichen, welche der Wind über die befonnte Fläche treibt: 
vor ihr und hinter ihr ift Alles hell, nur fie felbft wirft ftets 
einen Schatten. Sie ift demnach, allezeit ungenügend, die Zu— 
funft aber ungewiß, die Vergangenheit unwiederbringlid. Das 
Leben, mit feinen ftündlichen, täglichen, wöchentlichen und jährs 
lichen, Heinen, größern und großen Widerwärtigfeiten, mit feinen 
getäufchten Hoffnungen und feinen alle Berechnung vereitelnden 
Unfällen, trägt fo deutlicd das Gepräge von etwas, das und 
verleidet werden fol, daß es ſchwer zu begreifen ift, wie man 
dies hat verfennen können und fich überreden laffen, es fei da, 
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um dankbar genoffen zu werden, und der Menſch, um glüdlid 
zu feygn. Stellt doch vielmehr jene fortwährende Täufchung und 
Enttäufhung, wie auch Die durchgängige Belchaffenheit des 
Lebens, ſich dar, als darauf abgefehen und berechnet, die Weber 
zeugung zu erweden, daß gar nichts unſers Strebens, Treibend 
und Ringens werth jei, daß alle Güter nichtig feien, die Welt 
an allen Enden banfrott, und das Leben ein Geihäft, das 
nicht die Koften deckt; — auf daß unfer Wille fi davon ab- 
"wende. 

Die Art, wie diefe Nichtigkeit aller Objekte des Willens 
ich dem im Individuo wurzelnden Intellekt fund giebt und faß- 
ih macht, ift zunächft die Zeit. Sie ift die Form, mittelft 
derer jene Nichtigkeit der Dinge ald Bergänglichfeit derfelben er 
fcheint; indem, vermöge diefer, alle unfere Genüfle und Freuden 
unter unfern Händen zu Nichts werden und wir nachher verwun- 
dert fragen, wo fie geblieben feien. Jene Nichtigkeit ſelbſt if 
daher das alleinige Objeftive der Zeit, d. h. das ihr im Weſen 
an fi) der Dinge Entfprechende, alfo Das, deffen Ausdruck fe 
ift. Deshalb eben ift die Zeit die a priori nothwendige Form 
aller unjerer Anichauungen: in ihr muß ſich Alles darftellen, 
auch wir felbft. Demzufolge gleiht nun zunächſt unfer Leben 
einer Zahlung, die man in lauter Kupferpfennigen zugezählt er 
halt und dann doc quittiren muß: es find die Tage; die Duit 
tung ift der Tod. Denn zulegt verfündigt die Zeit den Urtheils— 
ſpruch der Natur über den Werth aller in ihr erfcheinenden 
MWefen, indem. fie fie vernichtet: 

und das mit Recht: denn Alles was entiteht, 

Ift werth, daß es zu Grunde geht. 

Drum beſſer wär's, daß nichts entftünde, 
So find denn Alter und Tod, zu denen jedes Leben nothwendig 
hineilt, da8 aus den Händen der Natur felbft erfolgende Ber 
dammungsurtheil über den Willen zum Leben, welches ausfagt, 
daß dieſer Wille ein Streben ift, das ſich felbft vereiteln muß. 
„Was du gewollt haft,” fpricht e8, „endigt fo: wolle etwad 
Beſſeres.“ — Alſo die Belehrung, welche Jedem fein Leben 
giebt,  befteht im Ganzen darin, daß die Gegenftände feiner 
Wünfche beftändig täufchen, wanfen und fallen, ſonach mehr 
Quaal ald Freude bringen, bis endlich fogar der ganze Grund 
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und Boden, auf dem fie ſämmtlich ftehen , einftürgt, indem fein 
Leben jelbft vernichtet wird und er fo die legte Befräftigung er— 
hält, daß all fein Streben und Wollen eine Verfehrtheit, ein 
Irrweg war: 
Then old age and experience, hand in hand, 
Lead him to death, aud make him understand, 


After a search so painful and so long, 
That all his life he has been in the wrong *). 


Wir wollen aber noch auf das Speciele der Sache ein- 
gehen; da dieſe Anfichten es find, in Denen ich den meiften 
MWiderfpruch erfahren habe. — Zuvörderft habe ich die im Texte 
gegebene Nachweifung der Negativität aller Befriedigung, alfo 
alles Genuffes und alled Glüdes, im Gegenfag der Pofitivität 
des Schmerzes noch durd Folgendes zu befräftigen. 

Mir fühlen den Schmerz, aber nicht die Schmerzlofigfeit; 
wir fühlen die Sorge, aber nicht die Sorglofigfeit; die Furcht, 
aber nicht die Sicherheit. Wir fühlen den Wunſch, wie wir 
Hunger und Durft fühlen; ſobald er aber erfüllt worden, ift es 
Damit, wie mit dem genoffenen Biffen, der in dem Augenblid, 
da er verfchludt wird, für unfer Gefühl dazufeyn aufhört. Ge- 
nüffe und Freuden vermilfen wir fchmerzlich, fobald fie aus— 
bleiben: aber Schmerzen, ſelbſt wenn fie nad langer Anweſen— 
heit ausbleiben, werden nicht unmittelbar vermißt, fondern höch— 
ftend wird abfichtlich, mittelſt der Reflerion, ihrer gedacht. Denn 
nur Schmerz und Mangel können pofitiv empfunden werden und 
fündigen daher fich felbit an: das Wohlfeyn hingegen ift bloß 
negativ. Daher eben ‚werden wir ber Drei größten Güter des 
Lebens, Gefundheit, Jugend und Freiheit, nicht als folcher inne, 
fo lange wir fie befigen; ſondern erſt nachdem wir fie verloren 
haben: denn auch fie find Negationen. Daß. Tage unfers 
Lebens glüclich waren, merfen wir erft, nachdem fie unglüdlichen 
Platz gemacht haben. — In dem Maaße, ald die Genüffe zuneh- 
men, nimmt die Empfänglichfeit für fie ab: das Gewohnte wird 


— — — — — —— 


*) Bis Alter und Erfahrung, Hand in Hand, 

Zum Tod’ ihn führen und er hat erfannt, 
Das, nach fo langem, mühenollen Streben, 

7 . Mr Unrecht hatte, durch fein ganzes Leben. 
Schopenhauer, Die Welt. I. 42 
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nicht mehr als Genuß empfunden. Eben dadurch aber niftmt 
die Empfänglichkeit für das Leiden zu: denn das Wegfallen des 
Gewohnten wird ſchmerzlich gefühlt. Alſo wächſt durch den Be 
fig das Maaß des Nothwendigen, und dadurd die Fähigkeit 
Schmerz zu empfinden, — Die Stunden geben defto jchneller 
hin, je angenehmer; defto langſamer, je peinficher fie zugebradt 
werden: weil der Schmerz, nicht der Genuß das Poſitive iſt, 
defien Gegenwart ich fühlbar macht. ben fo werden wir bei 
ver Langeweile der Zeit inne, bei der Kurzweil nicht. Beides 
beweift, daß unfer Dafeyn dann am glücklichſten ift, wann wir 
«8 am wenigften fpiren: woraus folgt, daß es beſſer wäre, ks 
sticht zu haben. Große, Tebhafte Freude läßt fi ſchlechterdings 
nur denfen als Folge großer vorhergegangener Roth: denn qu 
einem Zuftande dauernder Zufriedenheit kann nichts - hinzuföms 
men, als etwas Kurzweil, oder auch Befriedigung der- Eitelkeit. 
Darum ſind alle Dichter genöthigt, ihre Helden in ängſtliche 
und peinlihe Lagen zu bringen, um fie daraus wieder befreien 
zu fönnen: Drama und Epos fchildern demnach durchgängig nur 
fämpfende, leidende, gequälte Menſchen, und jeder Roman iſt 
ein Gudfaften, darin man die Spasmen und Konvulfionen dei 
geängftigten menfchlichen Herzens betrachtet. Diefe äſthetiſche 
Nothwendigkeit hat Walter Scott naiv dargelegt in der „Kon 
kluſion“ zu feiner Novelle Old mortahty. — Ganz in Ueber 
einftimmung mit der von mir beiviefenen Wahrheit fagt auch der 
von Natur und Glück fo begünftigte Voltaire: le bonheur 
n’est qu’un rève, et la-douleur est reelle; und feßt hinzu: 
il y a quatre-vingts ans que je Peprouve. Je n’y sais 
‚autre chose que me resigner, et me dire que les mouches 
sont nees pour être mangees par les araignees, et les hom- 
mes pour €tre devords par les chagrins. 

Ehe man fo zuverfichtlic ausfpricht, daß das Reben ein 
winfchensmwerthes, oder dankenswerthes Gut ſei, vergleiche man 
ein Mal gelaffen die Summe der nur irgend möglichen Freuden, 
weldye ein Menſch in feinem Leben genießen fann, mit der 
Summe der nur irgend möglichen Leiden, die ihn im feinem 
Leben treffen Fönnen, Ic glaube, die Bilanz. wird nicht ſchwer 
zu ziehen feyn. Im Grunde aber iſt es ganz. überflüffig, zu 
fireiten, ob des Guten oder des Uebeln mehr auf der Welt fei: 
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denn ſchon das bloße Daſeyn des Uebels enticheidet die, Sache; 
da daſſelbe nie durch ‚das daneben oder danach vorhandene Gut 
getilgt, mithin auch nicht ausgeglichen werden kann: 
Mille piacer’.non vagliono un tormento*). 
Petr. 
Denn, en — in Glück und Wonne gelebt hätten, hoͤbe 
ja nie die Angſt und Todesmarter eines Einzigen auf: und eben 
jo wenig macht mein gegenwärtiged Wohlfeyn meine frühern Leiden 
ungefchehen. ‚Wenn daher des Uebeln and hundert Mal weni- 
ger auf der Welt wäre, als der Fall iftz jo wäre dennoch das 
bloße Dajeyn deffelben hinreichend, eine Wahrheit zu begründen, 
welche fich auf verichiedene Weiſe, wiewohl immer nur etwas 
indireft ausdrüden läßt, nämlich, daß wir über das Daſeyn der 
Welt und nicht zu freuen, vielmehr zu betrüben haben; — daß 
ihr Richtjeyn ihrem Daſeyn vorzuziehen wäre; — daß fie etwas 
ift, das im Grunde nicht ſeyn folltez u. f. f. Ueberaus fchön it 
Byrons Ausdruck der Sade: 
Our life is a false nature, —tis not in 
The harmony of things, this hard decree, 
This uneradicable taint of sin, 
. This boundless Upas, this all-blasting tree 
Whose root is earth, whose leaves and branches be 
The skies, which rain their plagues on men like dew— 
Disease, death, bondage—all the woes we see— 
And worse, the -woes we see not— which tbrob through 
The immedicable soul, with heart-aches ever new *). 


Wenn die Welt und das Leben Selbſtzweck feyn und dem- 
nach theoretifch Feiner Rechtfertigung, praftiich feiner Entſchädi— 
gung oder Gutmadung bedürfen folten, fondern dawären, etwan 


*) Tauſend Gemüffe jind wicht eine Quaal werth. 

7 Unfer Leben ift falfcher Art: in der Harmonie der Dinge fann eg 
nicht liegen, diefes harte Verhängniß, dieſe unausrottbare Seuche der Sünde, 
diefer gränzenlofe Upas, diefer Alles vergiftende Baum, defien Wurzel die 
Erde ift, deffen Blätter und Zweige die Wolken find, welche ihre Plagen 
auf die Menfchen herabregnen, wie Thau, — Krankheit, Tod, Knechtſchaft, 
— all das Wehe, weldjes wir fehen, — und, was fehlimmer, das Wehe, 
welches wir nicht fehen, — um» welches die unheilbare Seele durchwallt, mit 
immer neuem Gram. 


42 * 
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wie Spinoza und die heutigen Spingziften ed barftellen, als 
die einzige Manifeftation. eines Gottes, der animi causa, oder 
auch um fich zu fpiegeln, eine foldye Evolution mit fich felber 
vornähme, mithin ihr Dafeyn weder durch Gründe gerechtfertigt, 
noch dur Folgen ausgelöft zu werden brauchte; — dann müßten 
nicht etwan. die Leiden und Plagen ded Lebens durch die Ge— 
nüße und das Wohlfeyn in demfelben völlig ausgeglichen wer: 
den; — da Died, wie gejagt, unmöglich ift, ‚weil mein gegen- 
wärtiger Schmerz durch Fünftige Freuden nie. aufgehoben wird, 
indem diefe ihre Zeit füllen, wie er feine; — fondern ed müßte 
ganz und gar feine. Leiden geben und aucd der Tod nicht feyn, 
oder nichts Schredliches für uns haben. Nur fo würde das Leben 
für fich felbft bezahlen. | 

Weil nun aber. unfer Zuftand vielmehr etwas ift, das beffer 
nicht wäre; fo trägt Alles, was und umgiebt, die Spur hievon 
— gleich wie in der Hölle Alles nach Schwefel riecht, — indem 
Segliches ſtets unvollfommen und. trüglich, jedes Angenehme mit 
Unangenehmem verfegt, jeder Genuß immer nur ein halber tft, 
jeded Vergnügen feine eigene Störung, jede Erleichterung neue 
Beſchwerde herbeiführt, jedes Hülfsmittel unferer täglichen und 
ſtündlichen Noth und alle Augenblide im Sticy läßt und feinen 
Dienft verfagt, die Stufe, auf welche wir treten, fo oft unter 
und bricht, ja, Unfälle, große und Fleine, das Clement unfers 
Lebens find, und wir, mit Einem Wort, dem Phineus glei- 
hen, dem die. Harpyen alle Speifen beſudelten und ungenießbar 
machten. Zmei Mittel werden dagegen verſucht: evftlid Die 
svraßeıa, d. i. Klugheit, Vorfiht, Scylauheit: fie lernt nicht 
aus und reicht nicht aus und wird zu Schanden. Zweitens, der 
Stoiſche Gleihmuth, welcher jeden Unfall entwaffnen will, durd) 
Gefaßtſeyn auf alle und Verfchmähen von Allem: praftifch wird 
er zur kyniſchen Entjagung, die lieber, ein für ale Mal, alle 
Hülfsmittel und Erleichterungen von fich wirft: fie macht ung zu 
Hunden, wie den Diogenes in der Tonne. Die Wahrheit ift: 
wir follen elend feyn, und find’. Dabei ift die Hauptquelle 
der ernftlichften Uebel, die den Meufchen treffen, der Menſch 
jelbft: homo homini lupus. Wer dies Leßtere recht ind Auge 
faßt, erblickt die Welt .ald eine Hölle, welche die ded Dante das 
durch übertrifft, daß Einer der Teufel des Andern feyn muß; 


f 
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wozu denn freilid Einer vor dem Andern geeignet ift, vor Allen 
wohl ein Erzteufel, in Geftalt eined Eroberers auftretend, der 
einige Hundert Taufend Menfchen einander gegenüberftelt und 
ihnen zuruft: „Leiden und Sterben ift euere Beſtimmung: jet 
ſchießt mit Flinten und Kanonen auf einander los!” und fie 
thun es. — MUeberhaupt aber bezeichnen, in. der Regel, Unge- 
rechtigfeit, äußerſte Unbilligkeit, Härte, ja Graufamfeit, die 
Handlungsweife der Menfchen gegen einander: eine, entgegen- 
gefegte tritt nur ausnahmsweife ein. Hierauf beruht die Noth— 
wenbigfeit ded Staated und der Gefeggebung, und nicht auf 
euern laufen. Aber in allen Fällen, die nicht im Bereich. der 


Geſetze liegen, zeigt. ſich ſogleich die dem Menfchen eigene Ruͤck— 


fihtslofigkeit gegen. feines Gleichen, weldye aus feinem. gränzen- 
lofen Egoismus, mitunter auch aus Bosheit entfpringe. Wie 
ver Menfch mit dem Menfchen verfährt, zeigt 3. B. die Neger- 
fflaverei, deren Endzweck Zuder und Kaffee ift. Aber man braucht 
nicht fo weit zu gehen: im Alter von fünf Jahren eintreten in 
die Garnfpinnerei, oder fonftige Fabrik, und von Dem an erft 
10, dann 12, endlidy 14 Stunden täglich darin figen und die 
felbe mechanifche Arbeit verrichten, heißt das Vergnügen, Athem 
zu holen, theuer erfaufen. Dies aber ift das Scidfal von 
Millionen, und viele andere Millionen haben ein analoges. 

- Uns Andere inzwifchen vermögen geringe Zufälle vollfom- 
men unglüdlich zu machen; vollfommen glüdlich, nichts auf der 
Welt. Was man auch jagen mag, der glüdlichfte Augenblid 
des Glücklichen ift doch der feines Einſchlafens, wie der unglüd- 
lichfte des. Unglüdlichen der feined Erwachens. — Einen indiref- 
ten, aber. fihhern Beweis davon, daß die Menfchen fi unglüd- 
lich fühlen, folglich es find, liefert, zum Ueberfluß, auch noch 
der Allen einwohnende, grimmige Neid, ver, in allen Lebens- 
verhältniffen, auf Anlaß jedes Vorzugs, welcher Art er aud 
feyn mag, rege wird und fein Gift nicht zu halten vermag. 
Weil fie ſich unglüdlich fühlen, Fönnen die Menfchen den. An- 
blick eines vermeinten Glüdlichen nicht ertragen: wer, fid mo: 
mentan glücklich fühlt, möchte fogleih Alles um fid, herum 
beglüden, und fagt: | a {ee 


Que tout le monde ici seit heureux de ma joie, 
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Wenn das. Leben an fich jelbft ein ſchätzbares Gut und dem 
Nichtſeyn entichieden vorzuziehen wäre; fo brauchte Die. Ausgangs— 
pforte nicht von fo entfeglichen Wächtern, wie der Tod mit feinen 
Schreden iſt, befegt zu jenn. Aber. wer würde im Leben, wie es 
ift, ausharren, wenn der Tod minder fchredlich. wäre? — Und 
wer föunte audy nur den Gedanken ded Todes ertragen, wenn 
das Leben: eine Freude wäre! So aber hat jener immer noch 
das Gute, das Ende des Lebens gu feyn, und wir. teöften und 
über die Leiden des Lebens mit dem Tode, und über den Tod 
mit den Leiden des Lebend Die Wahrheit ift, daß Beide un 
zertrennlich zufammengehören, indem fie ein Irrſal ausmachen, 
von welchem zurüdzufommen fo fchwer, wie wünfchenswerth if. 

Wenn die Welt nicht etwas wäre, das, praftifd ausge 
drückt, nicht ſeyn follte; fo würde fie auch nicht theoretifch ein 
Problem feyn: vielmehr würde ihr Dafeyn entweder gar feiner 
Erklärung bedürfen, indem es ſich jo gänzlich won. jelbft ver 
ftände, daß eine Verwunderung darüber und Frage danach in 
feinem Kopfe auffteigen fönnte; oder der Zweck deſſelben würde 
fich unverkennbar darbieten. Statt deflen aber ift fie fogar ein 
unauflöslicyes Problem; indem: felbft die vollfommenfte Philoſo— 
phie ſtets noch ein unerflärtes Clement enthalten wird, gleid 
einem unauflöslichen Niederichlag, oder dem. Reſt, welchen bas 
irrationale Verhältniß zweier Größen ftets übrig läßt. Daher, 
wenn Einer wagt, die Frage aufzuwerfen, warum nicht lieber 
gar nichts fei, als dieſe Welt; jo läßt die Welt ſich nicht aus 
ſich jelbft rechtfertigen, fein Grund, feine Endurfache ihred Da 
ſeyns in ihr felbft finden, nicht nachweifen, daß fie ihrer felbft 
wegen, d. h. zu ihrem eigenen Vortheil daſei. — Dies ift, meiner 
Lehre zufolge, freilidy daraus erflärlih, daß das Princip ihres 
Daſeyns ausdrücklich ein grumdlofes ift, nämlich blinder Wille 
zum Leben, weldyer, ald Ding an fih, dem Sag vom Grunde, 
der bloß die Form der Gricheinungen ift und durch den allein 
jedes Warum berechtigt ift, nicht unterworfen jeyn fann. Died 
ftimmt aber auch zur Beichaffenheit der Welt: denn mur ein 
blinder, Fein jehender Wille Fonnte ſich felbft in die Lage ver 
jegen, in der wir und erbliden. Gin fehender Wille würd 
vielmehr bald den Ueberfchlag gemacht haben, daß. das Geſchäft 
die Koften nicht det, indem ein fo gewaltiged Streben un 


Bon der Nihtigfeit und dem Leiden ded Lebens. 663 


Ringen, mit Anftrengung. aller Kräfte, unter fteter Sorge, Angft 
und Noth, und bei uuvermeidlicher Zerſtörung jedes individuellen 
Lebens, feine Entſchädigung findet in dem fo errungenen, ephe- 
meren, unter unfern Händen zu nichts werdenden Dafeyn felbit. 
Daher eben verlangt die Erklärung der Welt aus einem Anara- 
gorifchen vong, d. h. aus einem von Erfenntniß geleiteten 
Willen, zu ihrer Beichönigung, notwendig den Optimismus, 
der alsdann, dem laut. jchreienden Zeugniß einer ganzen Welt 
voll Elend zum Trog, qufgejtellt und verfochten wird, Da wird 
denn das Leben für ein Gejchent ausgegeben, während am Tage 
liegt, Daß. Jeder, wenn er zum voraus das Geſchenk hätte be— 
ſehen und prüfen Dürfen, ſich dafür bedankt haben würde; wie 
denn au, Lefling den Verſtand feines Sohnes bewunderte, 
der, weil er durchaus nicht in die Welt hineingewollt hätte, mit 
der. Geburtszange gewaltjam hineingezogen werden mußte, kaum 
‚aber darin, ſich eilig wieder davonmachte. Dagegen wird dann 
wohl gejagt, das Leben folle, von einem Ende zum andern, auch 
nur ‚eine Leftion feyu, worauf aber Jeder antworten. könnte: 
„Te. wollte ich eben deshalb, daß man wid) in der Ruhe des 
allgenugſamen Nichts gelaffen hätte, als wo ich weder Leftionen, 
noch jonit etwas nöthig hatte,” Winde nun aber gar noch hin- 
zugefügt, ex ſolle einft von jeder Stunde feines Lebens Rechen: 
ſchaft ablegen; fo wäre er vielmehr berechtigt, ſelbſt erſt Rechen: 
ſchaft zu fordern darüber, daß man ihn, aus jener Ruhe weg, 
‚in. eine fo mißliche, dunkele, geängſtete und peinliche Lage ver— 
ſetzt hat. — Daähin alſo führen falfche Grundanfichten. Denn 
das. menichliche Dafenn, weit entfernt den Charafter eines Ge— 
ſchenks zu tragen, hat ganz und gar den. einer fontrahirten 
Schuld. Die Einforderung derfelben erſcheint in Geſtalt der, 
durch jened Daſeyn geſetzten, dringenden Bedürfniſſe, quälenden 
Wünſche und endlojen Noth. Auf Abzahlung diejer Schu 
wird, in der Negel, die. ganze Lebenszeit verwendet: doc find 
Damit erft die Zinfen getilgt. Die Kapitalabzahlung geichieht 
durch den Tod, — Und wann wurde dieſe Schuld fontrahirt? 
— Bei der Zeugung. — 

Wenn man demgemäß den Menſchen anſieht als ein Weſen, 
deſſen Daſeyn eine Strafe und Buße iſt; — ſo erblickt man ihn 
in einem ſchon richtigeren Lichte. Der, Mythos vom Sündenfall 
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(obwohl wahrfcheinlich, wie das ganze Judenthbum, dem Zend- 
Avefta entlehnt: Bun-Dehefh, 15) ift das Einzige im A. T., 
dem ich eine metaphuftiche, wenngleich nur allegoriihe Wahrheit 
zugeftehen kann; ja, er ift es allein, was mich mit dem A. T. 
ausföhnt Nichts Anderem nämlich fieht unfer Dafeyn fo ähn- 
fi, wie der Folge eines Fehltritts und eines ftrafbaren Ger 
lüftens. Das neuteftamentliche Chriſtenthum, deſſen ethifcher Geift 
der des Brahmanismus und Buddhaismus, daher dem übrigens 
optimiftifchen des Alten Teftaments fehr fremd ift, hat auch, höchſt 
weile, gleich an jenen Mythos angefnüpft: ja, ohne diefen hätte 
ed im Judentum gar feinen Anhaltspunft gefunden. — Will 
man den Grad von Schuld, mit dem unfer Dafeyn felbft be— 
haftet ift, ermeflen; jo blide man auf das Leiden, welches mit 
demfelben verfnüpft if. Jeder große Schmerz, ſei er Tleiblidy 
oder geiftig, fagt aus, was wir verdienen: denn er Fönnte nicht 
an und fommen, wenn wir ihn nidyt verdienten. Daß auch das 
Chriſtenthum unfer Dafeyn in diefem Lichte erblickt, bezeugt eine 
Stelle aus Luther's Kommentar zu Galat., ec. 3, die mir nur 
(ateinifch vorliegt: Sumus autem nos omnes corporibus et 
rebus subjecti Diabolo, et hospites sumus in mundo, cujus 
ipse princeps et Deus est. Ideo panis, quem edimus, 
potus, quem bibimus, vestes, quibus utimur, imo aër et 
totum quo vivimus in carne, sub ipsius imperio est. — 
Man hat gefchrieen über das Melancholiſche und Troftlofe meiner 
Philofophie: e8 liegt jevod) bloß darin, daß ich, ftatt als Aequi— 
valent der Sünden eine fünftige Hölle zu fabeln, nadywies, daß 
wo die Schuld liegt, in der Welt, auch ſchon etwas Höllen- 
artiges fei: wer aber diejes leugnen wollte, — kann es leicht 
ein Mal erfahren. 

Und diefer Welt, dieſem Tummelplag gequälter und geäng- 
fligter Wefen, weldye nur dadurch beftehen, daß eined das andere 
verzehrt, wo daher jedes reißende Thier das lebendige Grab tau- 
ſend anderer und feine Selbfterhaltung eine Kette von Marter: 
toden ift, wo fodann mit der Erfenntniß die Fähigkeit Schmerz 
zu empfinden wächft, welche daher im Menfchen ihren höchften 
Grad erreicht und einen um fo höheren, je intelligenter er ift, — 
diefer Welt hat man das Syftem ded Optimismus anpaffen 
und fie und ale die befte unter den möglichen andemonftriren 
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wollen. Die Abfurbität ift fchreiend. — Inzwiſchen heißt ein 
Optimiſt mich die Augen öffnen und Hineinfehen in die Welt, wie 
fie fo fhön fei, im Sonnenfchein, mit ihren Bergen, Thälern, 
Strömen, Pflanzen, Thieren u. f. f. — Aber ift denn die Welt 
ein Gudfaften? Zu fehen find diefe Dinge freilich ſchön; aber fie 
zu feyn iſt ganz etwas Anderes. — Dann fommt ein Teleolog 
und preift mir die weile Einrichtung an, vermöge welcher dafür 
geforgt fei, daß die Planeten nicht mit den Köpfen gegeneinander 
rennen, Land umd Meer nicht zum Brei gemifcht, fondern huͤbſch 
auseinandergehalten feien, auch nicht Alles in beftändigem Froſte 
ftarre, noch von Hitze geröftet werde, imgleichen, in Folge der 
Schiefe der Efliptif, Fein ewiger Frühling fei, als in welchem 
nichts zur Reife gelangen könnte, u. dgl. m. — Aber Diefes und 
alles Aehnliche find ja bloße conditiones sine quibus non. Wenn 
es nämlich überhaupt eine Welt geben foll, wenn ihre Planeten 
wenigftens fo lange, wie der Lichtitrahl eines entlegenen Fixſterns 
braucht, um zu ihnen zu gelangen, beftehen und nicht, wie Lef- 
ſings Sohn, gleich nach der Geburt wieder abfahren follen; — 
da durfte fie freilich nicht fo ungefchidt gezimmert jeyn, daß 
ſchon ihr Grundgerüft den Einfturz drohte. Aber wenn man 
zu den Refultaten ded gepriefenen Werkes fortfchreitet, Die 
Spieler betrachtet, die auf der fo dauerhaft gezimmerten Bühne 
agiren, und nun fieht, wie mit der Senfibilität der Schmerz 
fi) einfindet und in dem Maaße, wie jene fich zur Intelligenz 
entwidelt, fteigt, wie ſodann, mit diefer gleichen Schritt haltend, 
Gier und Leiden immer ftärfer hervortreten und ſich fteigern, bis 
zulest das Menfchenleben feinen andern Stoff darbietet, ald den 
zu Tragödien und Komödien, — da wird, wer nicht heuchelt, 
ſchwerlich disponirt feyn, Hallelujahs anzuftinmen. Den eigent- 
lichen , aber verheimlichten Urfprung diefer legteren hat übrigens, 
fhonungslos, aber mit fiegender Wahrheit, David Hume auf: 
gededt, in feiner Natural history of religion, Sect. 6, 7, 8 
‚and 13. Derfelbe legt auch im zehnten und elften Buch, feiner 
Dialogues on natural religion, unverhohlen, mit fehr triftigen 
und dennoch ganz anderartigen Argumenten als die meinigen, die 
trübfälige Beichaffenheit diefer Welt und die Unhaltbarfeit alles 
Optimismus dar; wobei er biefen zugleich in feinem Urfprung 
‚angreift. Beide Werke Hume’s find fo lefenswerth, wie fie in 
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Deutſchland heut zu Tage unbekannt find, we man dagegen, 
patriotifh, am efelhaften Gefalel einheimiicher, ſich ſpreizender 
Allttagsföpfe unglaubliches Genügen findet und fie ald große 
‚Männer ausichreit. Jene Dialogues aber hat Hamann über 
‚legt, Kant bat die Meberfegung durchgejehen und nor) im ſpäten 
Alter Hamannd Sohn zur Herausgabe derjelben bewegen wollen, 
weil die von Platner ihm nicht genügte (ſiehe Kants. Biogra- 
phie von F. W. Schubert, S. 31 und 165). — Aus jeder Seite 
von David Hume iſt mehr zu leınen, als aus Hegels, Herbarts 
und Schleiermacherd ſämmtlichen philoſophiſchen Werfen zufammen- 
genommen, 

Der Begründer des Igitematiihen Optimismus hingegen 
ift Leibnig, deſſen Verdienſte um die Philoſophie zu leugnen 
ich nicht gelonnen. bin, wiewohl mic in Die Monadologie, prä- 
jtabilirte Harmonie und identitas indiscernibilium eigentlich 
bineinzudenfen, mir nie hat gelingen -wollen. Seine Nouveaux 
essays sur l’entendement aber jind bloß ein Ercerpt, mit aus- 
führlicher, auf Berichtigung abgejehener, jedoch ſchwacher Kritif 
des mir Recht weltberühmten Werfes Locke's, welchem er bier 
mit eben jo wenig Glück ſich entgegenitellt, wie, durch jein gegen 
das Gravitationsſyſtem gerichtete Tentamen de motuum coe- 
lestium causis, den Neuton. Gegen vdieje Leibnitz-Wolfiſche 
Philoſophie iſt die Kritif der reinen Bernunft ganz ſpeciell ge 
richtet und bat zu ihr ein polemilches, ja, vernichtendes Ber: 
hältmiß; wie zu Lode und Hume das Der Fortfegung und 
Weiterbildung. Daß heut zu Tage die Philoſophieprofeſſoren 
alljeitig bemüht jind, den Leibnig, wit feinen Flauſen, wieder 
auf die Beine zu bringen, ja, zu verherrlien, uud andererjeitd 
Kanten möglichit gering zu Ichägen und bei Seite zu schieben, 
hat feinen guten Grund im primum vivere: die Kritif der rei— 
nen Bernunft läßt nämlich nicht zu, das man Jüdiſche My- 
thologie für Philejophie ausgebe, noch aud, daß man, ohne 
Umitände, von der „Seele als einer gegebenen Realität, einer 
wehlbefannten un» gut aeredirten Perjon, rede, ohne Reden: 
haft zu geben, wie man denn zu dieſem Begriff gefommen jei 
and weldhe Berechtigung man habe, ihn wiſſenſchaftlich zu ge 
brauchen. Aber primum vivere, deinde philesophari! Her— 
unter mit dem. Kant, vivat unfer Leibnig! — Auf diefen alfo 
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zurückzukommen, kann ich der Sheodicee, dieſer methodifchen und 
breiten Entfaltung des Optimismus, in ſolcher Eigenichaft, fein 
anderes Berbienft zugeftehen, als viejes, daß fie jpäter Anlaß 
gegeben hat zum unjterblihen Candide des großen Boltaire; 
wodurch freilicy Leibnigens jo oft wiederholte, lahme Exküſe für 
die Uebel der Welt, daß nämlich das Schlechte bisweilen das 
Gute herbeiführt, einen ihm unerwarteten Beleg. erhalten hat. 
Schon durch den Namen feines Helden deutete Voltaire an, daß 
ed nur dev Aufrichtigkeit. bedarf; um Das Gegentheil des Opti— 
mismus zu erfennen. Wirklich macht auf diefem Schauplatz ver 
Sünde, des Leidens und des Todes der Optimismus eine fo 
feltjame. Figur, daß man. ihn für Jronie halten müßte, hätte 
man nicht ander von Hume, wie oben erwähnt, jo ergöß- 
Lich aufgedeckten geheimen Duelle deffelben (nämlich heuchelnde 
Scmeichelei, mit beleidigendem Vertrauen auf ihren Erfolg). eine 
binreichende Erklärung feined Urſprungs. 

Sogar aber läßt fi den handgreiflich jophiftiichen Beweiſen 
Leibnitzens, daß dieſe Welt die beſte unter den möglichen ſei, 
ernſtlich und ehrlich der Beweis entgegenſtellen, daß ſie die 
fſchlechteſte unter den möglichen ſei. Denn Möglich heißt nicht 
was Einer etwan ſich vorphantaſiren mag, ſondern was wirklich 
exiſtiren und beſtehen kann. Nun iſt dieſe Welt ſo eingerichtet, 
wie ſie ſeyn mußte, um mit genauer Noth beſtehen zu können: 
wäre fie aber noch ein wenig ſchlechter, jo könnte fie ſchon nicht 
mehr beitehen. Folglich. ift eine fchlechtere, da jie nicht bejtehen 
fünnte, gar. nicht möglich, fie jelbft alfo unter den möglichen die 
fchlechtefte. Denn nicht bloß wenn die Planeten mit den. Köpfen 
gegen einander rennten, jondern auch wenn von den wirklich ein— 
tretenden Perturbationen ihres Laufes irgend eine, ftatt fich durch 
‚andere allmälig wieder auszugleichen, in der Zunahme behartte, 
würde die Welt bald ihr Ende erreichen: die Aftronomen willen, 
von wie zufälligen Umftänden, nämlid) zumeiſt vom irrationalen 
Berhältnig der Umlaufszeiten zu einander, Diejed abhängt, und 
haben mühſam herausgerechnet, daß es immer noch gut abgehen 
wird, mithin die Welt fo eben ftehen und gehen fann. Wir 
wollen, wiewohl Neuton entgegengefegter Meinung war, hoffen, 
Daß fie ſich nicht verzechnet haben, und mithin das in jo einem 
PBlanetenfyftem verwirflichte mechanifche perpetuum mobile nicht 
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au, wie die übrigen, zulegt in Stillftand gerathen werde. — 
Unter der feften Rinde des Planeten nun wieder haufen die ge 
waltigen Raturfräfte, welche, fobald ein Zufall ihnen Spielraum 
geftattet, jene, mit allem Lebenden darauf, zerftören müflen; wie 
dies auf dem umnjerigen wenigftens fchon drei Mal eingetreten ift 
und wahricheinlich noch öfter eintreten wird. Ein Erdbeben von 
Liffabon, von Haity, eine Berjchüttung von Pompeji find nur 
fleine, ſchalkhafte Anjpielungen auf die Möglichkeit. — Eine 
geringe, chemiſch gar nicht ein Mal nachweisbare Alteration der 
Atmoiphäre veruriaht Cholera, gelbes Fieber, ſchwarzen Tod 
u. ſ. w., welde Millionen Menfhen wegraffen: eine etwas 
größere würde alles Leben auslöjchen. Eine jehr mäßige Er 
böhung der Wärme würde alle Flüfle und Duellen austrodnen. 
— Die Thiere haben an Organen und Kräften genau und fnapp 
jo viel erhalten, wie zur Herbeiihaffung ihres Lebensunterhalts 
und Auffütterung der Brut, unter Außerfter Anftrengung, aus 
reicht; daher ein Thier, wenn es ein Glied, oder audy nur den 
vollfommenen Gebraudy deſſelben, verliert, meiftend umfommen 
muß. Selbft vom Menichengeichleht, jo mächtige Werkzeuge es 
an Verftand und Vernunft auch bat, leben neun Zehntel in be 
ftändigem Kampfe mit dem Mangel, ftet8 am Rande des Unter 
gangs, fih mit Noth und Anftrengung über demfelben balan- 
eirend. Alſo durchweg, wie zum Beftande des Ganzen, jo auch 
zu dem jeded Einzelweiens find die Bedingungen knapp und 
färglich gegeben, aber nichts darüber: daher geht das individuelle 
Leben in unaufhörlihem Kampfe um die Eriftenz felbft hin; wäh— 
tend bei jedem Schritt ihm Untergang droht. Eben. weil viele 
Drohung jo oft vollzogen wird, mußte, durch den unglaublich 
großen Ueberfhuß der Keime, dafür geforgt ſeyn, daß der Um 
tergang der Individuen nicht den der Geichlechter herbeiführe, 
ald an welden allein der Natur ernſtlich gelegen if. — Die 
Welt ift folglid jo ſchlecht, wie fie möglicherweife ſeyn fann, 
wenn fie überhaupt noch feyn fol. W. z. b. w. — Die Ber 
fteinerungen der den Planeten ehemals bewohnenden, ganz ander 
artigen. Thiergefchlechter liefern uns, ald Rechnungsprobe, die Der 
fumente von Welten, deren Beftand nicht mehr möglidy war, die 
mithin noch etwas fchlechter waren, als die fchlechtefte unter den 
möglichen. 
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Der Optimismus ift im Grunde das unberechtigte Selbftlob 
des eigentlichen Urheberd der Welt, des Willens zum Leben, der 
fich wohlgefällig in feinem Werfe fpiegelt: und demgemäß iſt er 
nicht nur eine faljche, jondern auch eine verderbliche Lehre. Denn 
er ftellt und das Leben ald einen wünfchenswerthen Zuftand, und 
als Zweck veffelben das Glüd des Menſchen dar. Davon aus- 
gehend "glaubt dann Jeder den. gerechteften Anſpruch auf Glück 
und Genuß zu haben: werden nun- diefe, wie es zu gefchehen 
pflegt, ihm nicht zu Theil; jo glaubt er, ihm gefchehe Unrecht, 
ja, er verfehle den Zwed feines Dafeyns; — während es viel 
richtiger ift, Arbeit, Entbehrung, Noth und Leiden, gefrönt durd) 
den Tod, ald Zwed unſers Lebend zu betrachten (mie dies 
Brahmanismus und Buddhaismus, und aud das Äächte Ehriften- 
thum thun); weil dieſe es find, die zur Verneinung des Willens 
zum 2eben leiten. Im Neuen Teftamente ift die Welt dargeftellt als 
ein Jammerthal, das Leben als ein Läuterungsproceß, und ein 
Mearterinftrument ift das Symbol des Ehriſtenthums. Daher 
beruhte, als Leibnig, Shaftsbury, Bolingbrofe und Bope 
mit dem Optimismus hervortraten, der Anftoß, den man all: 
gemein daran nahm, hauptiächlic darauf, daß der Optimismus 
mit dem Ehriftenthum ünvereinbar ſei; wie died Boltaire, in 
der Vorrede zu feinem vortrefflihen Gedichte Lie desastre ‚de 
Lisbonne, welches ebenfalls ausdrüdlidy) gegen den Optimis— 
mus gerichtet ift, berichtet und erläutert. Was diefen großen 
Mann, den ich, den Schmähungen feiler Deuticher Tintenflerer 
gegenüber, fo gern lobe, entſchieden höher als Rouſſegu ſtellt, 
indem es die größere Tiefe feines Denkens bezeugt, find Drei 
Einfichten, zu denen er gelangt war: 1) die von der überwie- 
genden Größe des Webeld und vom Jammer ded Dafeyns, da- 
von er tief durchdrungen iſt; 2) die von der ftrengen Neceffitation 
der Willensafte; 3) die von der Wahrheit des Locke'ſchen Sapes, 
daß möglicherweile das Denfende auch materiell jeyn könne; 
während Rouffeau alles Diefes durch Deklamationen beftreitet, 
in feiner Profession de foi du vicaire Savoyard, einer flachen, 
proteftantifchen ‘Paftorenphilofophie; ‘wie er denn aud, in eben 
diefem Geifte, gegen das foeben erwähnte, ſchöne Gedicht Vol⸗ 
taire’s, mit einem fchiefen, feichten und logiſch falſchen Räfon- 
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nement, zu Gunſten des Optimismus, polemiſirt, in ſeinem, bloß 
diefem Zweck gewidmeten, langen Briefe an Voltaire, vom 
18. Auguft 1756. Ja, der Grundzug und das rpwrov ıpeudog 
der ganzen Philofophie Rouffeau’s ift Diefes, daß er an bie 
Stelle der chriftlichen Lehre von der Erbfünde und der urſprüng— 
lichen Verderbtheit des Menſchengeſchlechts, eine urfprüngliche 
Güte und unbegränzgte Perfektibilität deſſelben ſetzt, welche bloß 
durch die ‚Givilifation und deren Folgen auf Abwege. gerathen 
wäre,. und nun darauf feinen Optimismus und Humanismus 
gründet. 

Wie gegen den Optimismus Boltaire, im Candide, 
den Krieg in. feiner jcherzhaften Manier führt, Jo hat es in 
feiner ernften und tragiichen Byron gethan, in feinem. unfterb- 
lichen Meifterwerfe Kain, weshalb er auch durch die Invektiven 
des Obſturanten Friedrih Schlegel verherrlicht worden iſt. — 
Wollte ih nun schließlich, zur Befräftigung meiner Anficht, 
die Ausjprüche großer Geifter aller: Zeiten in diefem, dem Opti— 
mismus .entgegengelegten Sinne, herfegen; jo würde der An- 
führungen Fein Ende feyn; da faft jeder derfelben feine Erkenntniß 
ded. Jammers diefer Welt in ftarfen Worten. ausgeſprochen hat. 
Alfo nicht zur Beftätigung, fondern bloß zur Verzierung dieſes 
Kapiteld mögen am Echluffe deffelben einige Ausſprüche diefer 
Art Platz finden. 0 Ä | 

Zuvörderſt ſei hier erwähnt, daß die Griechen, ſo weit ſie 
auch von der Chriſtlichen und Hochaſiatiſchen Weltanſicht entfernt 
waren und entſchieden auf dem Standpunkt der Bejahung des 
Willens ſtanden, dennoch von dem Elend des Daſeyns tief er— 
griffen waren. Dies bezeugt ſchon die Erfindung des Trauer— 
ſpiels, welche ihnen angehört. Einen andern Beleg dazu giebt 
uns die, nachmals oft erwähnte, zuerſt von Herodot (V, 4) 
erzaͤhlte Sitte der Thrakier, den Neugeborenen mit Wehklagen zu 
bewillkommen, und alle Uebel, denen er jetzt entgegengehe, her⸗ 
zuzählen; ‚dagegen den Todten mit Freude und Scherz zu ber 
ftatten, weil er fo vielen und großen Leiden nunmehr entgangen 
fei; welches im einem ſchönen, von Plutarch (De audiend. poët. 
in fine) un 'aufbehaltenen Verſe, fo lautet: 
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Tov guvihl Senvar, ec 56’ epyerm Kan” 
Toy’ Fa Iavoyra a Ttovav Trertrdgeevon \' 
Arıpoyrag SUPAOWTaS exreptet dop.m», 
(Lugere genituın, tanta qui intrarit mala: 
At morte si quis finiisset miserias, 

Hune laude‘ „höhe attfe Iüetitia &xsequi. ) 


TH 


Nicht biftorifcher Berwanbfhaft, fondern moralifcher Identität der 
Sade ift e8 beizumefien, ‚daß die Merifaner das Neugeborene 
mit den Worten bewillfommneten:, „Mein Kind, du bift zum 
Dulden, geboren: ‚alfo dulde, leide und ſchweig.“ Und dem felben 
Gefühle, folgend hat Swift (wie Walter Scott in deffen Leben 
berichtet) ſchon früh die Gewohnheit angenommen, feinen Ger 
burtstag nicht als einen Zeitpunft der Freude, fondern der Be- 
trübniß zu begehen, und an demfelben die Bibelſtelle zu leſen, 
in welcher Hiob den Tag bejammert und verflucht, an welchem 
es in feines Vaters Haufe hieß: e8 fei ein Sohn geboren. 

Bekannt und zum Abfchreiben zu lang ift die Stelle in der 
Apologie des Sofrates, wo Plato dieſen meifeften der Sterb- 
lichen fagen (übt, daß der Tod, felbft wenn er un auf immer 
das Bewußtieyn raubte, ein wandervoller Gewinn feyn würbe, 
da ein tiefer, traumlofer Schlaf jevem Tage, auch des ——— 
Lebens, vorzuziehen ſei. 

Ein Spruch des Herakteitos lautete: 


12 Br £ 
To owv Bio ovona ev Bro, spyov de ITavarog. 
‚ (Vitae nomen quidem est. vita, opus autem mors. 


Etymologicum magnum, voce ßtog. auch Eustath. ad Tliad., 
I, ‚pP 31.) 


Berühmt iſt ber feine Ber des —— | 


Apym pev pm Puvar ErıySoworaıv apLoTov, 
Mund’ erouderv auyag o&cog Mekon' 
Puvra E ons waora rulag Aldao mepndar, 
Kar xeradon nodimy yrv ERamMOREvoV. : 
(Optima sors homini 'natum non 'esse,: neb unquam 
Adspexisse diem, Aammiferumque jubar. 
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Altera jam genitum demitti protinus Orco, 
Et pressum multa mergere corpus humo.) 


Sophofles, im Dedipus zu Kolona (1225), hat folgende 
Abkürzung deflelben: 


Mn puvaı Tov Aravıa Vi- 

xx Aoyov’ To d eneı Pay, 

Bnvar xerdev, OIev Tep nxer, 

ToAV deurepov, DS TayLoTa. 
(Natum non esse sortes vineit alias omnes: proxima autem est, 
ubi quis in lucem editus fuerit, eodem redire, unde venit, quam 


ocissime. ) 


Euripides jagt: 


Has 5 oduwnpos Bros avipurwv, 

K’ oux sorı TovwWv avarauaıc. 
(Omnis hominum vita est plena dolore, 
Nec datur laborum remissio. 


Hippol. 189.) 


Und hat es doch fhon Homer gefagt: 


Ov pev yap Tı ToU EoTıv olLUpWTEpoVv MVdpog 

Havruv, 8000 de yaıav er mVvesı Te xou eprei. 
(Non enim quidquam alicubi est calamitosius homine 
Omnium, quotquot super terram spirantque et moventur. 


D. XVII, 446.) 


Selbft Plinius fagt: Quapropter hoc primum quisque in 
remediis animi sui habeat, ex omnibus bonis, quae homini 
natura tribuit, nullum melius esse tempestiva morte. (Hist. 
nat. 28, 2.) | 

Shafspeare legt dem alten König Heinrich IV. die Worte 
in den Mund: 


OÖ heaven! that one might read the boök of fate, 
And see the revolution of the times, 
Ei tee Br ee how chances mock, 
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And changes fill the cup of alteration 

With divers liquors! O, if this were seen, 

The happiest youth, — viewing his progress through, 
What perils past, what .crosses to ensue, — 

Would shut the book, and sit him down and die.*) 


Endlich Byron: 


Count o’er the joys thine hours have seen, 

"Count o’er tby days from anguish free, 
And know, whatever thou hast been, 
»Tis something better not to be. **) 


Keiner jedoch hat diefen Gegenftand fo gründlich und er- 
fhöpfend behandelt, wie, in unfern Tagen, Leopardi. Er ift 
von demſelben gang erfüllt und durchdrungen: überall ift der 
"Spott und Jammer diefer Eriftenz fein Thema, anf jeder Seite 
‚feiner Werfe ftellt er ihn dar, jedoch in einer ſolchen Mannig- 
faltigfeit von Formen und Wendungen, mit ſolchem Reichthum 
an Bildern, daß er nie Ueberdruß erwedt, vielmehr durchweg 
unterhaltend und erregend wirft. Ä | 





om nn — 


) D, fünnte man im Schickſalsbuche Tefen, 
Der Zeiten Umwälzung, des Zufalls Hohn 
Darin erfehn, und wie Veränderung 
Bald diefen Tranf, bald jenen uns fredenzet, — 
D, wer es fäh! und wär's der frobfte Jüngliug, 
Der, feines Lebens Lauf durchmuflerend, 
Das Meberftandene, das Drohende erblidte, — 
GEr ſchlüg' es zu, und fegt' fi bin, und ſtürbe. 
**) Ueberzähle die Freuden, welche deine Stunden gefehen haben; über: 
zähle die Tage, die von Angft frei gewefen; und wife, daß, was immer bu 
gewefen ſeyn magit, es etwas Beſſeres ift, nicht zu feyn. 


— — — — — — 


Schopenhauer, Die Welt. II. 43 
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Kapitel 47* 
Zur Ethik, 


Hier ift nun die große Lücke, welche in diefen Ergänzungen 
dadurch entfteht, daß ich die Moral im engern Sinne bereits ab- 
gehandelt habe in den unter dem Titel: „Die Grundprobleme der 
Ethik” herausgegebenen zwei Preisſchriften, die Bekanntſchaft, 
mit welchen ich, wie geſagt, vorausſetze, um unnütze Wieder— 
holungen zu vermeiden. Daher bleibt mir bier nur eine kleine 
Nachleſe vereinzelter Betrachtungen, die dort, wo der Inhalt, der 
Hauptfache: nach, von den Akademien vorgefchrieben war, nicht 
zur Sprache fommen fonnten, und zwar am wenigften die, welche 
‚einen höhern Standpunkt erfordern, als den Allen gemeinfanen, 
auf welchem ich dort ftehen zu bleiben genöthigt war. Dem- 
zufolge wird e8 den Lejer nicht befremden, diefelben hier in einer 
ſehr fragmentariichen Zufammenftellung zu finden, Diefe nun 
wieder hat ihre Fortſetzung erhalten am achten uud neunten Ka— 
pitel des zweiten Bandes der Parerga. — 

Daß moraliſche Unterfuhungen ungleich wichtiger find, als 
phufifalifche, und überhaupt als alle andern, folgt daraus, daß 
fie faft unmittelbar das Ding an ſich betreffen, nämlich diejenige 
Erſcheinung defjelben, an der es, vom Lichte der Erfenntniß uns 
mittelbar getroffen, fein Weſen offenbart al8 Wille Phyſi— 
kaliſche Wahrheiten hingegen bleiben ganz auf dem Gebiete der 
Vorftellung, d. i. der Erfcheinung, und zeigen bloß, wie die nie- 
drigften Erfcheinungen des Willens fich in der Vorftellung gefeß- 
mäßig darftellen. — Ferner bleibt die Betrachtung der Welt von 
der phyfifchen Seit, jo weit und fo glücklich man fie auch ver- 
‚folgen mag, in ihren Refultaten für uns troftlos: auf der mo— 
ralifchen Seite allein ift Troft zu finden; indem bier die Tiefen 
unferd eigenen Innern fi) der Betrachtung aufthun. 

Meine Philofophie ift aber die einzige, welche der Moral ihr 
volles und ganzes Recht angedeihen läßt: denn nur wenn das 
Wefen des Menfchen fein eigener Wille, mithin er, im ftreng- 
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ften Sinne, fein eigenes Werf ift, find feine Thaten wirklich ganz 
fein und ihm: zuzurechnen. Sobald er hingegen einen andern Ur- 
fprung hat, oder das MWerf eines von ibm verichiedenen Weſens 
ist, fällt alle feine Schuld. zurüd auf diefen Urfprung, oder Ur- 
beber. Denn operari sequitur esse. 

Die Kraft, welche das Phänomen ver Welt hervorbringt, 
mithin die Beichaffenheit derfelben beftimmt, in Verbindung zu 
fegen mit der Moralität der Gefinnung, und dadurch eine mo= 
ralifche Weltordnung als Grundlage der phyfiichen nachzu— 
weifen, — dies ift feit Sofrates das Problem der Philoſophie 
geweien., Der Theismus leiftete es auf eine Finpliche Weiſe, 
welche der herangereiften Menichheit nicht genügen Fonnte. Da— 
her jtellte fich ihm ver Pantheismus, fobald er irgend es wa- 
gen durfte, entgegen, und wies nach, daß die Natur die Kraft, 
vermöge welcher jie hervortritt, im ſich jelbft trägt. Dabei mußte 
nun aber die Ethik verloren gehen. Spinoza verfucht zwar, 
ftellenweije, fie durch Sophismen zu retten, meiftens aber giebt 
er fie geradezu auf und erflärt, mit einer Dreiftigfeit, die Er- 
ftaunen und Unwillen hervorruft, den Unterfchied zwifchen Recht 
und Unrecht, und überhaupt zwifchen Gutem und Böſem, für 
bloß fonventionell, alfo an fish ſelbſt nichtig (3. B. Eth., IV, 
prop. 37, schol. 2). Ueberhaupt ift Spinoza, nachdem ihn, 
über hundert Jahre hindurch, unverdiente Geringſchätzung ge- 
troffen hatte, dur; die Reaktion im Pendelſchwung der Meinung, 
in diefem Jahrhundert wieder überfchägt. worden. — Aller Pan— 
theismus nämlich muß an den unabmweisbaren Forderungen der 
Ethik, und nächſt dem am Uebel und dem Leiden der Welt, zu: 
(est fcheitern. Iſt die Welt eine Theophanie; fo ift Alles, was 
der Menſch, ja, aud das Thier thut, gleich göttlich und vor- 
trefflih: nichts Fann zu tadeln und nichts vor dem Andern zu 
loben jeyn: alfo feine Ethik. Daher eben ift man in Folge des 
erneuerten Spinozismus unferer Tage, alfo des Pantheismus, 
in der Ethif fo tief herabgejunfen und fo platt geworden, Daß 
man aus ihr eine bloße Anleitung zu einem gehörigen Staate- 
und Familienleben machte, ald in welchem, alfo im ‚methodifchen, 
vollendeten, genießenden. und behaglichen Philiſterthum, ver lebte 
Zweck des menfchlichen Dafeyns beftehen follte. Zu dergleichen 
PBlattheiten hat der Bantheiömus: freilich erft dadurch geführt, 
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daß man (das e quovis ligno fit Mercurius arg mißbrauchend) 
einen. gemeinen Kopf, Hegel, durch die allbefannten Mittel, zu 
einem großen Philoſophen falfhmünzte und eine Schaar Anfangs 
fubornirter, dann bloß bornirter Jünger deffelben das große Wort 
erhielt, Dergleichen Attentate gegen den menfchlichen Geift blei- 
ben nicht ungeftraft: die Saat ift ‚aufgegangen. Im gleichen 
Sinne wurde. dann behauptet, die Ethik jolle nicht das Thun der 
Einzelnen, fondern das der Volfsmaflen zum Stoffe haben, nur 
diefes jei ein Thema ihrer würdig. Nichts kann verfehrter fern, 
als dieſe, auf dem platteften - Nealismus -berubende Anſicht. 
Denn in jedem Einzelnen erjcheint der. ganze ungetheilte Wille 
zum Leben, das Weſen an fi, und der Mikrokosmos iſt dem 
Mafrofosmos gleih. Die Maflen haben nicht mehr Inhalt ald 
jeder Einzelne. Nicht vom Thum. und Erfolg, fondern vom 
Wollen handelt es ſich in Der Ethik, und das Wollen felbft 
geht ftets nur im Individuo vor. Nicht das Schidjal der Böl- 
fer, weldyes nur in der Erſcheinung da ift, ſondern das dei 
Einzelnen enticheidet fih moralifh. Die Völker find eigentlid 
bloße Abjtraftionen: die Individuen allein eriftiren wirflid. — 
So alſo verhält fi der Bantheismus zur. Ethik. — Die Uebel 
aber und die Duadl der Welt jtimmten fchon nicht zum Theis— 
mus: daher diefer durch allerlei Ausreden, Theodiceen, fi zu 
helfen ſuchte, welcdye jedody den Argumenten Hume's und Vol 
taire’d unrettbar unterlagen. Der Pantheismus nun aber 
ift jenen schlimmen Seiten der Welt gegenüber vollends unhalt 
bar. Nur dann nämlich, wann man die Welt ganz von Außen 
und allein von der phyfifaliichen Seite betradytet und nichts 
Anderes, als Die ſich immer wieder heritellende Ordnung und 
dadurch Fomparative Unvergänglichkeit des Ganzen im Auge be 
hält, geht es allenfalls, doc immer nur finnbildlid an, fie für 
einen Gott zu erflären. Tritt man aber ins Innere, nimmt alie 
die fubjeftive und die moralifche Seite hinzu, mit ihrem 
Uebergewicht von Noth, Leiden und Duaal, von Zwielpalt, 
Bosheit, Berruchtheit und Verfehrtheit; da wird man bald mit 
Schrecken inne, daß man nichts weniger, als eine Theophanie 
vor fih bat. — Ich nun aber habe gezeigt und habe es zumal 
in der Schrift „Vom Willen in der Natur‘ bewiefen, daß die 
in ver Natur treibende und wirkende Kraft identiſch iſt mit dem 
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Willen in und Dadurch tritt, nun. wirffich. die moralische 
Weltorbnung in unmittelbaren Zufammenhang mit der das Phä— 
nomen der- Welt hervorbringenden. Kraft... Denn der Beichaffen- 
heit des Willens muß feine Erfdyeinung genau entfprechen: 
hierauf beruht die, SS. 63, 64 des eriten Bandes, gegebene Dar- 
ftellung der ewigen Gerechtigfeit, und die Welt, obgleich 
aus eigener Kraft beftehend, erhält durchweg eine moralifche 
Tendenz. Sonad) ift jegt allererft das feit Sofrates angeregte 
Problem wirklich gelöjt umd die Forderung der venfenden, auf 
das Moraliiche gerichteten Vernunft befriedigt... — Nie jedoch 
babe ich mich vermeflen, eine Philoſophie aufzuftellen, die Feine 
ragen mehr übrig liege. In diefem Sinne iſt Philoſophie wirk— 
lich unmöglich: fie wäre Allwifjenheitslehre. Aber est quadam 
prodire tenus, si non datur ultra: es giebt eine Gränze, bis 
zu welcher das Nachdenken vordringen und fo weit die Nacht 
unferd Daſeyns erhellen kann, wenngleid der Horizont ftets 
dunkel bleibt. Dieje Graͤnze erreicht meine Lehre im Willen zum 
Leben, der, auf: feine eigene Erjcheinung, ſich bejabt oder verneint, 
Darüber aber nody hinausgehen wollen ift, in meinen Augen, wie 
über die Atmoſphäre hinausfliegen wollen. Wir müjjen dabei 
ftehen bleiben; weım gleich aus gelöften Problemen neue hervors 
gehen. Zudem aber ift darauf zu. verweifen, daß die Gültigkeit 
des Satzes vom Grunde fih auf die Ericheinung beſchräukt: Died 
war das Thema meiner erften, ichon 1813 a ee — 
handlung über jenen Satz. — 

Jetzt gehe ich an die: Ergänzungen einzelner skin 
und will damit anfangen, meine 8. 67 des erjten Bandes ges 
gebene Erklärung des Weinens, daß es nänılidy aus. dem Mit- 
leid, deſſen Gegenftand man ſelbſt ift, entipringt, dur ein Paar 
flaſſiſcher Dichteritellen zw belegen. — Am Schluſſe ded adyten 
Gefanges der. Odyſſee bricht Odyſſeus, ‚der bei. feinen vielen 
Leiden. nie weinend : dargeftellt wird, in Thränen aus, als er, 
noch. ungefannt, beim: Bhäafen » König. vom Sänger Demodokos 
jein früheres Heldenleben und Thaten befingen. hört, , indem dieſes 
Andeufen an feine glänzende Lebenszeit in Kontraft: teitt mit 
feinent gegenwärtigen Elend. Alfo nidyt dieſes ſelbſt unmittelbar, 
fondern die objektive Betrachtung deflelben, das: Bild: feiner Ger 
genwart,; hervorgehoben durch Die Bergangenheit, ruft feine Thräs 
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nen hervor: er fühlt Mitleid mit ſich felbf, — Die felbe Em- 
pfindung läßt Euripides den unfchuldig verdammten und fein 
eigenes Schickſal beweinenden Hippolytod ausfprechen: 


Pev' ed” mv euaurov TrpooßAeterv evavrıov 

oravT, oc edanpug, ola Taoyonev zo. (1084.) 
(Heu, si liceret mihi, me ipsum extrinsecus spectare, quanto- 
pere deflerem mala, quae patior.) 


Endlih mag, als Beleg zu meiner Erklärung, bier noch eine 
Anekdote Play finden, die ich der Englifchen Zeitung „Herald“ 
vom 16. Juli 1836 entnehme. Ein Klient, als er. vor Gericht 
die Darlegung feines Falls durch feinen Advofaten angehört hatte, 
brach in einen Strom von Thränen aus und rief: „Nicht balb 
fo viel glaubte ich gelitten zw haben, bis ich es heute hier ans 
gehört habe!” — 

Wie, bei der Unveränderlichkeit des Charakters, d. b. des 
eigentlichen Grundwollens des Menichen, eine wirklich moralifche 
Reue dennoch möglich fei, habe ich zwar $. 55 des eriten Ban—⸗ 
des dargelegt, will jedoch noch die folgende Erläuterung hinzu: 
fügen, der ih ein Paar Definitionen voranfchiden muß. — 
Neigung tft jede ftärfere Empfänglichfeit des Willens. für Mo- 
tive einer gewiflen Art. Leidenſchaft iſt eine fo ſtarke Nei- 
gung, daß die fie anregenden Motive eine Gewalt über den 
Willen ausüben, welche ftärker ift, ald Die jedes möglichen, 
ihnen entgegenwirfenden Motivs, wodurd ihre Herrichaft über 
den Willen eine abjolute wird, diefer folglich gegen fie ſich paſ— 
ſiv, leidend verhält. Hiebei ift jedody zu bemerfen, daß Leiden— 
fhaften den Grad, wo fie der Definition. vollkommen entfprechen, 
felten erreichen, vielmehr als bloße Approrimationen zu demfelben 
ihren Namen führen; daher ed alsdann doch noch Gegenmotive 
giebt, die ihre Wirkung allenfalls zu hemmen: vermögen, wenn 
fie nur deutlich ind Bewußtſeyn treten. Der Affekt ift eine 
eben jo unwiderftehliche, jedoch nur vorübergehende Erregung 
des Willens, durch ein Motiv, welches feine Gewalt nicht durch 
eine tief wurzelnde Neigung, fondern bloß dadurch erhält, daß 
es, plötzlich eintretend, die Gegenwirfung aller andern Motive, 
für den Augenblick, anschließt, indem es im. einer Vorſtellung 
beftebt, die, durch ihre übermäßige Lebhaftigkeit, die. andern 
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völlig. verdunkelt,; oder gleichſam durch ihre zu große Nähe fie 
ganz! werdedit, ſo daß ſie nicht ind Bewußtſeyn treten. und auf 
den Willen wirken fönnen, wodurd; daher: die Fähigkeit der 
Meberlegung und damit die intellektuelle Freiheit *) in ge 
wiſſem Grade aufgehoben wird. Demnach verhält, fich. der. Affekt 
zur Leidenſchaft wie: die Fieberphantafie zum Wahnften.. 

‚ „Mine. moraliiche Reue iſt num dadurd) ‚bedingt, daß, vor 
der That, die Neigung zu diefer dem Intelleft nicht freien Spiel: 
raum Heß, indem fie ihm nicht geftattete, die. ihr entgegenftehen- 
den: Motive deutlich und vollftändig ind Auge zu faffen, vielmehr 
ihn immer wieder auf die zu ihr auffordernden hinlenfte, Diele 
un aber find, nad vollbrachter That, durch dieſe ſelbſt neur 
traliſirt, mithin unmwirlfam geworden. Jetzt bringt die Wirklich— 
keit die entgegenftehenden Motive, als bereits eingetxetene: Folgen 
ver That, vor den Intelleft, der nunmehr erfennt, daß fie Die 
ſtaͤrkern geweſen wären, wenn er fie nur gehörig ins Auge ger 
faßt und erwogen hätte. Der Menſch wird alfo inne, daß er 
gethan hat, was feinem Willen eigentlich nicht gemäß war: diefe 
Erkenntniß ift die Reue. Denn er. hat nicht mit. völliger intels 
lektueller Freiheit gehandelt, indem nicht alle Motive zur Wirk 
ſamkeit gelangten. Was die der That entgegenitehenden aus— 
ſchloß, war, bei der übereilten, der Affekt, bei der überlegten, die 
Leidenſchaft. Oft bat e8 aud) daran gelegen, daß feine Vernunft 
ihm die Gegenmotive zwar in abstraeto vorhielt, aber. nicht von 
einer binlänglich ſtarken Phautajie unterftügt wurde, die ihm den 
vollen Gehalt und Die wahre Bedeutung derfelben in Bildern 
vorgehalten. hätte. Beiſpiele zu dem Geſagten find die Fälle, wo 
Rachſucht, Eiferfuht, Habjucht zum Morde riethen: nachdem er 
vollbracht ift, find dieſe erloſchen, und jegt erheben Gerechtigkeit, 
Mitleid, Erinnerung früherer Freundſchaft, ihre Stimme und fa- 
gen Alles, was fie vorhin gejagt haben würben,. wenn man fie 
hätte zum Worte fommen laflen, Da tritt die bittere Reue ein, 
weiche Spricht: „Wär ed nicht geichehen, es geſchähe nimmer 
mehr.‘ Eine unvergleichliche Darftellung berfelben liefert die he— 
— die Schottiſche, auch von: Herder überfegte: RR: 


Li 
— —— —— 


9) Diefe erörtert im ia J meiner rn über bie Bene 
des Willens, , 
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„Edward, Edward!" — Auf analoge Art kann: die Bernady 
läffigung des eigenen Wohls eine egoiftiihe Neue herbeiführen: 
3. B. wann eine übrigens unrathfame Ehe geichloffen ift, in 
Folge verliebter Leidenfchaft, welche jest eben dadurch erliſcht, 
wonach num erft Die Gegenmotive des perfönlichen Interefjes, der 
verlorenen Unabhängigkeit u. 1. w. ind Bewußtſeyn treten und 
fo reden, wie fie vorher geredet haben würden, wenn. man fie 
hätte zum Worte fommen laflen. — Alle dergleichen Hamdlungen 
eritipringen demnach im Grunde aus einer relativen Schwäche des 
Intellekts, Sofern nämlich dieſer fih vom Willen va übermeiftern 
fäßt, wo er, ohne fid von ihm ftören zu laflen, feine Funktion 
des Vorhaltend der Motive hätte ımerbittlih vollziehen Tollen. 
Die Behemenz des Willens ift dabei nur mittelbar die Urſache, 
fofern fie nämlich den Intelleft hemmt und dadurd ſich Neue be 
reitet. — Die der Leidenichaftlichkeit entgegengefeßte Bernünf- 
tigfeit des Gharafters, soppocuvn, beiteht eigentlih darin, daß 
der Wille nie den Intellekt dermaaßen überwältigt, daß er ihn 
verhindere, feine Funktion der deutlichen, wollftändigen und flaren 
Darlegung der Motive, im abstracto für die Vernunft, in con- 
ereto für die Phantafie, richtig auszuüben. Dies: kann nun fe 
wohl anf der Mäßigfeit und Gelindigfeit des Willens, als auf 
der Stärfe des Antellefts beruhen. Es iſt nur erfordert, daß der 
legtere relativ, für den vorhandenen Millen, ftarf genug fe, 
alfo Beide im angemeſſenen Verhältniß zu einander ſtehen. — 

Den, 8. 62 des erften Bandes, wie auch in der Preis- 
fchrift über die Grundlage der Moral, $. 17, dargelegten 
Grundzügen der Rechtslehre find noch folgende Erläirterumgen 
beizufügen. Ä — 

Die, welche, mit Spino za, leugnen, daß es außer dem 
Staat ein Recht gebe, verwechſeln die Mittel, das Recht geltend 
zu machen, mit dem Rechte. Des Schutzes iſt das Recht frei- 
ih nur im Staate verfichert, aber es ſelbſt ift von Diefem un- 
abhängig vorhanden. - Denn’ durch "Gewalt kann es bloß unter 
drückt, nie aufgehoben werden. Demgemäß ift der Staat nichts 
weiter als eine Schuganftaft, nothwendig geworben durch Die 
mannigfachen Angriffe, welchen der Menſch ausgelegt ift und die 
er nicht einzeln, fondern nur im Berein mit Andern abzumehren 
vermag. Sonach beziwedt der Staat: 
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H Zwoörberft Schuß nady Außen, welcher. nöthig - werben 
faun jowohl gegen lebloſe Naturfräfte, oder auch wilde Thiere, 
als gegen Menfchen, mithin gegen ‘andere Bölferfchaften; wie— 
wohl vieler Fall der häufigfte und wichtigfte ift: denn der ſchlimmſte 
Feind des Menſchen ift der Menſch: homo hommr lupus. 
Indem, in Folge dieſes Zwecks, die Völker den: Grundfag, ſtets 
nur defenfiv, nie aggreſſiv gegen einander fich verhalten zu wollen, 
mit. Worten, wenn auch nicht mit: der That, aufſtellen, erkennen 
fie. das Völkerrecht. Diefes iſt im Grunde nichts Anderes, 
als das: Natwerecht, auf dem ihm allein gebliebenen Gebiet feiner 
praftifchen Wirkſamkeit, nämlich zwifchen Volk und. Bolt, ‘als 
wo ed allein walten muß, weil fein ftärferer Sohn, das pofitive 
Recht, da e8 eines Richters: und Vollſtreckers bedarf, nicht fich 
geltend machen. kann. Demgemäß.:befteht daſſelbe in einen ge— 
wiffen Grad von Moralität im Verkehr der. Völker mit einander, 
defien Aufrechthaltung Ehrenfache der Menfchheit:ift. Der Richter: 
ſtuhl der Beocefie auf Grund deſſelben ift die öffentliche Meinung. 

+2) Schuß nach Innen, alfo Scup der Mitglieder eines 
Staated gegen einander, mithin Sicherung des Brivatrechtg, 
mittelft. Aufvechthaltung. eines. rechtlichen Zuftandes; welcher 
darin »befteht, daß die foncentrirten Kräfte Aller jeden Einzelnen 
fchügen, woraus ein Phänomen hervorgeht, ald ob Alle rechtlich, 
d. h. gerecht wären, .alfo ‚Keiner den Andern verletzen wollte, 

Aber, wie durchgängig in menfchlichen Dingen die Bejeiti- 
gung eined Uebels einem neuen den Weg zu eröffnen. pflegt; fo 
führt die Gewährung jenes zwiefachen er. das Bedürfniß 
eines dritten herbei, nämlich: 

5Schutz gegen den Beſchuͤtzer, d. bh. gegen Den, oder Die, 
welchen die Geſellſchaft die Handhabung des Schuges übertragen 
bat, alfo Sicherftellung des öffentlichen Nechtes. Dieſe fcheint 
‚am vollfommenften dadurd) erreichbar, daß man die Dreieinigfeit 
der [hügenden Mächt, alſo die Legislative, die Judikative und 
die Exekütive von einander ſondert ımd trennt,’ ſo daß jede von 
Andern und unabhängig von den übrigen verwaltet wird. — Der 
große Werth, ja. die Grundidee des Königthums- fcheint mir 
darin zu liegen; daß‘, weil Menſchen Menſchen bfeiben, Einer fo 
hoch geftellt , ihm ſo viel Macht, Reichthum, Sicherheit und ab⸗ 
ſolute Anverleglichkeit gegeben: werben muß; daß: ihm für Sich 
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nichts. zu wünfchen, zu hoffen und zu fürchten bleibt; wodurch 
der ihm, wie Jedem, einwohnende Egoismus, gleichſam durch 
Neutraliſation, vernichtet wird, und er nun, gleich als wäre er 
kein Menſch, befähigt iſt, Gerechtigkeit zu üben und nicht mehr 
fein, ſondern allein das öffentliche Wohl im Ange zu haben. 
Died ift der Urſprung des gleichſam übermenſchlichen Weſens, 
welches überall die Königswürde begleitet und fie jo himmelweit 
von der bloßen Präfidentur unterſcheidet. Daher muß fie au 
erbfich, nicht wählbar feyn: theild damit Keiner im König feines 
Gleichen fehen fonne; theild damit diefer für feine Nachkommen 
nur dadurch ſorgen kann, daß er. für das Wohl des Staates 
forgt, als welches mit dem feiner Familie ganz Eines ift. 
Wenn man dem Staat, außer dem bier dargelegten Zweck 
des Schutzes, noch andere — — kann dies leicht den wah—⸗ 
ren in Gefahr feßen. 

Das Eigenthumsrecht entftebt, nach meiner Darſtellung, 
allein durch die Bearbeitung der Dinge. Dieſe ſchon oft auf 
geſprochene Wahrheit findet eine beachtenswerthe Beſtätigung 
darin, Daß. fie ſogar in. praktiſcher Hinſicht geltend gemacht wird, 
in einer Aeußerung des Nordamerifaniſchen Er + Bräfidenten 
Quiney Adams, welche zu finden iſt in der Quarterly Review 
v. 1840, Nr. 130, wie auch, Franzöſiſch, in ver Bibliothèque 
universelle. de Genéve 1840, Juillet, No. 55. Ich will fie hier 
Deutſch wiedergeben: „Einige Moraliften haben das Recht der 
Europäer, in den Landſtrichen der Amerikanischen: Urvölker ſich 
niederzulaſſen, in Zweifel gezogen; Aber baben fie die Frage 
reiflich erwogen? In Bezug auf den größten Theil. des: Landes, 
‚beruht das Eigenthumsrecht der Indianer jelbft auf einer zweifel- 
haften Grundlage. Allerdings würde. dad. Naturrecht ihnen - ihre 
'angebauten Felder, ihre Wohngebäude, hinreihendes. Land für 
ihren Unterhalt und Altes, was perföntiche Arbeit einem jeden 
noch außerdem verſchafft hätte, zuſichern. Aber welches Recht 
‚hat ver Jäger 'aufıden weiten. Wald, den er, ſeine Beute ver⸗ 
folgend, zufällig durchlaufen hat?” u. ſof. — Eben ſo haben 
Die, welche in unſern Tagen ſich veranlaßt ſahen, den Kommu— 
mnisſsmus mit Gründen: zu. bekaͤmpfen ac. Bi. der: Erzbiſchof von 
Baris, iin einem, Hirtenbriefe, im Juni 1851); ſtets das 
Argumient vorangeſtellt, daß mad Eigenthum der Eutrag der 


Arbeit, gleichfam nur die verkörperte Arbeit fei. — Dies beweiſt 
abermals, daß bas Eigenthumsrecht allein durch die auf die Dinge 
verwendete Arbeit zu begründen ift, indem ed nur in biefer 
Eigenfchaft freie Anerfennung findet und ſich moralifch geltend 
macht. 

Einen ganz amderartigen Beleg ver felben Wahrheit liefert 
die moraliſche Thatfache, Daß, während das Gefeg die Wild- 
dieberei eben To ſchwer, in manchen Ländern fogar noch jchwerer, 
als den Gelddiebſtähl bejtraft, dennoch Die bürgerliche Ehre, 
welche durch Dielen unmiederbringlich verloren geht, durch jene 
eigentlich. nicht verwirft wird, jondern der „Wilderer”, fofern er 
richte. Anderes ſich hat zu Schulden fommen laffer, zwar mit 
einem Mafel behaftet ift, aber doch nicht, wie der Dieb, als 
unebrlich betrachtet und von Allen gemieden wird, Denn Die 
Grundfäge der bürgerlichen Ehre beruhen auf dem moralifchen 
und nicht auf dem bloß pofitiven Necht: das Wild aber tft fein 
Gegenftand der Bearbeitung, alfo auch nicht des moralifch gül⸗ 
tigen Beſitzes: das Recht darauf ift daher gänzlich ein pofitives 
und wird moralifch nicht anerfannt. 

Dem Strafrecht follte, nach meiner Anſicht, das Princip 
zum Grunde liegen, daß eigentlich nicht der Menſch, fondern 
nur die That geftraft wird, damit fie nicht: wiederfehre: der 
Berbredyer ift bloß der Stoff, an dem die That geftraft wird; 
damit dem Geſetze, welchem zu Folge die Strafe eintritt, vie 
Kraft abzuichreden bleibe. Dies bedeutet der Ausprud: „Er ift 
dem Geſetze verfallen”. Nah Kants Darftellung, die auf ein 
jus talionis hinausläuft, it ed nicht die That, fondern der 
Menſch, welcher geitraft wird. — Auch das Pönitentiarfyftem 
will nicht ſowohl die That, als den Menfchen ftrafen, damit er 
nämlich ſich befiere: dadurch fegt ed ven eigentlichen Zwed der 
Strafe, Abſchreckung von der That, zurüd, um den fehr yrobles 
matifchen der Beflerung zu erreichen. Ueberall aber ift e8 eine 
mißliche Sache, durch ein Mittel zwei verſchiedene Zwecke erreis 
hen zu wollen; wie viel mehr, wenn beide, in irgend einem 
Sinne, entgegengefegte find. Erziehung ift eine Wohlthat, Strafe 
ſoll ein Hebel feyn: das Pönitentiargefängnig fol Beides zugleich 
leiſten. — So groß ferner auch. der. Antheil feyn mag, den Rohr 
beit und Unmiffenheit, im Verein mit: der Außer Bedrängniß, 
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an vielen Verbrechen haben; fo darf man jene doch nicht als die 
Haupturſache derfelben betrachten ; indem, Unzählige in derfelben 
Rohheit und unter ganz ähnlichen Umftänden lebend, feine Ber- 
brechen begehen. Die Hauptjache fällt alfo doc auf den perfön- 
lichen, moralifhen Charakter zurüd: viefer aber ift, wie ich im 
der Preisfchrift über die Freiheit des Willens dargethan habe, 
ſchlechterdings unveränderlih. Daher ift eigentliche moralifche 
Beflerung gar nicht möglidy; fondern nur Abfchrefung von der 
That. Daneben läßt fich Berichtigung der. Erkenntniß und Er- 
weckung der Arbeitöluft. allerdings erreichen: es wird fich zeigen, 
wie. weit Died wirken fann. Ueberdies erhellt aus dem von 
mir im Tert aufgeftellten Zwed der Strafe, daß, we möglich, 
das jcheinbare Leiden derfelben das wirkliche überfteigen folle: die 
einfame Einſperrung leitet aber das Umgefehrte. Die große Bein 
derfelben bat feine Zeugen und wird von Dem, der fie noch nicht 
erfahren hat, keineswegs anticipirt, ſchreckt alfo nicht ab. Sie 
bedroht den durch Mangel und Noth zum Verbrechen Berfuchten 
mit dem entgegengelesten Pol des menschlichen Elends, mit der 
Langenweile: aber, wie Goethe richtig bemerkt: 
Wird uns eine rechte Quaal zu Theil, 
Daum wünfchen wir uns Langeweil. 

Die Ausficht darauf wird ihn Daher jo wenig abjchreden, wie 
der Aubliet der valaftartigen Gefängniffe, welche von den ehr: 
fichen Leuten für die Spigbuben erbaut werden. Will man aber 
diefe Pönitentiargefängniffe als Erziehungsanftalten betrachten; 
to ift zu ‚bedauern, daß der Eintritt dazu nur durch Verbrechen 
erlangt wird; jtatt daß fie hätten dieſen zuvorkommen follen. 

Daß, wie Beccaria gelehrt hat, die Strafe ein richtiges 
Berbältnis zum Verbredyen haben ſoll, beruht nicht darauf, daß 
fie eine Buße für dafjelbe wäre; fondern darauf, daß das Pfand 
dein Werthe Deilen, wofür es haftet, angemefjen jeyn muß. Daber 
iſt Jeder berechtigt, ald Garantie der Sicherheit ſeines Lebens 
fremdes. Leben zum Pfande zu fordern; nicht aber eben fo für 
die Sicherheit feines Eigentums, als für weldyes fremde Freiheit 
w ſ. w. Pfand. genug iſt. Zur Sicherftellung des Lebens der 
Bürger iſt daher die Todesſtrafe ſchlechterdings nofhwendig: 
Denen, welche fie aufheben möchten, ift zu; antworten: „ſchafft 
exft: den Mord aus: ver Welt: danıt. fol die Todesſtrafe nachfol⸗ 
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gen”; Auch follte fie. den entſchiedenen Mordverfucdy eben fo wie 
den Mord felbft treffen: denn das Gefeg will die That ftrafen, 
nicht den Erfolg rächen. Ueberhaupt giebt der au verhütende 
Schaden den richtigen Maaßſtab für die anzudrohende Strafe, 
nicht aber giebt ihn der moralifdye Unwerth der verbotenen 
Handlung. Daher kann das Befeg, mit Recht, auf das Fallen- 
laſſen eines Blumentopfes vom Fenſter Zuchthausftrafe, auf das 
Tabakrauchen im Walde, während des Sommers, Karrenftrafe 
ſetzen, daflelbe jedoch im Winter erlaubt feyn laffen. Aber, wie 
in Polen, auf das Schießen eined Auerochjen den Tod zu fegen, 
iſt zu viel, da die Erhaltung des Geſchlechts der Auerochien nicht 
mit Menſchenleben erfauft werden darf. Neben der Größe Des 
zu verhütenden Schadens fommt, bei Beitimmung des Maaßes 
der Strafe, die Stärfe der zur verbotenen Handlung. antreiben- 
den Motive im Betracht. Ein ganz anderer Maapftab würde 
für die Strafe gelten, wenn Buße, Bergeltung, jus talionis, der 
wahre Grund derfelben wäre. Aber der Kriminalfoder ſoll nichts 
Anderes ſeyn, als ein Berzeichniß von Gegenmotiven zu möglidyen 
verbrecheriichen Handlungen: daher muß jedes derfelben Die Mo- 
tive zu dieſen legteren entjchieden tiberwiegen, und zwar um. fo 
mehr, je größer ver Nachteil ift, welcher aus der zu verhüten- 
den Handlung entfpringen würde, je ftärfer die Verfuchung Dazu 
und. je fdywieriger die Veberführung des Thäterd; — ftetd unter 
der richtigen WBorausfegung, daß der Wille nicht frei, fondern 
durch Motive ‚beitimmbar iſt; — außerdem ihm gar nid: bei⸗ 
zukommen wäre. Soviel zur Rechtslehre. — 

In meiner Preisſchrift über die Freiheit des Willens Habe 
ih (S. 50 ff.) die Urfprünglichfeit und Unveränderlicyfeit des 
angeborenen Charakters, aus welchem der moralifche. Gehalt des 
Lebenswandels hervorgeht, nachgewiefen. Sie fteht ald That: 
fache feit. Aber um die Probleme in ihrer Größe zu erfaflen, 
ift e8 nöthig, die Gegenfäße bisweilen hart an einander zu ftellen. 
An diefen alfo vergegenwärtige man fi, wie unglaublich groß 
‚er angeborene Unterfchied zwifchen Menſch und Menfd ausfällt, 
im Moralifhen und im Intellektuellen. Hier Edelmuth und 
Weisheit; dort Bosheit und Dummheit. Dem Einen leuchtet 
die Güte des Herzens aus den Augen, oder auch der Stämpel 
des Genies thront auf feinem Antlig. “Der niederträchtigen Phy— 
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fiognomie. -eined Andern iſt Das Gepräge moralifcher Nicis- 
wirdigfeit und: intelleftueller Stumpfheit, von den, Händen der 
Natur ſelbſt, unverkennbar und unauslöſchlich aufgedrüdt: er 
fieht darein, ald müßte er fich feines Dafeyus ſchämen. Diejem 
Yeußern aber entſpricht wirflid; das Innere, Unmöglich können 
wir annehmen, daß jolche Unterfchiede, Die das ganze Weſen des 
Menfchen umgeftalten und durch nichts aufzuheben find, welche 
ferner, im Konflift mit den Umftänden, feinen Lebenslauf be 
ftimmen, ohne Schuld oder Verdienſt der damit Behafteten vor 
handen ſeyn fönnten und das bloße Werk des Zufall wären. 
Schon hieraus ift evident, daß der Menſch, in gewiffen. Sinne, 
fein eigenes Werk jeyn muß, Nun aber können wir andererfeitd 
den Urfprung jener Unterſchiede empiriſch nachweifen in der Be 
fchaffenheit der Eltern; und noch dazu ift das Zufammentreffen 
und die. Verbindung diefer Eltern offenbar das Werk höchſt zur 
fälliger Umftände geweien, — Durch folhe Betrachtungen nun 
werden wir mächtig hingewieſen auf den Unterſchied zwiſchen ver 
Eriheinung und dem Weſen an fid der Dinge, als welcher 
allein die. Löfung jenes Problems enthalten kann. Nur mittelit 
der Formen der Erſcheinung offenbart fih das Ding an fid: 
was daher aus dieſem jelbjt hervorgeht, muß denuoch in jenen 
Formen, alfo aud am Bande der Urfächlichkeit auftreten: dem: 
zufolge wird e8 bier ſich uns darſtellen als das Werf einer ge 
heimen, und unbegreiflichen Leitung der Dinge, deren bloßes 
Werkzeug der äußere, erfahrungsmäßige Zuſammenhang wäre, 
in welchem inzwifchen Alles was geichieht durch Urfachen herbei⸗ 
geführt, alfo nothwendig und von außen beftimmt eintritt, wäh— 
rend der wahre Grund davon im Innern des aljo erfcheinenden 
Weſens liegt. Freilich fönnen wir bier die Löfung ded Problems 
nur ganz von Weitem abfehen, und gerathen, indem wir ihm 
nachdenken, in einen Abgrund von Gedanken, recht eigentlich), 
wie Hamlet jagt, thoughts beyond the reaches of our souls. 
Meber dieſe geheime, ja felbft nur gleichnißweiſe zu denkende 
Leitung der Dinge habe ich meine Gedanfen dargelegt in dem 
Auflag „über die anfcheinende Abfichtlichfeit im Scidjale ded 
Einzelnen”, im erften Bande der Parerga. — 

Im $. 14 meiner Preisfchrift über die Grundlage der Moral 
findet man eine Darftellung des Egoismus, feinem Weien 
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nach, als deren Ergänzung: folgender Verſuch, feine Wurzel auf: 
zudecken, zu, betrachten ift. — Die Natur felbft- widerfpricht ſich 
geradezu, je nachdem fie vom Einzelnen oder vom Allgemeinen 
aus, von Innen oder von Außen, vom Centro oder von der Pe— 
ripherie aus redet. Ihr Centrum: nämlich hat fie in jedem In— 
dividuo: denn jedes iſt dev ganze Wille zum Leben. Daber, fei 
daffelbe auch nur ein, Infekt, oder. ein. Wurm, die Natur felbft 
aus ihm alfo redet: „Ich allein bin Alles in Allen: an meiner 
Erhaltung ift Alles gelegen, das Uebrige mag zu Grunde gehen, 
es iſt eigentlich nichts.” . So: redet die Natur vom befondern 
Standpunkte, alfo von dem des Selbſtbewußtſeyns aus, und 
hierauf beruht der Egoismus jedes Lebenden. Hingegen vom 
allgemeinen Standpunft aus, — welches der de8 Bewußt- 
jeynsd von andern. Dingen, alſo der des. objektiven Erfen- 
nens ift, das für den Augenblid abfieht von dem Individuo, an 
dem die Erfenntniß haftet, — alfo von Außen, von. der Periphe— 
rie aus, redet Die Natur fo: „Das Individuum ift nichts und 
weniger ald nichts. Millionen Individuen zerftöre ich tagtäglich, 
zum Spiel und Zeitvertreib: ich gebe ihr Geſchick dem Launigiten 
und muthwilligften meiner Kinder preis, dem Zufall, der nad) 
Belieben auf fie Jagd macht. Millionen neuer Individuen fchaffe 
ich jeden Tag, ohne alle Verminderung meiner hervorbringenden 
Kraft; fo wenig, wie Die Kraft eines Spiegels erfchöpft wird, 
durd) die Zahl der Sonnenbilder, die er nad) einander auf die 
Wand wirft. Das Individuum ift nichts.” — Nur wer Dielen 
offenbaren Widerfpruch der Natur wirklich zu vereinen und aus 
zugleichen weiß, hat eine wahre Antwort auf die Frage nach ver 
Bergänglichkeit oder Unvergänglichkeit feines eigenen Selbft. Ich 
glaube in den erften vier Kapiteln dieſes vierten Buches der Er- 
gänzungen eine förderlihe Anleitung zu folder Erkenntniß ge 
geben zu haben. Das Obige läßt übrigens fi) auch folgender: 
maaßen erläutern. Jedes Individuum, indem ed. nach Innen 
blidt, erfennt in feinem Wefen, welches fein Wille ift, das Ding 
an ſich, daher das überall alfein Reale. Demnach erfaßt es 
fich als den Kern und Mittelpunft der Welt, und findet ſich un- 
endlich wichtig. Blickt e8 hingegen nad Außen; fo iſt es auf 
dem Gebiete der Borftellung, der bloßen Erfcheinung, wo es fid 
fieht als ein Individuum unter unendlic, vielen Individuen, for 


‚688 Viertes Buch, Kapitel 47. 


nach als ein hoͤchſt Unbedentendes;' ja gänzlich Verſchwindendes. 
Folglich iſt jedes, auch das unbedeutendeſte Individuum, jedes 
Ich, von Innen geſehen, Alles in Allem; von Außen geſehen 
hingegen, iſt es nichts, oder doch ſo viel wie nichts. Hierauf 
alſo beruht der große Unterſchied zwiſchen Dem, was nothwen— 
dig Jeder in ſeinen eigenen Augen, und Dem, was er in den 
Augen aller Andern iſt, mithin der Egoismus, den Jeder 
Jedem vorwirft. — 

In Folge dieſes Egoismus iſt unſer Aller Grundirrthum 
dieſer, daß wir einander gegenſeitig Nicht-Ich find. Hingegen 
iſt gerecht, edel, menſchenfreundlich ſeyn, nichts Anderes, als 
‚meine Metaphyſik in Handlungen überſetzen. — Sagen, daß 
Zeit und Raum bloße Formen unferer Erkenntniß, nicht Beſtim— 
mungen. der: Dinge an ſich find, ift dad Selbe, wie jagen, daß 
die Metempfychofentehre, „Du wirft einft als Der, den. dur jeßt 
verlegeft, wiedergeboren werden und die igleiche Verlegung erleis 
den’, identifch ift mit der oft erwähnten. Brahmanenformel Tat 
twam asi, „Dies bit Du’. — Aus der unmittelbaren und 
intuitiven Erfenntniß der metaphyftichen Ipentität aller Weſen 
geht, wie id) ‚öfter, befonderd 8. 22 der Preisſchrift über die 
Grundl. der Moral, gezeigt habe, alle ädyte Tugend hervor. . Sie 
ift aber deswegen nicht die Folge einer beſondern Leberlegenheit 
des Intellekts; vielmehr ift ſelbſt der ſchwächſte hinreichend, das 
principium ‚individuationis zu durchfchauen, als worauf es 
dabei anfommt. Demgemäß fann man den vortrefflihiten Cha— 
rafter fogar bei einem ſchwachen Verftande finden, und ift ferner 
die Erregung unfers Mitleids von: feiner Anftrengung unſers 
Intellekts begleitet. Es fcheint vielmehr, daß. Die erforderte 
Durchſchauung des. principii individuationis in Jedem vorhau— 
den feyn würde, wenn nicht fein Wille ſich ihr widerfegte, als 
welcher, vermöge feined unmittelbaren, ‚geheimen und despotiſchen 
Einfluffes auf den Intellekt, fie meiftens nicht auffommen läßt; 
Jo daß alle Schuld zulegt doc auf-den Willen: zumidfällt; wie 
es auch) der Sache angemeffen ifl. 

Die oben. berühtte Lehre von der Metempfocjofe entfernt ſich 
bloß dadurch von der Wahrheit, daß fie in die Zufunft verlegt, 
was ſchon jest if. Sie käßt nämlich mein inneres Weſen an fid 
jelbft erſt nach meinem Tode in Andern dafeyn, während, der 
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Wahrheit nach, es ſchon jetzt auch in ihnen lebt, und der Tod 
bloß die Täuſchung, vermöge deren ich deſſen nicht inne werde, 
aufhebt; gleichwie das zahllofe Heer der Sterne allegeit über 
unferm Haupte leuchtet, aber uns erft fichtbar wird, wann Die 
eine nahe Erdenfonne untergegangen if. Bon diefem Stand- 
punft aus erjcheint meine individuelle Eriftenz, fo fehr fie auch, 
jener Sonne gleid, mir Alles überftrahlt, im Grunde doch nur 
als ein Hinderniß, welches zwifchen mir und der Erfenntniß des 
wahren Umfangs meines Weſens fteht. Und weil jedes Indi— 
viduum, in feiner Erkenntniß, diefem Hinderniffe unterliegt; fo 
ift es eben die Imdividuation, welche ven Willen zum Leben über 
fein eigenes Weſen im Irrthum erhält: fie ift die Maja des 
Brahmanismus. Der Tod ift eine Wivderlegung diefes Irrthums 
und hebt ihn auf. Ich glaube, wir werden im Augenblicke des 
Sterbens inne, daß eine bloße Täuſchung unfer Daſeyn auf 
unfere Berfon beichränft hatte. Sogar empirische Spuren hievon 
lajjen fi nachweifen in manden dem Tode, durch Aufhebung 
der Koncentration des Bewußtfeyns im Gehirn, verwandten Zus 
ftänden, unter denen der magnetifche Schlaf der hervorſtechendeſte 
iſt, ald in weldyem, wenn er die höheren Grade erreicht, unfer 
Dafeyn, über unfere Perſon hinaus und in andern Wefen, fich 
durch mancherlei Symptome fund giebt, am auffalfendeften durch 
unmittelbare Theilnahme an den Gedanfen eines andern Indi— 
viduums, zulegt fogar durch die Fähigkeit, das Abwefende, Ent- 
fernte, ja, das Zufünftige zu erkennen, alfo durch eine Art von 
Allgegenwart. | 

Auf diefer metaphyſiſchen Spdentität des Willens, als des 
Dinges an fich, bei der zahllofen Vielheit feiner Erfcheinungen, 
beruhen überhaupt drei Phänomene, welche man unter den ge: 
meinfamen Begriff der Sympathie bringen Fann: 1) das Mit- 
leid, welches, wie ich dargethan habe, die Bafis der Gereditig- 
feit und Menfchenliebe, caritas, ift; 2) die Geſchlechtsliebe 
mit eigenfinniger Auswahl, amor, weldye das Leben der Gattung 
ift, das feinen Vorrang vor dem der Individuen geltend macht; 
3) die Magie, zu welcher auch der animalifhe Magnetismus 
und die fympathetifchen Kuren gehören. Demnach ift Sympa- 
thie zu definiren: das empirische Herportreten der metaphyſiſchen 
Identität des Willens, durdy die phyſiſche Vielheit feiner Erſchei— 
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nungen hindurch, wodurch ſich ein Zufammenhang fund giebt, 
der gänzlich‘ verichieden ift von dem durd die Formen der Er 
fcheinung vermittelten, den wir unter dem Sage vom Grunde 
begreifen. | 


Kapitel 48*). 
Zur Lehre von der Berneinung ded Willens zum Leben. 


Der Menſch hat fein Dafeyn und Wefen entweder mit 
feinem Willen, d. h. feiner Einwilligung, oder ohne diefe: im 
(egtern Falle wäre eine folche, durch vielfache und unauebleib- 
liche Leiden verbitterte Grijtenz eine fchreiende Ungerechtigkeit. — 
Die Alten, namentlid die Stoifer, auch die PBeripatetifer und 
Akademiker, bemübten fich vergeblich, zu beweifen, daß die Tu: 
gend hinreihe, das Leben glüdlidy zu machen: die Erfahrung 
Ichrie laut dagegen. Was dem Bemühen jener Philoſophen, 
wenn gleich ihnen nicht deutlich bewußt, eigentlich zum runde 
lag, war die voraudgefegte Gerechtigkeit der Sade: wer 
ſchuldlos war, follte auch frei von Leiden, alfo glüclich jeyn. 
Allein die ernftliche und tiefe Löſung des Problems liegt in der 
hriftlichen Lehre, daß die Werke nicht rechtfertigen; demnach ein 
Menſch, wenn er aud alle Gerechtigfeit und Menſchenliebe, 
mithin das ayaSov, honestum, ausgeübt hat, dennoch nicht, wie 
Gicero meint, culpa omni carens (Tusc. V, 1) ift: fondern 
el delito mayor del hombre es haber nacido (des Menſchen 
größte Schuld ift, daß er geboren ward), wie es, aus viel tieferer 
Erfenntniß, als jene Weifen, der durch das Chriftenthum er 
leuchtete Dichter Calderon ausgedrüdt hat, Daß demnach der 
Menic Schon verfchuldet auf die Welt fommt, kann nur Dem 
widerfinnig erfcheinen, der ihn für erft foeben aus Nichts ge 
worden und für das Werk eined Andern hält. Im Folge vieler 
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Schuld alfo, die daher von feinem Willen ausgegangen feyn 
muß, bleibt der Menſch, mit Recht, auch wenn er alle jene Tu— 
genden geübt hat, den phyfifchen und geiftigen Leiden preis— 
gegeben, iſt alfo nicht glüdlih. Dies. folgt aus der ewigen 
Gerecdytigfeit, von der. ich $. 63 des erften Bandes geredet 
habe. Daß aber, wie St. Paulus (Röm. 3, 21 ff), Augu— 
ftinus und Luther lehren, die Werfe nicht rechtfertigen fönnen, 
indem wir Alfe wejentlich Sünder find und bleiben, — beruht zulegt 
darauf, daß, weil operari sequitur esse, wenn wir hanbdelten , wie 
wir follten, wir auch jeyn müßten, was wir follten. Dann aber 
bedürften wir feiner Erlöfung aus unferm jegigen Zuftande, 
wie folche nicht nur das Ehriftenthum, fondern auch Brahmanis- 
mus und Buddhaismus (unter dem auf Englifh durch final 
emancipation ausgedrüdten Namen) ald das hödhfte Ziel dar- 
ftellen: d. h. wir brauchten nicht etwas ganz Anderes, ja, Dem 
was wir find Entgegengefehtes, zu werden. Weil wir aber find 
was wir nicht jeyn follten, thun wir aud) nothwendig was wir nicht 
thun ſollten. Darum alfo bedürfen wir einer völligen Umgeftaf- 
tung unferd Sinnes und Weſens, d. i. der Wiedergeburt, ale 
deren Folge die Erlöfung eintritt. Wenn auch die Schuld im 
Handeln, im operari, liegt; fo liegt doch die Wurzel der Schuld 
in unferer essentia et existentia, da aus Ddiefer das operari 
nothwendig hervorgeht, wie ich in der Preisſchrift über die Frei— 
heit des Willens dargethan habe. Demnad) ift eigentlich unfere 
einzige wahre Sünde die Erbſünde. Diele nun läßt der Ehrift- 
liche Mythos zwar erft, nachdem der Menich ſchon dawar, ent- 
ftehen, und dichtet ihm dazu, per impossibile, einen freien 
Willen an: dies thut er aber eben als Mythos. Der innerfte 
Kern und Geift des Chriſtenthums ift mit dem ded Brahmanis- 
mus und Buddhaismus der felbe: ſämmtlich lehren fie eine 
Ihmwere Verſchuldung des Menfchengeichlechts durch fein Dafeyn 
ſelbſt; nur daß das Chriſtenthum hiebei nicht, wie jene älteren 
Glaubenslehren, direft und unumwunden verfährt, alfo nicht die 
Schuld geradezu durch das Dafeyn felbft gefegt jeyn, fondern fie 
dur eine That des erften Menfchenpaares entftehen läßt. Dies 
war nur unter der Fiktion eines liberi arbitrii indifferentiae 
möglid), und nur wegen des Jüdiſchen Grunddogmas, dem jene 
Lehre hier eingepflanzt werden follte, nöthig, Weil, der Wahr- 
44 * 
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heit nach, eben das Entitchen des Menjchen felbft vie That 
feines freien Willend und demnach mit dem Sündenfall Eins 
ift, und daher mit der essentia und existentia des Menichen 
die Erbfünde, von der alle andern Sünden die Folge find, fcher 
eintrat, das Jüdiſche Grunddogma aber eine ſolche Darftellung 
nicht zuließ; jo lehrte Auguftinus, in feinen Büchern de libero 
arbitrio, vaß der Menſch mur als Adam vor. dem Sündenfalle 
ſchuldlos geweſen und einen freien Willen gehabt habe, von dem 
an aber in der Nothwendigfeit der Sünde verftridt fei. — Das 
Gefeg, & vonos, im bibliichen Sinn, fordert immerfort, daß wir 
unfer Thun ändern jollen, während unfer Wefen unverändert 
bliebe. Weil aber died unmöglich iſt; jo jagt Paulus, daß 
Keiner vor dem Geſetz gerechtfertigt fei: die Wiedergeburt im 
Jeſu Ehrifto allein, in Folge der Gnadenwirkung, vermöge wel- 
cher ein neuer Menfch entiteht und der alte aufgehoben wird 
(d. b. eine fundamentale Einnedänderung), könne und aus dem 
Zuftande der Simdhaftigfeit in den der Freiheit und Erlöfung 
verjegen. Dies ift der Ehriftlihe Mythos, in Hinficht auf die 
Erhif. Uber freilich hat der Jüdische Theismus, auf den er ge 
pfropft wurde, gar wunderfame Zufäge erhalten müſſen, um fid 
jenem Mythos anzufügen: dabei bot die Zabel vom Sündenfall 
die einzige Stelle dar für das Pfropfreis Alt: Indifchen Stam- 
med. Jener gewaltfam überwundenen Schwierigfeit eben ift es 
zuzufchreiben,, daß die Ehriftlihen Myſterien ein fo jeltfames, dem 
gemeinen Verſtande widerftrebendes Anſehen erhalten haben, wel- 
ches den Proselytismus erſchwert, und wegen deflen, aus Un- 
fähigfeit den tiefen Sinn derjelben zu fallen, der Pelagianismus, 
oder heutige Nationalismus, fi gegen fie auflehnt und fie weg- 
zueregefiren fucht, Dadurch aber das Ehriftenthum zum Juden- 
thum zurückführt. | 

Aber ohne Mythos zu reden: fo lange unfer Wille der jelbe 
ift, Fann unfere Welt feine andere feyn. Zwar wünſchen Ale 
erlöft zu werden aus dem Zuſtande des Leidens und des Todes: 
fie möchten, wie man jagt, zur ewigen Gäligfeit gelangen, ins 
Himmelreich kommen; aber nur nidyt auf eigenen Füßen; ſondern 
bingetragen möchten fie werden, durch den Lauf der Natur. 
Allein das ift unmöglich. Daher wird fie zwar uns nie fallen 
und zu nicht werden laſſen: aber fie: kann und. nirgends bin: 
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bringen, ald immer nur wieder in die Natur. Wie mißlidy es 
jedoch fei, als ein Theil der Natur zu eriftiren, erfährt Jeder 
an feinem eigenen Leben und Sterben. — Demnach ift ullerdings 
das Dafeyn anzufehen als eine Verirrung, von welcher zurück— 
zukommen Erlöfung ift: auc trägt es durchweg dieſen Charakter. 
In diefem Sinne wird ed daher von den alten Samanäijchen: 
Religionen aufgefaßt, und auch, wiewohl mit einem Umſchweif, 
vom eigentlichen und urfprünglichen Chriftenthum: fogar das Ju— 
denthum felbjt enthält wenigftensd im Sündenfall (diefer feiner 
redeeming feature) den Keim zu folcher Anficht. Bloß das 
Griechifche Heidenthum und der Islam find ganz optimiſtiſch; 
daher im Erfteren die entgegengeſetzte Tendenz fid) wenigftens im. 
Trauerfpiel Luft machen mußte: im Islam aber, der, wie die 
neuefte, fo auch die jchlechtefte aller Religionen ift, trat fie als 
Sufismus auf, diefe fehr fhöne Erfcheinung, welche durchaus 
Indifchen Geiftes und Urſprungs ift und jegt fchon über taufend 
Jahre fortbefteht. As Zweck unfers Daſeyns ift in der That 
nichts Anderes anzugeben, als die Erkenntniß, daß mir beifer 
nicht dawären. Dies aber ift die wichtigfte aller Wahrheiten, 
die Daher ausgeſprochen werden muß; jo fehr fie auch mit der 
heutigen Guropäifchen Denkweiſe im Kontraft ſteht: ift fie Doch 
dagegen im ganzen nicht-islamifirten Aften die anerfanntefte 
Grundwahrheit, heute fo gut, wie vor dreitaufend Jahren. 
Wenn wir nun den Willen zum Leben im Ganzen und obs 
jeftiv ‚betrachten ; fo haben wir,. dem Gefagten gemäß, ihn ung 
zu denfen als in einem Wahn begriffen, von welchem zurück— 
zukommen, alſo fein ganzes vorhandened Streben zu verneinen, 
Das ift, was die Religionen als die Selbftverläugnung, abnegatio 
sul ipsius, bezeichnen: denn das eigentliche Selbft ift der Wille 
zum Leben. Die moralifcen Tugenden, alſo Gerechtigfeit und 
Menfchenliebe, da fie, wie ich gezeigt habe, wenn lauter, daraus 
entfpringen, daß der Wille zum Leben, das principium indivi- 
duationis durchſchauend, ſich felbft in allen feinen Erſcheinungen 
wiedererfennt, find demzufolge zuwörderft ein Anzeichen, ein 
Symptom, daß der erfcheinende Wille: in jenem Wahn nicht mehr. 
ganz feft befangen ift, ſondern die Enttäufhung ſchon eimtritt; 
fo, daß man gleichnißweife jagen fönnte, er. fchlage bereits mit 
den Flügeln, um davon zu fliegen. Umgefehrt, find Ungerech— 


694 | Viertes Buch, Kapitel 48, 


tigkeit, Bosheit, Grauſamkeit, Anzeichen des. Gegentheils, alfo 
der tiefiten Befangenheit in jenem Wahn. Nächſtdem aber find 
jene moralifchen Tugenden ein Beförderungsmittel der Selbſt— 
verläugnung und demnach der Berneinung des Willens zum 
Leben. Denn die wahre Rectichaffenheit, die unverbrüchliche 
Gerechtigkeit, diefe erfte und wichtigite Kardinaltugend, ift eine 
fo Schwere Aufgabe, daß, wer ſich unbedingt und aus Herzens— 
grunde zu ihr befennt, Dpfer zu bringen hat, die dem Leben bald 
die Süße, weldhe das Genügen an ihm erfordert, benehmen und 
dadurd den Willen von demfelben abwenden, alfo zur Nefignation 
leiten. Sind doch eben was die Nechtichaffenheit ehrwürdig macht 
die Opfer, weldye fie Eofter: in Kleinigfeiten wird fie nicht be 
wundert. Ihr Welen befteht eigentlidy darin, daß der Gerechte 
die Laften und Leiden, welche das Leben mit fi bringt, nicht, 
durch Liſt oder Gewalt, auf Andere wälzt, wie e8 der Ungerechte 
thut, fondern felbit trägt, was ihm bejchieden iſt; wodurd) er Die 
volle Laft des dem Menjchenleben aufgelegten Uebels unvermin- 
dert zu tragen befommt. Dadurch wird die Gerechtigfeit cin Ber 
förderungsmittel der Verneinung des Willens zum Leben, indem 
Noth und Leiden, dieſe eigentliche Beftimmung des Menſchen— 
lebens, ihre Folge find, dieſe aber zur Refignation binleiten. 
Noch ſchneller führt allerdings die weiter gehende Tugend der 
Menfchenliebe, caritas, eben dahin: denn vermöge ihrer über- 
nimmt man fogar die urfprünglich den Andern zugefallenen Leis 
den, eignet ſich daher von dieſen einen größern Theil an, als, 
nad) dem Gange der Dinge, das eigene Individuum treffen 
würde, Wer von diefer Tugend befeelt ift, hat fein eigenes Wefen 
in jedem Andern wiedererfaunt. Dadurd num identificirt er fein 
eigenes Loos mit dem der Menfchheit überhaupt: dieſes nun 
aber ift ein hartes Loos, das des Mühens, Leidens und Ster- 
bens. Wer alfo, indem er jedem zufälligen Vortheil entfagt, für 
fi fein anderes, al8 das Loos der Menfchheit überhaupt will, 
kann auch) diefed nicht lange mehr wollen: die Anhänglichfeit an 
das Leben und feine Genüffe muß jest bald weichen und einer 
allgemeinen Entfagung Plag machen: mithin wird die Verneinung 
des Willens eintreten. Weil nun diefem gemäß Armuth, Ent: 
behrungen und eigenes Leiden. vielfacyer Art fchon durch die voll- 
fommenfte Ausübung der moralifhen Tugenden herbeigeführt 
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werden, wird von Bielen, und vielleicht mit Recht, die Askeſe 
im allerengften Sinne, alfo das Aufgeben jedes Eigenthums, das 
abfichtlihe Auffuchen des Unangenehmen und Widerwärtigen, Die 
Selbftpeinigung, das Faften, das härene Hemd und die Kafteiung, 
als überflüffig verworfen. Die Gerechtigkeit felbft iſt das härene 
Hemd, welches dem Eigener ftete Beichwerde bereitet, und Die 
Menfchenliebe, vie das Nöthige weggiebt, das immerwährende 
Faften *). Eben deshalb ift ver Buddhaismus frei von jener 
ftrengen und übertriebenen Adfefe, welche im Brahmanismus eine 
jo große Rolle fpielt, alfo von der abfichtlihen Selbftpeinigung. 
Er läßt es bei dem Gölibat, der freiwilligen Armuth, Demuth 
und Gehorfam der Mönche und Enthaltung von thierifcher Nah— 
rung, wie auch von aller Weltlichfeit, bemwenden. Weil ferner 
das Ziel, zu welchem die moralifchen Tugenden führen, das bier 
nachgewiejene ift; fo fagt die Vedantaphilofophie **) mit Recht, 
daß, nachdem die wahre Erfenntniß und in ihrem Gefolge bie 
gänzliche Nefignation, alfo die Wiedergeburt, eingetreten ift, als— 
dann die Moralität oder Immoralität des frühern Wandels 
gleichgültig wird, und gebraucht auch hier wieder den von den 
Brahmanen fo oft angeführten Spruch: Finditur nodus cordis, 
dissolvuntur omnes dubitationes, ejusque opera evanescunt, 
viso supremo illo (Sancara, sloca 32). So anftößig nun 
diefe Anſicht Manchen feyn mag, denen eine Belohnung im Him- 
mel, oder Beftrafung in der Hölle, eine wie viel befriedigendere Erflä- 
rung der ethiſchen Bedeutfamfeit des menſchlichen Handelns ift, wie 
denn uud) der gute Windifchmann jene Lehre, indem er fie darlegt, 
en " wird Doch, wer auf den Grund der Sachen zu 


*) Sofern man hingegen bie Asfefe gelten läßt, wäre die in meiner 
SPreisfchrift über das Yundament der Moral gegebene Aufftellung der legten 
Triebfedern des menfchlichen Handelns, nämlich 1) eigenes Wohl, 2) fremdes 
Wehe und 3) fremdes Wohl, noch durch eine vierte zu ergänzen: eigenes 
Wehe: welches ich hier bloß im Intereſſe der fuftematifchen Ronfequenz bei: 
läufig bemerfe. Dort nämlich mußte, da die Preisfrage im Sinn der im 
proteftantifchen Enropa geltenden philofophifchen Ethik geftellt war, dieſe vierte 
Triebfeder ftillfchweigend übergangen werben. 

*) Siehe 3. H. H. Windiſchmann's Sancara, sive de tleologumenis 
Vedanticorum, p. 116, 117 et 121—23: wie andy Oupnekhat, Vol. I, p. 
340, 356, 360. 
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gehen vermag, finden, daß dielelbe am Ende übereinftimmt mit 
jener Ghriftlihen, zumal von Luther urgirten, daß nicht die 
Werke, jondern nur der durch Gnadenwirfung eintretende Glaube 
fälig made, und daß wir daher durch unfer Thun nie geredt- 
fertigt werden fünnen, fondern nur vermöge der Verdienſte des 
Mittlerd Vergebung der Sünden erlangen. Es iſt ſogar leicht 
abzujehen, daß, ohne joldhe Annahmen, das Ehriftenthum end: 
loſe Strafen für Alle, und der Brabmanismus endlofe Wieder: 
geburten für Alle aufftellen müßte, ed alfo in Beiden zu feiner 
Grlöfung käme. Die ſündlichen Werfe und ihre Folgen müflen, 
jei ed num durch fremde Begnadigung, oder durch Eintritt eigener 
beiterer Erfeuntniß, ein Mal getilgt und vernichtet werden; font 
hat die Welt fein Heil zu hoffen: nachher aber werden fie gleich» 
gültig. Dies ift aud die neravora xaı apsaıg Aortımv, deren 
Rerfündigung der bereit auferftandene Ehriftus feinen Apojteln, 
als die Summe ihrer Mifften, fchlieglich auflegt (Luc. 24, 47). 
Die moraliihen Tugenden find eben nicht der legte Zweck, fon 
dern nur eine Stufe zu demfelben. Diefe Stufe ift im Chriſt— 
lichen Mythos bezeichnet durch das Eſſen vom Baum der Er- 
fenumiß des Guten und Böſen, mit weldyem die moralifche Ber: 
antwertlichfeit zugleid mit. der Erbfünde eintritt. Dieſe ſelbſt ift 
in Wahrheit die Bejahbung des Willens zum Leben; die Ber 
neinung deffelben hingegen, in Folge aufgegangener beflerer Er 
fenntniß, ift die Erlöfung.. Zwifchen dieſen Beiden alfo liegt 
das Moralifche: es begleitet den Menfchen als eine Leuchte auf 
jeinem Wege von der Bejahung zur Verneinung des Willens, 
oder, mythiſch, vom Gintritt der Erbfünde bis zur Erlöſung 
durh den Glauben an die Mittlerfchaft des infarnirten Gottes 
(Avatard); oder, nad) der Veda-Lehre, durch alle Wiedergebur: 
ten, welche die Folge der jevesmaligen Werfe find, bis die rechte 
Erfenntniß umd mit ihr die Grlöfung (final emancipation), 
Mokſcha, d. i. Wiedervereinigung mit dem Brahm, eintritt. 
Die Buddhaiſten aber bezeichnen, mit voller Nedlichkeit, die Sache 
blog negativ, durch Nirwana, weldes die Negation dieſer 
Welt, oder des Sanfara if. Wenn Nirwana ald das Nichts 
definirt wird; fo will died nur fagen, daß der Sanfara fein 
einziges Element enthält, welches zur Definition, oder Konftrufs 
tion des Nirwana dienen könnte. Eben dieferhalb nennen die 
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Jainas, weldhe nur dem Namen nach von den Buddhaiften 
verschieden find, die vedaglätbigen Brahmanen Sabvapramans, 
welcher Spottname bezeichnen fol, daß fie auf Hörenfagen 
glauben, was fid nicht wiflen, noch beweifen läßt (Asiat. 
researches, Vol. 6, p. 474). 

Wenn mande alte Philofophen, wie Orpheus, die Pytha— 
goreer, Plato (3. B. in Phäaedone, p. 151, 183 sq. Bip., 
und fiehe Clem. Alex. strom., III, p. 400 sq.), ganz fo wie 
der Apoftel Paulus, die Gemeinfchaft der Seele mit dem Leibe 
bejammern und von derjelben befreit zu werden wünfchen; fo: 
verftehen wir den eigentlichen und wahren Sinn diefer Klage, 
fofern wir, im zweiten Buch, erfannt haben, daß der Leib der 
Wille felbft ift, objektiv angeichaut, al8 räumliche Erfcheinung. 

In der Stunde des Todes enticheidet fih, ob der Menich 
in den Schooß der Natur zurüdfällt, oder aber diefer nicht mehr 
angehört, fondern — — —: für dieſen Gegenfag fehlt uns 
Bild, Begriff und Wort, eben weil dieje ſämmtlich aus der Ob- 
jektivation des Willend genommen find, daher diefer angehören, 
folglidy das abfolute Gegentheil deflelben auf feine Weile aus: 
drüden fönnen, welches demnach für und als eine bloße Nega— 
tion ftehen bleibt. Inzwiſchen ift der Tod ded Individuums die 
jevdesmalige und unermüdlich wiederholte Anfrage der Natur am 
den Willen zum Leben: „Haft du genug? Willft du aus mir hin: 
aus?” Damit fie oft genug geichehe, ift Das individuelle Leben. 
fo kurz. Im diefem Sinne gedacht find die Geremonien, ‚Gebete 
und Ermahnungen der Brahmanen zur Zeit des Todes, wie man. 
fie im Upanifchad an mehreren Stellen aufbewahrt findet, und 
eben fo die Ehriftliche Fürſorge für gehörige Benugung der. Sterbe- 
ftunde, mittelft Ermahnung, Beichte, Kommunion und legte 
Delung: daher aud die Ehriftlichen Gebete um Bewahrung vor 
einem plöglichen Ende. Daß heut zu Tage Viele gerade dieſes 
fi wünfchen, beweift eben nur, daß fie nidyt mehr auf dem 
Chriſtlichen Standpunft ftehen, weldyer der der Berneinung des 
MWillend zum Leben-ift, jondern auf dem der Bejahung, weicher 
der heidniſche iſt. 

Der aber wird am wenigſten fürchten im Tode zu nichts zu 
werden, der erkannt hat, daß er ſchon jetzt nichts iſt, und der 
mithin keinen Antheil mehr an ſeiner individuellen Erſcheinung 
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nimmt, indem in ihm die Erfenntnig den Willen gleichſam ver- 
brannt und verzehrt hat, fo daß fein Wille, alfo Feine Sucht 
nad individualem Dafeyn in ihm mehr übrig. ift. 

Die Individualität inhärirt zwar. zunächft dem Intelleft, 
der, die Ericheinung abſpiegelnd, der Erjcheinung angehört, welde 
das principium individuationis zur Form hat. Aber fie inhärirt 
auch dem Willen, jofern der Eharafter individuell ift: dieſer felbft 
jedoch wird in der Berneinung des Willens aufgehoben. Die 
Individualität. inhärirt alfo dem Willen nur in feiner Bejahung, 
nicht aber in feiner Verneinung. Schon die Heiligkeit, welche 
jeder rein moralifchen Handlung anhängt, beruht darauf, daß eine 
jolhe, im legten Grunde, aus der unmittelbaren Erfenntniß der 
numerifchen Spentität des innern Weſens alled Lebenden ent 
ſpringt *). Diefe Identität ift aber eigentlid nur im Zuftande 
der Verneinung des Willens (Nirwana) vorhanden, da feine Be 
jahung (Sanfara) die Erjcheinung deflelben in der Vielheit zur 
Form hat. Bejahung ded Willend zum Leben, Erſcheinungs— 
welt, Diverfität aller Wefen, Individualität, Egoismus, Haß, 
Bosheit entipringen aus einer Wurzel; umd eben fo andererſeits 
Welt des Dinges an fich, Identität aller Wefen, Gerechtigfeit, 
Menfchenliebe, Berneinung des Willend zum Leben. Wenn nun, 
wie ich genugfam gezeigt habe, ſchon die moralifchen Tugenden 
aus dem Annewerden jener Identität aller Weſen entfteben, dieje 
aber nicht in der Erfcheinung, fondern nur im Dinge an fi, in 
der Wurzel aller Wefen liegt; fo ift die tugenphafte Handlung 
ein momentaner Durchgang durd) den Punft, zu. welchem die 
bleibende Rüdfehr die Verneinung des Willens zum Leben ift. 

Ein Folgefag des Gefagten ift, daß wir feinen Grund haben 
anzunehmen, daß es noch vollfommenere Intelligenzen, als die 
menfchliche gebe. Denn wir ſehen, daß fchon Diele hinreicht, dem 
Willen diejenige Erfenntniß zu verleihen, in Folge welcher er fic 
felbft verneint und aufhebt, womit die Individualität und folg- 
lich die Intelligenz, als welche bloß ein Werkzeug individueller, 
mithin animalifcher Natur ift, wegfällt. Dies wird uns weniger 
anftößig erfcheinen, wenn wir erwägen, daß wir fogar die mög- 
lichſt vollfommenen Intelligenzen, weldye wir hiezu verfuchsweile 


. — — — 





*) Vergl. die beiden Grundprobleme der Ethik, ©. 274 
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annehmen mögen, und do nicht wohl eine endlofe Zeit hindurch 
beitehend denken können, als welche nämlidy viel zu arm ausfal- 
len wide, um jenen ftets neue und ihrer würdige Objekte zu 
liefern. Weil nämlich das Weſen aller Dinge im Grunde Eines 
ift, ſo iſt alle Erkenntniß deſſelben nothwendig tautologiſch: ift 
es nun ein Mal gefaßt, wie es von jenen vollkommenſten In— 
telligenzen bald gefaßt ſeyn würde; was bliebe ihnen übrig, als 
bloße Wiederholung und deren Langeweile, eine endloſe Zeit hin— 
durch? Auch von dieſer Seite alſo werden wir dahin gewieſen, 
daß der Zweck aller Intelligenz nur Reaktion auf einen Willen 
ſeyn kann: weil aber alles Wollen Irrſal iſt; jo bleibt das letzte 
Werk der Intelligenz die Aufhebung des Wollens, dem ſie bis 
dahin zu ſeinen Zwecken gedient hatte. Demnach kann ſelbſt die 
vollkommenſte mögliche Intelligenz nur eine Uebergangsſtufe ſeyn 
zu Dem, wohin gar feine Erfenntniß je reichen fann: ja, eine 
folche Fann im Wejen der Dinge nur die Stelle des Augenblicks 
erlangter, vollfommener Einficht einnehmen. 

In Uebereinftimmung mit allen diefen Betrachtungen und 
mit dem, im zweiten Buche nadygewiefenen, Uriprung der Er— 
fenntnig aus dem Willen, den tie, indem fie ihm zu feinen 
Zweden dienjtbar ift, eben dadurch in feiner Bejahung abipiegelt, 
während das wahre Heil in feiner Verneinung liegt, ſehen wir 
alle Religionen, auf ihrem Gipfelpunfte, in Myſtik und Myſte— 
rien, d. b. in Dunfel und Verhüllung auslaufen, welche eigent- 
lich bloß einen für die Erfennmiß leeren led, nämlich den 
Punkt andenten, wo alle Erkenntniß nothwendig aufhört; daher 
derjelbe für das Deufen nur durch Negationen ausgedrüdt wer— 
den kann, für die ſinnliche Anfchauung aber durd ſymboliſche 
Zeichen, in den Tempeln durch Dunfelbeit und Schweigen be: 
zeichnet wird, im Brahmanismus fogar durch die geforderte Ein: 
ftellung alles Denkens und Anichauens, zum Behuf der tiefften 
Einfehr in den Grund des eigenen Selbſt, unter mentaler Aus— 
fprehung des mwiteriöfen Dum. — Myſtik, in weiteften Sinne, 
ift jede Anleitung zum unmittelbaren Innewerden Deflen, wohin 
weder Anſchauung noch Begriff, alfo überhaupt feine Erkenntniß 
reiht. Der Myſtiker fteht zum Philoſophen dadurch im Gegen- 
fag, daß er von Innen anhebt, diefer aber von Außen. Der 
Myſtiker nämlich gebt aus von feiner innern, pofitiven, indivis 
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durellen Erfahrung, in welcher er ſich findet als das ewige, allei- 
nige Weſen u. f. f. Aber mittheilbar ift hievon nichts, als eben 
Behauptungen, die man auf fein Wort zu glauben hat: folglich 
kann er nicht überzeugen. Der Philoſoph hingegen geht aus von 
dem Allen Gemeinfamen, von der objektiven, Allen vorliegenden 
Erſcheinung, und von den Thatjahen des Selbftbewußtfeyng, 
wie fie fid) in Jedem vorfinden. Seine Methode ift daher die 
Reflerion über alles Diefed und die Kombination der darin ges 
gebenen Data: deswegen fann er überzeugen. Er fol ſich daher 
hüten, in die Weife der Moftifer zu gerathen und etwan, mit- 
telft Behauptung intelleftualer. Anfcdyauungen, oder. vorgeblicher 
unmittelbarer Bernunftvernehmungen, pofttive Erkenntniß von 
Dem vorfpiegeln zu wollen, was, aller Erfenntnig ewig unzu— 
gänglich, höchſtens durch eine Negation bezeichnet werden kann. 
Die Bhilofophie hat ihren Werth und ihre Würde darin, daß 
fie alle nicht zu begründenden Annahmen verſchmäht und in ihre 
Data nur Das aufnimmt, was fi in der anfhaulich gegebenen 
Außenwelt, in den unfern Intellekt Eonftitwirenden Formen zur 
Auffaffung Dderfelben. und in dem Allen gemeinfamen Bewußt- 
ſeyn des eigenen Selbft ſicher nachweifen läßt. Dieferhalb muß 
fie Kosmologie bleiben und fann nicht Theologie werden. Ihr 
Thema muß fi auf die Welt befchränfen: was diefe fei, im 
tiefften Innern ſei, allfeitig auszufprechen, ift Alles, was fie 
reblicherweife leijten fann. — Diefem nun entipricht c8, daß 
meine Lehre, wann auf ihrem Gipfelpunfte augelangt, einen 
negativen Charakter annimmt, alfo mit einer Negation endigt. 
Sie fann bier nämlidy nur von Dem reden, was verneint, auf: 
gegeben wird: was dafür aber gewonnen, ergriffen wird, ift fie 
genöthigt (am Schlufle des vierten Buchs) als Nichts zu bezeich- 
nen, und fann bloß den Troft hinzufügen, daß es nur ein rela= 
tives, Fein abjolutes Nichts jei. Denn, wenn etwas nichts ift 
von allen Dem, was wir kennen; jo ift ed allerdings für uns 
überhaupt nicht. Dennoch folgt hieraus noch nicht, Daß. es ab— 
jolut nichts fei, daß es nämlich aud von jedem möglichen 
Standpunft aus und in jedem möglichen Sinne nichts jeyn 
müfle; fondern nur, daß wir auf eine völlig negative Erfenntmiß 
deffelben befchränkt find; welches fehr wohl an der Beichränfung 
unſers Standpunfts liegen kann. — Hier nun gerade ift es, wo 
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der Myſtiker pofitiv verführt, und von wo an daher nichts, als 
Myſtik übrig bleibt. Wer inzwiichen zu der negativen Exfenntniß, 
bis zu welcher allein die Philoſophie ihn leiten kann, dieſe Art 
von Ergänzung wünfct, ver findet fie am fchönften und reich- 
fihiten im Dupnefhat, ſodann in den Enneaden des Bloti- 
nos, im Scotus Erigena, itellenweife im Jafob Böhm, 
bejonder8 aber in dem wundervollen Werk der Guion, Les 
torrens, und im Angelus Silefius, endlich noch in den Ge: 
dichten der Sufi, von denen Tholuf und eine Sammlung in 
Lateiniſcher und eine andere in Deutfcher Ueberfegung geliefert 
bat, auch. noch in manchen andern Merfen. Die Sufi find 
die Gnoftifer des Islams; daher auch Sadi fie mit einem 
Morte bezeichnet, welches duch „Einſichtsvolle“ überſetzt wird. 
Der Theismus, auf die Kapacität der Menge berechnet, fegt den 
Urquell des Dafeyns außer und, al8 ein Objekt: alle Myſtik, 
und jo aud der Sufismus, zieht ihn, auf den verichiedenen 
Stufen ihrer Weihe, allmälig wieder ein, in uns, als das Sub— 
jeft, und der Adept erfennt zulegt, mit Verwunderung und rende, 
daß er es jelbit ift. Diefen, aller Myftif gemeinfamen Hergang 
finden wir von Meifter Eckhard, dem Bater der Deutjchen 
Myſtik, nicht nur in Form einer WVorfchrift für den vollendeten 
Asketen ausgelprochen, „daß er Gott außer fich ſelbſt nicht ſuche“ 
(Eckhards Werke, herausgegeben von ‘Pfeiffer, Bd. 1, ©. 626); 
fondern auch höchſt naiv dadurch dargeſtellt, daß Eckhards gei— 
ſtige Tochter, nachdem ſie jene Umwandelung an ſich erfahren, ihn 
aufſucht, um ihm jubelnd entgegenzurufen: „Herr, freuet Euch 
mit mir, ich bin Gott geworden!“ (Ebendaſ. S. 465). Eben 
dieſem Geiſte gemäß äußert ſich durchgängig auch die Myſtik der 
Sufi hauptfächlich als ein Schwelgen in dem Bewußtſeyn, daß 
man ſelbſt der Kern der Welt und die Quelle alles Daſeyns iſt, 
zu der Alles zurückkehrt. Zwar kommt dabei die Aufforderung 
zum Aufgeben alles Wollens, als wodurch allein die Befreiung 
von der individuellen Exiſtenz und ihren Leiden möglich iſt, auch 
oft vor, jedoch untergeordnet und als etwas Leichtes gefordert. 
In der Myſtik der Hindu hingegen tritt die letztere Seite viel 
ſtärker hervor, und in der Chriſtlichen Myſtik iſt dieſe ganz vor: 
berrichend, fo daß jenes pantheiftiiche Bewußtſeyn, weldyes. aller 
Myſtik weientlich ift, hier erit jefundär, in Folge des Aufgebend 
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alles Wollens, als Bereinigung mit Gott eintritt. Dieſer Ver— 
Ichiedenheit der Auffaffung entiprechend hat die Mohammedanifce 
Myſtik einen fehr heitern Charakter, die Ehriftliche einen düftern 
und jchmerzlichen, die der Hindu, über Beiden ftehend, hält auch 
in diefer Hinficht die Mitte. 

Duietismus, d. i. Aufgeben alles Wollens, Asfefis, d. i. 
abfichtlidye Ertödtung des Eigenwillens, und Myfticismus, d. i. 
Bewußtſeyn der Identität feines eigenen Weſens mit dem aller 
Dinge, oder dem Kern der Welt, ftehen in genauefter Berbin- 
dung; fo daß wer ſich zu einem derfelben befennt allmälig auch 
zur Annahme der andern, ſelbſt gegen ſeinen Vorſatz, geleitet 
wird. — Nichts kann überraſchender ſeyn, als die Uebereinſtim— 
mung der jene Lehren vortragenden Schriftſteller unter einander, 
bei der allergrößten Verſchiedenheit ihrer Zeitalter, Länder und 
Religionen, begleitet von der feljenfeften Sicherheit und innigen 
Zuverficht, mit der fie den Beftand ihrer innern Erfahrung vor- 
tragen. Sie bilden nicht etwan eine Sekte, die ein theoretifch 
beliebte8 und ein Mal ergriffeneds Dogma fefthält, vertheidigt 
und fortpflanzt; vielmehr willen fie meiftentheil8 nicht von ein- 
ander; ja, die Indiſchen, Ehriftlichen, Mohammedanifchen My 
ftifer, Duietiften und Asfeten find fid) in Allem beterogen, nur 
nicht im innern Sinn und Geifte ihrer Lehren. Ein höchſt auf 
falfendes Beifpiel bievon liefert die WVergleichung der Torrens 
der Guion mit der Lehre der Veden, namentlidy mit der Stelle 
im Dupnefhat, Bd. 1, ©. 63, welche den Inhalt jener Franzoͤ— 
fifchen Schrift in größter Kürze, aber genau und fogar mit den 
felben Bildern enthält, und dennoch der Frau von Guion, um 
1680, unmöglid; befannt feyn Fonnte. In der „Deutfchen Theo: 
logie“ (alleinige unverftümmelte Ausgabe, Stuttgart 1851) wird 
Kapitel 2: und 3 gefagt, daß fowohl der Fall des Teufels, als 
der Adams, darin beftanden hätte, daß der Eine, wie der An— 
dere, fi) das Ih und Mich, das Mein und Mir beigelegt hätte; 
und ©. 89 heißt e8: „In der wahren Liebe bleibt weder Id), 
noh Mich, Mein, Mir, Du, Dein, und desgleichen.“ Dieſem 
nun entfprechend heißt e8 im „Kural“, aus dem Tamuliſchen 
von Graul, ©. 8: „Die nad) Außen gehende Leidenfchaft des 
Mein und die nad Innen gehende des Ich hören auf” (vgl. 
Vers 346). Und im Manual of Budhism by Spence Hardy, 
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©. 258, fpricht Buddha: „Meine Schüler verwerfen den Gedan—⸗ 
fen, dies bin Ich, oder dies ift Mein.” Ueberhaupt, wenn man 
von den Formen, welche die äußeren Umftände herbeiführen, ab- 
fieht und den Saden auf den Grund geht, wird man finden, 
dag Schakia Muni und Meifter Edhard das Selbe lehren; nur 
daß Iener feine Gedanfen geradezu ausfprechen durfte, Dieſer 
hingegen genöthigt ift, fie in das Gewand des Chriftlihen My- 
thos zu Heiden umd diefem feine Ausdrüde anzupaſſen. Es geht 
aber hiemit fo weit, daß. bei ihm der Ehriftliche Mythos faft nur 
noch eine Bilderfpradye ift, beinahe wie den Neuplatonifern der 
Hellenifche: er nimmt ihn durchweg allegorifh. In der felben 
Hinficht iſt es beachtenswerth, daß der Uebertritt des heiligen 
Franciscus aus dem Wohlftande zum Bettlerleben ganz aͤhnlich 
ift dem noch größern Schritte des Buddha Schakia Muni vom 
Prinzen zum Bettler, und daß dem entiprechend das Leben, wie 
aud) die Stiftung des Franciscus eben nur eine Art Saniaffi- 
thum war. Ja, es verdient erwähnt zu werden, daß feine Ver— 
wandtfchaft mit dem Impifchen Geifte auch hervortritt in feiner 
großen Liebe zu den Thieren und häufigen Umgang mit ihnen, 
wobei er fie durchgängig feine Schweftern und Brüder nennt; 
wie denn auch fein fchöner Cantico, durch das Lob der Sonne, 
des Mondes, der Geftirne, des Windes, des MWaflers, des Feuers, 
der Erde, feinen angeborenen Indiſchen Geift bekundet *). 
Sogar werden die Ehriftlichen Duietiften oft wenig, oder 
feine Kunde von einander gehabt haben, z.B. Molinos und die 
Guion von Taulern und der „Deutichen Theologie”, oder Gichtel 
von jenen Erfteren. Ebenfalls hat der große Unterfchied ihrer 
Bildung, indem Einige, wie Molinos, gelehrt, Andere, wie 
Gichtel und Biele mehr, ungelehrt waren, feinen wefentlichen 
Einfluß auf ihre Lehren. Um fo mehr bemeift ihre große, innere 
Vebereinftimmung, bei der Feftigfeit und Sicherheit ihrer Aus— 
fagen, daß fie aus wirklicher, innerer Erfahrung reden, einer Er- 
fahrung, die zwar nicht Jedem zugänglic) ift, fondern nur weni- 
gen Begünftigten zu Theil wird, daher fie den Namen Onaden- 


*) &. Bonaventurse vita S. Freneisei, e. 8. — K. Haje, Franz von 
Affifi, Kap. 10. — I cantici di S.Francesco, editi da Schlosser e Steinle. 
Francoforto s. M. 1842. 
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wirfung erhakten hat, an deren Wirklichkeit jedoch aus obigen 
Gründen nicht zu zweifeln ift. Um dies Alles zu verſtehen, muß 
man fie aber ſelbſt lefen und nicht mit Berichten aus zweiter 
Hand fid) begnügen: denn Jeder muß felbft vernommen werden, 
ehe man über ihn urtbeilt. Zur Bekanntichaft mit dem Quietis— 
mus alſo empfehle ich befonders den Meifter Eckhard, die Deut: 
ſche Theologie, den Tauler, die Guion, die Antoinette Bourignon, 
den Engländer Bunyan, den Molinos *), den Gichtel: imgleichen 
find, als praftifche Belege und Beifpiele des tiefen Ernſtes der 
Askeſe, das von Reudhlin herausgegebene Leben Pascals, nebit 
deſſen Geſchichte von Bort royal, wie audy die Histoire de 
Sainte Elisabeth par le comte de Montalembert und La vie 
de Rance par Chäteaubriand jehr fejenswerth, womit jedod 
alles Bedeutende in diefer Gattung keineswegs erfchöpft ſeyn fol. 
Wer folche Schriften gelefen und ihren Geijt mit dem der Askeſe 
und des Quietismus, wie er alle Werfe des Brabmanismus und 
Buddhaismus durchwebt und aus jeder Seite Ipricht, verglichen 
bat, wird zugeben, daß jede Philofophie, welche konjequenterweite 
jene ganze Denfungsart verwerfen muß, was nur geichehen 
fann, indem fie die Repräfentanten derfelben für Betrüger oder 
Verrückte erklärt, jchon diejerhalb nothwendig falſch ſeyn muß. 
In dieſem Falle nun aber befinden ſich alle Europäifchen Sy: 
fteme, mit Ausnahme des meinigen. Wahrlich eine feltiame 
Verrücktheit müßte es ſeyn, die fich, unter den möglichft weit ver: 
ſchiedenen Umftänden und Berfonen, mit ſolcher Uebereinftimmung 
ausipräche und Dabei von den älteften und zahlreichften Völkern 
der Erde, nämlich von etwan drei Viertel aller Bewohner Ajteng, 
zu einer Hauptlehre ihrer Religion erhoben wäre. Das Thema des 
Quietismus und Asketismus aber dahingeftellt ſeyn laffen darf 
feine Bhilofophie, wenn man ihr die Frage vorlegt; weil dafielbe 
mit dem aller Metaphyſik und Ethik, dem Stoffe nach, identiſch 
ift. Hier ift-alfo ein Punft, wo ich jeve Philofophie, mit ihrem 
Optimismus, erwarte und verlange, daß fie fich darüber ausſpreche. 


*) Michaelis de Molinos manuductio spiritualis: hispanice 1675, ita- 
lice 1680, latine 1687, gallice in libro non adeo raro, cui titulus: Re 
cueil de diverses pieces concernant le quietisme, ou Molinos et ses dis- 
eiples. Amstd. 1688. 
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Und wenn, im Urtheil der: Zeitgenoffen, die paradore und beifpiel- 
loſe Uebereinftimmung meiner PBhilofophie mit dem Quietismus 
und Asfetismus als ein offenbarer Stein ded Anftoßes erfcheintz 
jo fehe ich hingegen gerade darin einen Beweis ihrer alleinigen 
Richtigkeit und Wahrheit, wie auch einen Erflärungsgrund des 
Hugen Ignorirend und Sekretirens berfelben auf ben —— 
tiſchen Univerſitäten. | 

Denn nicht allein die Religionen des Orients, ſenden u 
das wahre Chriſtenthum hat durchaus jenen aöfetifchen Grund⸗ 
charakter, den meine Philoſophie als Verneinung des Willens 
zum Leben verdeutlicht; wenn gleich der Proteſtantismus, zumal 
in ſeiner heutigen Geſtalt, dies zu vertuſchen ſucht. Haben doch 
fögar- die in neueſter Zeit aufgetretenen offenen Feinde des Ehri- 
ſtenthums ihm die Lehren der Entſagung, Selbftverlengnung, 
vollfommenen Keufchheit- und überhaupt Mortififation des Wil: 
lens, weldye fie ganz richtig mit dem Namen der „antikos mi— 
fhen Tendenz” bezeichnen, nachgewieſen und daß ſolche den 
urſprünglichen und ächten Chriſtenthum wmefentlich eigen - find 
gründlich dargethban. Hierin haben fie unlengbar Recht. Daß 
fie aber eben Diefes als einen. offenbaren und am Tage liegen: 
den Vorwurf gegen das Chriftenthum geltend. machen, während 
gerade hierin feine tieffte Wahrheit, - fein hoher Werth und fein 
erhabener Charakter liegt, died zeugt von einer Verfinfteriing des 
Beiftes, die nur daraus erflärlich ift, daß jene Köpfe, wie -leider 
heut zu Tage taufend andere in Deutfchland, völlig verdorben 
und auf immer verſchroben find durch die miferable Hegelei, dieſe 
Schule der Plattheit,, diefen Heerd des Unverftandes und der 
Unviffenheit, diefe fopfverderbende Afterweisheit, welche man jet 
endlich als foldhe zu erfennen anfängt und die Verehrung: der- 
felben bald der Dänifchen Afademie’ allein -überlafferr wird, in 
deren Augen ja jener plumpe — ein summüs: Philoso- 
phus ift, für den fie ins Feld tritt: 


Car ils suivront la creance et estude, 
De l’ignorante et sotte multitude, 
Dont le plus lourd 'sera regu pour juge. En 
Rabelais. 
Allerdings ift im Achten und urſprünglichen Chriftenthum, 
wie es fich, vom Kern des Neuen Teftaments aus, in den Schriften 
Schopenhauer, Die Welt. I. 45 
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der Kirchenväter entwickelte, die asfetiiche Tendenz unverkenn⸗ 
bar; fie ift der Gipfel, zu welchem Altes emporſtrebt. Als die 
Hauptlehre derfelben finden wir die Empfehluug des ächten und 
reinen Gölibats (dieſen erften und wichtigften Schritt in dev Vers 
neinung des Willens) ſchon im Neuen Teftament ausgeiprodhen*). 
Auch Strauß, in feinem „Leben Jeſu“ (Bd. 1, ©. 618 der 
erften Auflage), ſagt binfichtlich der, Math. 19, 11 fg. gegebenen, 
Empfehlung der Ehelofigkeit: „Man hat, um Jeſum nichts den 
jegigen. Borftelungen Zuwiderlaufendes jagen zu laſſen, ſich be 
eikt, ven Gedanken einzufchwärzen, daß Jeſus nur mit Rüd- 
ficht auf die Zeitumftände und um die apoftolifche Thätigfeit unr 
gehindert zu laffen, vie Ehelofigfeit anzühme: allein im Zus 
ſammenhange liegt Davon noch weniger eine Andentung, als in 
der verwandten Stelle 1. Gor. 7, 25 fg.; ſondern es ift auch 
bier wieder. einer der Orte, wo asketiſche Grundfäge, wie 
fie unter. den Eſſenern und wahrfcheinfidh; auch weiter. unter den 
Juden: verbreitet waren, auch bei Jeſu durchſcheinen.“ — Dieje 
asketiſche Richtung. tritt ſpäter entichiedener auf, ald Anfangs, 
wo das Chriſtenthum, noch Anhänger juchend, feine Forderungen 
nicht zu hoch Ipannen durfte: und mit dem. Gintritt des dritten 
Jahrhunderts wird fie nachdrücklich urgirt. Die Ehe gilt, im 
eigentlichen. Chriſtenthum, bloß als ein Kompromiß mit der fünd- 
lichen Natur: des Menſchen, als ein Zugeftändnig, ein Erlaubtes 
für Die, weldyen die Kraft das Höchſte anzuftreben mangelt, 
und als. ein Ausweg, geößerem Verderben vorzubeugen: in bier 
ſem Sinne erhält fie die Sanftion dev Kirche, damit das Band 
unauflösbar jei. Aber als die höhere Weihe des Chriftenthums, 
durch, melde man in die Reihe der Ausermählten; tritt, wird das 
Eslibat. und die Virginität aufgeftelt: durch dieſe allein erlangt 
man die Siegerfrone,. welche fogar nody heut: zu Tage: durch den 
Kranz: auf. dem: Sarge der Unverehelichten angedeutet wird, wie 
eben auch durch den, welchen die Braut am Tage: der Verehe— 
lichung ablegt. 

Ein jedenfalld aus der Urzeit des Chriſtenthums ftammendes 
Zeugniß über. dieſen Punkt ift die, von. Clemens Alerandrinus 





) Math. 19, 11:fg. — Luc. 20, 35-37. — 1. Cor. 7, 1—11 und 
2540. — ¶ The. 4, 3. — 1, Ich 3,3. —) Mofal. 14, 4 — 
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(Strorm., III, 6 et 9) aus dem Evangelio der Aegypter an— 
geführte prägnante Antwort: des Herrn: Ty Zeiopn 5 ups 
rovTaron.evn, [eypt more Vovarög toydser; teypig av, ettev; 
Dpuere, al yuvanzeg, turwers‘ (Balömae interroganti „quöus- 
que vigebit mors?‘“ Dominus „quoadusque”, inquit, „vos; 
mulieres paritis.'‘) tour’ sort, pexpıg av ad eriTupar evep- 
yoov (hoc est, quamdiu operabuntur eupiditates) , feßt 
Elemend ce. 9 Hinzu, woran er ſogleich die berühmte Stelle 
Röm. 5, 12 knüpft. Weiterhin, e. 13, führt er die Worte des 
Kafftanus an: HuvIavonevag ung Zaryung nors yvaoimastai 
Ta Te GV pero, com 5 xuprog, "Orav Ting aroyuvng evöunie 
RATHONTE, XaL DTav Yavırcaı Ta duo Ev, xou To appev Ker& ng 
Tmheıag.oure appev, ovre Sid (Uum interröogaret Salome, 
quando cognoscentur es, de quibus interrogabat, ait Do- 
minus: ‚„quando pudoris indumentum conculcaveritis, et 
quando duo’ facta fuerint unum, et masculum cum foemind 
nec masculum nee foemineum‘), d. h. wann ihr den Schleier 
der Schaamhaftigfeit nicht mehr braucht, indem aller Geſchlechts— 
unterſchied weggefallen feyn wird. 

Am weiteften find in. dieſem Punkte allerdings die Ketzer 
gegangen: ſchon im zweiten Jahrhundert die Tatianiten oder En- 
fratiten, die Gnoftifer, die Marcioniten, die Montariften, Balen: 
tinianer und Kaſſianer; jedoch nur indem fie, mit rückſichtsloſer 
Konfequenz, ver Wahrheit die Ehre gaben, und demnach, dem 
Geifte des Chriftenthums gemäß, völlige Enthaltfamkeit, eyepartere, 
lehrten; während die Kirche Alles, was ihrer weitfehenden Bolitif 
zumiderlief, klüglich für Ketzerei erflärte. Bon den Tatianiten 
berichtet Auguftinus: Nuptias damnant, atque omnino pares 
eas fornicationibus aliisque eorruptionibus faciunt: nec reci- 
piunt in suum numerum conjugio utentem, sive marem, 
sive foeminam. Non vescuntur carnibus, easque abomi- 
nantur. (De haeresi ad quod vult Deum. haer. 25.) Allein 
auch die orthodoren Väter betrachten die Ehe in dem oben be— 
zeichneten Lichte und predigen eifrig die gänzliche Enthaltfamfeit, 
die aͤyveia. Athanaſius giebt als Nrfache der Ehe an: 
VNORLMTOVTEG. ECREV Ton) To“ mpORaATopOg KaTadn — — — 
enerdn 5 npomyoupevoc oromdg Tou Feou wv, To un da yapov 
yeveodaı Tag xau ohodag" Mi de mapafaaız ung evrohıg Tov 

45* 
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yapoy suonyayev dia To avapmoaı tov Adap. (Quia sub- 
jacemus eondemnationi propatoris noſstri; — — — nam 
finis, a Deo praelatus, erat, nos nen per nuptias et cor- 
ruptionem fieri: sed transgressio mandati nuptias introduxit, 
propter legis violationem Adae. — Exposit. in psalm. 50.) 
Tertullian nennt die Ehe genus mali inferioris, ex indulgen- 
tia ortum (de pudicitia, c. 16) und fagt: Matrimonium et 
stuprum est. commixtio carnis; seilicet cujus concupiscen- 
tiam dominus stupro adaequavit. Ergo, inquis, jam et pri- 
mas, id est unas nuptias destruis? _Nec immerito: quoniam 
et ipsae ex eo constant, quod est stuprum (de exhort. 
esstit. c. 9. Ja, Auguftinus ſelbſt befennt fich ‚ganz und 
gar zu diefer ‚Lehre und allen ihren Folgen, indem er fagt: 
Novi quosdam, qui murmuürent: quid, si, inguiunt, omnes 
velint ab ommi concubitu abstinere, unde subsistet genus 
humanım? — Utinam omnes hoc vellent! dumtaxat in ca 
ritate, de corde puro, et comscientia bona, et fide non 
fieta: multo eitius Dei civitag compleretur, ut acceleraretur 
terminus mundi (de bono conjugali e. 10). — Und aber 
mals: Non vos ab hoc studio, quo multos ad imitandum 
vos exeitatis, frangat querela vanorum, qui dieunt: quo- 
modo subsistet genus humanum, si omnes fuerimt continen- 
tes? Quasi propter aliud retardetur hoc seculum, nisi ut 
impleatur praedestinatus numerus ille sanctorum, quo citius 
impleto,, profecto nec terminus. seculi differetur (de bono 
viduitatis, c. 23). Man fieht zugleich, daß er das Heil mit 
dem Ende der Welt identifieirt. — Die übrigen dieſen Punkt 
betreffenden Stellen aus den Werfen: Auguftins ‚findet man zur 
fammengeftellt in der Confessio Augustiniana e D. Augustini 
operibus compilata a Hieronymo Torrense, 1610, unter den 
Aubrifen de matrimonio, de. eoelibatu u. f. w., und kann ſich 
dadurch überzeugen, daß im alten, ‚ächten Chriftenthum die Ehe 
eine bloße Konceffion war, welche ‚überdies audy nur. die Kinder: 
zengung zum Zweck haben follte, daß hingegen die gänzliche Ent- 
haltfamfeit die jener weit vorzugiehende eigentliche Tugend war. 
Denen aber, welche nicht felbft auf die Quellen zurücgehen wollen, 
empfehle ich, zur Befeitigung aller etwanigen: Zweifel über bie in 
Rede ftehende Tendenz des Ehriftenthums, zwei Schriften: Carove, 
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Ueber das Gölibntgefeg, 1832; und Lind, De coelibatu Ohristia- 
norum per tria priora secula, Havniae 1839, Es find jedoch 
keineswegs die eigenen: Anfichten diefer Schriftfteller, :-auf: die ich 
verweife, da. folche der meinigen entgegengefegt find, fondern ganz 
allein die von ihnen: forgfältig -gefammelten Berichte und Anfüh— 
rungen, welche gerade darım, als ganz unverfänglich, volles Zu— 
trauen verdienen, daß beide Schriftftelfer Gegner des Gölibats 
find, der Erftere ein rationaliftifcher Katholif, der ‚Andere ein 
proteftantifcher Kandidat, welcher gang und gar als ein folcher 
redet. In der zuerſt genannten Schrift finden wir, Bd. 1, ©. 166, 
in jener Rüdficht folgendes Nefultat ausgefprochen: „Der kirch— 
„lichen Anficht zufolge, — wie bei den fanonifchen Kirchennätern, 
„in den Synodal- und dem päpftlichen Belehrungen und in uns 
„zähligen Schriften vechtgläubiger Katholiken zu lefen, — wird die 
„immerwährende Keufchheit eine göttliche, himmliſche, englifche Tu⸗ 
„gend genannt und die Erwerbung der göttlichen Gnadenhülfe 
„dazu vom ernften Bitten um dieſelbe abhaängig gemacht. — Daß 
„dieſe Auguftinifche Lehre fi bei Ganifius und im’ Tridentinum 
„als immer gleicher Kirchenglaube ausgefprodyen findet, haben wir 
„bereits nachgewieſen. Daß fie aber bis auf ‚den heutigen Tag 
„als Glaubenslehre feftgehalten worden, dafür mag das Juniheft, 
‚1831; der Zeitichrift: «Der Katholif» »hinreichendes Zeugniß ab» 
„legen waielbft, S. 263, heißt e8: „„Im Katholicismus erfcheint 
„die Beobachtung einer ewigen Keufchheit, um Gotteswilten, 
„man ſich als das höchſte Verdieuſt des Menfchen.. Die Anficht, 
„„daß die Beobachtung der beſtändigen Keuſchheit als Selbſt— 
weck den Menſchen heilige und erhöhe, iſt, wie hievon jeder 
‚unterrichtete Katholik die Ueberzeugung batj’in dem Chriften- 
„„thum, feinem Geift und feiner ausdrücklichen Vorſchrift nach, 
„Ftief gegründet. Das Triventinum: hat allen möglichen Zweifel 
Hhierüber abgeſchnitten.“ — — Es muß allerdings von jedem 
„Unbefangenen zugeſtanden werden; nicht nur, Daß die: von «Ka- 
„tholiten »sausgefprocyene Lehre wirklich katholiſch iſt, ſondern 
„auch, daß die vorgebrachten Erweisgründe füt eine katholiſche 
„Vernunft durchaus umwiderleglich ſeyn mögen, da fie fo recht 
„aus der kirchlichen Grundanſicht der Kirche won Leben und ſei⸗ 
„ner Beſtimmung geſchöpft ſind.“ — Ferner heißt es daſelbſt 
S; 210: „Wenn gleich ſowohl Paulus das Eheverbot als 
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„Irrlehre bezeichnet und der noch jüdifchere Verfaſſet des Hebrärr- 
„briefes. gebietet, „„die Ehe folle in. Ehren ‚gehalten werben. bei 
„nm Allen und das Ehebett unbeflecht““ (Hebr. 13,4); fo ift darum 
„doch die Hauptrichtung dieſer beiden Hagiograpben nicht zu ver 
„fennen. Die Jungfräulichkeit war Beiden daB Vollkommene, 
„die Ehe nur ein Nothbedarf für die Schwächeren, und nur als 
„ſolcher unverlegt zu halten. Das höchſte Streben dagegen war 
„auf völlige, materielle. Entjelbftung gerichtet. Das Selbſt ſoll 
„ſich von Allen abwenden und enthalten, wad nur ihm um 
„was ihm mur zeitlich zur Freude gereicht.” — Endlich woch 
©. 288: „Wir ftimmen dem Abte Zaccaria bei, welcher den 
„Cölibat (nicht das Gölibatsgefeg) vor Allem aus der Lehre Ehrifi 
„und des Apofteld Paulus abgeleitet wiffen will.‘ 

Was diejer eigentlich Ehriftlichen Grundanficht entgenengeftll 
wird, ift überall und immer nur das Alte Teftament mit feinem 
ravra xada Nav. Died erhellt beſonders deutlich aus jenem 
wichtigen dritten Buch der Stromata des Klemens, wojelbit 
er, gegen die oben genannten enfratiftifchen Ketzer polemifi⸗ 
rend, ihnen ſtets nur das Judenthum, mit feiner optimiftifchen 
Schöpfungsgeihichte, entgegenhält, mit welcher die neutefinment- 
liche, weltverneinende Richtung allerdings in Widerſpruch ftebt. 
Allein die Verbindung des Neuen Teftaments mit dem Alten ift 
im Grunde nur eine äußerliche, eine zufällige, ja erzwungene, 
und den einzigen Anfnüpfungspunft fir die Chriſtliche Lehre bot 
dieſes, wie gejagt, nur in der Geſchichte vom Süundenfall dar, 
welcher übrigens im Alten Teftament iſolirt dafteht und nidt 
weiter benugt wird. Sind ed Doc, der evangelifchen Daritellung 
zufolge, gerade die orthodoxen Anhänger des Alten Teftaments, 
welche den Kreuzesſstod ded Stifter herbeiführen, weil jie feine 
Lehren im Widerftreit mit den ihrigen finden. Im befagten britten 
Buche der Stromata des Klemens tritt der Antagonismus zwi: 
fhen Optimismus, nebit Theismus, eimerjeitd, und Peſſimismus, 
nebft asfetifcher Moral, anderexfeits, mit überraſchender Deutlich⸗ 
keit hervor. Daflelbe ift gegen die. Gmoſtiker gerichtet, welche 
eben Peſſimismus und Asfefe, namentlich epwaraı (Enthali 
famfeit jeder Art, befonberd aber von aller. Geſchlechtsbefriedigung) 
lehrten; weahalb Klemens fie tebhaft tadelt. Dabei. ſchimmett 
aber zugleich dur, Daß fchon der Geiſt des Alten Teftamend 
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mit dem des Neuen Teftaments in dieſem Antagonismus fteht. 
Denn, abgefehen vom Sündenfall, der im Alten Teſtament wie 
ein hors d’oeuvre daſteht, ift der Geift des Alten Teftaments 
dem. des Neuen Teſtaments diametral entgegengefeßt: jener opti- 
miſtiſch, dieſer pefſimiſtiſch. Diefen Widerfpruch hebt. Klemens: 
felbft hervor, am Schluffe des elften Kapiteld (mpooanorsıvopevov 
voy Haviov Tu Kruom x. 7. x), obwohl er ihn nicht gelten 
laffen will, fondern für ſcheinbar erklärt, — als ein guter Jude, 
der er ift. Ueberhaupt iſt es intereffant zu fehen, wie dem Kle— 
mens überall das Neue und das Alte Teftament durcheinander: 
laufen und er fie zu vereinbaren bemüht ift, jedoch meiſtens mit 
dem Alten Teftament das Neue austreibt. Gleih am Eingarig 
des dritten Kapiteld wirft er ven Markioniten vor, daß fie, nach 
dem Vorgang des Plato und Pothagoras, die Schöpfung fchlecht 
befunden Hätten, indem Marfion lehrte, es fei eine fchlechte Na— 
tur, aus jehlechtem Stoff (guoıs zen, ex ve ühng rauen); daher 
man diefe Welt nicht bevölfern, fondern der Ehe fich enthalten 
folfe (pn Povkop.svor Tov xoopov avparinpouv, areysodau Yapov). 
Dies nimmt nun Klemens, dem überhaupt dad Alte Teftament viel 
mehr als das. Neue zuſagt und einleuchtet, ihren höchlich übel, 
Er fieht darin ihren jchretenden Undank, Feindfchaft und Empö- 
rung gegen Den, der die Welt gemadyt hat, den gerechten De- 
miurgos, deſſen Werk fie felbft fein und dennoch von feinen 
Schöpfungen Gebrauch zu. machen verfehmäheten, in gottlofer 
Rebellion „die naturgemäße Gefinnung verlaffend“ (avrıraoao- 
pevor To TOMTN TO DW, — — — EyXpariıs TY TIpos TV 
RErONKOTa sXDpa, pm Bovkop.svor yprodaı rorg um’ aurod xriode- 
a, — — Mosßsr Teopayım Tv Kata WuoLy ERSTAVTEG. Aoyıo- 
Boy). — Dabei will er, in feinem heiligen Eifer, den Marfios 
niten nicht ein Mal die Ehre der Driginalität laffen, fondern, 
gewaffnet mit feiner befannten Gelehrſamkeit, hält er ihnen vor, 
und belegt es mit den ſchönſten Anführungen, daß ſchon die alten 
Philoſophen, daß Herakleitod und Empedokles, Pythagoras und 
Blato, Orpheus und: Pindaros, Herodot und: Euripided, und 
noch; die Sibylle dazu, die jammervolle Beichaffenheit der Welt 
tief bekllagt, alſo den: Peſſimismus gelehrt haben. In dieſem ge 
lehrten Enthuſtasmus merft er nun nicht, daß er geräde dadurch den 
Martiontten Waller auf ihre Mühle fördert, indem er ja zeigt, daß 
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„Alle die Weiſeſten aller der Zeiten“ 
das Selbe, wie fie, gelehrt und geſungen haben; ſondern getroſt 
und :beherzt führt er die. entfchiebenften und 'energifcheften Aus⸗ 
fprüche der Alten in jenem Sinne an. Ihn freilich machen. fie 
nicht “irre: mögen Weiſe das Daſeyn als traurig bejammern, 
mögen Dichter ſich in den erjchütterndeften Klagen darüber er- 
gießen, mag Ratur und Erfahrung no) jo laut gegen den Opti⸗ 
mismus fchreien, — dies Alles ficht unfern Kirchenvater nicht 
an: hält er doc) feine Jüdiſche Offenbarung in dee Hand, und 
bleibt getroft. Der Demiurgos hat die Welt gemadt: hieraus 
ift a priori:gewiß, daß fie. vortrefflidy jei: und da mag fie aus— 
fehen wie fie will. — Eben jo geht. es jodann mit dem zweiten 
Punkt, der syxparsıa, durch welche, nad feiner Anficht, die Mar— 
kioniten ihren Undanf gegen den Demiurgod (axapıstew vo dm- 
pioupyo) und die Wivderfpänftigfeit, mit. der fie feine Gaben von 
ſich weilen, an den Tag legen (dt avturaſto mpog Tov Ömpuoup- 
Yov, my Ypmaıw Toy xooutxov Tapautopeva) Da haben nun 
auch ſchon die Tragifer dein Enfratiten (zum Nachtheil ihrer Dri- 
ginalität) vorgearbeitet und. das Selbe geſagt: nämlich, indem 
auch fie den endlofen Jammer ded Dafeyns beklagten, haben fie 
hinzugefügt, es ſei bejjer, feine Kinder in eine ſolche Welt zu 
ſetzen; — weldyes er. nun wieder mit den ſchönſten Stellen be— 
fegt: und zugleich: die Pythagoreer beſchuldigt, aus diefem Grunde 
dem Geſchlechtsgenuß entfagt zu. haben. Dies Alles aber  fcha- 
det ihm nichts: er. bleibt bei: jeinem Sag, Daß alle Jene ſich 
durch. ihre Enthaltfamfeit verjündigen an dem Demiurgos, indem 
fie ja lehren, daß man nicht heirathen, nicht Kinder zeugen, nicht 
neue Ungfüdliche in. die Welt :fegen, nicht: dem. Tode neues Fut- 
ter’ vorwerfen ſoll (du’ eyapareıng ‚aoeßovör eig .tE Tv xriaıy 
xon Toy ytov Ömpuoupyov, Toy. Tavroxportope. Lovon DBEOV, x 
Hdaroudt, ‘pn dev Tapadeyeotu yapov au mardororiay,' umde 
avveidoyeiv TO Kaoım ÖUCTUYMIOVTAG ETEpoug, 'mds ETLyopnystv 
Savarıy TpopmW 0.6). — Dem gelehrten Kirchenvater, indem 
er jo dieisyepareıa anflagt, ſcheint dabei: nicht geahndet zu haben, 
daß gleich nach feiner Zeit die Ehelofigkeit ‘des Chriſtlichen Prie⸗ 
fterftandes mehr und mehr eingeführt und endlich im 11. Jahr: 
hundert zum Geſetz erhoben werben follte, weil ‚fie. dem Geiſte 
des Neuen Teſtaments entfpricht, Gerade biefen haben die Gno- 
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ftifer tiefer. aufgefaßt und befler verſtanden, als unſer Kirchen 
vater, der mehr Jude, als Chriſt if. Die. Auffaffung der Gno- 
ſtiker tritt fehr. deutlich hervor am Anfang des neunten Käpitels, 
wo aus dem Evangelio der Aegypter angeführt. wird: aurog  eı- 
rev 6. Dom, ;Tovixarardganı Ta Ehyarng Imderas’ "no Inksıdg 
ev, TNSHETLITupuag' sorya du yeysorm na PDopav' (ajunt emim 
dixisse Servatorem: „veni ad dissolvendum: opera feminae‘: 
feminae) quidem, ‚eupiditatis; opera autem, generationem: et 
mteritum); — ganz befonderd aber am Schluſſe des dreizehnten 
und Anfang: des viergehnten: Kapitels. Die: Kirche freilich mußte 
daranf ‚bedacht ‚feyn; einen Religiom auf: die Beine: zu bringen; 
die doch auch gehen und ſtehen könne, in der Welt, wie fie ift, 
und unter den Menſchen; daher ſie dieſe Leute für Ketzer er— 
kläärte. — Am Schluſſe des ſiebenten Kapitels ſtellt unfer Kitchen: 
vater den Indiſchen Asketismus, als ſchlecht, den Chriſtlich⸗Jü— 
diſchen entgegen 5:1, wobei “der fundamentale Anterfchied des 
Geiftes beider: Religionen deutlich hervortritt. Nämlich: im Ju— 
denthum und Chriſtenthum läuft Alles zurüd auf Gehorjam; 
oder Ungehorfam;, gegen Gotted Befehl, —  bmaxon xau Tape 
zon; wie es ung Geichöpfen  angemeffen iſt, na, Torsıme- 
TDoopevoic Dmo Ting on: Iinvroxparopos Bouimseag (möbis; qui 
ab. Omnipotentis voluntate ‚efficti sumus) "14. Dazu 
fommt, als zweite Pflicht; Aarpsuam Dec Kovru, dem Herrn die⸗ 
nen, feine Werfe preifen und) von Danf überftrömen. — Dar 
fieht es denn’ freilich im Brahmanismus und Buddhaismus ganz 
anders aus, indem in Letzterem alle | Beflerung ;ı Befehrung und 
zuchoffende Erlöſung maus: dieſer Welt des Leidens dieſem San— 
ſara, ausgeht von der Erkenntniß der vier Grundwahrheiten 
1) dolor, 2) doloris ortus,3):.doloris interitus, 4) oetopartita 
via ad idoloris :sedationem.! — Dammapadam, ed; Fausböll, 
p. 385 et 347. Die Erläuterung: diefer vier) Wahrheiten) findet 
man in‘ Burnouf, Introduet; ‚a: l’hist., du Buddliisme, p-1629, 
und in allen Darftellungen des’ Buddhaismus: 

In Wahrheit: ift nicht das Judenthum, mit ſeinem mayra 
or Arav, fondern Brahmanismus und Buddhaismus ſind, dem 
Geifte und derethifchen Tendenz nad), dem Chriftenthum verwandt, 
Der Geift und die ethiſche Tendenz find‘ aber das Weſentliche 
einer Religion, nicht Die Mythen, in welche fie ſolche kleidet. Ic) 
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gebe: daher den Glauben nicht auf, daß die Lehren des Chriften- 
thums irgendwie aus jenen Urreligionen abzuleiten find. Auf 
einige Spuren hievon habe ich fchon im zweiten. Bande der Par—⸗ 
erga, 8. 379, hingewiefen. Ihnen ift hinzuzufügen, daß Epi- 
phanias (Haeretic. X VIII) berichtet, die erften SIerufalemiti- 
ſchen Juden» Chriften, welche ſich Nazaraͤer nannten, hätten ſich 
aller thierifhen Nahrung enthalten. Vermöge dieſes Urſprungs 
(oder wenigftens dieſer Webereinftimmung) gehört das Chriften- 
thum dem alten, wahren und erhabenen Glauben der Menfchheit 
an, welcher im Gegenſatz fteht zu dem falfchen, platten und ver- 
derblihen Optimismus, der fich im Griechifchen Heidenthum, 
im Judenthum und im Islam darftellt. Die Zendreligion hält 
gewiſſermaaßen das Mittel, indem fie, dem Ormuzd gegenüber, 
am Ahriman ein peffimiftifches Gegengewicht hat. Aus Diefer 
Zendreligion ift, wie J. G. Rhode, in feinem Buche „Die heis 
fige Sage des Zendvolks“, gründlic, nachgewieſen hat, die Juden- 
religion hervorgegangen: aus Ormuzd ift Jehova und aus Ahri- 
man Satan geworden, der jedoch im Judenthum nur noch eine 
ſehr untergeorbnete Rolle fpielt, ja, faft ganz verſchwindet, wo⸗ 
durch denn der Optimismus die Dberhand gewinnt und :nur 
noch der Mythos vom Sünvenfall, der ebenfalls (als Babel von 
Meihian und Mefchiane) aus dem Zend Avefta ſtammt, als pei- 
fimiftifches Element übrig bleibt, jedoch in Bergefienheit gerät, 
bis er, wie: and) der Satan, vom Chriſtenthum wieder aufgenom- 
men wird. Inzwiſchen ſtammt Ormuzd jelbit aus. dem Brab- 
manismus, wiewohl aus einer wienrigen Region. vefjelben : er ift 
näntlich Fein. Anderer, als Indra, jener untergeordnete, oft mit 
Menichen rivalifivende. Gott des‘ Firmaments und der: Atmo- 
fphäre; wie dies fehr richtig nachgewiefen hat der. vortreffliche 
3. J. Schmidt, im feiner. Schrift „Leber die Verwaudſchaft der 
gnoſtiſch⸗ theoſophiſchen Lehren mit. ven Religieuen des Orients‘. 
Diefer. Indra⸗Ormuzd⸗Jehova mußte nachmald im das Chriſten⸗ 
thum, da ed in Judäa entftand, übergehen, deſſen fasmopolitifchem 
Eharafter zufolge er jedoch. feine Eigennamen ablegte, um. in der 
Landesſprache jeder befehrten Nation: durch das Appellativum bex 
duch ihn verbrängten übermenſchlichen Individuen bezeichnet zu 
werben, ald Seos, Deus, welches vom Sanskrit Deva fommt 
(Wovon: auch ‚devil, Teufel), oder bei den Gothiſch⸗Germanifſchen 
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Völkern durch das von Odin oder Wodan, Guodan, Godan 
ftanımende Wort God, Gott. Eben jo nahm er, in dem gleich⸗ 
fall aus dem. Indenthum flammenden Islam, den. in Arabien 
auch ſchon früher vorhandenen Namen Allah an. Diefem ana- 
og haben auch die Götter des Griechifchen Olymps, als fie, in 
vorhiftorifcher Zeit, und Italien verpflanzt wurden, die Namen 
der vorher herrichenden Götter angenommen; daher Zeus bei den 
Römern Jupiter, Hera Juno, Hermes Merkur. heißt u. f. f. In 
Ehina erwächſt den Mifjtonarien ihre erfte Verlegenheit daraus, 
dag die Chinefifhe Sprade gar fein Appellativ der Art, wie 
auch fein Wort für Schaffen hat *); da die drei Religionen Chi— 
nas feine Götter fennen, weder im Blural, noch im Singular. 
Wie dem übrigens auch feyn möge, dem eigentlichen Chri— 
ftenthum ift jenes ravra zora Arav des Alten Teſtaments wirf- 
fi fremd: denn von der Welt wird im Neuen Teftament durch— 
gängig geredet ald von etwas, dem man nicht angehört, das 
man nicht liebt, ja deffen Beherricher der Teufel ift**. Dies 
ſtimmt zu dem asfetifchen Geifte der Verläugnung des eigenen 
Selbft und: der lieberwindung der Welt, welcyer, eben wie die 
gränzenlofe Liebe des Nächſten, ſelbſt des Feindes, der Grund» 
zug ift, welchen das Ehriftenthum mit dem Brahmanismus und 
Buddhaismus gemein hat, umd der ihre Verwandichaft beur- 
fundet. Bei feiner Sache hat man fo fehr den Kern von der 
Schaale zu unterfcheiden, wie beim Chriſtenthum. Eben weil ich 
diefen Kern hoch fchäge, mache ich mit der Schaale bisweilen 
wenig Umftände: fie ift jedoch dicker, als man meiftens denkt. 


*) Bgl. „Ueber den Willen in der Ratur‘‘, zweite Auflage, ©. 124. 

“3.8. Joh. 12, 25 und 31. — 14, 30. — 15, 18. 19. — 16, 33. 
— Colofſ. 2, 20. — Eph. 2, 1—3. — 1. Joh. 2, 15 —17, und 4, 4. 5. 
Bei dieſer Gelegenheit Fan man fehen, wie gewiffe proteftantifche Theologen 
in ihren Bemühmgen, den Tert des Meuen Tellaments ihrer ratienalififchen, 
optimiftifchen und unfäglieh. platten Meltanficht gemäß zu mißdenten, fo weit 
gehen, daß fie diefen Tert in ihren Ueberfegungen geradezu verfälfchen. So 
hat denn H. A. Schott, in feiner dem Griesbachiſchen Terte 1805 beigegebe: 
nen neuen Verjion das Wort xoopos, Joh. 15, 18. 19, mit Judaei über: 
fest, 1. Job. 4, 4, mit profani homines, und &oloff. 2, 20, ororyet« tou 
xospov mit elementa Judaica; während Luther überall das Wort ehrlich 
umd. richtig durch „Welt“ wirdergiebt. 
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Der Broteftantismnd hat; indem er die Askeſe und deren 
Gentralpunft, die Verbienftlichfeit des @ölibats,  eliminirte, eigent⸗ 
lich ſchon den innerften Kern. des Chriftenthums aufgegeben und 
ift infofern als ein Abfall von. demfelben ‚anzufehen, Dies hat 
fi) in unjern Tagen herausgeftellt in dem ullmäligen Uebergang 
defielben in dem platten Rationalismus, diefen modernen PBelagia- 
nismus, der am Ende hinausläuft auf eine. Lehre von einem lie—⸗ 
benden Bater, der. die Welt gemadt hat, damit es hübſch ver- 
gnügt darauf zugehe (was ihm dann freilich mißrathen feyn 
müßte), und der, wenn: man nur in gewiffen Stüden ſich feinem 
Willen anbequemt, auc nachher für eine noch: viel hübfchere 
Melt forgen wird. (bei der nur zu beflagen:ift, daß fie eine jo 
fatale Entree hat), Das mag eine gute Religion für fomfortable, 
verheirathete und aufgeflärte proteftantifche Paſtoren feyn : aber 
das ift Fein, Chriſtenthum. Das EChriftenthum ift die Lehre von 
der. tiefen Verſchuldung des Menſchengeſchlechts durdy fein Dafeyn 
jelbft und dem Drange:des Herzens nady Erlöfung daraus, welche 
jedoch nur durch die ſchwerſten Opfer und durch die Verläugnung 
des eigenen Selbft, alſo durch eine gänzliche Umkehrung der 
menjchlichen Natur erlangt werden fann. — Luther mochte, vom 
praftiichen Stanbpunfte aus, d. b. in Beziehung auf die Kirchen- 
gräuel feiner. Zeit, "die er abftellen wollte, ganz Recht haben; 
nicht aber .ebenfo vom theoretifchen Standpunkte aus. Je erha— 
bener eine Lehre ift, deſto mehr ſteht fie, der: im ‚Ganzen niedrig 
und schlecht gefinnten Menfchennatur. gegenüber ‚’dem Mißbrauch 
offen :- darum find im Katholicismus ‚ver Mißbräuche fo ſehr viel 
mehr und größere, ald im ‘Proteftantismus. So z. B. ift das 
Mönchsthum, diefe methodiiche und, zu gegenfeitiger Ermuthis 
gung, gemeinfam betriebene DBerneinung des Willens, cine An- 
ftalt erhabener Art, die aber eben darum meifteng ihrem Geiſte 
untreu wird. Die empoͤrenden Mißbräuche der Kirche riefen im 
redlichen Geiſte Luthers eine hohe Indignation hervor. Aber in 
Folge derſelben kam er dahin, vom Chriſtenthum ſelbſt möglichſt 
viel abdingen zu wollen, zu welchem Zweck er zunächſt es auf 
die Worte der Bibel beſchränkte, dann aber auch im wohlgemein⸗ 
ten Eifer zu weit gieng, indem er, im asfetifchen Princip, das 
Herz deſſelben angriff. Denn nad dem Austreten des asketiſchen 
Principe trat nothwendig bald das optimiftifche an feine Stelle. 
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Aber Optimismus ift, in. den Religionen,: wie in der Philo— 
fophie, ein Grundirrthum, der aller Wahrheit den Weg vertritt. 
Rah dem Allen ſcheint mir der Katholicismus ein ſchmählich 
mißbrauchtes, der Proteſtantismus aber ein ausgeartetes Ehriften- 
thum zu. ſeyn, das Chriftentyum überhaupt alfo das Schickſal 
gehabt zu haben, dem alles Edele, Erhabene und Große anheim- 
fällt, ſobald es unter Menſchen beftehen fol. 

Dennoch aber hat, ſelbſt im Schooß des Proteſtantismus, 
der wejentlich asketiſche und enfratiftiicdye Geift des Chriſtenthums 
fi; wieder Luft gemacht und ift daraus zu einem in folder 
Größe und Beftimmtheit vielleicht nie zuvor dageweienen Phäno— 
men hervorgegangen, in der höchſt merkwürdigen Sekte der 
Shakers, in Nord-Amerika, geftiftet dur eine Engländerin 
Anna Lee, 1774. Diefe Seftirer find bereitd auf 6000 an— 
gewachjen, welcdye, in 15 Gemeinden getheilt, mehrere. Dörfer 
in den Staaten Neu-York und Kentudi inne haben, vorzüglich 
im Diftrift Neu-Libanon, bei Naflau » village. Der Grundzug 
ihrer religiöfen Lebensregel ift Ehelofigfeit und gänzliche Enthalt- 
ſamkeit von aller Geſchlechtsbefriedigung. Dieje Regel wird, wie 
jelbft die jonft auf alle Weiſe fie verhöhnenden und verfpottenden 
Englifhen und. Nordamerifanifchen Beſucher einmüthig zugeben, 
ftteng und mit vollfommener Redlichkeit befolgt; obgleich Brüder 
und Schweftern bisweilen fogar das felbe Haus bewohnen, am 
jelben Tiſche effen, ja, in der Kirche beim Gottesdienſte gemein 
ſchaftlich tanzen. Denn wer jenes fchwerfte aller Opfer ge- 
bracht hat, darf tanzen vor dem Herrn: er ift der Sieger, er 
hat überwunden. „Ihre Gefänge in der Kirche find überhaupt 
heiter, ja, zum Theil Iuftige Lieder. : So wird denn auch jener, 
auf die Predigt folgende Kirchen- Tanz vom Gefange der. Uebrir 
gen begleitet: taftmäßig und lebhaft ausgeführt fehließt er mit 
einer Gallopade, die bis zur Erſchöpfung fortgefeßt wird. Zwi— 
ſchen jedem Tanz ruft einer ihrer Lehrer laut aus: „Gedenket, 
daß ihr euch freuet vor dem ‚Herrn, euer Fleiſch ertödtet zu ha— 
ben! denn Diefed bier ift: der alleinige Gebrauch, den wir von 
unfern ‚widerjpänftigen Gliedern machen.” : An die Ehelofigkeit 
knüpfen ſich von felbft die meiften übrigen Beftimmungen. Es 
giebt feine Bamilie, daher auch fein PBrivateigenthum, fondern 
Gütergemeinſchaft. Ale find gleich gefleivet, quäfermäßig und 
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mit großer Reinlichfeit. Sie find induftriell und fleißig: Müßig— 
gang. wird nidyt geduldet. Auch haben fie die beneidenswerthe 
Borfchrift, alles unnöthige Geräufch zu vermeiden, wie. Schreien, 
Thürenwerfen, Beitfchenfnalfen,, ftarfes Klopfen u. f. w. Ihre 
Lebensregel ſprach Einer von ihnen jo aus: „Führe ein Leben 
der Unfchuld und Reinheit, liebt euren Nächften, wie euch ſelbſt, 
lebt mit allen Menfchen in Frieden und enthaltet euch des Krie⸗ 
ges, Blutvergiegend und aller Gewaltthätigkeit gegen Andere, 
wie auch alles Trachtens nach weltlicher Ehre und Auszeichnung. 
Gebt Jedem das Seine, und beobachtet Heiligkeit: denn ohne 
diefe kann Keiner den Herrn ſchauen. Thut Allen Gutes, fo 
weit Gelegenheit ift und eure Kräfte reichen.” Sie überreden Nie- 
manden zum Beitritt, jondern prüfen die fid) Meldenden durch 
ein mehrjährige Roviziat. Auch fteht Jedem der Austritt frei: 
höchſt jelten wird Einer, wegen Bergehungen, ausgeſtoßen. Zu- 
gebrachte Kinder werben forgfältig erzogen, und erft wann fie 
erwachlen find, thun fie freiwillig Profeß. Es wird angeführe, 
daß bei den Kontroverfen ihrer Vorfteher mit anglitanifchen Geift- 
lichen dieſe meiſtens den Kürzeren ziehen, da die Argumente aus 
neuteftamentlichen Bibelftellen beftehen. — Ausführlichere Berichte 
über fie findet man vorzüglid) in Maxwell’s Run tbrough the 
United states, 1841; ferner auch in Benedict’s- History of all 
religions, 1830; beögleidyen in den Times, Novr. 4, 1837; 
und: in der deutichen Zeitichrift Columbus, MaisHeft, 1831. — 
Eine ihnen fehr ähnliche Deutfche Sekte in Amerika, welche eben- 
falls in firenger. Ehelofigfeit und Enthaltſamkeit lebt, find die 
Rappiften, über welche berichtet wird in %. Löher's „Geſchichte 
und -Zuftände der Deutjchen in Amerifa”, 1853. — NAud in 
Rußland follen die Raskolnik eine Ahnlihe Sefte feyn. Die 
Gichtelianer leben ebenfalls in ftrenger Keufchheit. — Aber ſchon 
bei den alten Juden finden: wir ein Borbild aller diefer Seften, 
die Eſſener, über welche felbft Plinius berichtet (Hist. nat., V, 15), 
und die den Shakers fehr ähnlich waren, nicht allein im Cöli— 
bat, fondern aud in andern Stüden, fogar im Tanze bein 
Gottesdienft *), welches auf die Bermuthung führt,. daß die Stif- 
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terin Diefer jene zum Vorbild genommen habe, — Wie nimmt 
ſich, ſolchen Thatfachen gegenüber, Luthers: Behauptung: aus: 
Ubi natura, quemadmodum a Deo nobis insita est, fertur 
ac rapitur, fiert nullo.modo potest, ut extra matrimo- 
nium caste vivatur. (Catech. maj.) — ? 

Wenn gleich das Chriſtenthum, im Wefentlichen, nur Das 
gelehrt hat, was ganz Aften damals fchon lange und fogar beſſer 
wußte; jo war baffelbe dennoch für Europa eine neue und große 
Dffenbarung, in Folge welcher daher die Geiftesrichtung. der Eu- 
ropäifchen Bölfer gänzlich umgeftaltet wurde. Denn es ſchloß 
ihmen vie metaphyfifche Bedeutung des Dafeyns auf und lehrte 
jie, demnach hinwegiehen über dad enge, armjälige und ephemere 
Erdenleben, und ed nicht mehr als Selbftzwed, ſondern als einen 
Zuftand des Leidens, der Schuld, der Prüfung, ded Kampfes 
und der Läuterung betrachten, aus welchem man, mäittelft mora⸗ 
liſcher Verdienfte, ſchwerer Entjagung und Berläugnung des eige- 
nen Selbft, fi) emporfchwingen könne zu einem beſſern, uns 
unbegreiflihen Dafeyn. Es lehrte nämlich die große Wahrheit 
der Bejahung und Berneinung des Willens zum, Leben, im Ger 
wande der Allegorie, indem es fagte, daß dur Adams Sünden- 
fall der Fluch Alle getroffen habe, die Sünde in die Welt ge- 
fommen, die Schuld auf Alle vererbt jei; daß aber dagegen durch 
Iefu Opfertod Alle entfühnt feien, die Welt erlöft, die Schuld 
getilgt und die Gerechtigkeit verföhnt. Um aber die im diefem 
Mythos enthaltene Wahrheit felbft zu verftehen, muß man bie 
Menſchen nicht bloß in der Zeit, ald von. einander unabhängige 
Weſen betrachten, fondern die. (Platonifche) Idee. des Menfchen 
auffaften, welche fich zur Menfchenreihe verhält, wie die Ewigfeit 
an ſich zu der zur Zeit. auseinandergegogenen Ewigkeit; daher 
eben die, im der Zeit, zur Menfchenreihe ausgedehnte ewige. Idee 
Menſch durch das fie verbindende Band. der Zeugung auch mie 
der in: der Zeit als ein Ganzes erfcheint, Behält man nun die 
Idee des Menfchen im Auge; fo fieht man, daß Adams Sünden- 
fall. die endliche, thierifche, fündige Natur des Menfchen darftellt, 
welcher gemäß. er eben ein der Enplichfeit, der: Sünde, dem Leis 
den und dem Tode anheim gefallenes Weſen ift: Dagegen ftelkt 
Jeſu Ehrifti Wandel, Lehre und Tod die ewige, übernatürlichye 
Seite, die Freiheit, die Erlöfung des. Menſchen dar. Jeder Menſch 
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nun ift, al® folcher und potentiä, fowohl Adam ald Yefus, je 
nachdem er ſich auffaßt und fein Wille ihn danach beftimmt; in 
Folge wovon er fodann verdammt und dem Tode anheimgefallen, 
oder aber erlöft ift und das ewige Leben erlangt. — Diefe Wahr- 
heiten num waren, im allegorifchen, wie im eigentlichen Sinn, 
völlig neu, in Bezug auf Griechen und Römer, als welche noch 
gänzlih im Leben aufgiengen und ‚über daſſelbe nicht- ernftlic 
hinausblickten. Wer dies Letztere bezweifelt, fehe wie noch Cicero 
(pro Cluentio, c. 61) und Salluft (Oatil., c. 47) vom Zuftande 
nad) dem Tode reden. Die Alten, obwohl in fait allem Andern 
weit vorgerüdt, waren in der Hanptfache Kinder geblieben, und 
wurden darin fogar von den Druiden übertroffen, die doch Me- 
tempfochofe lehrten. Daß ein Paar Philofophen, wie Pythago: 
ras und Plato, anders dachten, ändert binfichtlih auf das 
Ganze nichts. — Ä 

Jene große, im Chriſtenthum, wie im Brahmanismus und 
Buddhaismus enthaltene Grundwahrkeit alſo, nämlich das Be 
dürfniß der Erlöfung aus einem Dafeyn, welches dem Leiden 
und dem Tode anheimgefallen ift, und die Erreichbarkeit derfelben 
durch Verneinung des Willens, alfo durd) ein entſchiedenes der 
Natur Entgegentreten, tft ohne allen Vergleich die wichtigfte, die 
ed geben kann, zugleich aber der natürlichen Richtung des Men 
ſchengeſchlechts ganz entgegen und nach ihren wahren Gründen 
ſchwer zu faflen; wie denn alles bloß allgemein und abftraft zu 
Denkende der großen Mehrzahl der Menfchen ganz unzugänglich 
ift. Daher bedurfte es für diefe, um jene große Wahrheit in 
den Bereich ihrer praftifchen Anmendbarfeit zu bringen, überall 
eines mythiſchen Vehifels verfelben, gleichfam eines Gefäßes, 
ohne welches jene fich verlieren und verflüchtigen würde. Die 
Wahrheit mußte daher überall das Gewand der: Fabel borgen 
und zudem ftets ſich an das jedes Mal hiftorifch Gegebene, be 
reitd Bekannte und bereitd Verehrte anzufchließen beftrebt fern. 
Mas, bei der niedrigen Geſinnung, der intelleftuellen Stumpfheit 
und überhaupt Brutalität des großen Haufens aller Zeiten und 
Länder, ihm sensu proprio unzugänglich bliebe, muß. ihm, zum 
praftifchen Behuf, sensu allegorico beigebradyt werden, um fein 
Leitftern zu feyn. So find denn die oben genannten Glanbend- 
lehren anzufehen als die heiligen Gefäße, in welche die feit mehreren 
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Jahrtauſenden, ja, vieleicht feit dem Beginn des Menfchen- 
gefchlechts erkannte und ausgefprochene große Wahrheit, die 
jedoch an fich ſelbſt, in Bezug auf die Mafle der Menſchheit, 
ſtets eine Geheimlehre bleibt, dieſer nach Maaßgabe ihrer Kräfte 
zugänglich gemecht, aufbewahrt und durch die Jahrhunderte 
weitergegeben wird: Weil jedoch Alles, was nicht durch und 
durch aus dem unzerſtörbaren Stoff der lauteren Wahrheit be- 
fteht, dem Untergange ausgelegt iſt; jo muß, fo oft dieſem ein 
ſolches Gefäß, durch die Berührung mit einer ihm heterogenen 
Zeit, entgegengebt, der heilige Inhalt irgendwie, durch ein ande- 
res, gerettet und der Menfchheit erhalten werden. Die Philoſo— 
phie aber hat die Aufgabe, jenen Inhaft, da er mit der Imuteren 
Wahrheit Eins ift, für die allezeit äußerft geringe Anzahl der zu 
denfen Faͤhigen, rein, unvermifcht, alſo bloß in abſtrakten Be— 
griffen, mithin ohne jedes Vehikel darzuſtellen. Dabei verhält ſie 
ſich zu den Religionen, wie eine gerade Linie zu mehreren, neben 
ihr laufenden Kurven: denn fie ſpricht sensu proprio aus, er— 
reicht mithin geradezu, was jene unter ——— zeigen und 
auf Umwegen erreichen. 

Wollte ich nun noch, um das ER Gefagte durch ein Bei- 
jpiel zu erläutert und zugleich eine philofophifche Mode meiner 
Zeit mitzumachen, etwan verfuchen, das tieffte Myſterium des 
Chriſtenthums, alfo das der Trinität, in die Grundbegriffe mei» 
ner Philoſophie aufzulöfen; fo könnte Diefes, unter den bei fol 
hen Deutungen zugeftandenen Licenzen, auf folgende Weile ge 
ſchehen. Der heilige Geift ift die entſchiedene Verneinung des 
Willens zum Leben: der Menfch, in weldyem folche fih im con- 
ereto darftellt,. ift der Sohn.. Er ift identiſch mit dem das Leben 
bejahenden und dadurd das Phänomen diefer anfchaulichen Welt 
hervorbringenden Willen, d. i. dem Vater, fofern nämlich die Be- 
jahung und Verneinung entgegengefebte Afte des felben Willens 
find, deſſen Fähigfelt zu Beivem die alleinige "wahre Freiheit ift. 
— Inzwiſchen ift dies als ein bloßer lusus ingenti anzufeben. 

Ehe id) dies Kapitel: fchließe, will ich einige Belege zu Dem 
beibringen, was ich 8. 68 des erften Bandes durd; den Ausdruck 
Asurspog rdoug bezeichnet habe, nämlidy die Herbeiführung der 
Berneinung des Willens durch das eigene, ſchwer gefühlte Lei— 


den, alfo nicht bloß durch das. Aneignen des fremden und die 
Schopenhauer, Die Welt. II. 46 
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durch diejed vermittelte Erfenntniß der Nichtigfeit und Trübfälig- 
keit unferd Dafeynd. Was bei einer Erhebung ſolcher Art uud 
dem durch fie eingeleiteten Läuterungsproced im Innern des 
Menfchen vorgeht, kann man fi faßlid machen an Dem, was 
jeder erregbare Menſch beim Zufchauen eines Trauerfpield erfährt, 
al8 womit ed verwandter Natur if. Nämlich etwan im dritten 
und vierten Akt wird ein Solcher durch den Anblick des mehr 
und mehr getrübten und bedrohten Glückes des Helden fchmerz- 
lich affizirt und beängftigt: wann Hingegen dieſes im fünften 
Akte gänzlich ſcheitert und zerichellt, da ſpürt er eine gewifle Er- 
hebung feines Gemüthes, welche ihm ein Genügen unendlich 
höherer Art gewährt, als ver Anblid des noch jo ſehr beglüdten 
Helden je vermodt hätte. Dies nun ift, in den jchwachen 
Waflerfarben der Mitempfindung, wie fie eine wohlbewußte Täu— 
ichung erregen fann, das Selbe, was mit der Energie der Wirf- 
lichkeit in der Empfindung des eigenen Schidfald vorgeht, wann 
das ſchwere Unglüf es ift, was den Menfchen endlich in ven 
Hafen gänzliher NRefignation treibt. Auf dieſem Vorgange be- 
ruhen alle den Menjchen ganz ummandelnden Befehrungen, wie 
ich fie im Texte ‚gefchilvert habe. Als eine der dajelbit erzählten 
Bekehrungsgeſchichte des Raimund. Lulius auffallend ähnliche 
und überdied durch ihren Erfolg deufwürdige mag die des Abbe 
Rance hier in wenigen. Worten ihre Stelle finden, Seine Ju— 
gend war dem Vergnügen und der Luft gewidmet: er lebte end- 
lich in. einem leidenſchaftlichen Verhältniß mit einer Frau von 
Montbazon, Eines Abends, ald- er dieſe befuchte, fand er ihre 
Zimmer leer, in Unordnung und dunfel, Mit dem Fuße ftieß 
er an etwas: ed war ihr. Kopf, den man vom Rumpfe getrennt 
hatte, weil der Leichnam der plötzlich Geftorbenen fonft nicht in 
den bleiernen Sarg, der daneben. jtand, hätte gehen können. Nach 
Veberftehung eines gränzeuloſen Schmerzes wurde nunmehr, 
1663, Rance der Reformator des damals von der Strenge ſei— 
ner Regeln ‚gänzlich abgewichenen Ordens der Trappiften, in 
welchen er fofort trat, und der durch ihm zu jener furchtbaren 
Größe der Entjagung zurüdgeführt wurde, in welcher er nod 
gegenwärtig. zu Latrappe befteht umd, als die methodiſch durch— 
geführte, durd die ſchwerſten Entfagungen und eine unglaublich 
harte und peinliche Lebensweiſe beförderte Verneinung des Willens, 
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den Befucher mit heiligem Schauer erfüllt, nachdem ihn ſchon bei 
feinem Empfange die Demuth diefer Achten Mönche gerührt hat, 
die durch Faften, Frieren, Nachtwachen, Beten und Arbeiten ab⸗ 
gegebrt, vor ihm, dem Weltkinde und Sünder, niederfnien; 
um feinen Segen zu erbitten. In Sranfreih hat von allen 
Mönchsorden diefer allein fih, nad allen Ummälzungen, voll 
kommen erhalten; welches dem tiefen Ernſt, der bei ihm unver⸗ 
fenubar ift und alle Nebenabfichten ausfchließt, zugufchreiben ift. 
Sogar vom Berfall der Religion ift er unberührt geblieben; weil 
feine Wurzel eine tiefer in der menfchlichen Natur liegende iſt, 
als irgend eine pofitive Glaubenslehre. 

Daß die hier in Betrachtung genommene, von den Philofor 
phen bisher gänzlich vernachläſſigte, große und fchnelle Ummäls 
zung des innerften Weſens im Menfchen am häufigften da ein- 
tritt, wo er, bei vollem Bewußtſeyn, einem gewaltfamen und ges 
wiffen Tode entgegengeht, alfo bei Hinrichtungen, habe ich im 
Terte erwähnt. Um aber diefen Vorgang viel deutlicher vor 
Augen zu bringen, halte ich e8 Feineswegs der Würde der Philo- 
jopbie unangemeffen, die Aeußerungen einiger VBerbredyer vor der 
Hinrichtung berzufegen; wenn ich mir auch den Spott, daß id) 
auf Galgenpredigten provocire, dadurch. zuziehen follte. Vielmehr 
glaube ich allerdings, daß der Galgen ein Ort ganz befunderer 
Dffenbarungen und eine Warte ift, von welcher aus dem Mens 
ihen, der dafelbft feine Befinnung behält, die Ausfichten in die 
Ewigkeit fid) oft weiter aufthun und deutlicher darſtellen, als 
den meiften Philofophen über den Paragraphen ihrer rationalen 
Piychologie und Theologie. — Folgende Galgenpredigt alfo hielt, 
am 15. April 1837, zu Ölocefter, ein gewifler Bartlett, der feine 
Schwiegermutter ‚gemordet hatte: „Engländer und Landsleute! 
Nur fehr wenige Worte habe ich zu fagen: aber ich bitte euch, 
Ale und Jeden, daß ihr diefe wenigen Worte tief in eure Her— 
zen dringen laßt, daß ihr fie im Andenken behaltet, nicht nur 
während ihr dem gegenwärtigen, traurigen Schaufpiele zujehet, 
fondern fie nach Haufe nehmt und fie euren Kindern und Freun— 
den wiederholet. Hierum alſo flehe ich euch an, als ein Sterben- 
der, ald Einer, "für den das Todeswerkzeug jegt bereit fteht. Und 
dDiefe wenigen Worte find: macht euch los von der Liebe zu diefer 
fterbenden Welt und ihren eitelen Freuden: denft weniger an fie 
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und mehr an euren Gott... Das thut! Bekehret euch, ; befehret 
euch! ‚Denn, ſeid verfichert, daß ohne eihe tiefe und wahre Bes 
fehrung, ohne ein: Umfehren zu eurem himmliſchen Vater, ihr 
nicht: die geringfte Hoffnung haben könnt, jemals jene Gefilde der 
Säligfeit "und jenes Bandes des Friedens zu erreichen, welchem 
ich jegt mit. jchnellen Schritten ventgegenzugehenr, die feſte Zuver: 
ficht habe.” (Mach den Times; vom 18, April 1837.) — Noch 
merfiofrdiger iſt eine. legte Aeußerung des befannten Mörders 
Greenacre, weldher am: 1. Mai 1837 im London hingerichtet 
wurde: Die ertglifche Zeitung The Post berichtet darüber Fol: 
gendes, welches aud) in Gralignani’s‘ Messenger vom 6. Mai 
1837 abgedruckt ift: „Am Morgen feiner Hinrichtung empfahl 
ihm ein Herr, er möge fein Bertrauen ‚auf Gott ftellen und um 
Vergebung durch die Vermittelung Jeſu Chriſti beten. Greenacre 
erwiderte: um Vergebung durd die Vermittelung Chrijtt bitten 
fei eine Sache der Meinung; er, feined Theils glaube, daß, in 
den Augen des höchſten Wejens, ein Mohammedaner einem Ehris 
ften gleich gelte -und eben fo viel Anſpruch auf Säligkeit habe. 
Er habe, feit: feiner Gefangenschaft, feine Aufmerkiamfeit auf theo- 
logifche Gegenftände gerichtet, und ihm ſei die Meberzeugung ges 
worden, daß der Galgen ein Paß (pass-port) zum Himmel iſt.“ 
Gerade die hier an den Tag gelegte Gtleichgültigfeit gegen poſi— 
tive Religionen giebt diefer Aeußerung größeres Gewicht; indem 
fie beweift, daß derfelben Fein fanatifcher Wahn, fondern eigene, 
unmittelbare Erfenntniß zum Grunde liegt. — Nod folgender 
Zug fei erwähnt, welchen Galignami’s Messenger vom 15. Au- 
guft 1837 aus der Limerick Chronicle giebt: „Letzten Mon- 
tag wurde Maria Cooney wegen des empörenden Mordes der 
Frau Anderjon hingerichtet! So tief war. dieſe Elende von der 
Größe ihres Verbrechens durchdrungen, daß fie den Strick, der 
an ihren Hals gelegt wurde, füßte, indem fie demüthig Gottes 
Gnade anrief.“ — Endlich noch diefes: die Times vom 29. April 
1845 geben mehrere. Briefe, welche der ald Mörder des De- 
karte verurtheilte Hocker am Tage vor feiner Hinrichtung ges 
fchrieben hat. In einem vderfelben fagt er: „Ich bin überzeugt, 
daf, wenn nicht das natürliche Herz gebroden (the natu- 
ral heart be broken) und durd) göttliche Gnade. erneuert ift, 
fo edel und liebenswürdig daffelbe auch der Welt erfcheinen mag, 
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es doch nimmer: Der Ewigkeit gedenken , kann, ohne tinmerlichen 
Schauder.“ — Dies find: Die ‚oben serwähnten: Ausſichten in Die 
Ewigkeit, die ſich won jener Warte, aus ‘eröffnen, und ich habe 
um. fo. weniger Anſtand —— ſie — ale sh 
—— ſagt: A ji) 

out of these — 

There is much inatter to be heard and learn’d *). BET 

as you like it, Hast scene) 


us * das 6 Chriftenthun. dem. Beinen als ſolchem die hie⸗ 
dargeſtellte lduternde und heiligende Kraft beilegt und Dagegen dem 
großen. Wohlfeyn eine. entgegeugeſetzte Wirkung zuſchreibt, hat 
Strauß in feinem „Leben Jeſu“ nachgewieſen. (Bd. 1, Abichn: 2; 
Kap. 6, 68. 72 und 74.) Er jagt nämfich,. daß die Makarismen 
in der Bergpredigt einen: andern. Sinn: bei Lukas (65 21), als 
bei. Mathäus (5, 3) hätten: denn. nur Diejer füge zu paxcotot 
ol-rroxpr hinzu To rysupmrı, und zu ‚reimaniss den Zuſatz ray 
Smroovmvi..bei ihm allein alſo ſeien vie; Einfältigen und De 
müthigen u. ſ. ww, gemeint, ‚hingegen bei Lukas die eigentlich ‚Ars 
men; jo daß hier der Gegenſatz der ſei, zwiſchen jetzigem Leiden 
und künftigem Wohlergehn. Bei: den Ebioniten ſei ein ‚Haupt: 
ſatz, daß wer in dieſer Zeit fein, Theil. nehme, in der Fünftigen 
leer ausgehe, und umgekehrt. Auf die Makarismen folgen dem⸗ 
gemäß bei Lukas eben fo viele ouzı, welche den rAovgrug, e 
renimopevorg und yalacı zugerufen. werden, im Gbionitifchen 
Sinn. Im felben Sinn, jagt er S. 604, ſei die Parabel (Luf. 
16, 19) vom reihen Mann und dem Lazarus gegeben, als welche 
durchaus fein Vergehn Jenes, noch Verdienſt Diefes erzählt, und 
zum Maapftab der künftigen Vergeltung nicht das in diefem Les 
ben gethane Gute, oder verübte Böfe, fondern das hier erlittene 
Uebel und genoflene Gute nimmt, im Ebionitifchen Sinne. „Eine 
ähnliche Werthihägung der Außern Armuth“, fährt Strauß 
fort, ſchreiben aud die andern Synoptifer (Math. 19,,165 Marf. 
10, 173 8uf, 48,48) Jeſu zu, in der. Erzählung: vom reichen 
— Gnome vom Kameel und Nadelöhr.“ 

Wenn man den Sachen auf den Grund. geht, wird man 
aennen, daß: jagar bie. — — hei — 


7— — # ta 





—. 


) Bon biefen Velehrten iſt gar Vieles, zu Ak: und ‘zwi lernen. 
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eine indirefte Anmeifung zur freiwilligen Armuth, und dadurch 
zur Berneinung ded Willens zum Leben, enthalten. Denn Die 
Borfchrift Math. 5, 40 ff.), allen an uns gemachten Forderungen 
unbedingt Folge zu leiften, Dem, der um die Tumika mit ung 
rechten will, auch noch das Palium dazu zu geben, u. f. w.,, 
imgleichen (ebendafelbft 6, 25—34) die Vorfchrift, und aller Sor- 
gen für die Zufunft, fogar für den morgenden Tag, zu entichla- 
gen und fo in den Tag hinein zu leben, find Lebensregeln, deren 
Befolgung unfehlbar zur gänzlichen Armuth führt, und die dem- 
nad auf indirefte Weife eben Das befagen, was Buddha den 
Seinigen geradezu vorfchreibt und durch fein eigenes Beiſpiel be- 
fräftigt hat: werfet Alles weg und werdet Biffchu, d. h. Bettler. 
Noch entfchienener tritt Diefes hervor in der Stelle Math. 10, 
9-15, wo den Apofteln jedes Eigenthum, fogar Schuhe und 
Wanderſtab, unterfagt wird und fie auf das Betteln angewieſen 
werden. Diefe Borfchriften find nachmals die Grundlage der 
Beitelorden des Heil. Franciscus geworden ( Bonaventurste 
. vita 8. Franeisci, c. 3). Darum alfo fage ich, daß der Geift 
der Ehriftlichen Moral mit dem des Brahmanismus und Buddhais⸗ 
mus identiich if. — In Gemäßheit der ganzen hier dargelegten 
Anficht, fagt auch Meifter Eckhard (Werke, Bd. I, ©. 492): 
„Das fchnellfte Thier, das euch trägt zur Bolltommenheit, das 
ift Leiden.‘ 


Kapitel 49. 
Die Heildordnung. 


Es giebt nur einen angeborenen. Irrthum, und e6 ift der, 
dag wir. bafind, um glünflich zw ſeyn. Angeboren iſt ex ung, 
weil er mit unferm Dafeyn ſelbſt zufammenfällt, und unſer gau- 
zes Wefen eben nur feine Baraphrafe, ja unſer Leib fein Mono» 
gramm ift: find wir doc eben nur Wille zum Leben; die ſuc⸗ 
ceffive Befriedigung alles unſers Wollens aber » was man durch 
den Begriff des Glüdes denft. 


Die Heilsordaung. 727 


So lange wir in diefem angeborenen Ittthum verharten, 
auch wohl gar noch durch optimiftifche Dogmen in ihm beftärkt 
werden, erfcheint uns die Welt vol Winerfprücde. "Denn bei 
jedem. Schritt, im Großen wie im Kleinen, müſſen wir erfahren, 
daß die Welt und das Leben. durchaus nicht daranf eingerichtet 
find, ein glüdliches Dafeyn zu enthalten. Während nun hiedurch 
der Gedanfenlofe fih eben Bloß in der Wirklichkeit geplagt fühlt, 
fommt bei Dem, weldyer denft, zur Bein in der Realität noch 
die theoretifche Perplerität hinzu, warum eine Welt und ein Le: 
ben, welche doch eim Mal dazu dafind, daß man darin ghüdfich 
fei, ihrem Zwede fo fchlecht entfprechen? Ste macht vor der Hand 
fich Luft in Stoßfeuftern, wie: „Ach, warum find der Thränen 
unterm Mond fo viel?” u. dergl. m., in ihrem Gefolge aber 
kommen beunruhigende Skrupel gegen die Borausfegungen jener 
vorgefaßten optimiftifchen Dogmen. Immerhin mag man. babei 
verfuchen, die Schuld feiner individuellen Unglüdfäligfeit bald auf 
die Umftände, bald auf andere Menfchen, bald auf fein eigenes 
Misgeſchick, oder auch Ungeſchick, zu ſchieben, auch mohl erfennen, 
wie Diefe ſaͤmmtlich dazu mitgewirkt haben; Diefes ändert doch 
nichts in dem Ergebniß, daß man dem eigentlichen Zwed des 
Lebens, der ja im Glüdlichfenn beſtehe, verfehlt habe; worüber 
dann die Betrachtung, zumal wann es niit dem Leben fihon auf 
Die Neige geht, oft fehr nieverfchlagend ausfällt: daher tragen‘ 
faft alle ältlihen Gefichter den: Ausdruck Deſſen, was man auf 
Englifch disappointment nennt. - Üeberdied aber hat uns bie 
dahin fehon jeder Tag unferd Lebens gelehrt, daß bie Freuden‘ 
und Genüffe, auch wenn erlangt, an ſich felbft trügerifch find; 
nicht feiften was fie werfpredyen, das Herz nicht zufrieden. Bellen 
und endlich ihr Beſitz wenigſtens durch die ſie begleitenden, oder 
aus ihnen entfpringenden Unannehmlichkeiten vergallt wird; wah⸗ 
rend hingegen die Schmerzen und Leiden ſich als ſehr real er⸗ 
weiſen und oft: alle Erwartung übertreffen. — So if denn 
alterdings iin Leben Alles geeignet, und von jenen urſpruͤnglichen 
Irrthum zurückzubringen und und zw übergewgen, Daß ver Zweck 
unfers Daſeyns nicht der ift, glücklich zu feyn. Ja, wenn näher: 
und unbefangen betrachtet, ſtellt das Leben ſich vielmehr dar, wie 
ganz eigenilich darauf abgeſehen, daß wir und nicht glücklich 
vearin fuͤhlen ſollen/ indem daſſelbe, dutch feine ganze Beſchaffen⸗ 
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heit; den Charafter trägt von etwas, daran ums der Gefchmad 
benommen, das uns verleidet: werden ſoll und davon: wir, als 
von einem Irxthum, zurüdzufommen haben, Damit ‚unjer Herz 
vonder. Sucht: zu. genießen,. ja, zu leben, geheilt und von der 
Welt: abgewendet werde. In diefem Sinne wäre :e8. demnach 
richtigen, den Zwed des Lebens. in unfer Wehe, als. in, unfer 
Wohl zu ıfegen. Denn die Betrachtungen am Schlufle des vor 
rigen Kapitels haben gezeigt, daß, je mehr man leidet, deſto eher 
der wahre Zwed des ‚Lebens erreicht, und je glüdlicher man lebt, 
defto ‚weiter. er hinausgeichoben wird. Dieſem ‚entipricht jogar ver 
Schluß: des: legten. Briefes, des Senefa: bonum tunc habebis 
tum,‘ quum mtelliges infelieissimos esse, felices:;: welcher aller— 
dings auf einen. Einfluß des Chriſtenthums zu deuten ſcheint. — 
Auch Die: eigenthüniliche Wirkung des Trauerſpiels beruht -im 
Grunde ‚darauf, daß es jenen angeborenen Irrthum erſchüttert, 
indem. e8 die, Vereitelung des. menfchlichen Strebens und die Nich— 
tigkeit dieſes ganzen Dajeyns an, einem großen: und frappanten 
Beifpiel lebhaft veranfhanlicht und hiedurch den tiefiten. Sim 
des «Lebens aufichließt;, weshalb es als wie erhabenjte Dichtungs— 
art anerkannt iſt. — Wer nun, auf dem ‚einen, oder ‚dem. andern 
Wege, von jenem. und a priori einwohnenden Irrthum, jenem 
rowreov beudog unſers Daſeyns, zurückgekommen ift, wird bald 
Alles in seinem andern Lichte: ſehen „und jest: Die, Welt, : wenn auch 
nicht mit: feinem Wunſche, doch mit feiner Einſicht in Einklang 
finden. Die Unfälle, jeder Art und Größe, wenn ſie ihn auch 
ſchmerzen, werden ihn nicht;mehr. wundern; da eringeſehen hat, 
daß. gerade Schmerz und Trübſal auf den wahren Zweck des 
Lebens ‚die Abwendung des Willens von, demfelben;: hinaxbeiten; 
Dies wird. ihm fogar, bei Allem was geishehen/mag, eine. wuns 
derfame Gelaſſenheit geben, der ähnlich, mit welcher ein Kranker; 
der. eine lange: und; ‚peinliche «Kur gebraucht, „den Schmerz der 
jelben als ein Anzeichen ihrer Wirkfamfeit: erträgt;:  — Deutlich, 
genug ſpricht aus ‚dem: ganzen menſchlichen Daſeyn "das; Leiden 
als die wahre : Beſtimmung defjelben. Das Leben: iſt tief dariu 
eingeſenkt und kann ihm nicht entgehen: unſer Eintritt in daſſelbe 
geſchieht unter. Thränen, fein Verlauf iſt im Grunde immer 
tragiſch, und noch mehr ſein Ausgang. Ein Anſtrich von Ab⸗ 
ſichtlichleit hierin iſt nicht: zu verlennen. In der Regel fährt das: 
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Schickſal dem. Meuſchen im Hauptzielpunkt feiner Wünſche und 
Beſtrebungen auf eine. radikale Weiſe durch den, Sinn; wodurch 
alsdann ſein Leben eine tragiſche Tendenz erhaͤlt, vermoͤge welcher 
esgeeignet iſt, ihn von der Sucht, ‚Deren: Darſtellung jede, indi— 
viduelle Exiſtenz iſt, zu befreien und ihn dahin zu führen, daß er 
vom Leben ſcheidet, ohne den Wunſch nad ihm. und feinen Freu—⸗ 
den zurückſubehalten. Das. Leiden ift in der That der Läuterungs⸗ 
proceß, durch welchen allein, in den meiſten Fällen, der Menſch 
geheiligt, d. h. von dem Irrweg des Willens zum Leben zurxück⸗ 
geführt wird. Dem entſprechend wird in den Chriſtlichen Er: 
bauungsbüchern ſo oft. die Heilſamkeit des ‚Kreuzes und; Leidens 
erörtert und iſt überhaupt ſehr pafiend das Kreuz, ein Werkzeug 
Des: Leidens, nicht des -Thuns,. das. Symbol der Chriftlichen Re— 
ligion. , 3a, ſchon der noch jüdifche, aber jo philoſophiſche Kohe⸗ 
leth jagt mit Recht: „Es ift Trauern beſſer, denn Lachen: denn 
durch: Trauern wird ‚das Herz gebeſſert“ (7, 4). Unter der- Ber 
zeichnung des devrepag: rrhoug. habe. ich das Leiden gewiſſermaaßen 
als ein Surrogat der Tugend und Heiligkeit dargeſtellt; hier aber 
muß ic das kühne Wort ausſprechen, daß, wir, Alles wohl er- 
wogen, für unfer Heil und Erlöfung mehr zu hoffen, haben, von 
Dem, was wir.leiden, als von Dem, was wir thun. - Gerade 
in diefem Sinne fagt: Zamartine, in feiner Hymne à la dou- 
leur ‚, ‚ben Schmerz anredend, * ſchön; 


Tu me traites säus doute en favori des’ cieux, 

- Cartu n’epargnes ‚pas les larınes a mes yenx.- 

' ‚Eh, bien!:je les recois'eomme tu les envoies, F 
Tes manx seront mes biens, et tes soupirs mes joies,.. 
Je sens qu'il est en.toi, sung av oir eombattu , 

Une vertu divine au lieu de ma vertu, . 

"Que tu n’es pas la mort de l’äme, mais sa vie, J 
Que ton bras, en frappant, * et vide: α 


FIR ETZEN 


Hat alfo (hen, das geiben eine. dolce beifigende . Kraft, 5 
wird diefe in noch höherm Grade dem mehr. ald alles, Leiden ger, 
fürchteten Tode: zufommen. - Dem entſprechend wird eine der Ehr- 
furcht, welche großes Leiden und abnöthigt, verwandte vor jedem 
Geftorbenen ; gefühlt, ja, jeder. Todesfall. ftellt ſich gewiſſermaaßen 
als: eine. Art Apotheoſe oder Heiligſprechung darz ‚daher wir bei 
Leichnam auch des unbedeutendeſten Menſchen nicht ohne Ehrfurcht 
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betrachten, und ſogar, fo feltfam an diefer Stelle die Bemerkung 
fingen mag, dor jeder Leiche Die Wache ind Gewehr tritt. Das 
Sterben iſt allerdings als der eigentliche Zweck des Lebens an- 
zufehen: im Augenblick deffelben wird alles Das entſchieden, was 
durch den ganzen Verlauf des Lebens nur vorbereitet und ein⸗ 
geleitet war. Der Tod ift das Ergebniß, das Resume des Les 
ben, oder die zufammengezögene Summe, welche die gefammte Be 
(ehrung, die das Leben vereinzelt und ftüdweife gab, mit Einem 
Male ausſpricht, nämlich viefe, daß das ganze Streben, deſſen 
Erfcheinung das Leben ift, ein vergebliches, eitles, fich wider 
ſprechendes war, von welchem zurüdgefommen zu ſeyn eine Er⸗ 
löfung if. Wie die gelammte, langfame Begetation der Pflanze 
ſich verhält zur Frucht, die mit Einem Schlage jegt hundertfach 
feiftet, was jene allmälig und ſtückweiſe; fo verhält fih das Les 
ben, mit feinen Hinderniffen, getäufchten Hoffnungen, vereitelten 
Plänen und ftetem Leiden, zum Xode, der Alles, Alles, was der 
Menfch gewollt hat, mit Einem Schläge zerſtört und fo der Bes 
fehrung, die das Leben ihm gab, die Krone auflegt. — Der voll⸗ 
brachte Lebenslauf, auf welchen man fterbend zurüdblidt, Hat 
auf den ganzen, in diefer untergehenden Individualität ſich ob⸗ 
jeftivirenden Willen eine Wirfung, welche der analog ift, die ein 
Motiv auf das Handeln des Menfhen ausübt: er giebt nämlich 
demfelben eine neue Richtung, welche ſonach das moraliſche und 
weſentliche Reſultat des Lebens iſt. Eben weil ein plötzlicher 
Tod dieſen Rückblick unmöglich macht, ſieht die Kirche einen 
ſolchen als ein Unglück an, um deſſen Abwendung gebetet wird. 
Weil ſowohl dieſer Rückblick, wie auch die deutliche Vorherſicht 
des Todes, als durch Vernunft bedingt, nur im Menfchen, nicht 
im Thiere, möglich iſt, und deshalb auch nur er den Becher des 
Todes wirklich leert, iſt die Menſchheit die alleinige Stufe, auf 
welcher der Wille fich verneinen und vom Leben ganz abwenden 
fann. Den Willen, ver ſich nicht verneint, vwerfeiht jede Geburt 
einen neuen und verfehiedenen Intellekt, — bis er die wahre Ber 
ichaffenheit des Lebens erkannt hat und in Folge hieven es — 
mehr will. 

Bei dem naturgemaͤßen Verlauf dort‘ im Alter das Ab⸗ 
fterben des Leibes dem Abfterben. des Willens entgegen. Die 
Sucht nach Gerüffen verſchwindet leicht mit der Fähigkeit gm den⸗ 
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felben. Der Anlaß des heftigften Wollens, der Brennpunkt des 
Willens, der Gefchlechtötrieb, erlischt zuerft, wodurd der Menfch 
in einen Stand verfegt wird, der dem der Unfchuld, die vor der 
Entwicelung des Genitalfyftems da war, ähnlich if. Die Illu—⸗ 
fionen, welche Ehimären als höchſt wünjchenswerthe Güter dar- 
ftellten, verfchwinden, und an ihre Stelle tritt die Erfenntniß der 
Nichtigkeit aller indiihen Güter. Die Selbftfucht wird durd die 
Liebe zu den Kindern verdrängt, wodurch der Menfch fehon ans 
fängt mehr im fremden Ich zu leben, als im eigenen, welches 
nun bald nicht mehr jeyn wird. Diefer Verlauf ift wenigftens 
der wünfchenswerthe: es ift die Euthanaſie des Willens. Im 
Hoffnung auf venjelben ift vem Brahmanen verordnet, nach Zurüd- 
legung der beften Lebensjahre, Eigenthum und Familie zu vers 
faffen und ein Einfledlerleben zu führen. (Menu, B. 6.) Aber 
wenn, umgefehrt, die Gier die Fähigkeit zum Genießen über: 
lebt, und man jegt einzelne, im Leben verfehlte Genüſſe bereuet, 
ftatt die Leerheit und Richtigfeit aller einzufehen; und wenn ſo— 
dann an die Stelle der Gegenftände der Lüfte, für welche ver 
Sinn abgeſtorben ift, der abftrafte Repräfentant aller diefer Ge- 
genjtände, das Geld, tritt, welches nunmehr die felben heftigen 
Leidenfchaften erregt, die ehemald von den Gegenftänden wirk- 
- lichen Genuſſes, verzeiblicher, erwedt wurden, und alfo jetzt, bei 
abgeftorbenen Sinnen, ein leblofer aber ungerftörbarer Gegenftand 
mit gleich unzerſtörbarer Gier gewollt wird; oder auch wenn, auf 
gleiche Weile, das Dafeyn in ver fremden Meinung die Stelle 
des Dafeynd und Wirfens in der wirflichen Welt vertreten foll 
und nun die gleichen Leidenfchaften entzündet; — dann Hat fi, 
im Geiz, oder in der Ehrfucht, der Wille fublimirt und vers 
geiftigt, dadurch aber fidy in die legte Feſtung geworfen, in wel 
her nur noch der Tod ihn belagert. Der Zweck des Daſeyns 
iſt verfehlt. 
Alle dieſe Betrachtungen liefern eine nähere Erklarung der 
im vorigen Kapitel durch den Ausdruck devtepoc mAoug bezeiche 
neten Läuterung, Wendung des Willens und Erlöfung, welche 
durch die Leiden des Lebens herbeigeführt wird und ohne Zweifel 
die Häufigite if. Denn fie ift der Weg der Sünder, wie wir 
Ale find. Der andere Wey, der, mittelft: bloßer Erkenntniß und 
demnaͤchſt Aneignung der Leiden einer ganzen Welt, eben dahin 
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führt, ift Die Schmale »Straße der Auserwählten, der. Heiligen, 
mithin als eine, seltene Ausnahme zu, beraten: Ohne jenen 
erftern, würde. Daher: für Die. Meiften fein- Heil zu hoffen ſeyn. 
Inzwiſchen ſträuben wir uns, denſelben ‚zu betreten, und ftreben 
vielmehr, - mit allen Kräften, uns ein fichered und angenehmes 
Dujepn zu bereiten, wodurch wir. unjern Willen immer fefter an 
das. Leben ‚fetten. Umgekehrt handeln vie Aöfeten, welche ihr 
Leben. abfichtlich möglihft arm, bart und frendenleer machen, weil 
fie ihr. wahres und legtes Wohl im Auge haben. - Aber für uns 
forgt. das Schickſal und der Lauf der Dinge beſſer, ald wir jelbft, 
indem es unſere Anftalten zu. einem Schlaraffenleben, deſſen 
Thörichtes Schon an feiner Kürze, Beftandlofigkeit, Leerheit und 
Beichließung durch den bittern Tod erkennbar: genug ift, allent⸗ 
halben vereitelt, Dornen über Dornen auf -unfern Pfad ftreuet und 
das heilſame Leiden, das Panafeion unferd Jammers, uns überall 
entgegen bringt. Wirklich iſt was unſerm Leben jeinen wunder 
lichen und zweideutigen Charakter giebt Dieſes, daß darin zwei 
ginander Ddiametral entgegengejegte Grundzwecke ſich  beftändig 
kreuzen: der des individuellen Willens, gerichtet auf chimäriſches 
Glück, in einem ephemeren, traumartigen, täuſchenden Dafeyn, 
wo hinfichtlic des Vergangenen Glück und Unglüd gleichgültig 
find, das Gegenwärtige aber jeden Augenblid zum Vergangenen 
wird; und der des Schickſals, ſichtlich genug gerichtet auf Zer⸗ 
ſtörung unſers Glücks und dadurch auf. Mortififation unſers 
Willens und Aufhebung des Wahnes, der ung in den Banden 
dieſer Welt ‚gefefelt hält. - -- - - 

Die gangbare, beſonders —— Anſicht; daß der 
Zweck des Lebens ganz allein und. unmittelbar in den mora— 
lichen ‚Tugenden, -aljo: in der. Ausübung der Gerechtigkeit und 
Menjchenliebe liege, ‚verräth,. ihre Unzulänglichkeit ſchon dadurch, 
daß jo erbärmlidy wenig wirflihe und reine Moralität umter den 
Menſchen angetroffen wird. Ich will. gar. nicht von hoher Tu 
gend, Edelmuth, Gropmuth und ‚Selbftaufopferung reden, ald 
welchen man. jehwerlich. anders, als in. Schaujpielen und Ro- 
manen begegnet -jeyn.. wird; fondern- nur von jenen Tugenden, 
die Jedem zur Pflicht -gemadyt werden. Wer alt ift,  denfe zu 
rüd an alle Die, mit welchen er, zu: thun gehabt hat; wie viele 
auch nur wirklich. und wahrhaft ehrliche Leute werden ihm wohl 
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vorgekommen ſeyn? Waren nicht bei Weitem die Meiſten, troß 
ihrem ſchaamloſen Auffahren beim leiſeſten Verdacht einer Un— 
redlichkeit, oder nur Unwahrheit, gerade heraus geſagt, das wirk— 
liche Gegentheil? War nicht niederträchtiger Eigennutz, gränzen— 
loſe Geldgier, wohlverſteckte Gaunerei, dazu giftiger Neid und 
teufliſche Schadenfreude, ſo allgemein herrſchend, daß die kleinſte 
Ansnahme davon mit Bewunderung aufgenommen wurde? Und 
die Menfchenliebe, wie höͤchſt felten erſtreckt fie fich weiter, als 
bis zu einer Gabe des fo ſehr Entbehrlichen, daß man es nie 
vermiſſen fann? Und im joldhen, fo überaus feltenen und fchwa- 
hen Spuren von Moralität foflte der ganze Zweck des Dafenne 
liegen? Setzt man ibn hingegen in die gänzliche Umfehrung dieſes 
unferd Weſens (welches die eben befagten fchlechten Früchte trägt), 
herbeigeführt durd) das Leiden; jo gewinnt die Sache ein An: 
fehen und tritt in Uebereinftimmung mit dem thatfächlich Vor— 
liegenden. Das Leben ftellt ſich alsdann dar als ein Läuterungs— 
proceß, Deffen reinigende Lauge der Schmerz ift. Iſt der Procep 
vollbracht, jo läßt er die ibm vorbergegangene Immoralität und 
Scylechtigkeit als Schlacke zurüd, und es tritt ein, was der Veda 
fagt: finditur nodus cordis, dissolvuntur omnes dubitationes, 
ejus que opera evanescunt. 


Kapitel 50. 
Epiphiloſophie. 


Am Schluſſe meiner Darſtellung mögen einige Betrachtungen 
über meine Philoſophie ſelbſt ihre Stelle finden. — Dieſelbe 
maaßt ſich, wie ſchon geſagt, nicht an, das Daſeyn der Welt 
aus feinen legten Gründen zu erklären: vielmehr bleibt ſie bei 
dem Thatfächlihen der Äufern und innern Erfahrung, wie fie 
Jedem zugänglich find, jtehen, und weit den wahren und tief 
ften Zufammenhang derfelben nad, ohne jedoch eigentlich darüber 
hinauszugehen zu irgend außerweltlidyen Dingen und deren Ber: 
hältniffen zur Welt. Sie macht demnach feine Schlüffe auf das 
jenfeit aller möglichen Erfahrung Vorhandene, fondern liefert bloß 
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die Auslegung des in der Außenwelt und dem Selbftbewußtieyn 
Gegebenen, begmügt ſich alfo damit, dad Weſen der Welt, ſei— 
nem innern Zufammenhange mit ſich felbft nad), zu begreifen. 
Sie ift folglich immanent, im Kantiihen Sinne des Worte. 
Eben deshalb aber läßt fie noch viele Fragen übrig, nämlid 
warum das thatfädhlid; Nachgewiefene fo und nicht andere je, 
u. f. w. Allein alle foldhe Fragen, oder vielmehr die Antworten 
darauf, find eigentlidy transfcendent, d. h. fie laſſen ſich mittelit 
der Formen und Funktionen unfers Intelleft8 nicht denfen, gehen 
in diefe nicht ein: er verhält fich daher zu ihnen wie unfere Einn- 
lichkeit zu etwanigen Eigenfchaften der Körper, für die wir feine 
Sinne haben. Man kann z. B., nach allen meinen Auseinander: 
fegungen, noch fragen, woraus denn diefer Wille, welcher frei 
ift fi zu bejahen, wovon die Erfcheinung die Welt, oder zu 
verneinen, wovon wir die Erfcheinung nicht Fennen, entfprungen 
ſei? weldyes die jenfeit aller Erfahrung liegende Batalität fei, 
welche ihn in die höchft mißliche Alternative, als eine Welt, in 
der Leiden und Tod herrfcht, zu erfcheinen, oder aber fein eigen 
ſtes Wefen zu verneinen, verfegt habe? oder auch, was ihn ver 
mocht haben möge, die unendlich vorzuziehende Ruhe des fäligen 
Nichts zu verlaffen? Ein individueller Wille, mag man hinzu 
fügen, kann zu feinem eigenen Verderben allein durdy Irrthum 
bei der Wahl, alfo durch Schuld der Erfenntniß, ſich hinlenfen: 
aber der Wille an fich, vor aller Erfcheinung, folglid) noch ohne 
Erfenntniß, wie fonnte er irre gehen und in das Verderben 
feines jetzigen Zuftandes gerathen? woher überhaupt der große 
Mißton, der diefe Welt durchdringt? Ferner fann man fragen, 
wie tief, im Wefen an ſich der Welt, die Wurzeln der Indivi— 
dualität gehen? worauf ſich allenfall8 noch antworten liege: fie 
gehen fo tief, wie die Bejahung des Willend zum Leben; wo 
die Verneinung eintritt, hören fie auf: denn mit der Bejahung 
find fie entfprungen. Aber man könnte wohl gar die Frage auf 
werfen: „Was wäre ich, wenn ich nicht Wille zum Leben wäre?” 
und mehr dergleichen. — Auf alle ſolche Fragen wäre zunädft 
ju antworten, daß der Ausdrud der allgemeinften und durd- 
gängigften Form unſers Intellefts der Sag vom Grunde ift, 
daß aber diefer eben deshalb nur auf die Erſcheinung, nicht auf 
das Weſen an ſich der Dinge Anwendung findet: auf ihm allein 


Epiphilofophie., 135 


aber beruht. alles Woher und Warum. In Folge der Kantifchen 
Philoſophie ift er nicht mehr eine aeterna veritas, fondern bloß 
die Form, d. i. Funktion, unſers Intelletö, der wefentlich ein 
cerebraler. und urfprünglich ein bloßes Werkzeug zum Dienfte uns 
fers Willens ift, welchen, nebſt allen feinen Objeftivationen, er 
daher vorausjegt, An feine Formen aber ift unfer gefammtes 
Erkennen und Begreifen gebunden: demzufolge müfjen wir Alles 
in der Zeit, mithin als ein Vorher oder Nachher, fodann als 
Urſach und Wirkung, wie auch ald oben, unten, Ganzes und 
Theile u. f. w. auffaflen und fünnen aus diefer Sphäre, worin 
alle Möglichkeit. unſers Erfennens liegt, gar nicht heraus. Diefe 
Bormen nun aber find den hier aufgeworfenen Problemen durch— 
aus nicht angemefjen, noch deren Löjung, gefegt fie wäre gegeben, 
zu faflen irgend geeignet und fähig. Darum ftoßen wir mit un- 
jerm Intelleft, dieſem bloßen Willens-Werkzeug, überall an un- 
auflösliche Probleme, wie an die Mauer unferd Kerkers. — 
Ueberdies aber läßt fich wenigftens als wahrfcheinlich annehmen, 
daß von allem jenen Nachgefragten nicht bloß für uns feine 
Erfenntnig möglich fei, fondern überhaupt Feine, alfo nie und 
nirgends; daß nämlich jene Verhältniffe nicht bloß relativ, fon- 
dern abfolut umerforfchlich feien; daß nicht nur niemand fie wifle, 
jondern daß fie an ſich felbft nicht wißbar feien, indem. fie in die 
Form der Erfenntniß überhaupt nicht eingehen. (Died entipricht 
Dem, was Sfotus Erigena fagt, de mirabili divina igno- 
rantia, qua Deus non intelligit quid ipse sit. Lib. IL) 
Denn die Erfennbarfeit überhaupt, mit ihrer. weientlidjten, daher 
ftet8 nothwendigen Form von Subjekt und Objekt, gehört bloß 
der Erfheinung an, nit dem Wefen an fi der Dinge. 
Wo Erfenntnig, mithin Vorſtellung ift, da iſt auch nur Err 
fcheinung, und wir ftehen dafelbit fchon auf dem Gebiete der 
Erſcheinung: ja, die Erfenntnig überhaupt ift und nur als ein 
Gehirnphänomen befannt, und wir find nicht nur unberechtigt, 
fondern auch unfähig, fie anderweitig zu denfen. Was die Welt 
als Welt fei, läßt ſich verftehen: fie ift Erſcheinung, und wir 
fönnen, unmittelbar aus ung felbft, vermöge des mohlzerlegten 
Selbftbewußtieynd, das darin Erfcheinende erfennen: dann aber 
läßt fich, wmittelft Diefes Schlüſſels zum Wefen der Welt, die 
ganze Erfcheinung, ihrem Zufammenhange nach, entziffern; wie 
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ich glaube dies gefeiftet zu haben. Aber verläſſen wir die Welt, 
um die oben bezeidmeten Fragen zu beantworten; fo haben wir 
auch den ganzen Boden verlaffen, auf dem allein nicht nur Ver: 
fnüpfung nad Grund und Folge, fondern feldft-Erfenntniß über- 
haupt möglich ift: dann iſt Alles "instabilis tellus, innabilis 
unda. Das Weſen der Dinge vor oder jenfeit der Welt und 
folglich jenſeit des Willens, fteht feinem Forfchen offen; weil bie 
Erfennmiß überhaupt felbft nur Phänomen ift, daher nur in der 
Welt Statt findet, wie die Welt nur in ihr. Das innere Welen 
an fich der Dinge ift fein erfennendes, Fein Intelleft, fondern ein 
erfenntnißfojes: die Erkenntniß kommt erft als ein Accivenz, ein 
Hülfsmittel der Erfcheinung jenes Weſens, hinzu, fann daher es 
felbft nur nach Maaßgabe ihrer eigenen, auf ganz andere Zwecke 
(die des individuellen Willens) berechneten Beichaffenheit, mithin 
jehr unvollfommen, in fih aufnehmen. Hieran liegt es, daß vom 
Daſeyn, Weſen und Urfprung der Welt ein vollftändiges, bis auf 
den legten Grund gehende und jeder Anforderung genügendes 
Berftändnig unmöglich if. So viel von den Gränzen meiner 
und aller Bhilofophie. — | 

Das Ev xau rav, d.h: daß das innere Weſen in allen Din» 
gen jchlechthin Eines und daffelbe -fei, hatte, nachdem die Eleaten, 
Skotus Erigena, Jordan Bruno und Spinoza ed ausführlid 
gelehrt und Schelling dieje Lehre aufgefrifcht hatte, meine Zeit 
bereitö begriffen und eingefehen. Aber mas diefes Eine fei und 
wie ed dazu fomme fidy al8 das Viele darzuftellen, ift ein Problem, 
deffen Löfung man zuerft bei mir finder. — Ebenfalld hatte man, 
feit den älteften Zeiten, den Menſchen ald Mifrofosmos an- 
gefprochen. Ich habe den Sat umgefehrt und die Welt ald Ma- 
kranthropos nachgewieſen; fofern Wille und Borftellung ihr wie 
fein Wefen erfchöpft. Offenbar aber ift e8 richtiger, die Welt aus 
dem Menfchen verftehen zu lehren, als den Menfchen aus der 
Melt: denn aus dem unmittelbar Gegebenen, alfo dem Selbit- 
bewußtfeyn, bat man dag mittelbar Gegebene, alfo das der äufern 
Anſchauung, zu erklären; nicht umgefehrt. 

Mit ven Pantheiften habe ich nun zwar jenes dv xaı rav 
gemein, aber nicht das wav Teoc; weil ich über Die (im woeiteften 
Sinne genommene) Erfahrung nicht hinausgehe und noch weniger 
mid) mit den vorliegenden Datid in Widerfprud, ſetze. Skotus 
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Erigena erklärt, im Sinne des Pantheismus ganz konſequent, 
jede Erſcheinung für eine Theophanie: dann muß aber dieſer 
Begriff auch auf die ſchrecklichen und ſcheußlichen Erſcheinungen 
übertragen werden: ſaubere Theophanien! Was mich ferner von 
den Pantheiſten unterſcheidet, iſt hauptſächlich Folgendes. 1) Daß 
ihr Seos ein x, eine unbekannte Größe iſt, der Wille hingegen 
unter allem Möglihen das und am genaueiten Belannte, das 
allein unmittelbar Gegebene, daher zur Erflärung des Uebrigen 
ausfchlieglich Geeignete. Denn überall muß das Unbekannte aus 
dem Befannteren erklärt werden; nicht umgefehrt. — 2) Daß 
ihr Seog ſich manifeftirt animi causa, um feine Herrlichkeit zu 
entfalten, oder gar jid bewundern zu laſſen. Abgefehen von der 
ihm biebei untergelegten Eitelkeit, find fie dadurch in.'den Ball 
gefeßt, die koloſſalen Uebel der Welt hinwegfophifticiren zu 
müflen: aber die Welt bleibt in fchreiendem und entieglichem 
Widerſpruch mit jener phantafirten VBortrefflichfeit ftehen. Bei 
mir hingegen fommt der Wille durd feine Objeftivation, wie 
fie auch immer ausfalle, zur Selbfterfenntniß, wodurd feine Auf- 
hebung, Wendung, Erlöfung, möglid wird. Auch hat demgemäß 
bei mir allein die Ethik ein ficheres Fundament und wird voll- 
ftändig durchgeführt, in Uebereinftimmung mit den erhabenen und 
tiefgedachten Religionen, aljo dem Brahmanismus, Buddhaismus 
und GChriftentbum, nicht bloß mit dem Judenthum und Islam. 
Auch die Metaphyſik des Schönen wird erft in Folge meiner 
Grundwahrheiten vollftändig aufgeklärt, und braucht nicht mehr 
fi) hinter leere Worte zu flüchten. Bei mir allein werden die 
Uebel der Welt in ihrer ganzen Größe redlich eingeftanden: fie 
fünnen Died, weil die Antwort auf die Frage nad ihrem Ur- 
jprung zufammenfällt mit der auf die nach dem Urfprung der 
Welt. Hingegen ift in allen andern Spitemen, weil fie fämmt- 
lich optimiftifh find, die Frage nach dem Urfprung des Uebels 
die ftet8 wieder hervorbrechende unheilbare Kranfbeit, mit welcher 
behaftet fie fi, unter PBalliativen und Duadfalbereien, dahin— 
ſchleppen. — 3) Daß ich von der Erfahrung und dem natür- 
lichen, Jedem gegebenen Selbftbewußtieyn ausgehe und auf den 
Willen ald das einzige Metaphyſiſche hinleite, alfo den -auffteis 
genden, analytifhen Gang nehme. Die Pantheiften hingegen 
gehen, umgefehrt, den herabfteigenden, den ſynthetiſchen: won ihrem 
Schopenhauer, Die Welt. LU. 47 
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Teoc, den fie, wenn auch bisweilen unter dem Namen substantia 
oder Abfolutum, erbitten oder ertrogen, gehen fie aus, und dieſes 
völlig Unbekannte fol dann alles Bekanntere erklären. — 4) Daß 
bei mir die Welt nicht die ganze Möglichkeit alles Seyns aus— 
füllt, fondern in dieſer noch viel Raum bleibt für Das, was 
wir nur negativ bezeichnen als die Berneinung des Willens zum 
Leben. PBantheismus hingegen ift wefentli Optimismus: ift 
aber die Welt das Befte, jo hat e8 bei ihr fein Berwenden. — 
5) Daß den Pantheiften die anfchauliche Welt, alfo die Welt als 
Borftelung, eben eine abfichtlihe Manifeftation des ihr inwoh- 
nenden Gottes ift, welches Feine eigentliche Erklärung ihres Hervor— 
tretend enthält, vielmehr felbft einer bedarf: bei mir hingegen 
findet die Welt ald Borftellung ſich bloß per accidens ein, in- 
dem der Intelleft, mit feiner äußern Anfchauung, zunädyft nur 
das medium der Motive für die vollfommeneren Willenserfchei- 
nungen ift, welches ſich allmälig zu jener Objektivität der Anfchau- 
lichfeit fteigert, in welcher die Welt daſteht. In diefem Sinne 
wird von ihrer Entftehung, als anfchaulichen Objeftes, wirklich 
Rechenschaft gegeben, und zwar nicht, wie bei jenen, mittelft un- 
haltbarer Fiftionen. 

Da, in Folge der Kantiſchen Kritif aller ſpekulativen Theo- 
fogie, die Bhilofophirenden in Deutfcdyland fich faft alle auf den 
Spinoza zurädwarfen, fo daß die ganze unter dem Namen der 
Nachkantiſchen Philofophie befannte Reihe verfehlter Verſuche bloß 
geſchmacklos aufgepuster, jn allerlei unverftändliche Reden gehüllter 
und noch fonft verzerrter Spinozismus iftz will id, nachdem 
id) das Berhältniß meiner Lehre zum Pantheismus überhaupt 
dargelegt habe, noch das, in weldyem fie zum Spinozismus 
insbefondere fteht, bezeichnen. Zu diefem alfo verhält fie fidy wie das 
Reue Teftament zum alten. Was nämlich das Alte Teftament mit dem 
nenen gemein hat ift der felbe Gott-Schöpfer. Dem analog, ift 
bei mir, wie bei Spinoza, die Welt aus ihrer innern Kraft und 
durch fich felbft da. Allein beim Spinoza tft feine substantia 
aeterna, das innere Weſen der Welt, welches er felbft Deus 
betitelt, auch feinem morafifchen Charakter und feinem Werthe 
nad), der Jehova, der Gott-Schöpfer, der feiner Schöpfung Bei— 
fall klatſcht und findet, daß Alles vortrefflidy gerathen fei, Kavea 
ara rıav. Epinoza hat ihm weiter nichts, als die Perfönfich- 
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keit entzogen. Auch bei ihm alſo iſt die Welt und Alles in ihr 
ganz vortrefflich und wie es ſeyn ſoll: daher hat der Menſch weiter 
nichts zu thun, als vivere, agere, suum Esse conservare, ex 
fundamento proprium utile quaerendi (Eth. IV, pr. 67): 
er foll eben fich feines Lebens freuen, jo lange e8 währt; ganz 
nach Koheleth, 9, 710. Kurz, e8 ift Optimismus: daher ift die 
ethifche Seite Schwach, wie im Alten Teftament, ja, fie ift fogar 
falfich und zum Theil empörend *. — Bei mir hingegen ift der 
Wille, oder das innere Wefen der Welt, feinedwegs der Jehova, 
vielmehr ift es gleichſam der gefreuzigte Heiland, oder aber der 
gefreuzigte Schächer, je nachdem es ſich entfcheidet: demzufolge 
ſtimmt meine Ethif auch zur Chriftlichen durchweg und bis zu 
den höchſten Tendenzen dieſer, wie nidyt „minder zu der des 
Brahmanismus und Buddhaismus. Spinoza hirigegen Fonnte 
den Juden nicht los werden: quo semel est imbuta recens 
servabit odorem. Ganz Jüdiſch, und im Verein mit dem Pan- 
theismus obendrein abſurd und abjdyeulich zugleich, ift feine Ver- 
achtung der Thiere, welche and) er, ald bloße Sadyen zu unferm 
Gebrauch, für rechtlos erffärt: Eth. IV, appendix, c. 27. — 
Bei dem Allen bleibt Spinoza ein fehr großer Mann. Aber 
um feinen Werth richtig zu ſchätzen, muß man fein Verhältniß 
zum Gartefins im Auge behalten. Diefer hatte die Natur in 
Geift und Materie, d. i. denfende und ausgedehnte Subftanz, 
ſcharf geipalten, und eben jo Gott und Welt im völligen Gegen- 
fag zu einander anfgeftellt: auch Spinoza, fo lange er Kar: 
tefianer war, lehrte das Alles, in feinen Cogitatis metaphy- 
sicis, c. 12, i. 3. 1665. Erſt in feinen legten Jahren ſah er 
das Grundfalfche jenes zwiefachen Dualismus ein: und dem— 
zufolge befteht feine eigene Philoſophie hauptſächlich in der in- 
direften Aufhebung jener zwei Gegenfäge, welcher er jedoch, theils 
um feinen Lehrer nicht zu verlegen, theils um weniger anjtößig 


— — — — — — 


*) Unusquisque tantum juris habet, quantum potentia valet. Tract. 


pol., ce. 2,$- 8 — Fides alieui data tamdiu rata manet, quamdiu ejus, 
qui fidem dedit, non mutatur voluntas. Ibid. $. 12. — Uniuseujnsque jus 
potentiä ejus definitur. Eth. IV, pr. 37, schol. 1. — Beſonders ift das 


16. Kapitel des Traetatus theologieo-politiens das rechte Kompendium der 
Immoralität Spinozifcher Philsſophte. 
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zu feyn, mittelft einer ftreng dogmatifchen Form, ein pofitives 
Anfehen gab, obgleich ver Gehalt hauptſächlich negativ ift. Diefen 
negativen Sinn allen hat auch feine Spentififation der Welt mit 
Gott. Denn die Welt Gott nennen heißt nicht fie erflären: fie 
bleibt ein Räthfel unter diefem Namen, wie unter jenem. Aber 
jene beiden negativen Wahrheiten hatten Werth für ihre Zeit, 
wie für jede, in der ed noch bewußte, oder unbewußte Karteftaner 
giebt. Mit allen Philofopben vor Locke hat er den Fehler ge- 
mein, von Begriffen auszugehen, ohne vorher deren Urfprung 
unterfucht zu haben, wie da find Subftanz, Urſach u. f. w., die 
dann bei folhem Verfahren eine viel zu weit ausgedehnte Gel- 
tung erhalten. — Die, welche, in neuefter Zeit, fich zum auf- 
gefommenen Neo - Spinozismus nicht befennen wollten, wurden, 
wie 3. B. Jacobi, hauptlählid durch das Schredbild des Fa- 
talismus davon zurüdgefcheucht. Unter diefem nämlich ift jede 
Lehre zu verftehen, weldye das Dajeyn der Welt, nebft der kri— 
tifchen Lage des Menſchengeſchlechts in ihr, auf irgend eine ab- 
folute, d. h. nicht weiter erflärbare Nothwendigfeit zurücführt. 
Jene hingegen glaubten, es fei Alles daran gelegen, die Welt 
aus dem freien Willendaft eines außer ihr befindlichen Weſens 
abzuleiten; al8 ob zum voraus gewiß wäre, weldyes von Beiden 
richtiger, oder auch nur in Beziehung auf ung beffer wäre. Be- 
ſonders aber wird dabei das non datur tertium vorausgeſetzt, 
und demgemäß hat jede bisherige Philofophie das Eine oder das 
Andere vertreten. Ich zuerft bin bievon abgegangen, indem ic 
daß Tertium wirklich aufftellte: der Willensaft, aus welchem die 
Welt entipringt, ift unfer eigener. Gr ift frei: denn der Gap 
vom Grunde, von dem allein alle Nothwendigfeit ihre Bedeutung 
bat, ift bloß die Form feiner Ericheinung. Eben darum ift Diele, 
wenn ein Mal da, in ihrem Berlauf durchweg nothwendig: in 
Folge hievon allein können wir aus ihr die Beichaffenheit jenes 
Willenaftes erkennen und demgemäß eventualiter anders wollen. 


Drud von 8. N. Brockhaus in Leipzig. 
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